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ſetzte ſich, und ich folgte. Alle Drei waren wir noch in der Stille 
beſchaͤftigt, den Gedanlengang unſers abgebrochenen Geſpraͤchs zu 
verfolgen. 

Jenſeits des See's glühte der Abendhimmel über den Gebir⸗ 
gen. Die höchſten Felſen und die ſtillen Hütten der Alpen ſtrahlten 
roſenroth. Goldflreifen zitterten zwifchen bläulicden Schatten über 
die Schneefläche der Gletſcher. In der Kerne ſah man veilcdhen: 
farben die Berghöhen am Horizont verſchweben zwiſchen Gewölfen. 

„Bei Gott!” rief Roberich, welchen der Zauber der Abend: 
landſchaft fehr gerührt zu Haben fchien: „Wie wenig gehört dazu, 
unterm Himmel glüdlih zu fein! Man fehmiege ſich doch nur 
mit findlidem Sinn an die Mutterbruft der ewig guten Natur. 
Sie ift tadellos, fie ift heilig; und wer fie liebt, den heiligt fie! 
Und das bange Herz, von düftern Leinenfchaften bewegt, fchläft 
ruhiger am Mutterherzen, und bie Hundert hoffnungslofen Wiün- 
fche verſchweben in einem Seufzer des innern Glücks!“ 

„Bortrefflih, mein ebler Freund!“ fagte ich zu ihm. „Und 


‚wenn dies innere Glück zulegt auch nur ein Räufchchen wäre. Ob 


uns die Zanberfraft des Weins, oder der Tonkunſt, oder des fchönen 
Farbenfpiels einer Landſchaft oder Anderes für einen Augenblid 
in den Rang der Götter feße, ift einerlei.“ 

Der Abbe lächelte. Roderich verfinfterte fich, und fprach nach 
einer Weile: „Und glauben Sie nicht, baß man recht felig fein, 
und dauerhaft felig fein könne?” 

„Recht ſelig? O ja!“ antwortete ih: „Aber dauerhaft 
felig? — Ja, wenn ich Ihnen auch das zugeben foll, müſſen 
Sie fih noch beflimmt über das erflären, was Sie „Mutter 
Natur“ nennen. Sie, liebſter Roderich, find Dichter, ich bin 


„leiver ein hölzerner Schulweifer, der deutliche Begriffe fordert. 


Da treffen wir zuweilen gar nicht zufammen, während unfere 
Herzen doch immer barmonifch ſchlagen. Laflen Sie mid) offen: 
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herzig reden. Ich hielt Ihren Ausruf beim Anblick der milden, 
beleuchteten Seegegend für Folge einer angenehmen Stimmung 
Ihres Gemüths. Sind Sie aber immer in dieſer Stimmung? 
Können Sie ſolche dauerhaft erhalten? Hängt es von Ihnen 
ab, ſich willkürlich Empfindungen zu geben und zu nehmen? — 
Auch Gefühle, auch unſere Vernunft übermannende Empfindungen 
gehören zur Natur. Sie find jung, Sie lieben und werben ge⸗ 
liebt. Eine fchöne Zukunft ſchwimmt vor Ihnen. Ihre Phantaſie 
treibt magiſches Spiel. — Sie find glücklich. Aber einige Jahre 
flattern vorbei; Ihr Blut rinnt träger; Ihr Haar wird weiß, und 
das Paradies, das noch vor Ihnen blüht, erlifcht mit der unter- 
gehenden Sonne. Der Menfch tft fich keinen Tag ähnlich.“ . 

Der Abbe wurde ernfihaft. Roderich fchien etwas empfindlich 
zu werben. „Und, mit Erlaubniß was nennen Sie denn Glüd?“ 
fragte er. 

Ih antwortete: „Glück nenne ich Zufriedenheit, und wenn 
Ste wollen Bergnügen, durch Zufall. Der glückliche Mann 
ift es nur durch Umflände, die feinen Wünſchen entfprechen. Der 
Arme wird durch Grbfchaften, der Arbeitfame durch Segen feines 
Fleißes glüdlih, der Ruhmbürftige durch Bekanntwerdung feines 
Namens, der Liebenve durch Gegenliebe — aber alles das ift Werk 
ber Umftände und Verhaͤltniſſe. Diefe ändern, und der glüdliche 
Mann wird zum unglüdlichen.“ 

„Davon rede ich nicht!“ fagte Roderich: „Ich fpreche von 
einem Seelenzuftande, in welchem man fi dauerhaft wohl 
fühlt.“ - 

„Es gibt,“ erwieberte ich, „es gibt auf Erden fein bauer- 
haftes Glück, und Tein befländiges Unglüd, weil die Umftände 
nie biefelben bleiben, fondern täglich wechfeln. Aber ich kenne 
einen gewiffen Zufland des Gemüths, welchen ih Seligfeit 
nenne, weil in biefem fehönen Worte fi dunkel in meiner Bor: 





ftellung zwei große Begriffe, Seele und Ewigkeit, verſchwi⸗ 
Kern. Diefer Zuſtand ift unabhängig von änfern Zufällen, er: 
haben über den Wechfel ver zeitlichen Dinge. Die Seele felbft 
muß ihn bereiten, und er Tann ungerflörbar, ewig fein. Selbſt 
die gewaltige Zeit, welche unfern Leib austrodnet und unfer 
Haar bleicht, und unfere Sinne verheert, bat feine Macht über 
iin. Kein Glück Tann ihn vergrößern, Fein Unglüd ihn verriu: 
gern. Mit beiden flieht er ohne Derbinbung; nur er felbit ver- 
größert das Glück umd verringert das Unglüd. — Iſt's biefe 
Seligfeit, die unvertilgbare Zufriedenheit, Roderich, die Sie 
meinen?“ 

„Sie iſt's!“ rief Roderich. 

„Tugend heißt ihr Duell. Nicht Jedermann auf Erden 
kann glüdlich fein; aber Jedermann auf Erden Tann ſich jene 
Seligfeit bereiten. Denn in der Bruft aller Sterblichen Iiegt 
das Sittengefeh, und unauslöfchliche Ehrfurcht vor demfelben. 
Der Menſch, welcher nicht vor fi felbft erröthen darf in der 
Grinnerung feiner Thaten, der Mann mit reinem Herzen, ift über 
das Werk der Schhidfale erhaben; er ift gleich felig in ver Tiefe 
des Unglüds, wie auf dem Gipfel des Glücks. Wir haben unterm 
Monde nichts in unferer Gewalt; nichts gehört uns bleibend, als 
wir uns felbft. Aber, tugendhaft zu fein, hängt vom Willen 
jedes Ginzelnen ab; reich, berühmt, geliebt zu werben, nidht 
mehr von und. Das Schickſal ift unfer Meifter in Allem, nur 
unferer Tugend Fann fein Schidfal gebieten. Nach diefer Selig- 
feit follen wir ringen, und, Roberih, es tft ja fo ſchwer nicht. 
Handle fo, daß du dich nie felbft verachteft! — fieh', dies it der 
Baden, welcher durchs ganze Labyrinth leitet. Seelengüte gibt 
den Manne jene Hoheit, jene Selbſtſtaͤndigkeit, welche ihn gotts 
ähnlich macht, und zum Bürger zweier Welten. Bor ihm fallen 

ı bie Kronen bes Erdballs reizlos in den Staub, und der Tod ſelbſt 
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wird durch Ihn feiner Schrecken entwaffnet. Mit ver Tugend im 
Herzen, bin ich auf Erden im Himmel. Ich wänfche eine Cwig⸗ 
feit, ein unvergängliches Fortdanern meiner Seele jenfeite des 
Grabes, aber ich bedarf deſſen nicht zu meiner Seligfeit hie⸗ . 
nieden. Der Tugenbhafte, wmabhängig von der Welt, die ihn 
umeingt, erhöht über bes Schidfals Sturm und Sonnenblid, 
erwartet felhft von der Zukunft nach dem Tode nichts. Er If 
frei. So it Bott frei. Der Weiſe nimmt, was ihm zufällt, 
ale Geſchenk, als Gluck, ohue es als Entſchädigung für die dar⸗ 
gebrachten Opfer zu begehrten. Denn es ift Feine Tugend, welche 
belohnt fein will!“ 

Roderich ftarrte vor ſich uleder, verfunfen in Nachdenken. 

Der Abbe Dillon, welcher biäher immer gefchwiegen, legte 
feinen Arm auf mi, und drückte mich an feine Bruſt. „Freund,“ 
fagte er, „bein Tugendhafter ift mehr, als Menſch. So hat, 
wie er, noch Keiner auf Erben gewandelt. Ach, wo iſt die Hei: 
lige Seele, welche am Grabe mit Lächeln auf die vergeltenbe 
ECwigkeit Derzicht thun Tann?“ 

„Ihre Tugend ift mehr furchtbat, als liebenswürdig!“ tönte 
Roderich ein. 

Ich antwortete: „Lieben Zreunde, wenn ih einft in meiner 
Todesſtunde Fühles unbefangenes Bewußtfein habe — wenn von 
biefem Augenblide bis zum nächften mein letter wäre — fo würde 
ich felbft der Mann mit der ſchauerlichen Verzichtung fein, votes 
wohl ich Feiner der Tugendhafteſten unter den Menfchen bin. — 
Ich darf für meine Tugend feine Vergeltung fordern, für fie iſt 
mir alfo Feine Cwigkeit vonnöthen, — — und für meine Fehler 
noch weniger.“ 

Roderich fah mich mit zweifelhaften Bliden an. „Wahrlich,“ 
ſprach er, „ich mag kaum denken, daß Sie im Ernft reden. Ihre 
Tugend ift eine ſchreckliche Göttin, welcher Ich nicht huldigen Tann. 


AM 
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Kein Menſch, vom Staube geboren, wird fie jemals umarmen. 
Eine Tugend, die fi fo ganz ſelbſt genug ift, daß fle weder 
einer Ewigkeit, noch eines Gottes bevarf, if nur Sache eines 
Gottes, und nicht für das weiche menfchliche Herz.” 

„Sie urtheilen zu firenge,“ antwortete ih: „Wir fpredien 
von dem, was uns dauerhafte Seligfeit gewähren könne, un- 
abhängig vom Spiel der Umflände. Ich fage, es fei 
allein das Bewußtfein, recht gethan zu haben. Mein Haus Tann 
ein Flammenraub werben; eine Revolution meine Rechte vernichs 
ten, mich an ven Bettelfiab bringen; der Tod kann Bater, Mutter, 
Schweftern in meinen Armen übereilen. Ich werde leiden, fehr 
leiden, ſehr unglüdlich fein, aber dies Alles ift nicht Fark 
genug, meine innere Zufriedenheit anfzulöfen. Es wird mir unter 
allen Uebeln noch ein Troft bleiben: das Alles habe ich nicht 
verfchuldet! Wäre mein Schmerz fo groß, daß ich bes Gedan⸗ 
fens nicht Meifter werden möchte: warum weinft bu über das 
Bergänglide? — haft du etwas Anderes vom Staube erwarten 
dürfen? — fo würde, was meine Seelenftärke nicht vermöchte, 


- die Zeit an mir vollenden; fie würbe die Wunden heilen. Einige 


Sabre, und das Moos der Bergefienheit würde über den Trüm- 
mern meiner Hütte grünen und über den Gräbern meiner Gelieb⸗ 
ten. — Mit dem Gefühl ver Tugend in der Bruft ſchen' ich das 
Schwert feines Tyrannen, und feinen Schierlingsbecdher. Ich werbe 
fo gelafien Almofen annehmen, ale eriheilen. Ich werde mit ber 
Ruhe zum Grabe gehen, wie zu meinem Bette. — Was haben 
Sie dagegen, licher Abbe, und Sie, mein lieber Roberich? 
Nennen Sie mir doch einen andern Duell von Seligkeit, als 
biefen! Ich weiß nur dies Gine: fo lange ich tugenbhaft bin, fo 
lange iſt mein innerer Frieden gefchiemt, und ich bin felig. I 
bedarf Teiner andern Hoffnungen. Es hängt von mir ab, gut, 
mithin alfo auch dauerhaft felig zu fein. * | 


Der Abb5 fagte: „Sie haben beinahe Recht! Die Tugend 
fann Bieles zu unferer Iufriebenheit gewähren, aber nicht Alles. 
Irr' ich mi, wenn ich glaube, Sie, beide, meine Lieben, bes 
trachten den Menfchen jeber zu einſeitig? Der eine von Ihnen 
erblidt nur das finnlihe Wefen, allen Stürmen, allen ſchmei⸗ 
chelnden Lüftchen des Lebens bloßgegeben; ber andere fieht ihn 
nur als Geift, und nur allein ale foldden, unabhängig von 
Fleiſch und Blut! — Ad, meine Lieben, fordern wir an uns, 
einer einfeitigen Borfiellung willen, nicht zu viel und nicht zu 
wenig. Bergefien wir nicht, daß wir nicht Geift allein ſind!“ 

Ich glaubte, den Abbé unterbrechen zu müflen, und fagte: 
„Ste behaupten alfo, Tugend allein, und das Bewußtſein, recht 
gethan zu Haben, fei nicht au und für fich hinreichend, uns ganz 
zu befeligen?“ 

„Wohlen denn, ich meine nicht irre zu fein!“ erwiedert 
Dillon: „Sie fagten vorhin, Fein Unglüdsfall Fonne die Glück⸗ 
feligfeit des rechifchaffenen Mannes flören. O Freund, ich habe 
doch in meinem ganzen Lebenslauf fo manchen edeln Menfchen 
gefehen, dem feine Tugend feinen Troft gewährte. Nehmen Ste 
nur einen alltäglichen Fall! Haben Sie unter Ihren Bekannten 
feinen Biedermann, der an der Hypochondrie leidet? Der guts 
mũthige Hypochonder, welcher dem Wohl feines Lebensgenoffen 
die ſchwerſten Opfer bringt, wird ängftlich feine eigene Tugend 
bezweifeln. Er fleht begangene Fehler vor fi ſchweben in ge: 
fpenftifchen Riefengeftalten, und von der guten Saat, bie er ans 
fireute, weiß er nicht, wohin fie gefallen if. Weberhaupt glaube 
ih, gibt's in der Welt Feinen fo ganz Trofllofen und Unglüds 
lichen, als den Hypochonder, der die Bewußtlofigkeit im Schlaf, 
oder das Nichtſein, dem Wachen und fogar dem Bewußtſein 
Hoher Reblichkeit vorzieht. Sie werben mir fagen: aber er iſt 
Fran! — Wohlen, mein Lieber, er iſt Doch ein Menſch ohne 


$ 
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’ 1‘ 
Gemuͤtheſeligkeit bei all’ feiner Tugend. Diefe reicht alfo nicht 
aus, ihn froh zu machen.“ 

Roberich gab dem Abbe Beifall. Ich fühlte Die Gewalt feines 
Ginwurfs, ba ich felbft einen der edelſten Menfchen kannte, der, 
bei aller Selbflaufopferung, nie jene Heilige Stille des Gemuͤths 
empfand, die ich zum GErbtheil des reinen Herzens gemacht halte. 

Dillon fuhr nach einer Pauſe fort: „Der Menfch ift nit Sei 
allein; er iR fo innig mit dem Sinnlich en verflochten, baß wir 
faum zwifchen beiden die zarte Grenzlinie denken mögen. Darum 
it au der Tugenpbaftefte uiht immer von den Erinnerungen 
feiner Thaten begleitet, und der redlichſte Daun kann in Berhält- 
niffe geflürzt werben, wo das Bewußtſein der Seelengüte allein 
ihn troſtlos laͤßt, geſchweige ihn über fein Blend erhebt. Se, 
noch mehr, wir find, auch beim beften Willen, nicht immer flarf 
genug, unfere Dernunft allein das Wort führen zu laſſen — wir 
ſinken nur zu oft erfchlafft in ven weichen Arm unferer finulichep 
Ratur zuruck. Hier, meine Freunde, bedarf es doch eined andern 
Stabes, an dem fich der Leivende emporrichtet, wenn er nicht zu⸗ 
weilen eine Beute feines Blendes werben fol.“ 


2. 


Dillon ſchwieg. Ich fühlte mich nicht ganz widerlegt, ſondern 
meinen Säten, denen ich Allgemeingültigkeit zutraute, waren nur 
Ausnahmen und Zweifel entgegengeworfen. Der Wiperfprecher 
hatte die Erwartung nur geſpannt, nicht geftillt. „Gines andern 
Stabes bedarf es, als der Tugend!” fagte er; aber noch hatte 
er ihn nicht bezeichnet. 

Ich wandte mich zu ihm, und bemerkte jeht, er fei von einem 
großen Gebanfen, over einer gewaltigen Empfindung ergriffen. 
Der ehriwürbige Mann lehnte feinen Arm an einen Felſenſtein; 
fein Haupt war auf die Bruſt niebergefunten. Gin wehmüthiger 


Ernſt durchfloß feine Mienen, die fonft nur der Ausbrud der 
beiterfien Rube zu fein pflegten. 

Auch meinem Freunde Roberich blieb die Verſtimmung des 
Abb& nicht gleichgültig. 

„Sie werden uns traurig!“ fagte er, und brüdte ihm mit 
herzlicder Freundlichkeit die Hand: „Aufgeſchaut, liebſter Dillon, 
der Abend iſt zu fhön; wollen wir ihn uns muthwilliger Weife 
verberben 2" 

„Es if wahr!” fagte Dillon, und lächelte wieder: „Aber 
ih bin nicht traurig. Unfer Geſpraͤch rührte an die fchönften 
Geheimniffe und Wünfche des Menfchengefchlehtse. Da klangen 
taufend Nebenvorftellungen und Grinnerungen in mir an, und ich 
fah im G@eifte wieber jene heilige Geftalt, welche mir iu ben 
Tagen der Jugend erfchienen, und meiner irren Seele, wie ein 
Genius, ven befiern Pfad gewieſen. — Guter Alamontade: ftiller, 
liebenswürbiger Dulder! — — Nicht fo, ihr Lieben, ihr Tennet 
diefen theuern Namen ſchon?“ 

„Gr tft mir ganz fremd!“ fagte ih: „Doch glaube ich ihn 
fchon einmal aus Ihrem Munde gehört zu haben,“ 

„Alamontave?“ rief Roderich: „Wie? der Galeerenſtlav, von 
welchem Sie mir die erhabene Stelle vorlafen, da in dem Bündel 
von Zetteln? — Wahrlih, es thut mir leid um den Kerl, daß 
er fi mit feinem Genie zur Galeere bradhie. Aus dem Menfchen 
hätte etwas werben Tonnen. Aber wie denn? Ste fcheinen ihn 
noch von einer andern Seite zu fchäßen, da Sie ihm das ſchmei⸗ 
chelnde Beiwort geben.“ 

„Bon dieſem kann ich ohne Ehrfurcht nicht reden!“ ſagte der 
Greis: „Er ift mir in meinem Lebenslauf die merkfwürbigfte Gr: 
ſcheinung geweſen. Durdy ihn bin ich mir und der Welt zurück⸗ 
gegeben worben. Ach! er hat mir unfägliches Gutes gethan, 
und — nicht einmal einen Dank hat er empfangen.“ 
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Dillon war tief bewegt. Unter den grauen Wimpern feines 
Auges zerfchmolz eine Thräne. Seine Lippen bebten, als redeten 
fie leife Töne. Die Wehmuth des Edeln ſchien in uns über: 
zugehen. Seber gab fi dem Strom durch einander wogender Em- 
pfindungen bin; Niemand flörte des Andern Betrachtungen. 

Ich vergefie diefen fehönen Augenblid nie. Selbſt die Natur 
umber ſchien fühlend in unfere Träume einzutreten. Wir faßen 
im Schatten der Felfen; aber vor uns ſchwamm im halbdurch⸗ 
fihtigen,, glänzenden Duft die Gebirgslinie, mit ihrer flillen 
Alpenwelt, umfränzt in ver Höhe von der Glorie des golbrothen 
Himmels. Und der See dehnte ſich dunkel unter unfern Füßen 
aus, zwifchen dort und bier. So ſcheidet das unergrünbliche 
Grab von den Parabiefen des Jenſeits, welche wir zumellen in 
Ahnungen fehen. 

Ein fanfter Hauch der Abendluft z0g durch die Wellen bes 
See's von drüben her, floß Fühlend um unfere Schlaͤfe und 
verlor ſich tönend in den Geſträuchen über uns, wie ein Seufzer. 

Dillon erwachte. Er ergriff unfere_Hänbe, zog uns an ſich, 
und fprah: „Ihr ſeid jung und glüdlich, ihr Lieben! Leicht ifi 
es, wenn das Leben lächelt, wieber zu lächeln, unb Orbnung 
und Güte zu finden Überall, und in den Stunden der Muße 
Syſteme zu bauen für bie Menfchheit.“ 

„Ste haben mich wirklich unruhig gemacht, lieber Abbe,“ 
fagte ih zu ihm: „und Alles, was ich von Ihnen höre, be- 
ſtätigt, daß Sie aus unbefannten Gründen von meinen Ueber⸗ 
geugungen abweichen. Aber ich befchwöre Sie, erflären Sie fi 
deutlicher. Sagen Sie mir, was gibt es in der Welt Beſſeres 
und Beruhigenderes, als die Tugend? Welch ein Troft im Lei⸗ 
den ift füßer, als der, den unferer Seele bie Unſchuld reicht? 
Was flärft mehr das Herz gegen eine Welt voll Feinde, als das 
Gefühl der Rechtſchaffenheit? — Ich Tenne Feine andere Stütze 
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am Tage des Schmerzes, als dieſe. Die Natur reicht ſie jedem 
Sterblichen.“ 

„Wohlan, mein Lieber!“ ſagte der Abbs: „Der Abend iſt 
ſchön. Wir mögen feiner nicht froher werden, als im traulichen 
Geſpraͤch, in welchem ſich die Seelen zu den Heiligthümern ber 
Menſchheit erheben müflen. Als ich vorhin den Namen Ala⸗ 
montade ausfprach, war tch fehon zu thun bereit, was Sie jebt 
verlangen. Ich wollte Ihnen erzählen, wer jener Edle geweſen 
fei, und wie ich ihn Tennen lernte, und wie er von mie fchieb. 
Diefe Erinnerungen an ihn find mir noch wohlihätig und wahre 
Erbauung.“ 

„Grzählen Sie!” rief Roderich: „Ein Mann, ein Galeeren⸗ 
ſtlav, den Dillon mit ſo vieler Innigkeit ehrt, muß ein außer⸗ 
ordentlicher Mann ſein.“ 

„Che ich die Geſchichte ſelbſt beginne,“ ſagte der Abbs, fei 
es mir erlaubt, noch eine Bemerkung vorauszufenden. Ihr müßt 
exit Alamontade's Geiſt Eennen lernen, ehe ihr die Erzählung 
höret: ohne jene würbet ihr dieſe nicht verftehen. Ihr würbet 
vor einem fchönen Leichnam fliehen, und defien Seele vermifien, 
und euch vergebens darnach fehnen. 

„Auch ihr Habet fchon — uud eure glackliche Jugend ſchuͤtzte 
euch nicht vor dem ernſten Gedanken, ver früher ober fpäter ſich 
endlich immer einmal dem Selbfivenfer mit erfchliternder Gewalt 
enigegenwirft — auch ihr Habt fchon, wie eure Gefprädhe vers 
rathen, über ven Zweck eures Dafeins, über eure Beſtimmung 
auf Erven nachgedacht. Ich fordere euch auf, biefen Gebanfens 
zu verfolgen: denn was haben wir Wichtigeres hienieden? 

„Der Menfch wird geboren, reift allmälig zur Beſtimmung, 
und erfaͤhr daß, er lebt. Ohne feinen Willen trat er in das 
unermef eltall. Eine unbelannte Gewalt warf ihn in Dies 


Lebendgewuhl zwifchen Blumen und Dornen — er lächelt bei 
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jenen, er weint blutend unter dieſen, und fragt: Wer warf mich 
hieher? Wer Hatte das Recht, mir zu ranben, was ich vorher 
beſaß, Gefhhllofigkeit, Richtfein? Seinen Fragen tönt Feine ant⸗ 
wortende Stimme. 

„Er troͤſtet ſich allenfalls über die Dunkelheiten, aus denen 
er bervorging; aber er bleibt nicht gelaffen bei dem Wechſel der 
Gegenwart. Wer bin ih? fragt er: Was foll ih hier in ber 
Welt? Warum muß ich denn leben? SIR es, um eine Kunft, 
ein Handwerk, eine Wiffenfchaft zu Iernen, wodurch ich mir endlich 
Obdach, Nahrung und Kleider und gewiſſe Gemächlichkeiten ges 
winnen Fönne? Das wäre ein erbärmlicher Zweck, nicht werth 
der Mühe des Dafeins und der vielen Thränen. Und doch treibt 
im menfchlichen Leben Alles dahin, als wäre es die Hauptfache. 
Jeder arbetiet, fammelt, firebt vorwärts, Habe und Gut und 
Macht zu vermehren, und fchwebt zwifchen Sorgen und Hoffnuns 
gen, und beurtbeilt die andern Menſchen nur aus dieſem Geflchtss 
punkte. Die Welt gleicht da einer Wüfte, In der Alles fucht und 
singt und ſpart, um ſich bes Hungertobes zu wehren. 

„Oder ward ich hieher gefept, um unter den Blumen und 
Dornen Weisheit zu fammeln? Meinen Geil auszubilden? Die 
Gebote meiner Bernunft auszuüben? — Der Iwed wäre edler. 
Aber was mein Ziel ift, foll das Ziel Aller fein. Und doch iſt's 
nicht fo. Kummer und Sorge um leibliche Beduͤrfniſſe rafft die 
größte Zeit des Lebens hin. Mur einzelne Stunden gehören dem 

Geiſte. Bon unfern Millionen Nebenmenfchen bemühen” fi bie 
wenigſten für Entwidelung ver Geiſteskraͤfte und Erwerbung hoher 
Tugenden. Es find Nationen aufgeflanden und wieder verſchwun⸗ 

ben, ohne ſolch ein Ziel zu ahnen. Und warum lebten fie denn? 
Sind die taufend Menfchen, welche mit ver egriffen, 
mit fieter Dunkelheit von ihrer Wiege zu ihrem e eilen, 
nicht Menfchen, wie ih? Der Säugling, welcher, ohne zu wiffen, 
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daß er war, am Dutierbufen ſtirbt, war er nicht Menſch, wie 
ih? Sind feine Beftimmung und die meinige verfchleden! 

„Man fagt: Nein, nicht für diefe Unterwelt find wir gefchaffen. 
Nnfere Beſtimmung liegt außer dem Horizont des irbifchen Seine. 
Wir müflen durch Tugend ein beſſeres Leben verbienen. Bine Hölle 
harret des Laſters, ein Himmel der Tugend. — Wie aber, wenn 
ich nun ſchon hier fände, daß unſere Tugend ſelten einen Him⸗ 
mel, unfer Lafter felten eine Hölle verdient? — Sind Hölle und 
Himmel nicht Erfindungen einer unmwiffenden Borwelt, die für das 
Goͤttliche in Ach und außer ſich noch keine Sprache hatte; nicht eine 
Bilderwelt des Geiftes, welcher Infammenhaug zwifchen ſich und 
dem ewigen AU fuht? Wer Hat uns die Hölle, wer einen Him⸗ 
mel offenbart? — Wir Chriſten fagen: Gott durch fein Wort. 
Aber der Hein? — Ober der, welchen Erziehung, Schidfal und 
Selbfiventen von den Lehren der Bäter enifegute? 

„Ich bin für eine andere Welt befiimmt, warum mußte ich in 
biefer fein? — Vielleicht, nm mich für jene vorzubereiten? 
Aber welche Vorbereitung hat der fierbende Säugling? Warum 
erſchien er, fich felbft Saum bewußt, zu lächeln und zu weinen? 
Bin ich für eine andere Welt beflimmt, warum iſt ihr Antlitz 
verſchleiert? Warum ſpricht mich Feine Stimme an aus dem 
Reiche der Todten?“ 

Roderih Rand bei dieſen Worten Sillens auf, mit verfaͤrbtem 
Angeſicht. „Ach, Abbé!“ rief er: „Auch Sie — alſo auch Sie! 
Wie ſehr bin ich unglücklich! — Ich trug meine Krankheit im 
Geheimen, und ſchaͤmte mich, Andern mein verborgenes Leiden⸗ 
zu enthüllen. Zu Ihnen, nur zu Ihnen hatt' ich Vertrauen; ich 
wählte Sie zu meinem Arzt! — ad! und mit Schaubern feh' 
ich den Arzt feine eigenen Wunden entblößen, und erkenne In 
ihnen bie meinigen!“ 

Anfangs war ich um Roderichs Heftige Bewegung erſchroden. 
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jenen, er weint blutend unter dieſen, und fragt: Wer warf mich 
hieher? Wer hatte das Recht, mir zu rauben, was ich vorher 
beſaß, Gefühllofigfeit, Nichtſein? Seinen Fragen tönt keine ant⸗ 
wortende Stimme. 

„Gr troͤſtet ſich allenfalls über die Dunkelheiten, aus denen 
er hervorging; aber er bleibt nicht gelaffen bei dem Wechfel der 
Gegenwart. Wer bin ih? fragt er: Was foll ich hier in ber 
Welt? Warum muß ich venn leben? Iſt es, um eine Kunſt, 
ein Handwerk, eine Wiffenfchaft zu lernen, wodurch ich mir endlich 
Obdach, Nahrung und Kleider und gewiffe Gemächlichkeiten ges 
winnen Tonne? Das wäre ein erbärmlicher Zweck, nicht wert 
der Mühe des Dafeins und der vielen Thränen. Und doch treibt 
im menſchlichen Leben Alles dahin, ale wäre es die Hanptfache. 
Jeder arbeitet, fammelt, firebt vorwärts, Habe und Gut und 
Macht zn vermehren, und ſchwebt zwifchen Sorgen und Hoffnun⸗ 
gen, und beurtheilt die andern Menfihen nur aus diefem Geſichts⸗ 
punkte. Die Welt gleicht da einer Wüfte, in ver Alles fucht und 
ringt und fpart, um fi} bes Hungertodes zu wehren. 

„Oder warb ich hieher gefeßt, um unter den Blumen und 
Dornen Weisheit zu fammeln? Meinen Geiſt anszubilden? Die 
Gebote meiner Vernunft auszuüben? — Der Iwed wäre edler. 
Aber was mein Stel ift, foll Bas Ziel Aller fein. Und doch iſt's 
nicht fo. Kummer und Sorge um leibliche Bedurfniſſe rafft die 
größte Zeit des Lebens Kin. Mur einzelne Stunden gehören dem 

Geiſte. Bon unfern Millionen Nebenmenfchen bemühen” ſich die 
wenigften für Entwidelung ver Beiftesfräfte und Erwerbung hoher 
Tugenden. Es find Nationen aufgeflanden und wieder verſchwun⸗ 


den, ohne folch ein Ziel zu ahnen. Und warum lebten fie denn? 


Stud die taufend Menfchen, welche mit verid griffen, 
mit fleter Dunkelheit von ihrer Wiege zu ihrem eilen, 
nicht Menfchen, wie ih? Der Säugling, welder, ohnega wiffen, 






daß er war, am Mutierbufen ſtirbt, war er nicht Menſch, iwie 
ich? Sind feine Beſtimmung und die melnige verfchieben! 

Man fagt: Nein, nicht für diefe Unterwelt find wir gefchaffen. 
Unfere Beſtimmung liegt außer dem Horizont des irhifchen Seine. 
Wir müſſen durch Tugend ein befieres Leben verdienen. Gine Hölle 
barret des Laſters, ein Himmel der Tugend. — Wie aber, wenn 
ich num ſchon bier fände, daß unfere Tugend felten einen Him⸗ 
mel, unfer Lafter felten eine Hölle verbient? — Sind Hölle und 
Himmel nicht Erfindungen einer unwiſſenden Vorwelt, die für das 
Böttliche in ſich und außer ſich noch Feine Sprache hatte; nicht eine 
Bilderwelt des Geiftes, welcher Zuſammenhang zwifchen fi und 
dem ewigen Al fucht? Wer Bat uns die Hölle, wer einen Him⸗ 
mel offenbart? — Wir Ghriften fagen: Gott durch fein Wort. 
Aber der Heid? — Oper ber, welchen Erziehung, Schidfal und 
Selbfivenfen von den Lehren der Bäter enifegnte? 

„Ich bin für eine andere Welt beftimmt, warum mußte ich in 
diefer fein? — Bielleiht, um mich für jene vorzubereiten? 
Aber welche Vorbereitung Bat der fierbende Säugling? Warum 
erfchien er, fich felbft Faum bewußt, zu lächeln und zu weinen? 
Bin ic für eine andere Welt beſtimmt, warum iſt ihr Antlitz 
verſchleiert? Warum fpricht mich Feine Stimme an aus bem 
Keiche der Todten?“ 

Roderich Hand bei diefen Worten Dillons auf, mit verfärhtem 
Angefiht. „Ah, Abbé!“ riefer: „Auch Sie — alſo auch Sie! 
Wie fehr bin ich unglüdlih! — Sch trug meine Krankheit im 
Geheimen, und fdgämte mich, Andern mein verborgenes Leiden- 
zu enibhüllen. Zu Ihnen, nur zu Ihnen hatt’ ich Vertrauen; ich 
wählte Sie zu meinem Arzt! — ah! und mit Schaubern feh' 
ich den Arzt feine eigenen Wunden entblößen, und erkenne in 
ihnen bie meinigen!“ 


Anfangs war ich am Roderichs heftige Bewegung erſchroden. 
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ben davon, doch iR ber Unterſchied zwiſchen euch fo groß nicht, 
als ihr glaubet. Die Wunden des Einen bluten noch jegt; bie 
des Andern find zwar verharrfcht, aber bei weitem nicht geheilt. 
Ein Stoß, und ihre leichte Dede fällt ab. Ihr Beide tratei aus 
den ſchönen Träumen ber Kindheit hervor, und fahel, was ihr 
bisher glaubtet und Hofftet, wie einen Schatten am Licht wach⸗ 
fender Kenniniffe verbleichen. Der Eine will fih nun gewaltiam 
in die alten, lieblichen Täufchungen zurücwerfen, und bietet da⸗ 
für feine Gefühle auf und die Magie feiner Cinbildungsékraft. 


. &r rings vergebens. Denn fo lange das Licht befierer Erkennt: 


niffe brennt, wird es nicht wieber dunkel. Der Andere waffnet 
fid mit dem Stolge der Vernunft, und will fich felbft verhärten 
gegen die fchönften Wünfche ver menfchlichen Natur. Er ringt 
vergebens. Denn fo lange fein Herz noch Schlägt, wird es für 
feine Wünfche fchlagen.“ 

„Wie, Dillon, wollen Sie und denn allen Troft rauben, 
auch den, daß wir endlich ſelbſt vergeſſen, wie elende Weſen wir 
find im Weltall, wenn wir uns recht erkennen?“ rief ich er- 
ſchüttert. 

„Wahrhaftig,“ ſeufzte Roderich, „ſehr elende Weſen, und die 


elendeſten im Weltall! Beneidenswürdig iſt das Thier, welches 


in glückſeliger Vernunftlofigkeit dahinſchleicht, den fröhlichen 
Augenblick des Daſeins genießt, und wieder vergeht, ohne die 
Freuden der Vergangenheit zu beflagen, ohne die Nacht der Zu⸗ 
funft zu fürchten, ohne fein Schidfal zu kennen!“ 

Dillon lächelte uns an. Sein Blid war voll fanften Mitleids. 


‚ r entblößte fein Haupt, und ber Wind tänbelte in feinen dünnen 


Locken. „Seht her,“ ſprach er, „mein Haar iſt eiögrau. Mein 
Leben iſt dahin. Ich erwarte mit jedem Tag, daß ber gefchäftige 
Tod an ber Thür meines Kämmerleins poche. Sch erwart’ ihn 
ohne Beben; und wenn er dann erſcheinen wird, bin ſchleudr' ich 
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meine Kruͤcke, und fin’ ihm mit Vergnügen in dem freundlich aus: 
geſtreckten Arm. Seht, ihr Lieben, das ift Feine Folge meines 
Bernunftflolzes; das iſt Teine Folge erfünflelter Taͤufchungen; dena 
meine Bhantafie erlahmt, und mein Blut rinnt fehon feit Langem 
- Fühler. Aber es gibt noch ein Anderes, was ung Muth verleiht, 
und ich hab's gefunden. Auch ich habe gekämpft und gelitten, 
wie ihr. Auch ich bin in der verzweiflungsvollen Stimmung ger 
wefen, wie ihr, wo alle meine Hoffnungen zufammenftärzten. 
Aber der Engel, welcher mid; emporrichtete, foll auch eure Wun⸗ 
den heilen. Zürnet darum nicht, wenn ich den Berband von ihnen 
reiße, und fle wieder biuten laffe. Berbluten follet ihr nicht, — 
Aber ich bin ermüdet. Seben wir uns wieder bier am Felfen. 
Der Abend ift lieblih. Wir reden ungeftört.“ 

Mir folgten der Einladung des liebenswürbigen Greifes, der 
mit folcher Zuverficht und Heiterfeit fprah, daß er auch ven 
ärgften Zweifler Bertrauen eingeflößt haben würbe. 

„3% Tenne euern Zuftand!” ſprach er: „Aber glaubet nicht, 
daß ihr die Einzigen ſeid, die an diefen Zweifeln leiden. . Alle 
Menſchen von einiger Bildung gelangen endlich dahin, wo ihr 
feid, fobald fie am Rande des menfchlichen Wiftens vergebens 
und lange genug umbhergefireift waren. Wenige reden davon, 
aus Beforgniß, Andere fo unglüdlich durch ihre troftlofen Be⸗ 
trachtungen zu machen, als fie felbft find. Oder fie verfchließen 
igren Gram, weil fie fürchten, nicht verfianden, fondern lächerlich 
und verächtlich zu werden. Ihrer viele nehmen ben verfchwiegenen 
Kummer in das Grab! ihrer viele betäuben den Schmerz in finn: 
lichen Ausfchweifungen, und indem fie Iaflerhaft werben, um 
durch niedrige Zreuden den Verluſt höherer zu erfeben, machen 
fie ihre rohe Bhilofophie zum Deckmantel elenver Lüfle; ihrer viele 
ertünfteln einen Selbflbeirug, wideln fi in Täufchungen und 
werben bie fleißigften Kirchengänger, wie fie vorher die fleißigfien 
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Kirchenfpötter waren. — Sa, ihe Lieben, eure Krankheit ift all: 
gemeiner, als ihr glaubtet. Ste wüthet im Dunkeln. Ich höre 
überall ven Verfall der Religion bebauern, weil die Kirchen leer 
werben, und die Hälfte derer, bie fie noch befuchen, nur Gewohn⸗ 
heits: und Ehrenwegen dem Gottespienfte bei wohnen. Ich höre 
die Väter Hagen, daß die Söhne fi des Gebets ſchaͤmen; id 
Höre die Mütter feufzen, daß ihre Töchter erröthen, von Gott ein 
ernftes Wort zu fprechen. — 88 ifl gewiß, daß das Lefen mancher 
Schriftftellee und die Aufheiterung der Begriffe dem gewöhnlichen 
Kicchenwefen Schaden bringt. Aber man irrt fih, wenn man 
glaubt, mit der Kirche fei die Religion vergefien. Gott und Uns 
fterblichfett werben nie vergeflen. Das Mäpchen und der SJüng- 
ling hängen in der Binfamfeit au biefen erhabenen Gegenfländen; 
die Bergänglichkeit wird ihre Kirche, und der Tod befleigt darin 
den. Rednerſtuhl. Aber die zu wenig geübten Kräfte des jugend: 
lichen Geiftes unterliegen bald. Der Glaube an Offenbarung, 
ehemals ihre Stüße, liegt gebrochen da. Sich ohne dieſe Stüße 
emporzuhalten, find fie zu ſchwach; darum verfinfen fie bald In 
Muthlofigkeit, die fi in irgend einer Art fliller Verzweiflung 
auflöfet, und nach den traurigen Heilmitieln haſcht, deren ich 
vorher erwähnte.” 

„Ah!“ feufzte Roderich: „Ste haben mir ba meine Gefchichte 
erzählt.” . 

Dillon antwortete: „Und ich Ihnen die meinige. Aber wir 
find damit noch nicht. am Ende. Jetzt, wenn Sie mir zuhören 
wollen, erzähl’ ih Ihnen auch die Geſchichte meiner Benefung.“ 


4. 


Abbe Dillon Hatte fchon laͤngſt unfere Erwartung auf ben 
Punkt Hingefpannt, und zwar um fo mehr, da er, ungeachtet 
feiner freien Denkart über kirchliche Glaubensfachen, ein Mufter 
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innerer Frömmigfeit, und, ungeachtet feines hohen Alters, ein 
Vorbild unzerflörbaren Heiterfinns war. Die ganze weite Laubs 
fchaft verehrte den Greis; aber Niemand kannte ihn genauer, 
als die Unglüdlihen und die Kinder, denn mit beiden war er 
immer am liebſten. Er hatte die feltenfte Gabe, das Weh deſſen 
auszufphren, den er kennen lernte; fein Blid, der über das Ge⸗ 
ficht des Fremdlings fireifte, war genug, den Mann zu erraihen, 
und in einem furzen, dem Scheine nach bebeutungslofen, WBort- 
wechfel drang er in deſſen Inneres. Jeder Leidende fand in dem 
anßerorventliden Manne nicht einen Tröfter, eiuen mitleidenden 
Freund, fondern den wirklichen Gefährten feines eigenen Unglücks 
wieder. Man ward mit ihm eher vertraut, als befannt, und 
wenn er lehrte, glaubten wir nicht feine, fonbern unfere eigenen 
Gedanken und heimlichen Wünfche beftimmter geordnet und heller 
aus einander gefaltet, von feinen Lippen zu hören. 

Er begann demnach feine Erzählung, und ſprach: „Ich war 
in meiner Jugend ein Wildfang, und wäre gern Soldat ges 
worden. Man fühlt da ſtrotzende Kraft, und brüftei fi gegen 
die Welt unfers Herrgottes, und glaubt, man möge es aufuchmen 
zugleich mit den über- und unterirbifchen Mächten. Aber meine 
Aeltern dachten nicht fo. Sie haßten den irdiſchen Krieg, lichten 
aber den geifligen deſto mehr gegen bie Mächte der Finſterniß. 
Ste weihten mich alfo zum GStreiter Chriſti auf Erben, und ih, 
mit Findlicher Hingebung in ihren Willen, vollzog den Wunſch des 
grauen Paares und ergab mich dem geiftlidden Stande. 

„Ich ergab mid ihm, das Heißt, al mein Weſen gehörte 
ihm bald an. Ein junger Menſch, mit glühender Phantafle if 
in feiner Art nichts zur Hälfte. Mein Ehrgeiz, ohne Hoffnung, 
bie Welt durch Waffen zu erichüttern, träumte nun alle Kirchen 
ber Ehriftenheit mit dem Glanz der Heiligkeit zn erfüllen. Ich 
warb ein frommer Schwärmer. Die Einfamfelt und die Rille 





Braucht des Klofters, in welchem ich lebte, das Lefen der Kirchen; 
gefchichte, der chriftlichen Berfolgungen, ber Leiden unferer Heiligen 
und Märtirer begeifterten mich. Sch fah die Welt für eine große 
Kirche an, in weicher Gott felbft ver Hoheprieſter fei. Die Liebe 
vollendete meine fromme Thorbeit. Ich ward mit einem jungen 
Frauenzimmer bekannt, deſſen Schönheit mich entzüudte, deſſen 
fchlichterne Yreundfchaft für mich ein Paradies um meine Ein- 
famfeit zog. Sch brachte die Liebe und mein verwunbetes Herz 
zum Opfer dar. So wähnt’ ich den erften Schritt zur Brüder: 
ſchaft mit allen Heiligen gethan zu haben. Indem ich den Him- 
mel mich anlächeln fah, fehmeichelten die Thränen eines unglüd: 
lich Liebenden Mädchens meiner Eitelkeit. Wie groß, wie ge- 
läutert von dem groben Stoff des Irdiſchen, wie heilig erfchlen 
th mir ſelbſt! IH wollte jet in einen Mönchsorden treten. 
Aber meine Neltern hielten mich zurück. Ich wurde Weltpriefter, 
and empfing bald eine ſchoͤne Pfründe durch den Einflug meiner 
Berwandten. 

„Kaum lebt’ ich anßer ven Hohen Ringmauern nes Kloſters, fo 
verbumftete der Rauſch meiner Frömmigkeit. Ich fand das Ge: 
tümmel einer großen Seeflabt reizenver, als das fehwermüthige 
Binerlei inner den geweißten Mauern. Mein Ehrgeiz blieb aber 
derfelbe; er vertaufchte nur das Ziel. Es war bald in mir bes 
ſchloſſen, einer der erſten Gelehrten und Schriftfteller unfers und 
aller Jahrhunderte zu werden. Mein Tummelplatz follten die 
weitläufigen Gefilde der Theologie und PBhllofophie fein. Mein 
erites Werk follte die unzerbrechliche Aegide der geofienbarten Re- 
ligion gegen alle Anfälle des Zweifels und des Spottes werben. 
„I las und becht’ und fehrieb, und ehe ich's felbft gewahr 
wurde, fland ich mit den Waffen gegen das Heiligthum gekehrt, 
welches ich mit ihnen zu vertheidigen gewagt hatte. Die eins 
gefchlichenen Mißbraͤuche der Kirche machten mir die Kirche, und 


die Kirche endlich die Religion verbächtig. — So war ich em 
verlomer Sohn derfelben. Ich wollte enblich zu meiner eigenen 
Beruhigung ein neues Gebäude aufführen aus den Trümmern 
des zufammengefturzten. "Dergebliches Bemühen! Diefe Trüm⸗ 
mer, was waren fie? Graue Borurtheile aus den Kindertagen 
des menſchlichen Geſchlechts; zerriffene Täufchungen, eingefunfene 
Hoffnungen. Meine Ruhe, mein Glück war dahin. Sch beklagte 
den Frieden einer harmlofen Jugend, wählte umfonft in bem 
Schuite meiner Träume, verfluchte umfonft mein vermefienes 
Beginnen, in die Geheimniſſe der Geifterwelt zu dringen. Da 
lag ich elend und zerfchmettert, wie die Giganten unter ihren 
Belfen, bie, unzufrieden mit der Erbe, ſich Bahnen in bas Reich 
der Götter eröffnen wollten. - 

„Nach Licht hatt' ich geftrebt, und fand mich nun in unend- 
licher Fiufternig. Ich wollte Gott näher ſchauen, und er war 
aus dem chaotifchen Weltall verfchwunden. Wo. ehemals ich mit 
füßem Schauer feine Gegenwart ahnete, fah ich tobte Reſte ber 
ſich felbft verzehrenden Natur. Sch wollte ven Schleier von ber 
Swigfeit ziehen, und flarrte in ein unermeßliches Grab, worin 
das Schweigen der Vernichtung lag, und Alles umbunfelnde Der; 
gefienbeit. 

„Um mid von meiner verzweiflungsvollen Weisheit zu retten, 
warb Fein Verſuch geſpart. Ich ſuchte Wahrheit. Nur Wahr: 
heit, volle Ueberzeugung, unumflößliches Wiſſen Fonnte mich be⸗ 
ruhigen, nicht MWahrfcheinlichkeit, nicht fchtwanfendes Meinen und 
beftechliches Glauben. Ich burchlief den Kreis meiner Erfah⸗ 
rungen, meiner traurigen Unterfuchungen; hoffte immer enblich 
einen Irrthum zu entdecken, ber meine troftlofe Weisheit ſtürzen, 
und mich in die liebliche alte Welt zurückleiten follte. Vergebens! 
Meine fchredliche Gewißhelt flieg, daß ich ewig im Dunfeln blei⸗ 
ben möfle. 
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„Bas ift die Welt? fragt’ ich, und fland fihon wieder an 
der engen Grenze menfchlihen Willens. Ich jehe Karben, Formen 
und Beränderungen; ich empfinde Töne, ich fühle Härte und 
Weiche der Dinge, die ich Körper heiße, und bamit kenne ich 
die Dinge nicht, fondern nur ihre Außenfelte, ihre Wirkung auf 
meine Haut, auf meine Nerven. Ich fehe Masken, aber nicht 
die Schaufpieler dahinter; ich fehe Grfcheinungen, aber nicht 
ihren Quell. Iſt diefe Außenfeite der Dinge ihnen eigenthüm⸗ 
lich? Oder ift fie eine Folge des unbegreiflichen Baues meiner 
Sinne? Ich weiß es wieder nicht. Denn die leifefte Aenderung 
in meinen Siunwerfzeugen ändert die Welt; ein Sinn mehr, 
und es entfpringt vor mir eine neue Welt. 

„nd diefe meine Sinne, was find fie! Wie kann ich durch 
diefe Häute, Röhren, Zafern, Nerven und Säfte zur Vorftellung 
veffien fommen, was außer mir ſchwebt? Wie koͤnnen fie das 
Sinnliche in Geifliges, das Körperliche in Borftellung verwan⸗ 
deln? Iſt die Harmonie, welche draußen mid im Weltall an- 
fpricht, Cigenthum deflen, was Hinter ven Erſcheinungen fpielt, 
die ich Körper nenne und nach ihren Sindrüden auf meine Nerven 
unterfcheide, oder iſt fie Wirkung jener Röhren, Faſern und 
Säfte? Oder Wirkung ber Organifation meines Borftellungs- 
vermögens, welches ich bald Geiſt, bald Seele heiße? 

„Was ift meine Seele! — Es geht mir mit mir felbft, wie 
mit den Erfeheinungen der Sinnenwelt. Ich erkenne mein eigenes 


Bafein nur in den Handlungen aller Art. Was ich ſelbſt bin, 


das diefes Alles Hervorbringen kann, ergründ' ich wieder nicht. 
Mein Geift ift ein unfichtbarer Quell; ich fehe Ströme meiner 


Thaten fließen, ohne zu wiffen, woher? Ich Bin ber Wilde, 


ohne Spiegel, welcher die Geftalten aller feiner Freunde Fennt, 
nur nicht feine eigene, die er nie gejehen. 
„Welch eine Berirrung! Sch bin, ohne zu wiflen wer, in 


® 
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Derfnüpfung mit Dingen, die ich nicht Tonne. — Unb warum 
bin ich fo? Warum nicht anders? Wie Fam ich ale Theil zu 
biefem Weltall? Gab es eine Zeit, da ich nichts war? Wer zog 
mich and Bewußtfein? Was foll ich auf diefem räthfelhaften 
Schauplatz? 

„Fragen und ewige Fragen, denen keine Antwort hallt. Ich 
ergründe meine Beſtimmung nicht; nicht, ob ich als eigener Zweck 
hieher geſtellt wurde, oder als Mittel für fremde, dunkle Ab⸗ 
ſichten. Ich bin eingezwängt in bie Fugen bes Univerſums, und 
muß nun da ſein, und weiß nicht einmal, ob ich mich aus dem⸗ 
ſelben losreißen kann mit eigener Macht. Ich kann das Werk⸗ 
zeug zerſtören, dieſen Körper, durch welchen ich handle und Er⸗ 
ſcheinungen zeuge; habe aber keine Gewißheit, ob ich damit das 
Unbekannte zerſtört habe, welches die Handlungen wirkte, Ich 
fann das Holz verbrennen, aber was hab’ ich vernichtet? Gewiß 
nicht den Urfloff, das Wefen, was jene Außenfeite zeigte, vie ich 
Holz genannt habe, fondern nur die Form, die Farbe, den Zus 
fammenhang: und ich nenne nun die Erſcheinung, nach veränderter 
Form und Barbe, Aſche. — Das erfie Wefen bleibt; ich habe 
es nicht vernichtet, ſonſt würde es nicht andere Grfcheinungen 
hervorbringen fönnen. ‚ 

„Sp fieh’ ich da, ungewiß, ob ich mich losreißen kann aus 
dem Univerfum, ob ich fortdauern müfle. Fortdauern? und 
wozu? — War ih mit dem Weltall von Ewigkeit her, warum 
weiß ich's nicht? Und wenn ich fortvaure, werb’ ich's wieder 
wiffen, daß ich da ſei? Ich taumle durch unerleuchtete Finſter⸗ 
niſſe, und ſchlage überall an die ehernen Schranken der menſch⸗ 
lihen Einfiht. Welch ein Land liegt hinter dieſen Schranfen? 

„Daß die Welt fo erfcheint, wie ich fie wahrnehme, iſt alfo 
nicht, weil fie an ſich ſo iſt, ſondern weil meine Sinne ſo ein⸗ 
gerichtet find, daß ich fie dergeſtalt mir vorſtellen muß. — Muß? 
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Wie anders? Ich folge in meinen Vorſtellungen Geſetzen, die 
ich mir nicht ſelbſt gab. Ich kann mich nicht über dieſelben hin⸗ 
ausſchwingen. Ich kann die Ordnung nicht zerbrechen, in der ich 
alle Empfindungen und Vorſtellungen genieße. So denk' ich 
mir Alles auf einander folgend, oder in der Zeit. Die Zeit iſt 
nichts außer mir. Sch rieche, fühle, ſchmecke, höre und fehe fie 
nicht. Zeit ift etwas in mir, und doch nit eine bloße Vor⸗ 
ktellung, denn dieſe Fönnt’ ändern, fondern ein Theil meiner 
DOrgantfation, ein Geſetz, eine Form, in ver ich zwangswelfe 
alle meine Vorftellungen reihen muß. Herrſcht, wie im Gewühl 
meiner Gedanken und Empfindungen, auch im dunkeln Univerfum 
draußen eine Zeit? Gin Aufeinanverfolgen? Iſt dort eine Bers 
gangenhett und eine Zukunft, ober bilden ſich dieſe beide allein 
in meinem Gemüth? Iſt mein Beginnen und Aufhören im Welte 
all, oder nur in der Welt meiner Borflellungen ? 

„And woher diefe Welt meiner Borftellungen? Wer baute 
dies feltfam in einander greifende Werk, welches, ohne zu wiflen, 
wie und was und warum es tft, nur erfennt, daß es läuft und 
treibt und wirft? — Wer war fein Urheber?! — Wie, muß es 
denn gefchaffen fein? Wer iſt denn des Schöpfere Schöpfer? 
Iſt es nothwendig, daß alle Dinge einen Anfang nehmen? — 
Was war vor dem Anfang des Univerfums? — Sind Anfang, 
Schöpfung, Urſache nicht abermals Vorſtellungen, die ih aus 
den Erfcheinungen der armen Sinnenwelt fammelte, over Folgen 
der eigenthümlichen Organifation meines Gemüths? Kann es 
bei den Dingen an fich nicht eine ganz andere Bewandtniß haben, 
als in dem engen Borftellungsfreife meines Ichs? Warum trag’ 
ich die Idee von einem Gott? Weil ich mir nicht erklären kann 
das Räthfel der Welt ohne dieſen Schlüffel. Aber dieſer Schlüffel 
wird wieder zum Räthfel — wie foll ich dies löfen, ohne einen 
zweiten Gott? Und was Hab’ ich dann? Wo hör! ich dann 
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auf? — Da floß’ ich wiederum an ben Grenzftein meiner Ber: 
nunft — ih kann den Zauberfreis nicht überfpringen, in welchem 
ich gebannt ftehe. — — 

„So, ihr Lieben, fehwindelt’ ih von Zweifeln zu Iweifeln. 
Sch verlor mich in einer Wüftenei. Ich fah eine Welt voll vers 
götterter Betrüger und Betrogener; bie gefammte Menfchheit in 
Täufchungen tiber fich ſelbſt. Die Thaten der Könige und ihrer 
Helden glichen fürchterlichen Rafereien; die Werke ver Philofo- 
phen und Gottesgelehrten Tindifchen Fabeleien. Ich fah Millionen 
Kniee fich beugen vor Altären, für ein unbefanntes Wefen, deſſen 
Dafein die Vernunft nicht einmal gewährleiftet. Ich fah Millios 
nen Herzen brechen im Tode unter der Hoffnung, der Hauch ber 
Allmacht werbe für fohönere Welten wieder ihren verwehten Staub 
ſammeln und erwärmen. 

„Und doch alle dieſe, bie in ihrem Irrthum laächelten und 
farben, fie waren vielleicht glüdlih! Wie gern gäb' ich alle 
- meine Weisheit Hin, rief ich oft, für eure Träume! inft blühte 
auch mir die Natur in ihrer Herrlichfeit; und ihre Schönheit war 
befeelt, und ein holder Geiſt fprach mich aus ihren Wundern an. 
Nicht umfonft fpannte fi) das durdfichtige Gewölfe über mir, 
und floffen in ihm die ſtrahlenden Geftime. Jeder Stern, mir 
damals eine fehönere Welt, Teuchtete voll geheimer Bedeutung 
berniever in die Thränen der Erbbewohner; und eine Ahnung bes 
Emigen und Gwigvergeltenden wehte durch das Firmament und 
über die fchauernde Erde Hin und an die glühenden Herzen. Und 
wenn ber Frühlingsmorgen den Himmel anzündete und Gebirge 
färbte, und die fchlafenden Thäler wedte mit Lerchenfchlägen — 
wenn der Gefang erwachter Kreaturen: Hinauffcholl zur Höhe; 
‚meine Kniee in der Freude niederfanfen, und ich beten wollte im 
Staube, Hundert Blumen dann um mein Haupt zufammenflelen, 
und mit dem Thau der Rofe meine Thränen ſich miſchten, — 
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ach! dann rief's aus der Tiefe und aus der Höhe: Gott if bie 
ewige Liebe! — Damals fireut’ ich noch Blüthen auf die Gräber, 
und nannt’ ich den Sarg nur die Wiege des zweiten Lebens. 
Und die erfle Thräne des Schmerzes, welche auf ven geliebten 
Todten fiel, war zugleich die erfte Thräne der Liebe und Sehn⸗ 
fucht, bald ihm wieder vereint zu fein, da wo fein Seufzer mehr 
die müde Bruft bewegt, und Seligkeit iſt ohne Aufhören. 

„Und fehet, meine Lieben,” fuhr Dilfon fort, „ich war fehr 
unglüdlih. Aber ich fuchte mich zu erheben, und ein Schidfal 
männlichen Muthes zu ertragen, welches ich glaubte nicht ändern 
zu Tonnen. Ohne zu wiffen, ob ein Gott Gerrfche, und Unſterb⸗ 
lichkeit mein 2008 fei, ehrte ich die Gefeße der Tugend, unb 
fühlte in ihrer Erfüllung zuweilen einigen Trofl. In diefer Ges 
müthsflimmung war es, daß Ich mich zu Toulon befand; und 
bier war es, wo ich den Mann Eennen lernte, der mir den ver⸗ 
lornen Frieden zurückgab.“ 


5. 


„Cines Tages,“ fo erzählte unfer Abbe, „empfing ich den 
Auftrag, mich in das Spital des Bagno zu begeben, um bort 
einen alten Franken Galeeren» Sflaven zum Tode zu bereiten. 
Die Aerzte hatten die Höffnung aufgegeben, ihn zu retten, zugleich 
auch die beim Spital angeftellten Geiſtlichen. Dieſe fanden in 
dem grauen Sünder einen Ketzer, welcher ſich durchaus nicht 
bekehren laſſen wollte. Man hielt mich damals für einen Ge⸗ 
lehrten. Der Kapitän der Galeere, Herr Delaubin, ſchien den 
Sklaven zu ſchätzen, und da er mich perfönlich Fannte, drang er 
ebenfalls in mi, für das Seelenheil des verftodten Sünders 
zu forgen. So wenig auch in mir Neigung war, einen Abs 
trännigen in den Schoos der Kirche zurüdzuführen, gab ich ben 
Bitten nah. Man Hatte meine Neugier rege gemacht, indem 
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man allgemein behauptete, ver Keber fei volllommen vom Teufel 
beſeſſen; fei ärger ald Calvin, und bringe die geihidtehen Helden: 
befehrer aus dem Tert. 

„Ich ging. — Sonberbar genug, dacht' ig unterwegd Bei 
mir ſelbſt, und konnte mich des Lachens nicht erwehren: „ein Frei: 
geift foll bier den andern befehren. Hätte der gottesfürdgtige 
Kapitän ver Galeere mich befier gefannt, er würbe mich nicht fo 
beftürmt haben. Aber fo treiben wir traurige Mummerei im 
Leben. Keiner von allen Sterblichen, und wär’ er ber Weifefte 
und Zugendhaftefle, hat Muth genug, in ver Walt ohne Masfe 
einherzugehen. 

„Man führte mich in das Zimmer des kranken Galeeren- 
Sklaven. Da faß er, in einen alten Mantel gewideli, mit dem 
Geficht gegen das offene Fenfter gefehrt, im vollen Sonnenfchein, 
als wollte er fih in ihm erwärmen, und zugleich der heitern 
Ausfiht ins Freie genießen. Er drehte den Kopf nach mir um. 
Ich vergefie dieſes blaſſe Heiligens Gefiht, fo lange ich leben 
werbe, nicht. Hier war nicht der düftere, fliere Bli des ges 
wöhnlichen Berbrechers , oder die ſchamloſe Frechheit des verhär: 
teten Lafters, und die bumpfe Reue und Niedergefchlagenheit ber 
gezüdhtigten, aber nicht gebefierten Bosheit; nein, es war bie 
file Unbefangenheit einer reinen Seele, die Güte der Unfchulp, 
welche aus den großen fchönen Augen ſprach. Das Antlih des 
Unglüdlichen, angegriffen von der Rauhheit aller Witterungen, 
und gebleicht von ber Krankheit, hatte, fo fehr es auch das Ant- 
lig eines Leidenden war, dennoch etwas Edles und Cinnehmen⸗ 
des in allen Zügen. Im Naden des Tahlgefchornen Hanptes er: 
blickte man noch einige dünne, graue Haare, welche dem Kopfe, 
auch dem Kopfe des Verbrechers, ein ehrwürbiges Ausfehen gaben. 
Genug, ich war bei diefem Anblid ſonderbar betroffen. So hatte 
ich den Mann gar nicht erwartet. 
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„Ich näherte mich ihm. — „Verzeihen Sie,“ ſprach er, „id 
fann Ihnen meine Ehrerbietung nicht bezengen. Sie fehen meine 
Füße da auf dem Strohfiffen hingeſtreckt. Ste find fchon bis 
zum Knie angefchwollen.” — Ich trat vor ihn Kin, und fragte 
ihn nach feinem Namen. Gr nannte fih Alamontade, gab 
mir feinen @eburisort an, und zugleich, daß er, in ber Blüthe 
feiner Jahre zu den Galeeren verdammt, die Strafe bis auf ein 
halbes Sahr überſtanden babe. Er war nun faſt feit neunund- 
zwanzig Sahren Galeeren: Sklave gewefen. 

vn Wohl dir,“ ſagt' ich zu ihm, „fo wirft du bald erlöfet 
fein — du wirft deine Heimath wieberfehen, und den Reſt beiner 
Tage als ein reblicher Mann leben Eönnen.“ 

„„Ich werde meine Heimath nicht wiederſehen!“ fagte er mit 
einer bebenden Stimme: „Sch habe Feine Heimath in der Welt — 
man bat fie mir geraubt. Ich fehne mich ins file Land ber 
Gräber. Sch weiß es ja, der Tod iſt freundlicher mit mir, als 
das Leben. Er wirb fo lange nicht mehr zögern, als er ſchon 
gezögert hat.“ 

„Sp ungefähr redete der Sklave. Ich geſtehe, daß die fanfte 
Würde, daß die Wahl der Ausprüde, daß das Bebeutungsvolle 
in feiner Stimme mich eben fo fehr rührten, als verlegen mad: 
ten. Alles überzeugte mich, daß diefer aus der bürgerlichen Welt 
Berftoßene Feiner von den Gewöhnlichen feines Gelichters fei, 
daß er wenigfiend ehemals einer‘ guten Erziehung genofien, und 
die Spuren derfelben auch mitten in der verworfenen Gefellfchaft, 
worin er faft die Hälfte feines Lebens zugebracht hatte, treu be- 
wahrt haben müſſe. 

„m Ölaubit du alfo,“ nahm ich wieder das Mort, „glaubil 
du alfo, Alamontade, daß du deine Freifprechung nicht erleben 
werbeft?“ 

un 35 hoff’ es wenigſtens,“ gab er zur. Antwort, „daß ber 


Tod mich eher von ber Bürde meiner Tage, als das Geſeb von 
den Feſſeln, erlöfen werde.“ 

„Und du Fannft wirklich mit fo großer Ruhe an den Tod 
denfen? Haft du deine Strafzeit auch alfo angewandt, daß bu 
hoffen darfſt, vollfonnmen mit dem Richter der Lebendigen aus: 
geföhnt zu fein? Siche, Alamontabe, der Herr Kapitän Delaubin 
Sat viel Gnade für did. Er glaubt felbfi, du werbefl nur noch 
wenige Tage zählen — — — ich fomme wirklich, bewogen durch 
fein Verlangen, zu bir, um — —“ 

„Alamontade unterbrach mid. „Die Gnade unfers Herrn 
Kapitän rührt mich tief; auch Ihre Menfchenliebe, mein Herr, 
ehr’ ich. Aber ich bitte Sie demüthigſt, meinen Herrn zu erfuchen, 
feinen ©eiftlichen weiter zu fenden, ſondern meinen legten Stun- 
den den Troft der Einſamkeit zu laſſen. Soll und muß ich denn 
auch die ſes Trofles entbehren? — Kann es zu Ihrer Beruhigung 
gereichen,, fo erflär’ ich nochmals, daß ich fchon feit dreiundzwan⸗ 
zig fürdhterlichen Jahren auf die fchöne Minute vorbereitet Bin; 
daß ich ohne Kummer flerbe; daß ich vor dem Todtenrichter nicht 
bebe. Kann aber meine Bitte nicht gewährt werben, fo fleh’ ich, 
abzuwarten mein Stündlein, wo mir dann Nachtmahl und lebte 
Delung gereicht werben mögen.” 

„Gr fagte. dies mit fo Herzlich bittender Stimme, daß ich 
ohne anders mein Wort gab, mich für ihn zu verwenden. Unter 
andern ließ ich dabei den Gebanfen ganz unwillfürlich fallen: es 
fei eine Pflicht, das Begehren der Sterbenden zu ehren; und 
wenn er ein Gottesläugner wäre, folle man ihn nicht wider feinen 
Willen in den Himmel bringen. 

„„Sie find ein Geiſtlicher?“ fagte er: „Ihre Milve thut 
mir wohl, mehr denn alle Ermahnung ihrer Borgänger. Sie 
geben mir Ruhe, und machen mich zum Herrn meiner koſtbarſten 
Stunden, der lebten. Einem Mann, wie Ihnen, voller Dulbung. 
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und Erbarmen und Ginfiht, kann auch die Dankbarkeit eines 
Sklaven nicht unangenehm fein.“ 

„Ich gab ihm zu verfiehen, daß ich zu feiner Beruhigung 
mehr thun zu können wünfche; und daß es keines Danfes werth 
fei, ihn nicht mit theologifchen Betrachtungen behelligen zu wollen, 
wenn fie feiner Neigung zuwider feien. Ich warf diefe Gedanken 
hin, um den fonderbaren Dienfchen weiter zu erforfchen. — Er 
ſah mich mit dem Ausdruck des Erflaunens an, und rief nach 
einer Paufe: „Mein Her, Sie find ein außerorbentlicher 
Mann!” 

„„Außerordentlich?“ ſagt' ich: „Ich finde nichts Außerorbent- 
liches in Erfüllung der eriten Pflichten jenes Menſchen.“ 

„„Eben darin liegt das Außerordentliche!“ rief er. 

„Ich verlangte von ihm, ſich näher zu erklären. Gr ſchien 
Anftand zu nehmen, und fragte mit Schlichternheit, ob ich nicht 
zurnen würde, wenn ex frei ausrede? Ich verficherte ihn, daß 
es mir fehr lieb fein werde. Darauf fpradh er: „Mein Herr, 
wenn der gewöhnliche Menfch feine Pflichten thut, verbient er 
wahrlich des Lobes nicht. Aber der Menſch, den Stand und 
Würde über feine Mitbrüder erheben, und fein Herz verbärten, 
und fein Urtheil lähmen, verdient Bewunderung, wenn er un 
befangen und ber menſchlichen Natur getreu bleibt. Darum foll 
man an gebornen Königen jede Tugend, an Soldaten das Zart: 
gefühl für Leidende, an Advokaten die Gerechtigkeit, an Prieflern 
die Chrfurcht vor fremder Meinung rühmen.“ 

„Einem alten Galeeren:Stlaven glaubt’ ich dies Urtheil nicht 
anrechnen zu müflen. Aber doch wurde der Menſch mir buch 
dies und Alles, was er ſprach, beveutender. Ich drang weiter 
in ihn. Ich war glüdlich genug, fein Vertrauen zu erweden. 
SH erfuhr, daß er in feiner Jugend den Wiffenfchaften obgelegen , 
und von ihnen hinweg zur Ruderbank geführt ſei. Er Hatte fein 
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Berbrechen, welches es auch immer fein möge, hart genug ge 
büßt. Aber, fo fehr auch Neugierde mich brannte, glaubt’ ich 
doch den Unglücklichen fchonen zu müflen mit der Grinnerung 
feiner Vergehen in den letzten Augenbliden eines trauervollen 
Dafeins. 
„Meine Unterhaltung fehlen ihm angenehm gewefen zu fein 

Er bat demuthvoll um Wiederholung ver Befuche. „Ich bin diefer 
Gnade nicht würdig,” fagte er, „aber Ihr gütiges Herz fchlägt 
für den Elenden. Auch der Sklav tft noch ein Menſch und Ihr 
Berwandter. Ich bin ein Entehrter und ohne Cigenthum. Als 
mir noch mein rechter Arm nicht abgefchoffen war, konnt’ ich auch 
zuweilen fchreiben. Man hat mir bie Blätter gelaſſen, auf welche 
ih meine Klagen unter Thränen gezeichnet. — Diefe Blätter 
will ich Ihnen, als Vermädtniß, einft hinterlaſſen. Bielleicht 
werben fie Ihnen lieb.” 

„Scperfüllte fein Derlangen. Ich befuchte ihn täglich. _ Unfer 
Geſpraͤch wandte ſich bald zu den erhabenften Gegenfländen der 
Menfchheit. — „DO! ihr Lieben, dieſer Derachtete erhob fich bald 
vor mir in die Meihe der ehrwürbigften Sterblichen. Er, ven ich 
von feinen Irrthümern befehren follte, er befehrte mid. Seine 
Weisheit wurde in den Nächten des Lebens mein Leitflern. Seine 
Tugend Heiligte mich wieder. Ich verließ niemals ven göttlichen 
Sklaven, ohne gebefiert zu fein, und in der Stille meines Zim⸗ 
mers zeichnete ich die Befpräche auf, die wir gepflogen hatten. — 
Kommet, ich theile euch Alamontade’s Unterhaltungen mit. So 
ehr’ ich fein Andenken am fchönfen. Was ihr bis jekt von mir 
vernommen, betrachtet als Binleitung zu Allem. Cuer Seelen- 
zuftand iſt derjenige, welchen ich in mir zu dem flerbenden Skla⸗ 
ven brachte. Was er damals zu mir fpradh, nehmet, als ſei es 
auch zu euch geſprochen.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Abbe Dillon. Wir gingen 
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ſchweigend am Ufer des See's bin. Die Sonne fanf unter, und 
Schatten fchliden über die Welt. Noderich und ich waren büfter. 
Dion hatte das dünne Rohr zerbrochen, auf welches ſich unfer 
Geiſt bisher noch gelehnt, um micht zu vergehen in der Dual 
ängftlicher Zweifel. Wir fchwanften flüßenlos, und hingen ung 
feft an Dillons erhabenen, feſten Sinn, wie ſchwache Kinder an 
thren Bater. 

Als wir auf des Abbés Zimmer famen, nnd bie Kerzen ans 
gezündet waren, zog er unter feinen Papieren ein Heft hervor. 
Mir feßten uns, und Dillon Tas. 


6. 


Ob ich gleich den Sklaven nicht mit Nachforfchungen über 
theologifche Dinge behelligen wollte, weil ich fürchtete, ihn zu 
fränfen, leitete er doch felbft die Mede dahin. Er fprach mit 
Wärme über die Religion. 

„Wie,“ fagte ih, „du Haft Doch alfo eine Religion, Alamon⸗ 
tade?“ — Glauben Sie, antwortete er, daß irgend ein Menſch 
ohne Religion fei? Nur die frühefle Kinpheit und der Wahnſinn 
mögen ohne folche fein. 

„Und welche ift die deinige? Denn man hält dich für einen 
Ssttesläugner.” 

Ich bin ein DVerftoßener aus der Gefellfchaft meiner Mitbrů⸗ 
der, antwortete Alamontade: darum macht es keinem ein ſchweres 
Gewiſſen, alles Böſe von mir zu glauben und zu ſagen. Ich 
habe Verzicht gethan auf die Freundſchaft meiner Brüder, darum 
wag’ ich's nicht mehr, den Mund zu öffnen, meine Rechtfertigung 
anezufprechen. Ich gehöre Niemandem an. Hätt’ ich eine Freude, 
wer möchte fie auch theilen mit mir? — Und meine Leiden hab’ 
ih muthig allein getragen. - 

Er. ſank in ein wehmüthiges Schweigen. Dann erhob fich 
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ſein Blick wieder zu mir, und er ſprach: Sie fragen nach meiner 
Religion? Wie ſoll ich fie Ihnen beſchreiben? Ce iſt die, 
welche der Schöpfer ſelber in meinem Innerſten offenbarte. Die 
Vorurtheile des großen Haufens, die Sittenlofigfeit der Prieſter 
und Mönche, bie Widerfprüche des Firchlichen Lehrbegriffe mit den 
unerfhütterlichen Wahrheiten der Natur, erwecten in frühern 
Zeiten mein Nachdenken. Und viefes leitete mich aus dem Schoos 
der Kirche in den Arm Gottes. 

„And du fandeft dich unter allen Shidfaln b bei deiner Relis 
gion beruhigt? “ 

Ach! mein Herr, beruhigt? Ja wohl, aber darum litt ich 
nicht minder. Mie ein freundlicher Talisman erhält uns die 
Religion über den Wellen im Schiffbrudy des Lebens, damit wir 
nicht untergehen. Aber fo umhergeworfen in den Wogen des 
Clends, mein Herr; kann man doch nicht lächeln, und flände uns 
der Hinmel offen, wie dem heiligen Stephanus. 

„Ich wünfche dir Glüd; daß dein Glaube dir wenigftens fo 
viel geholfen. Weit entfernt, wie es eigentlich mein Auftrag 
ift, deine religiöfen Weberzeugungen anzutaften, wünſch' ich fie 
fennen zu lernen, um fie jedem Unglüdlichen einzuflößen, wenn 
es möglich wäre.“ 

Meine Religion, mein Herr, kennt ein Jeder. Sie finden fie 
in allen Weltgegenden wieder. Alle Völker haben fie; nur mit 
mancherlei Schmud und Zuſatz, deſſen fie für mich nicht bebarf. 
Mir iſt's leichter, als Allen, file zu haben. Sch bin ein Blender, 
der feinem Volke mehr angehört, aber doch ver Menfchheit. Darum 
hab! ich nicht die Religion,eines Volks, fondern die Religion 
der Menfchheit, nnd Niemand verfolgt mich darum: Auch 
haben ſich die Nationen nie gefiritten um die Religion, fondern 
um beren Shmud und menſchlichen Zuſatz. — Aber ſei's 
Doch; wohl denen, die für ihn flarben. Beide waren in ihm felig. 


uf 


„Menn du aber deinen Glauben für den wahren hältft, und 
nicht mehr zweifelt; wenn du aljo überzengt bi, daß die Relir 
gion Anderer eiwa Wahn oder Yrrihum fei, wie magft du fie 
"doch felig preiſen?“ 

Meil fie es waren. Ach! wär’ ich ein Menſch, wie andere, 
und wie ich's einft war, und Hätte der Welt Bertrauen und 
Liebe gewonnen — dennoch hätte ich mich der Sünde gefürchtet, 
fremden „Glauben anzutaften. Die Bewohner der Erde leben ja 
in ewiger Unmündigkeit. Ste find Kinder allefammt, und be- 
dürfen des Gängelbandes und des Vormundes. Ihre Vernunft 
Itegt allezeit in der weichen Wiege der Phantafle; und die Em- 
pfindungen ſtehen umher, fie zu wiegen. Zwar ſchwebt vor ihnen 
die gewaltige Natur und zeugt mit lauter Stimme: Gs if ein 
Gott! Zwar wohnt im Innern ihres Herzens ein heiliger Bürge 
- für die Ewigkeit — doch if ihr Bertrauen zu fich felbft zu 
blöde. Sie zittern vor Selbfttäufhung. Ste glauben dem rem: 
pen mehr, als dem Helmifchen. Sie bepürfen der Offen: 
barung. Wohlan denn! Jedes Volk Hat feinen Gottgefandten 
und Propheten; und jedes Kind glaubt feinem Bater mehr, als 
fih ſelbſt. — Nur wenige Sinzelne erheben ſich ſelbſt. — Rur 
wenige Ginzelne erheben fi aus der Mafie der Millionen; fie 
verfiehen das Zeugniß der Natur und den Bürgen in ihrer Brufi, 
und das Licht ihres Geiſtes, als Leitfiern der Menfchheit. Dies 
find die Mündigen, vie Gottgefandten. 

„Kann aber,” fagte ih, „Tann dereinſt nicht eine Zeit er⸗ 
fcheinen, wo das Menfchengefhleht aus dem Stande der Un- 
mündigkeit hervortritt?“ “ 

Ich zweifle daran, antwortele Alamontabe. Bei diefer Welt: 
einrichtung, wo wir unfer Brod genießen follen im Schweiße 
unſers Angeſichts, verfliegt der ſchönſte Theil des Lebens überall 
am Pfiuge, am Webſtuhl, in der Scheuue und am Schiffruder, 
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im Dienſt irdiſcher Bebürfniffe. Nur Wenigen warb vergönnd, 
ihre Tage den Wiſſenſchaften zu weihen. Es kann ein Jahrhun⸗ 
dert erſcheinen, wo endlich das Volk die Ergebniſſe der Weltweis⸗ 
heit und Naturkunde, die Früchte mühſamer Unterſuchungen aus 
allen Feldern der menſchlichen Erkenntniß, als Cigenthum befſitzt; 
es kann ein Jahrhundert erſcheinen, wo ſelbſt die Religion in 
ihrer ſtillen Binfalt, und entbürdet ſinnlichen Gepränges, Reli⸗ 
gion des Volkes iſt — aber nie wird das Volk ſelbſt unterſuchen 
und prüfen Fönnen. Es wird die großen einfachen Grundſatze und 
Lehren nicht aus erften Quellen unmittelbar fchöpfen, ſondern fie 
im Bertrauen auf des Lehrers Weisheit empfahen. — Und fo 
wie dann, fo flieht es jebt. Das Volk hängt mit Glauben an 
dem, ber ihm ein Geweihter höherer Erkenntniß iſt; mit dem 
Glauben, welchen das Kind zu feinen Aeltern, ber Kranke zu 
feinem Arzt bringt. Graue Vorurtheile werden untergehen, aber 
neue emporfleigen und die Welt beherrfchen. Die Menfchen wer: 
den Funftvoller, gebildeter, menfchlicher werden. Sie werben einit 
ſchaudern vor den Zeiten der Barbarei, in welchen wir heut 
{eben — und dennoch aus dem Stande ber Unmünbigfeit nie ganz 
hervorfchreiten Fönnen. 

„Ich zweifle,“ fprach ich, „ob bie Menfchheit, indem fie fich 
ausbildet, und eines höhern Grades der Einficht, des Zartgefühls 
fich freut, zugleich des Elendes weniger fehen follte.” 

Warum nit? O wahrlih, mein Herr, unter einem ver: 
edelten Volke würde ich nie die fchönfte Hälfte meiner Tage im 
Kerker und in Feſſeln verfchmachtet haben. Können Sie nicht 
glauben, daß mit der Gefitiung der Völker die öffentliche Glück⸗ 
feligfeit feigt, und das Elend finft — fo vergleichen Sie einen 
Augenblid lang die gebildeten Nationen unferer Zeit mit den 
rohen Horben, die nur auf der erften Stufe der Kultur ftehen; 
theilen Sie einen Augenblick mit diefen die Angft des Aberglau 
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beus, die Ungezähmtheit brünftiger Leivenfchaften, die Unmenſch⸗ 
lichkeit ihrer Kriege, die Graufamfelt ihrer unbeholfenen Rechte: 
pflege, die bittern Fruchte der Unwiſſenheit in jeglichen Theil 
des Lebens — — vergleihen Sie den wohlhabenden Guropäer 
unfers Jahrhunderts mit dem wohlhabenden Mann des wilden 
Mittelalters unferer Zeitrechnung! — Die Entwidlung der man- 
nigfaltigen Anlagen menſchlicher Natur vergrößert den Genuß des 
Lebens, und bie Freuden des Lebens; die Zerflörung ſchaͤdlicher 
Borurtheile, die fortvauernden Eroberungen im Gebiet der Wiſſen⸗ 
fhaft vermindern die Zahl der Uebel, und geben ber Seele all- 
mälig eine Größe und Kraft, mit welcher fie fi über die un: 
abänderlichen Uebel emporhebt. 

Laſſen Ste fi, fuhr Alamontade fort, nicht irre machen buch 
den Gigenfinn der Dichter und die Launen der Philofophen, weldye 
in der Bildung der Bölfer nur einen Zuwachs des Webels er: 
bliden, und, da in der wirflicden Welt nichts ihren Idealen all- 
gemeiner Glückſeligkeit entfpricht, diefe in die Tage der Vorwelt, 
oder einer beffern Nachwelt verpflangen, — Tage, die Niemand 
erlebt Hat und Niemand erleben wird. Denn es gehört zu den 
Schwächen des Menfchen, immer von Wünfchen umringt zu fein; 
es gehört zu den alltäglichen Täufchungen, die Stunden ber Ber- 
gangenheit und ver Zukunft reizender zu finden, als die Gegen: 
wart. Gegenwart iſt nur ein flüchtiger Punkt in der Zeit; er ift 
verflogen, indem wir ihn dachten, und ein anderer fehwebt vorüber, 
eh’ wir ihn erwarteten. Unfere Empfindungen find in biefen 
Atomen der Zeit zertheilt. Erft in ber Meberficht einer ganzen 
Reihe verfelben erblicdken wir ihren Werth. Daher find weber bie 
Freude noch die Gefahr fo ſchön oder fo fehredlich in den Augen- 
blicken der Gegenwart, als während wir ihrer Anfunft entgegen: 
fehen; und beide gewinnen abermals frifchere Zarben , fobald fie 
zur Dergangenheit fchweben. — Wir preifen die Seligfeit des 
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kindlichen Lebens; aber wenn ein Gott uns die Wahl ganz frei 
gäbe, wer würde dahin ſich zurückſtellen laſſen? Und Dichter und 
Philoſophen, welche die Geſittung der Nationen anlagen, — 
bauet ihnen doch Hütten unter den Srofefen oder Finnländern, 
unter den irrenden Tartaren oder den Algierern und Maroffa- 
nern — und erwartet, ob fie ihr Loos rühmen? — 

So redete Alamontade. Sch hörte ihn mit Bergnügen an; 
meine Gedanken galten nur, ihm neue Gedanken zu entloden. 


7. 


Als ich eines Nachmittags zu Alamontade kam, fand ich ihn 
im Bette. Kine ungewöhnliche Heiterkeit überſtrahlte fein Antlitz; 
er lächelte mich an, nie hatte ich ihn Lächelnd gefehen. 

„Du ſcheinſt dich Heute wohl zu befinden?” fagte ich zu ihm. 

D fehr wohl! Schon erfiredt fi die Gefchwulft meiner 
Süße gegen die Hüften, und ber Arzt fehüttelte fein Haupt be: 
benflih. Gr mag alfo doch dem Feind länger nicht widerftehen, 
welchen exe Tod nennt, und ich Leben heiße. — . 

„Stirb du denn gern, Alamontabe? ” j 

@r fah mich bei diefer Frage mit einer unbefchreiblichen ‚Hei: 
terfett an; in feinen Blicken fpiegelte fich das verſchloſſene euer 
feines Herzens. — Wie? ſprach er: Wenn der freundliche Augen: 
blick erfhheint, welcher mir von müden Beinen die ſchweren Bifen: 
fetten nimmt, und mich aus ber dumpfen Kerferfammer führt, 
und aus ber traurigen Fremde in die geliebte Heimath zurüd, 
foll ich da zittern? Mer liebt auf Erven noch den vergeffenen 
Alamontade? Kein Auge wird fich mitleidig Über feinem Leichnam 
in Shränen auflöfen. Ich Hinterlaffe nichts Beliebtes, welches 
mir die Rückkehr zum väterlichen Haufe. erfehweren könnte. — 

„Und dein väterliches Haus? Wo tft das, Alamontade?“ 

Es iſt da, wo ich wieder bei den Meinigen fein werbe; imo 
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ich wieder in der großen Familie des Alluaters, als Kind aufirete, 
nicht als Stieflind, und wo ich allen gleichgefchaffenen Weſen 
gleich gelte. Der Gröball gehört auch zum Gebiete des Ewigen; 
aber hier warb ich hinweggeſchleudert ins Elend, und Keiner kannte 
mich, feine Seele grüßte mich als Bruderſeele. — 

„Weißt du es denn, Alamontade, weißt du es gewiß, baß 
nach der Tobesfiunde noch Stunden des Lebens dich erwarten? 
Magft du mit unerfchütterlicyer Ueberzeugung dein Auge fchließen? 
Du bift e8 gewefen, der mtr felbfl befannte, daß Feine geoffen- 
barte Religien di erquide, wie magft bu, ohne höhere Offen: 
barung, dein 2008 nad) dem Tode wiffen? — Doch ich will nicht 
mit Zweifeln beine innere Ruhe unterbrechen.“ 

Wahrltch, antwortete Alamontade, diefe Ruhe bricht kein 
Zweifel. Ich felbft fiehe da, wo diejenigen flanden, welche dem 
findlichen Menfchengefchlecht Offenbarung gaben, ohne fie empfans 
gen zu haben. Der Menfch in feiner Bollendung bedarf Feiner 
übernatürlichen Erſcheinung, um ſich im heimathlichen WBeltall 
heimathlich zu fühlen. Nur der Blinde muß geleitet werden dürch 
fremde Hand; ihm bleibt die Straße dunfel, auch wenn ihm taus 
fend Sonnen leuchten. 

„Bann aber ift ver Menſch in feiner Vollendung?“ fragte id. 

Sobald er feine gefammten Anlagen ebenmäßig ausgebildet 
hat, fie vecht zu würdigen und zu verwenben weiß! ermwieberte 
Alamontave: Wer mit den Händen wandern, mit den Füßen 
handeln will, wird ein Thor gefcholten, und mit Recht. So iſt 
auch der ein Thor, welcher mit der Einbildungsfraft die 
Ewigkeit umfafien will; oder wer die Gefühle zu Sitiengefeben 
macht; oder wer das Gewefene läugnet, was feinem Gedaͤchtniſſe 
entronnen iſt; ober an Feine Zukunft glaubt, weil fie noch nicht 
gewefen iſt; ober einen Gott bezweifelt, für deſſen Dafein fo 
viel, oder fo wenig Beweife find, als für das Dafein unfers 
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Ice. — Stark ift ver Menſch, und groß und einem Gott gleich 
in feinem Lebensfreife. Aber die falſche Richtung, bie Irre 
Anwenbung feiner Kraft, macht ihn gebrechlich. Er will mit den 
Augen zuweilen hören, mit ven Ohren fehen. Das kann er nicht, 
Dann weint er über das Elend bes menfchlidden Wefens, und 
Hagt die Welt und ihren Urheber an; ihm mangelt überall Wahrs 
heit, und doch ift er felber daran Schuld. — 

Ich fühlte mich von dieſer Rede getroffen. Sch entdeckte mich 
dem weifen Manne ohne Hinterhalt; verrieth ihm meine Krankheit, 
diefe fürchterliche Sweifelfucht, welche all’ meinen Frieden zerftörte. 

An Allem zweifeln Ste, fprach er lächelnd, alfo auch daran, 
daß Sie zweifeln? Ste finden nirgends in der Welt Gewiß⸗ 
beit, alfo auch darin nicht, daß Sie es find, ber Feine Gewiß⸗ 
heit findet? — | 

„Rein!“ rief ih: „Daß ih da bin, kann ich nicht Jäugnen, 
ohne Wahnſinn; daß ohne mich noch andere Dinge find, iſt auch ge: 
wiß. Aber was viefe find, warum ich bin? — Das weiß ich nicht.“ 

Woher wiflen Sie, daß Sie find? Wer Hat es Ihnen ges 
offendart? — 

„Ich empfinde, ich denke, und daraus fchließ’ ich, daß etwas 
empfindet und denkt, und dies Etwas iſt mein Ich. Es wirket 
etwas auf mich ein, unabhängig von ber Willkür meiner Vor⸗ 
ſtellungen; ich habe demnach Teinen Grund, am Borhandenfein 
anderer Dinge zu zweifeln. Aber die Dinge kenne ich nicht, fons 
dern nur ihre Wirkungen auf meine Sinne. Ich ergründe nun 
aber wieder den Zuſammenhang meiner Seele nicht, mit ver 
Außenwelt. Sch finde, je länger ich die Natur ſtudiere, daß vie 
von den Außendingen in mir erzeugten Wirkungen mich gar nicht 
berechtigen follen, auf ihre Befchaffenheit zu fchließen, fondern 
daß die Befchaffenheit der Wirkungen eine Folge meiner unbes 
greiflichen Sinrichtung fei.“ 
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ich wieder in der großen Familie des Alluaters, ale Kind anfirete, 
nicht als Stieflind, und wo ich allen gleichgefchaffenen Wefen 
gleich gelte. Der Erdball gehört auch zum Gebiete des Gwigen; 
aber bier warb ich Hinweggefchleudert ins Elend, und Keiner kannte 
mich, keine Seele grüßte mich als Bruderſeele. — 

„Weißt du es denn, Alamontade, weißt du es gewiß, daß 
nach der Todesſtunde noch Stunden des Lebens dich erwarten? 
Magſt du mit unerſchütterlicher Ueberzeugung dein Auge ſchließen? 
Du biſt es geweſen, der mir ſelbſt bekannte, daß keine geoſſen⸗ 
barte Religion dich erquicke, wie magſt du, ohne höhere Offen⸗ 
barung, dein Loos nach dem Tode wiſſen? — Doch ich will nicht 
mit Zweifeln deine innere Ruhe unterbrechen.“ 

Wahrltch, antwortete Alamontade, dieſe Ruhe bricht kein 
Zweifel. Ich ſelbſt ſtehe da, wo diejenigen ſtanden, welche dem 
kindlichen Menſchengeſchlecht Offenbarung gaben, ohne ſie empfan⸗ 
gen zu haben. Der Menſch in ſeiner Vollendung bedarf keiner 
übernatürlichen Erſcheinung, um ſich im heimathlichen Weltall 
heimathlich zu fühlen. Nur der Blinde muß geleitet werden dürch 
fremde Hand; ihm bleibt die Straße dunkel, auch wenn ihm tau⸗ 
ſend Sonnen leuchten. 

„Wann aber iſt der Menſch in ſeiner Vollendung?“ fragte ich. 

Sobald er feine geſammten Anlagen ebenmäßig ausgebildet 
hat, fie recht zu würbigen und zu verwenden weiß! erwieberte 
Alamontade: Wer mit den Händen wandern, mit den Füßen 
handeln will, wird ein Thor gefcholten, und mit Recht. So if 
auch der ein Thor, welcher mit der Cinbildungskraft die 
Ewigkeit umfaffen will; oder wer die Gefühle zu Sittengefeßen 
macht; ober wer das Gewefene läugnet, was feinem Gedächtnifie 
entronnen iſt; oder an Feine Zukunft glaubt, weil fie noch nicht 
gewefen if; oder einen Gott bezweifelt, für deſſen Dafein fo 
viel, oder fo wenig Beweiſe find, als für das Daſein unfers 
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Ichs. — Stark iſt der Menſch, und groß und einem Gott gleich 
in feinem Lebensfreife. Aber die falſche Richtung, die irre 
Anwendung feiner Kraft, macht ihn gebrechlich. Er will mit ben 
Augen zuweilen hören, mit ven Ohren fehen. Das kann er nicht. 
Dann weint er über das Blend des menfchlichden Wefens, und 
Hagt die Welt und ihren Urheber an; ihm mangelt überall Wahr⸗ 
heit, und doch ift er felber daran Schul. — 

Ich fühlte mich von diefer Rebe getroffen. Ich entdeckte mid 
dem weifen Manne ohne Hinterhalt; verrieth ihm meine Krankheit, 
biefe fürchterliche Zweifelfucht, welche al’ meinen Frieden zerflörte. 

An Allem zweifeln Sie, fprach er laͤchelnd, alfo auch daran, 
baß Sie zweifeln? Ste finden nirgends in ver Welt Gewiß⸗ 
heit, alfo auch darin nicht, daß Sie es find, der Feine Gewiß⸗ 
heit findet? — 

„Rein!“ rief ih: „Daß ih da bin, kann ich nicht läugnen, 
ohne Wahnſinn; daß ohne mich noch andere Dinge find, iſt auch ges 
wiß. Aber was diefe find, warum ich bin? — Das weiß ich nicht.“ 

Woher wiffen Sie, daß Sie find! Wer hat es Ihnen ge 
offenbart? — 

„Ich empfinde, ich denfe, und daraus fchließ’ ich, daß etwas 
empfindet und denkt, und dies Etwas tft mein Ich. Es wirket 
etwas auf mich ein, unabhängig von der Willkür meiner Bor: 
fellungen; ich Habe demnach keinen Grund, am Borhandenfein 
anderer Dinge zu zweifeln. Aber die Dinge kenne ich nicht, fons 
dern nur ihre Wirkungen auf meine Sinne. Ich ergründe num 
aber wieder den Zufammenhang meiner Seele nicht, mit ver 
Außenwelt. Ich finde, je länger ich die Natur ſtudiere, daß bie 
von den Außendingen in mir erzeugten Wirkungen mich gar nicht 
berechtigen follen, auf ihre Beſchaffenheit zu fchließen, fonvern 
daß bie Befchnffenheit der Wirkungen eine Zolge meiner unbes 
greiflihen Cinrichtung ſei.“ 
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Ad, mein Herr, fagte Alamontade, wenn es dem Menſchen 
nicht um höhere und ſchönere Geheimniffe zu thun wäre: bie 
Kenntniß der ihn umgebenden Dinge würde ihn fehr wenig be- 
fhäftigen. Aber mit Vergnügen will ih Ihren Gedanken folgen. 
Das, was durch das ganze Leben meinen einfamen Stuuben Unter: 
haltung gewährte, fol mir auch die lebten Wochen, oder Tage, 
oder Stunden meines Hierfeins verfügen. Ich geitehe mit Shuen, 
daß mir bie Urfachen der Dinge, die ih Welt nenne, in geheim- 
nißvoller Finfternig wohnen; daß ich eigentlih nur in einer Bor: 
ftellungswelt lebe, die Alles nach den Gefeben meines Gemüthe 
geftaltet. Aber auch in diefer muß ich, nach eben ven Geſetzen, 
das wirkende Etwas von der Wirkung unterfcheipen. Ich fehe 
alfo das Univerfum in zwei Theile zerfallen: eine Welt voller 
Erſcheinungen, oder der Wirkungen auf mich, und dieſe iſt's, 
die ich allein Eenne — eine andere Welt voll wirfender, an ſich 
unbefannter Urfachen, die ich aus ben Wirkungen erfenne; zu 
diefen gehört mein Ich, oder, wenn Sie wollen, meine Seele, 
die felbft Grfcheinungen hervorbringt. So erblid' ich freilich von 
dem ungeheuern Uhrwerk des Unlverfums nur die Außenfeite, nur 
das Zifferblatt; aber finfler und räthfelhaft bleibt mir das innere 
Betriebe, und der erhabene Künſtler. — 

„Du ſprichſt,“ fagte ih, „du ſprichſt von urſachen und Wir⸗ 
kungen; aber weißt du auch, ob dem wirklich im Univerſum 
alſo ſei? Wer bürgt dafür, daß nicht Alles anders ſei, als du 
dir es vorzuſtellen gezwungen biſt? Wie, wenn dein ganzes 
Univerſum nichts mehr und nichts weniger, als eine nothwendige 
Folge deiner Organiſation wäre, fo wie die Roſe das nothwendige 
Ergebniß der innern Einrichtung des Rofenftodes if.“ 

Darauf — erwieberte mein Bhilofoph — läßt fih nur eins 
antworten: entweder will ich Gebrauch voh meinem GErkenntniß⸗ 
vermögen machen, und dann muß ich in Zolge feiner Geſetze 
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denken. Oder ich will nicht nach ven Vorſchriften meiner Vernunft 
urtheilen, will dem Bernunftgemäßen auch etwas Vernunftwidri⸗ 
ges, als gleichgeltend, an vie Spike fehen: und dann hört alles 
Sorfchen auf, und der Wahnſinn nimmt befien Pla ein. Die 
Sprache des letztern verſteh' ich nicht, fo wenig er fich felbit ver: 
fioht. So lange ich alfo Menfch, das heißt, vernünftig bin, rede 
ih nach der Vernunft, und der Zweifel des Wahnfinns kann mid 
nicht anfechten. Sch fpreche nur von der Welt, wie ich fie habe, 
nicht von dem, wovon mir Fein Beweis, Feine Spur, feine Ahnung ' 
zugefommen, und was nirgends für mich, als in einem Selten: 
fpräng der Phantaſie ift. 

Genug, ich weiß, daß ich bin, wiewohl der Wahnſinn auch 
fi felbfl bezweifeln möchte; ich weiß, daß andere von mir un: 
abhängige Dinge auf mich wirfen. Ich bin, und bin nicht einfam. 
Ich theile den Genuß des Dafeins mit Millionen anderer Wefen. 
Ich erfenne, unter diefen Millionen, mir gleichgefchaffene Wefen, 
‘und nenne fie und mich, weil fie eine freie Selbfithätigfeit haben, 
zu wirfen, Geifter. Sch erkenne fie, wie mich, nur aus ihren 
Grfcheinungen in Morten und Handlungen. — Doch ihre Natur 
ift mir unbelannt. Sie gehören zu den erflen Urfachen, zu jenen 
Kräften, "welche die Welt mit ihren Wirkungen füllen, wiewohl 
fie in fich ſelbſt Geheimniß bleiben. — 

„Und warum müflen fie in fih ein Geheimniß bleiben?” 
fragte ich. 

Auf diefes Warum antwortete er: Die Trage flreift am Ho: 
rizont unfers Willens. Ich Fönnte wohl antworten: Gleichwie 
die ganze Natur um uns her lebet und wirfet, und babei Feine 
Anſchauung von ihrem eigenen Innern hat; oder gleichwie ber 
einzelne Gedanke aus dem menfchlichen Geiſte hervorgeht, ohne 
baß der Gedanke fi in feiner eigenen Wefenheit erkennen Tann, 
weil er nicht Duell feiner felbft, fondern ein Ausflug oder gleich: 
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fan ein Theil unfers Ichs ift: fo Hat auch der Geiſt zwar Be: 
wußtfein, aber ebenfalls Feine Anfchauung und Grfenntniß von. 
der eigentlichen Befchaftenheit feiner Natur, weil auch er nicht 
unabhängiger Quell feines Vorhandenſeins, fondern Theil oder 
Ausflug eines höhern Wefens, ein Gedanke ift aus dieſem Höhern, 
welchen die menfchliden Zungen Urgrund alles Seins, over Gott 
beißen. Ich könnte fagen: Das unendliche All der Geiſter, Wefen, 
Kräfte, Dinge iſt nur ein Einziges, ein. ungetrenntes Gans 
zes, das zwar den Sinnen, oder dem menfchlichen Borftellungs- 
vermögen theilbar vorfümmt, aber es in fich felbft nicht ifl. 
Das Einzige, dies AM, außer welchem nichts mehr möglich ge⸗ 
dacht werden fann, weil es felbft Alles tft, Hat, weil es 
Alles if, allein im höchſten Bewußtfein die Anfchauung feiner 
ſelbſt. Wir andern Geifter, Wefen, Kräfte und Dinge find Gottes: 
ausflüffe, ohne Anfchauung unferer inneren Wefenheit, weil wir 
fonft das Wehen Gottes burchfchauen und erkennen müßten, der 
unfer Urwefen if. Ich Tönnte Ihnen mehr fagen. Aber würden 
Sie mich verſtehen? Auch ih Habe einft mich vorwitzig oder neu⸗ 
gierig aus dem Kreife herausſchwingen wollen, welchen bie Natur 
um meine Wirkfamfeit gezeichnet bat; aber bald fühlte ich die 
Eitelfeit meines Bemühens. Der erfte Schritt zur Weisheit und 
Beruhigung ift, das Unmöglihe anzuerkennen; der zweite, 
nicht das Unmögliche zu wollen. Da es nun thöricht ift, das 
Unmöglide zu wollen, fo muß uns das Opfer leicht werben, für 
immer und gänzlih mit unfern Gebanfen von ihm abaulaffen, 
und uns mit dem zu begnügen, was wir haben. 

Und das, was wir Haben im Reiche des Willens, iſt genug 
für unfere Berubigung. Während mein Geift in den Wundern 
der unendlichen Natur fchwelgt, fühlt er fich felbft, als einen ver 
eblern Theile, in ihr. Die Natur bleibt, nur die Formen, bie 

Barben, die Zufammenfekungen ber Dinge ändern; aber was 
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hinter diefen Formen und Farben liegt, und was diefe wechſeln⸗ 
den Grfcheinungen hervorbringt, hört nicht auf. Ich kann durch 
die Gewalt des Feuers einen Balaft auflöfen In unfichtbare Sonnen 
ſtäubchen; aber damit hab’ ich nur ein DVerhältniß der kleinen 
Theile zu einander aufgehoben, welches ehemals Palaft hieß; die 
Theile felbft hab’ ich nicht ausgerottet aus dem Weltall. Die 
wirkenden, unbefannten Kräfte, die Dinge an fich Bleiben;, nur 
andere Grfcheinungen zeugen fich jetzt, das heißt, fie machen 
auf meine Sinne einen andern Gindrud, da fie in andern 
Berhältniften mit mir ſtehen. — 

Weiter dring' ich nicht. Theile erblid ich überall ben Grenz⸗ 
ftein meines Wiffens; theils bevarf ich zu meiner Berubigung 
nicht mehr, als mir zu-wiffen vergönnt iſt. — 

„Sch geftehe dir,“ fagte ich zu Alamontabe, „beine Philo⸗ 
fophie ift fehr genügfam. Die meinige, leider, forbert mehr. 
Sie ſucht feſte, unbedingte Wahrheit, und findet fie nirgends. 
Sie ſucht Gewißheiten über die wichtigften Angelegenheiten ver 
nıenfchlichen Natur, und entdeckt nur Zweifel weit umher. 

Sie find unglücklich, weil Sie mehr wollen, als Sie kön⸗ 
nen, und Wünfche nähren, deren leidenfchaftlide Stimme bie 
fanftere Sprache der Vernunft und des Herzens überfihreit. Zwei 
Mege aber Fönnen wir nur einfchlagen. Entweder müfjen wir 
unfere Gemuͤthskraͤfte gebrauchen, wie wir fie haben, ober wir 
geben uns muthwillig dem feltfamfien Wahnfinn preis. Das 
Letztere gefchieht, wenn wir, um mich des fchon gebrauchten 
Beifpiels zu bedienen, von den Ohren fordern, daß fie Farben 
fehen, von den Augen, daß fie Töne behorchen follen. Es ges 
fchieht, wenn wir unfere Freiheit bezweifeln, und doch ſtündlich 
Wahlen treffen; wenn wir allen Glauben verwerfen, und doch 
täglich auf Bermuthungen hin handeln; wenn wir nirgends Be⸗ 

rubigung, als in unumſtößlichen Gewißheiten fehen, und dennoch 
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in ber Welt voller Täufchungen eben durch die Täufehungen welfer 
werden. So tft fol ein Philoſoph (wenn ich den einen Lieb: 
haber der Weisheit nennen darf, der fi In ewigen Wiberfprüchen 
gegen die Geſetze feines Innern gefält) ein unglückliches Weſen. 
Er klagt die Natur an, und follte doch nur einzig feine Thorheit 
befehden. 

„Wie aber erklaͤrſt du dies,“ fragte ih ihn, „daß die Men⸗ 
ſchen immer geneigter werben, zu zweifeln, je mehr fie ihre 
Kenntniffe vergrößern, und ihre Begriffe läutern? Man folltg 
doch glauben, das Forfchen und Lernen führe endlich einmal zur 
Wahrheit, und die Wahrheit zur Ruhe. Warum findet das Gegens 
theil ſtatt? Warum find die am ruhlgften, und, wenn bu willft, 
am glüdlichfien, welche am wenigften wiſſen; und warum iſt bie 
Dual unauflöslicher Zweifel ver Lohn bes thätigen Korfchers? 
Sollte dies nicht Verdacht auf den Werth unfers Wiffens werfen, 
und uns das Streben nach höherer Ausbildung unfers Selbfls 
verleiden, da es unfere fchönften Hoffnungen zerreißt, unfere 
heiligflen- Ziele vernichtet, und mit trofilofer Nacht das Even 
verbirgt, wohin unfere Sehnfucht zielt?“ 

Alamontade lächelte fanft, und jireckte feine Arme empor, und 
feine Augen glänzten von einem freubigen Strahl. „Auf meinem 
Eden,” rief er, „Liegt keine troftlofe Naht! Sch bin — und 
bin im unenblichen, unerforföhten Al; aus ihm, aus Gott ver: 
tiert fich nichts. Dein Sein fit mit dem Sein des Univerfums 
eins. Es it eine Urkraft; aus ihr bin ich; der Name iſt auf 
aller vernünftigen Wefen Zungen; von ihr weht jedem Herzen 
Ahnung zu; und jeder Vernunft iſt's gegeben, fie zu venfen, fie 
zu ehren. Und das tft Gott! Und der Gedanke an Gott ift bie 
dunkle Anſchauung unfers eigenen geheimnißvollen Weſens; und 
die Selbflachtung des tugendhaften Getites für fi, iſt eine Ber: 
ebeung des Urgrundes von Allem, was tfl.“ 
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Alamontade hatte meine Frage nicht verloren. Er nahm fie 
nach einiger Zeit wieber auf. 

Nichts fcheint mir natlrlicher, fagte er, ale daß ber Menſch 
tiefer in Zweifeln verfinkt, je weiter er den Spuren einer aus 
der Ferne leuchtenden Wahrheit nacheilt. Die träge Unwiſſenheit 
nur allein glaubt Alles, fie bezweifelt nichts. Wer ſich ihr ent- 
reißt, entdeckt unter zehn verehrten Wahrheiten gewiß neun Irr⸗ 
thümer. Beichämt vom mannigfachen Selbfibetrug, wirb er bes 
Mistranens voll. Ihm genügt nichts mehr, als feſte, unumflöß- 
liche Gewißheit; er findet fie nirgends, denn überall kann er 
hbinzufeßen: unter andern Berhältnifien könnte doch auch Alles 
anders fein. — Darum rühren Aberglauben und Unglauben un⸗ 
mittelbar zufammen. Der Stuhl Betri zu Rom trug die erften 
Atheiften der Chriftenheit. — Iwifchen der Nacht und dem Tage 
ruht Dämmerung; zwifchen Irrthum und Weisheit das quälende 
Helldunkel des Zweifels. 

„Aber warum verſchmachtet ſo Mancher in dieſen Nebeln, und 
findet ſich nicht hinaus zum Licht?“ fragte ich dazwiſchen. 

Vielleicht fehlt's Manchem, ſagte er, an Muth, er bleibt 
ftehen, ſtatt vorwärts zu -fchreiten in gerader Bahn; ein Anderer, 
ber die Träume feiner Kindheit liebt, ſchaudert vor der unge: 
wöhnlihen Geflalt ver Wahrheit, und Tehrt im Alter zurück, 
von wannen er kam. Ich Fannte in meiner Jugend manchen buß- 
fertigen Atheiſten. 

Noch Andere fuhen das Licht auf falichen Wegen, das heißt, 
‚ Matt fortzufchreiten, drehen fie ſich in ihrem Zweifelkreis herum. 
Sie wollen. Ueberzeugung vom Dafein Gottes und von der Un- 
fterblichkeit der Seele. Um diefe Entvedung zu machen, fangen 
fie vergebliche Unterfuchungen über die Natur der Dinge an, der 
Kräfte, von denen wir nur bie Wirkung, nicht fie ſelbſt 
wahrnehmen. Sie wollen erfahren, was Gott an fih, und was 
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bie Seele an ſich ſei, während fie ihrer Natur nach doch nur Gr: 
ſcheinungen von beiden erblicken Eönnen. Nach fruchtlofem Bemühen 
ftehen fie in ihrem Helldunfel wieder auf ber alten Stelle, und 
verzweifeln, ans dem Labyrinth zu entkommen. 

Wieder Andere wählen den Weg der Aehnlichfeit der Dinge; 
fie erklären fih, wie unter gewiſſen Berbältniffen in der Körper: 
welt die Dinge wirken. Se tiefer fie in die Geheimniffe der Natur . 
eindringen, je mehr fie die Körper in ihre einfachen Beſtandtheile 
auflöfen, je einfacher finden fie das Geſetzbuch des Univerfums, 
nach welchem alles Vorhandene auf einander wirft, ſich einander an⸗ 
steht, fich ſcheidet und mechanifch ober chemifch neue Dinge erzeugt. 
Daß der Menfch denkt, erfennt, und will und hanbelt, daß er 
die Umlanfsbahnen der Weltmaffen berechnen, und die Geſetze 
der gährenden Natur ergründen Tann, Halten fie ebenfalls für 
Erfolg feiner Einrichtung, wie Frucht und Blüthe Kolgen der 
Lebenseinrichtung der Pflanze find. Serftört ver Pflanze Wurzel, 
enfen fie, und Frucht und Blüthe fallen. So des Menfchen 
Geiſt! — Was haben fie uns darüber gelehrt! — Sie erflären 
aus unbefannten Dingen, die wir nie ergründen, das Unbe⸗ 
kannte, fo wir willen möchten. Denn bie Kräfte, welche jene 
Erfcheinungen Hervortreiben, die wir Körper heißen, bleiben 
NRäthfel. Oder fie wollen aus Grfcheinungen ein Etwas und deſ⸗ 
fen Schickſal erklären, was felbh nicht Grfcheinung ober Körper 
if, fondern reine, wirkende Kraft, ich meine ben menſchlichen 
Geil. Sie machen endlich ven Leib zum Bater des Geiſtes, das 
for den Sinn Zufammengefeßte zum Urfprung des Binfacdhen, das 
Beränderliche zur Grundlage des Unveränberlichen, das, was fich 
feiner unbewußt if, zum Urheber des Sich Bewußten; kurz, ven 
Menfcgen zum Uhrwerk, zum Automat, und predigen des Ruhms 
willen eine Umkehrung alles Bernunftmäßigen, woran fie ſelbſt 
nicht im Ernft glauben möchten. 


Aber bei den Meilten entfpringt wahrfcheinlich vie Zweifel: 
krankheit aus ber falfchen Anwendung ihrer Gemüthsvermögen 
bei Behandlung des großen Gegenftandes. Site wollen mit ber 
Phantafie erwirfen, was nur bie Bernunft allein vermag. Sie 
wollen ſich unter Bildern vorftellen, was fih nur denken läßt, 
wie auch mathematifche Punkte und Linien fih nur denken laſſen. 
Während die Vernunft arbeitet, ſchiebt die Phantafle unvermerft 
den reinen Begriffen Bilder unter, und ber getäufchte Philoſoph 
nimmt biefe für jene, und verzagt zuletzt am Gelingen feiner 
Sade. Daher iſt jene Krankheit meiflens jungen Männern 
Ihres Alters eigen, mein lieber Herr Abbs, wo man vom 
Spielplatz der Einbildungsfraft in die Werffiatt des 
Derftandes tritt, beide liebt und beide wirken läßt, und wo 
dann bie eriten Werke unferer Selbftthätigfeit feltfame, wenn 
gleich zuweilen fchöne Mißgeftalten werben. 

„Das gilt nun auch für euch Beide!“ fagte Dillon Tächelnd, 
und ſah uns an. 

Roderich drücte ihm die Hand, und ſprach: „Der alte Sklav 
hat in vielen Dingen Recht. Man muß aber feine Worte zwei⸗ 
and dreimal hören, um ganz in ihren Sinn zu tauchen. “ 

„Mich gelüftet’s am meiſten,“ fagte ich, „des Mannes eigene 
Meberzeugungen Fennen zu lernen, um bann zu erfahren, ob fie 
die meinigen verdrängen over befeftigen werben.“ 

„Gs ſei!“ antwortete Dillon: „Lefen wir ein andermal Mla- 
montade's von mir anfgegeichnete Unterrebungen, und fehreiten 
wir zur Sache. Wir wollen jebt von ihm hören, was er von 
feinem Geift und deſſen Schickſal denft, und warum wir fo und 
nicht anders denken follen.“ 

Dillon überfchlug einige Hefte, z0g eines der letztern hervor, 
und las: ’ 
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„Und weichen Weg wählte du, Alamontade, um dich aus 
ber bifern Region der Zweifel zum Licht zu finden?” fragte ich 
ihn eines Tages. 

Auch mich, antwortete er, marterte einſt die fürchterliche Un⸗ 
gewißheit über den Werth meines Lebens und über mein kunftiges 
Schickſal. Wem find dieſe Begenflände nicht früher ober fpäter 
einmal wichtig geworden? Immer aber fand ich nur zwei Wege, 
welche mich zu einiger Kenutniß iiber dieſe Angelegenheiten führen 
fonnten: den Weg der bloßen Erfahrung, und den Weg 
‚ der felbfithHätigen Bernanflt. 

Der Pfad der Erfahrung fehlen mir lange der fichere. Allein 
bald empfand ich, daß meine Begenflände außer dem Hortzons 
irbifcher Erfahrung wohnen; daß ich nie bei gegenwärtigen 
Berhältniffen und mit dermaligen Werkzeugen meiner Seele, 
bie außerfinnlihen Urfachen der Dinge oder Grfcheinungen 
kennen lerne, die mich umgeben; daß ich vergebens ringe, Er⸗ 
fahrungen in einer Welt zu machen, für bie mir feine Flügel 
gegeben worden; daß ich zwar ſelbſt ein Theil diefer dunkeln Welt 
der Kräfte und Urfachen fei, aber ohne Wahrnehmungsfinn für- 
fe, nur mit Wahrnehmungsfinn für ihre Wirkungen. 

So blieb mir noch allein der Bernunftweg. Ich empfand 
lebhaft, daß ih, wenn ich von Ueberzengungen ſprach, auf 
Geſetze der Vernunft zucheffehen mußte. Was ihnen widerſprach, 
fonnte mich nicht überzeugen. Sch bemerkte, daß alle Menſchen, 
ohne Berabrevung, ohne fich jemals gefehen zu haben, zu allen 
Zelten, unter allen Ionen die gleichen Bernunfigefeke befaßen, 
wie ich, und daß fie nur in Anwendung biefer Gefeke von mir 
abwichen. Sch bemerkte, ſobald das neugeborne Kind durch eine 
Reihe von eigenen Erfahrungen, und Bergleichung verfelben unter 
einander, In Stand gefebt war, fich felbft von andern Dingen zu 
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unterſcheiden, daß es eben fo bald anfing, in diefen Geſetzen zu 
denken, zu Handeln. Ich fand baflelbe auch beim abgeftorbenen 
Greiſe, deſſen Ginbildungsvermögen verfiegt, deſſen Gedachtniß 
verblichen war. Bis das Leben feines Körpers erloſch, behielten 
die Befege feines Denkens ihre Hoheit, ob er gleich bei Lähmung 
feiner Sinneswerfzeuge, wie 3. B. wenn er Alters wegen durch 
Berluft des Gebächtniffes Findifch wurde, nicht mehr im Stande 
fein mochte, die ihn umringenden Dinge richtig zn würbigen, und 
die Gefeke feines Ichs gehörig anzuwenden. 

Denke ih, Handle ich in dieſen Gefehen, ſo entwidelt ſich 
Alles vor mir in lichtvoller Harmonie. Verſuch' ich's, mich ihrem 
Gebote zu entziehen, fo flürzt Alles in ein unauflösliches Chave 
zufammen; ich fchwindle unter zerreißenden Widerfprüchen hin; 
ih rafe. 

. Die Einrichtung meines Ichs zwingt mich, Alles als Urfache 

oder Folge zu denken. Sch ſelbſt erkenne mich als Die Urfache 
meiner Gedanfen, Wünfche und Handlungen. Ich Tann nicht 
anders, als dem Dafein der mich umgebenden Welt der Kräfte, 
von welchen ich nur bie Wirkungen auf mich, nicht fie felbft er: 
fenne, eine Grundurfache zu geben. Selbft der Atheiſt Iäugnet 
biefe nicht Hinweg. Gr nennt die geheimen, zufammentirkenden 
Kräfte der Natur Grundurfache aller der Srfcheinnngen, die uns 
umſchweben. Er gibt ihnen Ewigkeit, wie andere fie ihrem Gott 
zufehreißen, nnd feßt die Stärke feines Zweifels gegen ein Das 
fein Gottes, oder feinen Beweis für die Hinlänglichleit der ges 
beimen Naturfräfte zur Erklaͤriung der Welt, in unfere Unbe⸗ 
kanniſchaft mit ihnen. Wir kennen fle zu wenig, um über 
ſie entfcheidend abzufprechen, fagte er- Wohlen, ich bin feiner 
Meinung. Auch er hat eine höchfte, geheime Urſache der Welt 
angenommen. Sie ift fein Gott. Gr aber Hält feine Kräfte für 
fich ihrer nicht bewußte, nach Gefehen wirkende Wefen, Die 





Natur, fagt er, von Gwigfelt jo beſchaſſen, trieb von Givigfeit 
ber, ohne fich deffen bewußt zu fein, die Erſcheinungen und ihren 
Wechſel hervor. So wäre denn allein der Menfch das vollfom, 
menfte Wefen, weil er Bewnptfein bes Lebens bat. So wäre 
denn die Natur ein Gott, der edlere Dinge bervorbradhte, als 
er ſelbſt ifl. Das Uiniverfum wäre eine tobte Mafchine, Pie 
fich nicht feld erfennt, aber Weſen gebiert, welche werih wären, 
Götter zu heißen, weil fie allein eigentlich leben nub bie Schö⸗ 
pfungen und Verwandlungen ver Ratur (oder des fich felbft nicht 
wahrnehmenden Gottes) wahrnehmen. Der Gedanke empört mid. 
So lange ich ein vernünftiges Wefen bin, kann ih ihm nit 
anhangen. 

Zwingt mich die Vernunft, ein letztes Urweſen anzunehmen, 
fo zwingt fie mich zugleich, es nicht unvolllommener zu benfen, 
als ich felbit bin. * Diefe wunderbare Harmonie im Weltganzgen, 
dieſe Gefebe der geheimen Naturfräfte, welche das unermeßliche 
AI leiten, find fo erhaben, wie kein Gedanke zuerfi von mir 
felbft gedacht werden Tann, und jemals von Sterblihen gebacht 
worden it. Ich ahne aus biefem eine mir ähnliche Kraft, ähn⸗ 
lich in Rüdficht der Selbfithätigfeit und des Bewußtſeins. Und 
fo tief ein einfaches Sonnenfläubchen unter der Organifalion des 
Univerfums liegt, fo tief liegt ver Menſch mit feiner Weisheit 
und Kraft unter ver Weisheit und Kraft des höchften Weſens. 

Sa, mein Herr, wer bie Gefeße der Bernunft nicht zerbrechen 
kann, der kann das allesordnende, herrſchende, allesbefeeleupe 
Urweſen nicht aus dem Univerſum verweiſen in das Reich des 
Nichtſeins. Der Menſch ſteht, wegen ſeines Bewußtſeins und 
ſeiner erhabenen Cigenſchaften, auf einer hohen Stufe in der 
Ordnung der Dinge. Und ein Beweis ſeiner Höhe iſt, daß er 
durch ſeine Vernunft gezwungen iſt, Gott zu denken. Er ver⸗ 
nimmt aus ſeinem Innern eine Selbſtoffenbarung Gottes, und 
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erblickt draußen, im Ihn umſchwebenden Weltall, ben Glanz des 
heiligen Urwefens. Mag ein ſelbſtſüchtiger Schulweifer, mehr 
um zu glänzen, als Ueberzeugungen zu geben, bie Begriffe ver- 
wirren, Zwieſpalt anfpinnen, und fi) groß dünken, bewiefen zu 
haben, es fei Fein Gott — der Schrei der ganzen Natur wie- 
derhallt ewig in feiner Bruft. 

Gott ift. Ich Tann mich verfiriden, mich mit Einbildungen 
beiäuben, und immer treib’ ich wieder auf den Gedanken: Gott 
iR! Der Ruf ver Vernunft dringt durch alle Sophiftereien. Alle 
Rationen, alle Weltalter, eins vom andern unbelehrt, furachen 
den Namen der Gottheit aus. Nur verfchleden mußte fich der 
menfchliche Geiſt die Größe Gottes denken, weil die Stufen fei- 
ner Bildung verfchieven waren. Der Sapanefe und ver Ehrift, der 
Jude und der Sinefe, der Mufelmann und Neger — Alle beugen 
fich anbetend vor dem, deſſen Bild in ‘dem hellern ober trübern 
Spiegel ihrer Borftellungen Elarer oder verworrener fihwebt. 

Was fordert man von mir? Soll ih zweifeln am Sein des 
unendlichen Urgeifles? So wollet ihr, ich ſoll felbft am Dafein 
aller Dinge, an der Herrlichkeit, Weisheit und Heiligkeit im 
Untverfum zweifeln, ober lieber glauben, das, was uns Gehör, 
Ange und Berfland gegeben, Fönne felbft nicht hören, fehen und 
verftehen. — Soll ich zweifeln an ber ewigen Wahrheit ver Ver⸗ 
nunftgrundſaͤtze? So wollet ihr, ich ſolle den Widerſpruch vor⸗ 
ziehen der Uebereinſtimmung meines Wiſſens; ich ſolle den Wahn⸗ 
finn vorziehen der Wahrheit; meine eigenen Zweifel bezweifeln, 
von Unfinn zu Unfinn taumeln. Merkwürbig iſt's, daß alle Skeptiker 
im gemeinen Leben vernünftig dachten und handelten, wie Andere; 
nur im Studierzimmer wurden fie irre. Ihre beften Werke find 
Meifterfticde fcharffinnigen Wahnfinnes. 

Alles, was man bei dem Anblicke des wundervollen Weltallo 
und der zartberechneten Verkettung der Dinge ſagen mag, iſt: 
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Ich begreif’ es night! — Amer Menſch, wie will bu es 
auch? Wenn du in deinen Schadhten tauſend Klafter tief unter 
den Boden hinabfteigft, und die unterixbifche Natur belauſchen 
möchteſt, wo file in ihren bunfeln Felſenkammern die Metalle 
kocht, Ströme zeugt und Yelfenfpeiungen bereitet, ah! dann haft 
du ja noch kaum bie dünne Haut des nngehenern Erdballs geritzt. 
Sein gigantifches Bingeweide fahft du nit. Wenn bein Auge, 
mit Fernröhren bewaffnet, das weite Reich bes Himmels durchs 
freift und die Weltförper mißt, wie fie unermübet und harmo⸗ 
nisch durch einander Freifen; wenn du in ungeheuern Fernen eine 
neue Welt entvedft, deren Dafeln fonft fein Sterblicher ahnete, 
und für deren Entfernung jeber irbifche Maßſtab zu klein wird, 
was fahft du? O du winziges, unbemerktes Wefen, du bebft vor 
der Größe des Waflertropfens, in welchem du lebft, und weifiageft 
ſchaubernd die Möglichkeit eines zweiten und dritten, wenn gleich 
dir Schon dein eigener unermeßlich fcheint. Du weißt nichts vom 
taufchenden, ewigen Ozean, befien Tiefe kein Grund, deſſen Flaͤche 
keine Ufer beſchließen. 

Und doch philoſophirt das trotzige, ſtolze Würmchen in feinem 
Tropfen über das Unendliche, und läugnet, was es nicht be⸗ 
greift. Die Urſache kann nicht zugleich ihre Wirkung, das Be⸗ 
greifende nicht zugleich ſein Begriff ſein. 

Eine Weisheit redet mich an aus allen Theilen des Univer⸗ 
ſums, vor deren Größe jedes Map aufhört. Wir find in unfern 
Erfenntnifien fo dürftig, fo arm, daß wir vergebens ringen nach 
einer würbigen Borftellung von dem Höchſten. Die Borflellung 
des Weiſeſten auf Erden von ihm iſt immer ein Menfchgott. 
Da uns Kindern aber auch ſchon dieſe Borftellung wohlthut, o fo 
laßt uns das matte Bild von dem unfitbaren Vater behalten — 
bis er einft fich entfchletert, er, deſſen Schleier der Himmel und 
das fliegende Weltenheer darin iſt. 
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9. 

„Ich trat, fuhr der Abbe Dillon erzäblend fort, „an bas 
Bager des unglücklichen Weifen, druͤckte gerührt feine harte Hand, 
und ſprach: Du haft Recht, Alamontade. Alles, was auch ber 
firengfte Zweifler über dieſen großen Gegenſtand fagen kann, tft 
höchfiens ein: Ich begreif’ es nicht. Es laͤßt fih Fein ans 
ihaulider Beweis, weber dagegen, noch dafür geben. Ich 
fühl’s, Alamontade, mit dir, wir find ohne Fittig für die übers 
ſinnlich⸗Welt. Aber Gott aus dem ewigen, unendlichen, prächtigen 
Weltall ſtolz Hinwegläugnen wollen — iſt die überſpannteſte 
Anmaßung eines Träumers, dem mehr Schul: als Mutterwitz 
gegeben warb. Dex menfihliche Geiſt, gezwungen durch bie Ges 
febe feines Weſens, muß ein höchftes Wefen glauben, obgleich 
er daſſelbe nicht finnlich wahrnehmen, nicht mathematifch beweifen 
Tann. Wäre Gott finnlich ſchaubar: fo wäre er ein endliches 
Mefen, fo wäre er Staub, niht Gott. Diefer Glaube ift 
mit der Bernunft fo innig und eins, daß, ihn zerflören, die Vernunft 
zerrütten heißt. Dies fühlten alle Weltalter. Kein DVölferlehrer 
und fein Volk fprach auf Erden jemals: „Ich weiß Gott!“ 
fondern in allen Zungen heißt es: „Sch glaube Gott!” 

Und diefes Glauben, fuhr Alamontade fort, iſt aber mehr als 
ein gewöhnliches Fürwahrhalten der Sache aus allerlei Gründen; 
ja, es ift weit mehr, als ein Willen, zu dem wir vermittelft 
Bergleichungen, Schlüffen und äußern Wahrnehmungen gelangen. 
Es iſt ein naturnotäwendigesMüffen der Bernunft, ein 
Eins: und Dafielde:- Sein mit ihr, die unwandelhafte Grundlage 
aller‘ höhern Erkenntniß, ohne welche Feine Einheit und Ent⸗ 
räthielung alles Erkannten möglich fein würde. Gleichwie ber 
Sterbliche ext durch Wahrnehmungen und Schlüffe zur Deutlich 
feit feines eigenen Bewußtſeins und zur Weberzeugung gebracht 
wirb, baß ev wirklich da fei und lebe: fo gelangt er auch durch 
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Wahrnehmungen und Schlüffe erſt zur Deutlichkeit des Gottbe⸗ 
wußtfeins. Aber er hat das Leben gehabt, ch’ er Schlüfie bilden 
fonnte, und die Gott⸗Idee war fein, eh’ fie ihm buch das Leben 
und Denfen hell warb. Sie finden wir bei ven Völkern aller 
Zonen, und früher bei denfelben, benn alle andere Wiſſenſchaft 
oder Kunft des Lebens. Ste tft nichts Erfundenes, nichts Wills 
kürliches, nichts Ueberliefertes; — fie iſt — wie foll ich's Ihnen 
in unferer harten, ungelenfen, arınen Menfchenfprache ausipres 
chen? — fie ift das Göttliche, aus dem wir find. Wir find Atome 
des göttlichen Wefens, möcht’ ich fagen, die ihre Abkunft und ihren 
Antheil am ewigen Urwefen nie verlieren und verläugnen können. 
"Und in diefem von der Menfchheit unablöslichen Glauben, der 
eigentlich Tein Glaube, fondern mehr ift, als das nur, in ihm 
tft zugleich der unzerflörbare Werth des Beifles gegründet. — 

Bei diefen Worten unterbrach Roberich den Abbe. „Da lief 
ein feltfamer Gedanfe durch Alamontade's Rede!“ rief er: „Er 
Sprach wieder von der Sichfelbft- Offenbarung bes höchſten Weſens 
in unferer Vernunft. Sch geflehe, daß es zur Beruhigung des 
Menfchen doch außerorbentlich beigetragen und allen Sweifel im⸗ 
merbar zerfchlagen haben würde, wenn Gott durch irgend eine 
Art ſich dem Menfchen in der Welt offenbart hätte, und nicht 
allein in der Bernunft. Es ift mir fihwer, den Gedanken 
oder Wunfch recht deutlich auszudrücken. Aber ich will ungefähr fo 
viel fagen, daß die Art ver Gnties- Offenbarung, von der Ala⸗ 
montabe redet, bei weitem nicht fo einleuchtend wäre, als manche 
andere fein würbe.” 

Der Abbe Dillon lächelte, legte fein Heft vor ſich nieder und 
ſprach: „Für pie Rolle, welche wir hienieden zu fpielen gefchaffen 
wurden, auf vem Punkt, wo wir in der Verkettung ver Weſen 
fiehen, mit ven Werkzeugen ver Crkenntniß, deren wir als Weſen, 
bie Menfchen heißen, theilhaftig wurden, if feine andere Selbſt⸗ 


offenbarung der Gottheit möglich, als im Geiſt. Mit meinen 
außern Sinnen, mit Angen, Ohren, Gefühl, Geruh und Ge: 
fchmad kann ich nur das Sinnliche wahrnehmen. Aber Das 
Weberfinnliche, Geiftige kann nur vom überfinnlichen Geiſt berührt 
werben. Welche andere Offenbarung Fannft vu felbft erfinden, die 
über allen Zweifel hinaus erhaben wäre? — Einen unmittelbaren 
Geſandten der Gottheit an das Menfchengefchlecht, der uns ihr 
Dafein geprebigt und mit Wundern beflätigt hätte? Faſt jebes 
Volk rühmt fih, dieſe Gefanbten gehabt zu haben; fie lebten 
und lehrten einige Sahre, und Zweifel folgten ihrer Sendung 
und ihren Wundern nah. Der Ehinefe glaubt an ven Fohi, ver 
Indier an Brama, ber Jude an Mofes, der Türfe an feinen 
Propheten. Wir, lieber Roderich, zweifeln aber an ver himm⸗ 
lifhen Sendung Aller. Wenn heute die Tobten ihre Gewölbe 
fprengten, und Offenbarung prebigten, würden wir ihnen glaus 
ben? Wir fähen in diefer Offenbarung nichts, als etwas Un⸗ 
gewöhnliches. Wir würden fie nicht als einen Beweis ihrer gött⸗ 
lichen Sendung und der Wahrheit ihrer Worte, fondern als einen 
Beweis unferer bisherigen Unfunde vom Gang der Natur anfehen. 
Jede Wahrheit trägt die Kraft zu überzeugen in ihrem eige⸗ 
nen Schoos, nicht in ihr fremden Dingen. Wenn ich bir 
beweifen wollte, ver Zirkel, indem er rund iſt, fei zugleich ein 
Viereck, und zwei Mal zwei felen fieben, du wöürbeft laden. 
Wenn ih nun zum Beweis der Wahrheit meiner Worte den 
Strom bergan laufen, und die Sonne am Himmel umhertaumeln 
liege, fo würbeft du darum nicht von der Wahrheit jener Säke 
überzeugt fein, fondern fprechen: es find jene feltfamen Natur⸗ 
erfcheinungen Beweife, daß wir die Geſetze der Natur und ihre 
Kräfte noch nicht kennen. 

„Wollte fih Gott alfo dem Menfchengefchlecht offenbaren, 
das beißt, ihm mittbeilen: Bott iſt! fo Tonnte es nicht durch 





Wirkung auf die Gimme, es mußte auf ven Geiſt geſchehen. Diefe 
Wirkung mußte nicht nur, wie bei einer Prophetens Sendung, 
einige Jahre Yang, fondern zu allen Zeiten, bauen; nicht 
allein fi auf eine Zahl gläubiger Auserwählten, fonbern 
auf alle Menſchen ohne Ausnahme erfireden. Freund, dieſe 
Dffenbarung, diefe einzig mögliche, uuu Haben wir. Gottes 
ewige Herrlichfeit Jeuchtet durch das Weſen unſers Geiſtes hin⸗ 
durch, weil wir göttlichen Abflammes find, und mit bem Be 
wußtſein unfers irdischen Lebens wird das Bewnptfein eines höhern 
Lebens unwillfürlich Hell. Wir willen nicht, von wannen bas 
Licht in ums iſt; denn von der Außenwelt ift es nicht gefommen, 
fondern es iſt in und aufgegangen, aus einem unerforfchbaren 
Gtwas, das Allem, was ift, zum Grunde liegt. Gott ift, 
weil ich Bin; ich, weil Bott. Das if Fein Vermuthen, kein 
Münfchen, Fein Glauben, nein, es iſt ein unabänderliches Sein, 
und ift, weil es ift und weil es durch das bloße Dafein den Be⸗ 
weis des Dafeins gibt. Es Liegt tiefer, als alle Formen ber 
Borktellung und des Denkens, fo tief, ald das Bewußtfein unferer 
in uns. Gs ift nicht an ſich nur Vorftellung, ſondern Iu- 
Rand. Daher find dabei die Mapfläbe der Möglichkeit und Wahr: 
fcheinlichkeit unanwendbar. Es ift ein Gott! GEs ſpricht dieſes 
große geoffenbarte Wort die Altefle Urkunde der Menſchheit, und 
das jüngfle Volk des Erdballs, welches von jener Urkunde nicht 
einmal weiß?“ 

Dillons Rede bewegte auch mich mit fonderbarer Gewalt. In 
Roderichs Augen funkelte ver Than einer Thräne. Wir breiteten 
die Arme aus, umarmien den Greis, küßten feine Wangen und 
riefen: „Es ift ein Gott!“ 

Ein leichter Zug der Abenpluft wehte über die Blumen bes 
Gartens durch die offenen Fenſter Fühlenn ber um unfere glühende 
Schläfe. Der Mond tauchte die Welt in zauberhaften Schein, 
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nnd eine Million fremder Sonnen funlelie in verworrenen Et 
Bildern vom Himmel herab. 


10. 


Nach einer Fleinen Welle nahm. der Abbe Dillon das nieber- 
gelegte Heft auf und las: 

Und fo, rief Alamontade, iſt's genug! Was will ich denn 
weiter? Ge iſt ein Gott, die höchſte Güte, die Höchfte Mat — 
es iſt Fein willenlofes, todtes, mechanifches Weien — denn ſonſt 
wäre ich, der ich mit Bewußtſein und Wahl ausgerüfet bin⸗ 
mehr als Bott! — Ich bin dieſes höchſten Weiens voller Het: 
ligkeit und Güte — ich bin feines Geſchlechts! Mehr bebarf 
ich nicht zu meiner Ruhe. Ich will flerben — der Tod macht 
mich nicht zittern. Kann ich denn vergehen? Kann, was if, 
nichts werden? Das Nichts ift ein Gedankending, nicht etwas 
fachlich, twirkend Wefendes und Vorhandenes. Kann ein reiner 
Gedanke zur vorhandenen Sachlichleit werden? Sind Kräfte, 
welche wechſelnde Erfcheinungen wirken, vernichtbar? So wäre 
das Univerfum vernichtbar, fo wäre Gott felbft vernichtbar. Welch 
ein Wahnfinn! Tod ift Ablöfung des Gelftes von gewiffen Natur: 
Tträften, mit denen er fich vereint hatte, die wir Körper heißen. 
Der Geiſt aus Bott ahnet feine Heimath. Ste iſt in Gott. 
Dahin zieht ihn die Sehnfucht, immer vom Enblichen zum Un⸗ 
endlichen, vom Wanbelbaren ins Ewige. Diefe Sehnfucht, wies 
der eins zu werben mit dem, welchem unfere Natur näher, als 
ven fi unbewußten Kräften fleht, dieſe Sehnſucht nach Vollen⸗ 
dung ft Feine Erfindung, fein kindiſches, willkürliches Gelüften: 
fondern naturnothwendiger Zug des Berwandten im Weltall zum 
Berwandten, gleichwie der Magnet das ihm verwandte Eifen 
anziehen muß. In allen Sterblichen waltet biefe Schnfucht; fie 
fpricht nur verſchiedene Sprachen, wenn fie Simmel und Hölle, 
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Elyſium und Tartarus nennt. Diefe Sehnſucht beiveifet mir 
nichts, als daß fie if. Die Unvernichtbarkeit aber des göttlichen 
MWefens iſt Bürgin für die Unvernichtbarfeit unfers Geiſtes. Ich 
fehe wohl überall in der Natur das Reich ver Formen ändern, 
aber nicht das in ihnen Wefende oder deren hervorbringende Ur⸗ 
ſachen felbft aufhören, welche jene zufammenfegien. Sch ſehe 
überall wohl die Erfcheinungen ſich wandeln, aber nicht die Kräfte, 
welche im Dunkeln in viefen Grfcheinungen liegen und fie bewir⸗ 
fen. Warum foll ich nun meines Glaubens an Bott fpotien, und 
mir einbilden, es wäre vergebens mir jene Sehnſucht in das 
Herz gelegt, und jenes Geſetz, welches auf die Emwigfelt Hinzeigt, 
vergebens in die Vernunft? Warum foll ich nun über das von 
ihren eigenen Wirkungen verfchleierte Reich ver Nrfräfte Flügeln, 
ba ich's nie entfchleiern, und alfo auch nie darthun Fann, bie 
Kraft, die ich mein „Selbſt“ nenne, höre auf- zu fein, wenn bie 
Zorm meines Körpers auseinander fällt? Warum foll ich glaur 
ben, daß diejenige todte Kraft, welche eine Erfcheinung wirkt, 
die ih Sonnenſtäubchen heiße, warum foll ich glauben, baf 
fie vom Anbeginn der Dinge war und ewig bleiben wird; daß 
hingegen bie Kraft, welche ich mein Ich heiße, welche die er⸗ 
habeuften Wirkungen hervorbringt, bald aufhöre? 

Es war von jeher ein unendlicher Mißgriff der Schulgelehrten, 
wenn fie Kundfchaft über die Natur des menfchlichen Geiſtes und 
über die wechfelfeitigen Cinwirkungen der Seele und des Körpers 
fanmeln wollten, um zu Beweifen für oder wider Unfterblichfeit 
zu gelangen. Diefe weifen Meifter nahmen die Seele etwa wie 
ein Gebäude, deſſen längere ober Fürzere Dauer ſich aus ber 
Zufammenfekung der Materialien, ober der Güte von biefen er» 
kennen ließe. Alle jene Bemühungen find eitel geblieben bis auf 
den heutigen Tag, weil fie unbefonnen und kindiſch waren; bie 
Natur der Seele an fi, fo wie das Wefen des Körpers an 
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fich find unverkennbar, weil wie beide (Seele und Körper) nur 
in- ihren Erfcheinungen wahrnehmen. Ge fehlt uns aber, fo lange 
wir Menfchen find, ein Blick für die finflere-Welt der Dinge 
an fi. Es tft demnach gleich thöricht, Beweife für die Der 
nichtung oder Unvernichtbarkeit des. menfchlichen Geifles aus dem 
zu ziehen, was unerforfchbar it. Alle Srfahrung verläßt uns bei 
biefem Gegenfland, weil wir nie Grfahrung haben von den Ur⸗ 
träften, fondern nur von ihren Wirkungen durch die Geiſteswerk⸗ 
zeuge auf ven Geiſt. 

„Wirflih, mein lieber Alamontade,“ fagte ich, „diefe Bere 
ſuche habe ich laͤngſt verachtet, als fruchtlos. Inzwiſchen will 
ich die nicht bergen, daß neulich die Stelle eines Buches mich 
fehr erfchlttert hat, wo von eben biefer Angelegenheit geredet 
wirb, und der Schriftfieller fagt: „Ich finde überall, daß das 
Geſchlecht der Dinge fortvauert, aber baß bie Individuen 
untergehen. Es liegt mir darin etwas MWahree. Die Natur, 
unbefümmert um die Erhaltung des Einzelnen, forgt nur für die 
Bortpflamung der Gattung, und dies ift genug für die Dauer der 
MWeltorpnung. Es liegt der Natur nichts daran, ob In einem- 
Tage Milliarden Infelten vergehen, als wären fie niemals im 
Gebiete der Schöpfung gewefen; aber ihre Gattung, Ihr Gefchlecht 
bleibt.“ 

Gattung? rief Alamontade, Geſchlecht? Gibt es im Reiche 
der Wefen an ſich auch Gattung und Gefchlecht? Neben Sie 
nicht von den Körpern, von dem Sinnlichen, das heißt von ben 
Wirkungen der Krüfte? Nun ja, da find Art und Geſchlecht; 
da löſen fich die einzelnen Theile wieder auf, während die Grund: 
gattung bleibt. . 

Es iſt nicht unwahrfcheinlih, dag Im Reiche der Wefen und 
Kräfte höhere und niebere Ordnungen befiehen. Ihre wechfelnden 
Derbindungen und Scheidungen unter füch. felbft verurfachten den 
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Wechſel ver Erſcheinungen. Jebe ber Urfräfte gehorcht aber im 
Zufammens und Auseinandertritt mit andern, feinem eigenen 
ewigen Geſetz. Daher auch im bunten Spiel der Erſcheinungen 
eine burchherrfchende Gleichformigkeit und Regelmäßigfeit. Eine 
Hauptfraft fcheint aber die untergeorbneten mit fih zu dem zu 
vereinen, was wir Art und Gattung nennen; und fie waltet 
regfam durch das Ewige fort; fie il der Faden, welcher fi un: 
zerrifien und unvernichtbar durch das herrliche Gewebe ver Dinge 
fortfpinnt. Ste erfheint im Pflanzenfeim, verbindet fi da nach 
ihrem Geſetz mit andern Stoffen, bildet fo nach ihrem Geſetz die 
Balme und den Delbaum, ben Grashalm und das Moos, und 
läßt fo dasjenige erfcheinen, was wir bei ven Naturförpern, bei 
- Steinen, Pflanzen und Thieren die Gattung und Art nennen. 
Die untergeordneten Kräfte trennen fi hinwieder nach ihrem 
eigenthümlichen Geſetz von der Hauptkraft, durch die fie eine 
Zeit lang mit ihr vergefellt waren. Dann entficht Tod. Aber 
bie Kräfte, in andere Keime übergegangen, heben in andern ihr 
Lebensfpiel von neuem an. So ſetzt fih’s ins Ewige fort. Darum 
fagen wir, bie Geſchlechter uud Gattungen ber Dinge dauern, 
aber die Individuen vergehen. 

Auch das menfchliche Geſchlecht gehört hieher. Auch bier tft 
eine Grunds und Stammlraft für die ewige Bildung und Forts 
feßung bes Geſchlechts, wie bei der Pflanze, wie beim Thier. 
Aber gleichwie die Pflanze Höher ſteht durch ihre inwohnende 
Lebenskraft, als der Stein, und das Thier höher fteht durch Die 
ihm inwohnende, empfindende, wahrnehmende Seele, als die 
Bflanze: fo fteht der Menfch Höher, durch feinen fich bewußten, 
weltdurchblickenden Geiſt, als die geſammte Thierwelt. 

Der Menfchengeift ift eine der Urfräfte des Univerfums, aber 
mmendlic von allen verfchieben, bie fich zu ihm vereinen, um ihm 
Werkzeuge zu werben, das Heißt, ihm einen Körper zu bilden. 


Gr erkennt ih in feiner Verſchiedenheit von ihnen. Gr bat das 
Gefühl feiner Berfönlichkeit. 

Wenn die Individnen der Körperivelt verſchwinden, wenn der 
Stein verwittert, die Pflanze verweilt, das Thier ſtirbt, treten 
die Kräfte, welche das Erfcheinen des Individuums wirkten, ohne 
Zweifel in den unermeßlichen Behälter des Univerſums zurück, 
aus dem fie Hervorgingen, und werben in nenen Verbindungen 
wirffam. Das if das innere Leben ver Welt. Es bleibt ewig 
daſſelbe. Es if darin kein Edlerwerden, Fein Zortfchreiten in 
Bollendung. Stein, Thier, Pllanze, wie man fie vor Zahrtaus 
fenden gefehen, werben fie hent noch gefehen. Anders tft es mit 
dem Geiſt des Menfchen. 

„Barum anders?“ unterbrady ich Alamontabe’s Rede: „Wenn 
die einzelnen Geiſterindividuen nach dem Tode des Leibes eben- 
falls zur allgemeinen Kraft zurückſlöſſen, aus der fie Hervorgingen, 
und ſich darin anflöfeten? Go würben auch bier die geifligen 
Individuen verfchwinden, während das Geſchlecht, die Gattung, 
bie allgemein verbreitete Denffraft bliebe.“ 

Und wenn bad wäre, erwiederte Alamontabe fanft laͤchelnd: 
ſollt' ich mich deſſen beklagen? Diefe allgemein verbreitete, welt⸗ 
durchblickende, ſich bewußte Kraft voll heiligen Willens, welche 
das Univerfum belebt und bewegi, wie der Geiſt des Menfchen 
ven Leib, der ihn umhüllt, — das iſt Gottheit. Ich gehe zum 
Pater zuruck, zum Urquell der Geier. Wenn aber die Kraft, 
die wir in und Geiſt nennen, fo wenig vernichtbar iſt, ale Gott 
ſelbſt: fo kann anch ihr Bewußtſein, ihr heiliges Wollen nicht 
aufhören, woburd fie ſich eben von allen andern Kräften ber 
Natur unterfcheivet und über alle erhebt, woburd fie eben das 
it, was fie ifl. 

Aber wer erfaßt einen NRaßſtab für bie Unendlichkeit ver We⸗ 
ten? Wer überſchaut die Nerkeitung ber göttlichen Mächte und 
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Kräfte im uferlofen AU defien, was iR? Wer zählt die Stufen 
des Throns göttlicder Majeſtaͤt? Ach, mein Herr, unfer Geil 
fchwebt unendlich Hoch Aber Myrladen anderer Weſen; aber bis 
Gott find neue Myriaden Uber uns, und wir fiehen wohl tief. 
Mas wir find, das wiffen wir: fich bewußte, benfende, Welt 
und Gott erfennende Kräfte, voll heiligen Willens, voll unend- 
liher Sehnfucht des Ewigfeins, und mit bem lebendigen Gefühl 
ber perfönlichen, in fich abgefchloffenen Selbititändigkeit. — Was 
wir fein können, das ahnen wir. Alle Kräfte der Natur bleiben 
ih gleich; nicht alfo die Geiſter. Diefe ſchreiten fort von Cin⸗ 
Acht zu Sinfiht, vom Edlern zum Edlern, vom Bolllommnern 
zum Bollfommnern, und verwandeln unter unfern Füßen ben 
Erdball. Die Menfchheit des heutigen Tages iſt durch pas Erbe 
der Borwelt eine vollfommnere, als die Menfchheit der Urzeiten. 
Das lehrt die Gefchichte. Darin find die Geifter von allen übri- 
gen Naturfräften verſchieden. — Was wir einft fein werden, 
da verfiummt felbft die Ahnung. Groß ik Gott, Heiligkeit und 
Liebe fein Walten, Wunder und Herrlichkeit fein Reich, Ewigkeit 
- fein Leben. Und wir find in Gott, wir feine Kinder, wir un- 
vergänglich, gleich ihm. Was bedarf es mehr zu unferm Troſte? 
Sa, ih bin! fagte Alamontade, und feine Blide wandten 
fih mit dem Ausdruck fliller Seligfeit Himmelwärts: Sch bin! 
Das ift mir genug. Sch bin! Dies Heine Wort umfaßt die 
Gwigfeit: denn was iſt, das ift, und Alles was ba wefet iſt 
ewig, weil Gott. 


11. 


Hier ſchwieg der Abb& abermals. Während wir den lebten 
Morten Alamontade's nachfannen, blätterte jener in den Heften. 
Er fand endlich das Gefuchte, und fprach sy „Hier, liebe Freunde, 
das Letzte für heut, und einft für mich, und vielleicht jest 
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für euch das Wichtigfte von Allem, mas jener ehrwärbige Sklave 
gefprochen.“ 

„Ah!“ rief der fanfte Roberich mit bewegtem Herzen: „Iſt's 
auch möglih? — Ein Sklav, ein Galeerenſflav! Wie Tonnte 
in ihm fo viel Weisheit gefunden werben, oder vielmehr, wie , 
Eonnte ein Mann von ſolchen Einfichten, von fo erhabenen Grunds 
ſätzen fich fo weit verirren, daß er auf die Bank der gröbflen 
Berbrecher gefchmiebet warb für bie Lebenszeit? Es iſt unbe- 
greiflich!“ 

„NMorgen ſollet ihr auch dies erfahren!“ ſagte Dillon, „wie 
eine ſonderbare Verkettung von Umſtaͤnden ven guten Alamontade 
ſo tief ſtürzen konnte. Seht, ihr Lieben, ich ehre ſein Andenken, 
wie das Andenken eines Heiligen. Er hat ein Tagebuch ſeines 
unglücklichen Lebens geſchrieben; aus dieſem ſetzte ich nachher 
feine Geſchichte zuſammen, fo wie aus dem, was er mir münds 
lic darüber offenbarte. Er hinterließ mir dies Tagebuch und 
feine Eleinen, meiftens auf dem Schiffe oder an den heißen Ge⸗ 
ſtaden Afrifa’s gefchriebenen Auffäbe, als Vermaͤchtniß. Ich war 
aber damit noch nicht zufrieden. Ich wollte der Erbe feiner Kette 
werben. Ich erhielt fie. Ein geſchickter Meifter malte mir aud) 
fein Bilonig.“ 

„Sein Bildniß?“ ſchrie Roderich: „Und dies haben Sie uns 
noch nie gezeigt? Wahrlich er iſt einer ber evelften unter den 
Menfchen. Ich befchwöre Sie, lieber Abbe, zeigen Sie mir fein 
Abbild!“ _ " 

Dillon fand auf. Wir nahmen die Kerzen, und folgten unferm 
Freunde durch einige Zimmer in die Bibliothek, welche zugleich 
fein Arbeitsgemach war. Gr trat vor einen Glasfchranf, und . 
öffnete die Thür. 

Da hing Alamontade's Bild, und um daſſelbe herum eine 
ſchwere eiferne Kette. 

8ſch. Nov. I. 3 





x 


„- 8- 


zu haben pflegt. Ich fah ein, daß das Kind, welches ich Gott 
als einen mächtigen reis, der Wilde, welcher fig ihn als 
ein verzehrendes Feuer denkt, daß Alle ſich kindlich⸗ verwegen 
taͤuſchen. 

„Aber, lieber Alamontade,“ ſagte ich, „der Menſch iſt doch 
nun einmal ein ſehr finnliches Weſen, und feine Cinblildungokraft 
raſtet nicht. Ste verlangt, fih das höchſte Weſen auf irgend 
eine Weiſe varzuftellen, du felbft wirft eingeftehen, daß du nicht 
immer im Stande bifl, deinen Geift auf einerlei Höhe angeſtreug⸗ 
ter Betrachtung zu erhalten; daß es bir wohlthut, auch dann au 
Gott zu denfen, wenn bein Geiſt unter dem Drud des Hinfälligen 
Körpers und der Umſtände ermattet if.” 

Allerbings! antwortete Alamontade: nicht immer bin ich ge: 
neigt und fähig, mir in reinen Begriffen die Gottheit zu denken. 
Es thut mir wohl, als einem Menſchen, mir Bott gleihfam 
näher zu ziehen und ihn mit meinen übrigen Borftellungen ver: 
wandter zu machen. In ſolchen Stunden erfcheint er mir ale 
ein heiliges, allliebendes Weſen, welches mich und Alles zur 
Blückeligkeit ins Dafeln gerufen. Seine Weisheit, von der 
mich Millionen Zeugen belehren, feine Heiligfeit erweden in 
mir ein kindliches, grenzenlofes Vertrauen zu ihm, als meinem 
Vater. Es thut mir wohl, mich ihm Hinzugeben. Es thut mir 
wohl, vor ihm meinen Kummer binzuweinen. Es thut mir wohl, 
ihm zu Flagen, was meine Brüder, die Menfchen, nicht hören 
wollen. Ich bin dann nicht ganz verlafien, und einer ifl, der 
fih mein erbarmet. 

Sehen Sie, mein Herr, diefer Glaube an Gott, das Noth⸗ 
wenbige, Unvermeidliche meiner ewigen Fortdauer, gleichviel wie 
und wo — dies iſt meine Religion. Und diefe Religion haben 
alle Bölfer, alle Menfchen, die ſich nur einigermaßen ihrer Ber- 
nunftentfaltung ſchon erfreuen. 


. 
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Und es hat Jeſus Chriſtus ein unendliches Verdienſt um bie 
Menjchheit ſchon dadurch, daß er berfelben Gott unter dem Bilde 
des Vaters, als das heiligſte, vollfommenfte, als das allfelige 
und darum allbefeligende Wefen, welches aber von feinem irdiſchen 
Sinn begriffen wird, dargeftellt Hat. 

Aber feine Lehre nahm, wie fie zu verfchledenen Völkern Fam, 
verſchiedene Farben und Zufäße an, je nachdem eine Nation fchon 
mehr oder weniger gebildet war; oder je nach der Verſchiedenheit 
ihrer religiöfen Vorbegriffe, die fie vor Erfcheinung dee Chriftens 
thums Hatte, und nachher mit diefem willfürlich- oder unwillfürlich 
zufammenfchmolz. 

Es waltet unendliche Verſchiedenheit der Stufen von ber nies 
dern groben Sinnlichkeit, bis hinauf zur gelten Vernunftſtärke. 
Diefe Mannigfaltigfeit veranlaßt die Mannigfaltigkeit (nicht ber 
Religion, denn es gibt nur eine in der Welt, fondern) der Zus 
fäße zur Religion, welche man oft mit ihr felbft für eins und 
baffelbe hält, und deshalb an Mehrheit der Religionen glaubt. 
Daher entitehen, und werden entftehen, die verſchiedenen Glaust 
bensparteien,, unter den Glaubensparteien wieder die Seften, und 
unter den Sekten wieber bie befondern reltgiöfen Borftellungen 
jebes einzelnen Sterblihen. Wie follt’ es auch anders fein? Jeder 
gebildete Menfch verändert feine Religion im Leben mehr als eins 
mal, wie feine Kenntniffe, feine moralifchen Bebürfniffe und fein 
Temperament fich verändern. Ginen andern Glauben hat das Kind; 
einen andern, wenn es zum Süngling reift; einen andern, ale 
junger Dann; einen andern, als erfahrungsreicher, überlegender 
Mann; einen andern, wenn er den Greifenftab zur Hand nimmt. 

Und laffet ihnen doch diefe Verfchiebenheit, die ihr nicht aus⸗ 
rotten Eonnet! Jeder hat einen feinen Bedürfniffen ents 
ſprechenden Glauben; verwandelt ſich das Bedürfniß, fo treibt 
der rege Geift weiter Hinauf, und die Knofpe entfaltet fich zu 
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Bluͤthen, und es umfängt ihn ein neuer Glaube. Werdet nicht 
Meltverbefierer mit dem Schwert. Meinungen und Begriffe laſſen 
fich nicht befchneiden mit der eifernen Scheere der Gewalt. Jede 
Religion wird reiner und ebler durch Loswickelung von der gröbern 
und dann von ber feinern Sinnlichkeit, und durch Stärkung der 
Vernunft. Laffet vem Katholifen feinen feierlichen Pomp in Tem: 
peln und Altären, und dem Mennoniten feine hirtliche Einfalt, 
und dem Denfer die fillle Betrachtung inner den Mauern feines 
Studierzimmers. Räumet überall nur hinweg die Hinderniffe, 
welche der Bildung des Geiftes entgegenftreben; machet ihn freier, 
fähiger zum Denfen, und ihr habet Alles gethan, wozu ihr 
verpflichtet feid. 

Jeder Menſch hat feine Religion; nur nicht der, welder, 
bei allen Talenten, nicht Muth genug Hatte, ſich felbft zn be 
trachten,, fondern in verworrenem Zweifel ſchwebte, und, um fid 
ihrer Unbehaglichkeit zu entladen, ihr Andenken in finnlichen Zer⸗ 


flreuungen und mit einem aufs Gerathewohl ohne fernere Prüfung 


angenommenen Sat zu verlöfhen fucht. Diefe unglüdlichen 
Mefen, deren Sitten: und Rechtslehre nur Konvenienz ift, knü⸗ 
pfen in fi die Außenenden der menfchlichen Bildung zufammen : 
Brutalität ihrer thierifchen Natur mit Scharffinn, Wik und Ur⸗ 
theilsfraft. Sprache nicht wider ihr Vermuthen und wider ihren 
Willen in ihrer Bruft zuweilen die Stimme der unbeflegbaren 


Natur (des Bernunftgefeßes), und zwänge fie alfo anzuerfen- 
“nen: es ift ein Recht, und es iſt, man fage, was man wolle, 


liebenswürdig die Tugend; und riffe dieſe gewaltige Kraft fie 
nicht wider ihren Willen hin: wahrlich, mein Herr, diefe Menfchen 
wären die gefährlichflen Beſtien auf dem Erbball. Die gräßlichen 
Neigungen, die Leidenfchaften des milden Thiers find in ihnen 
furchtbar mit der Klugheit des menſchlichen Geiſtes gepaart. 
„Lieber Alamontade,” ſprach ich, erfehlttert von der Macht und 
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Hoheit, mit welcher ex zu mie rebete, „fo glaubſt du voch auch, 
daß der Weifeſte unter ven Sterblichen nicht nur Religion haben 
muß, weil er ein nicht mit fich felbft in Widerſpruch ſchwebendes 
Weſen fein will und fein foll, fondern auch, weil er der Religion 
bedarf, um tugenphaft zu fein? Davon Haft dy bisher gänz- 
lich, und, ich geflehe es bir, zu meiner Verwunderung, gefchtwies 
gen. Denn man begreift in demjenigen, was du Religion nennit, 
was Andere die natürliche ober die Bernunftreligion heißen, 
sicht allein den Slauben eines Gottes und ber Unfterblichkeit des 
Geiſtes, fondern auch ver heiligen Weltorbnung, das ift: 
den Glauben, daß hier ober dort, fpäter over früher, Vergeltung 
Rattfindet, eine Beflrafung des Laſters, eine Belohnung ebler 
Seelen! Hierauf, mein Lieber, hätt’ ich dich gern längft ſchon 
aufmerffam gemacht, wenn mich nicht Beforgniß zurückgehalten, 
beinen Gedankengang zn unterbrechen.” 


13. 


An und für fih find Religion, infofern fie auf Bergeltung 
deutet, und Sittlichfeit durchaus mit ‚einander nicht aljo ver> 
wandt, daß fie auf einander wirken follen! antwortete Alamon⸗ 
tade: Die Religion, ober der Glaube an Gott und Unfterblichfeit, 
fo nothwendig er if, befteht er doch an und für fih allein, und 
hat mit dem, was wir Belohnung der Tugend nennen, feine 
Berbindung, fo wie die wahre Tugend, ſelbſtſtändig, und ohne 
alle Hinficht auf Gott, auf Unfterblichfeit, auf Vergeltung if. 

Aber es ift wohlgethan allerdings, die Religion in jener Bes 
deutung zum Grziehungsmittel der unmündigen Menfchheit zu 
machen. Sie ift die fiherfle Stüße, an welcher wir uns von ber 
niedern Sinnlichkeit allmälig emporheben zur Selbſtſtaͤndigkeit ber 
Vernunft. 

Das ewige, in uns vorhandene, in allen Zeiten und Welt⸗ 
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gegenben gleiche Sittengefeb fagt uns, wie wir, als vernünftige 


Weſen, handeln follen. Und wenn ih nun fo Banble, wie id 
nach diefem ewigen Geſetze ſoll, dann bin ich erſt, der ich fein 
foll: ein freier, felbfithätiger, nur von ſich ausgehender, nur 
durch fein eigenes in ihm felbft liegendes Geſetz beſtimmter 
Beil. — Wenn ih etwas thue für meinen Ruben, fo Bin id 
nicht tugendhaft; jedes Thier thnt desgleichen; es fürchtet in 
manchen Fällen Strafe, es fennt in manchen Fällen feinen ans 
genehmen Lohn. Die Tugend verlangt für fih Teinen Lohn; fe 
läßt fich nicht erfaufen, nicht bezahlen; fle erwartet feine Ber- 
geltung. Sie übt fih, ohne Rüdficht auf ven Erfolg ber Hands 
lung; genug, wenn, fo zu handeln, das Sittengefek beſiehlt. 
Die Tugend ift nichts anderes, als die Erſcheinung des haus 
delnden heiligen Menfchengeiftes in feiner Wahrheit: 
Ein Geiſt, ohne Berbindung mit, oder ohne Einfluß von einem 
nach thierifchen Abfichten und Interefien wirffamen Körper, würbe, 
wenn er handelte, nur allein gut, er würde nie unſittlich 
handeln Eönnen; er wäre ein heiliges, das heißt, von flttlichen 
Mängeln reines Wefen. Eben daß unfer Geiſt in einer, feinen 
Geſetzen oder feinem Wefen oft entgegenwirfenden: Hülle wohnt, 
entwidelt im Kampfe feine Kraft. Unb wenn nur er, und nur 
er, handelt; wenn er, ungelenkt von finnlichen Interefien, weder 
beſtochen von Furcht der Strafe, noch Hoffnung des Gewinns, 
nad eigenem Gefeg wirkt, dann iſt er tugendhaft, das heißt, 
fret, flarf, felbitthätig, ober Geiſt wie er ſein ſoll, und wirk⸗ 
lich feiner würdig if. 

Lüge auch nicht die Idee einer Bottgeit und der Unfterblichfeit 
in ihm, fo würde er dennoch gut ober tugendhaft handeln Fönnen. 
Es gibt viele Menfchen, welche an Gott und Unfterblichkeit glaus 
ben, ohne tugendhaft zu fein. Es Tann Menfchen geben, bie, 
von Zweifeln hingeriffen, ohne Glauben, dennoch tugendhaft find. 
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Tugend und finnlihe Wohlfahrt, oder was man gewoͤhnlich 
Blüdfeligfeit Heißt, find zwei mit einander unverfnüpfte Dinge, 
und nicht eins um bes andern willen vorhanden. Durch Klugs 
beit kann ih mein Wohlfein vermehren; aber Zufall iſt's, wenn 


es durch Tugend gefchieht. Und es gefchieht nur fo lange, ale 


bie Tugend mit Klugheit Hand in Hand gehen mag. Body oft 
tritt der Fall ein, daß ich all mein Wohlſein dahinopfern muß, 
weil ich tugendhaft, das ift, unabhängig von Furcht oder Hoffs 
nung, nach dem heiligen Gefeke in mir, handle. 

Der Mann von Tugend liebt feine Pflicht mit eben dem 
firengen, unbezwinglichen Gifer, wie Andere das, was fie ihr 


Recht nennen. Er kann, wie Andere für ihr Recht freudig in den 


gewifien Tod gehen, es eben fo für feine Pflicht. Denn Pflichten 
find die ehernen, umvertilgbaren Rechte des ſittlichen Geiſtes. 

So iſt's denn nur Schwäche und Kurzfichtigkeit, oder Klug⸗ 
heit von denjenigen gewefen, welche Iehrten, daß Sittlichkeit und 
MWohlfein immerdar in Binklang fiehen follten, und daß, weil 
nur allzuoft Blend im Gefolge ver Tugend geht, in einem Fünfs 
tigen Leben eine finnlide Bergeltung, eine Harmonie der 
beiden Ziele, diefes von ihnen fo geheißenen höchften Gutes, 
Statt haben müfle. 

Wie der Keim, den ich in den Boden werfe, fo der Menſchen⸗ 
geiſt, der ins Univerfum fällt. Wie der Keim, nach den phyſiſchen 
Geſetzen, nothwendig, in Bolge feiner Organiſation, Wurzeln 
ſchlaͤgt, treibt, und Stamm und Blumen und Blätter ausfchießt, 
ohne andern Zweck, als weil er fo in feinem Berhält: 
niß iR: fo der Geil des Menfchen, wenn er erfiheint, wie er 
iR, wie er foll, nach feiner in ihm wohnenden Orbnung — 
ftttlih gut, ohne anderweitigen Zweck. Es iſt zwifchen ven 
fogenannten Geſetzen der Körpers und Beifterwelt nur Namenss 
unterfchted. In der That find fie eins und daſſelbe; das Sittens 
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geſetz if ein Naturgefek bes Menfhengeikes, indem er 
wirten muß, ober vielmehr foll, weil er, als flttlicyer, als 
wahrer Geiſt, nicht anders kann. 

Das Gute gethan, aus Gottesfurcht, in Hoffnung auf Ber: 
geltung ober Furcht vor künftigen Strafen, if nur Yrömmigs 
feit, mit nichten aber Freiheit des handelnden Geiſtes, oder 
Tugend. — Frömmigkeit bricht jedoch die Ketten der Sinnlichkeit, 
bereitet fchon die Freiheit des Geiſtes vor, führt zur Tugend, iR 
in fo fern als ein Erzgiehnungsmittel der Bölfer, ehrwürdig. 
63 ift zu viel gefordert, daß Jedermann, ohne Furcht, ohne 
Hoffnung, gut handle, des Guten willen; es iſt zu viel geforbert 
von dem Kinde, daß es, kaum geboren, gehe, ohne feine Kräfte 
allmälig geübt zu haben; vom Geiſte, daß er plöglich erfcheine 
in der Herrlichkeit feiner Stärke, Reinheit und Selbſtſtändigkeit, 
ohne Borübung. 

Für die Erziehung der unmündigen Menfchheit iſt die Lehre von 
ber einftigen Uebereinſtimmung ber Sittlichkeit und des Wohlfeine 
unentbehrlih,, fo twie für den verwilderten Menfchen das Schwert 
der bürgerlichen Bernätigten Zeituugsmittel zu gefeßmäßigem 
Betragen wird. 

„Die,“ rief ih erflaunt, „ „alle diefe Tauſende, welche mutig 
in der Hoffnung eines befiern Lebens, im Bertranen auf ihren 
vergeltenden Gott, bie Leiden der Erde tragen, und ihr eigenes 
Heil gern dahin geben, wenn es barauf ankömmt, Pflichten zu 
vollfireden — wie, Alamontabe, fie wären feine tugendhaften 
Menfchen?“ 

Nein, antwortete der Greis, fie find eher Elug, als tugend⸗ 
haft; denn fie opfern freudig das geringe Gut, in der Grwartung, 
daflır ein größeres zu empfangen. Aber fie find fromme Den: 
fchen, und nahe ihrer Vollendung. Sie find mir ehrwürdig; fie 
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find mir lieb. Ihnen gilt es noch einen Schritt, und fie finv 
vollkommen frei. 

Sehen Sie, mein Herr, bier haben Sie nun den Grund, 
warum ich bisher durchaus von keinen fittlichen Verpflichtungen. 
von Feiner Tugend, von feinem Weltrichter gefprochen. Der Geiſt 
handelt, wie er foll. Seine Tugend if Feine fromme Berech⸗ 
nung; er nimmt für fle feine Nebenabfichten zu Hülfe Er 
bedarf für fi Feiner Belohnung; er kann nicht einmal belohnt - 
werden, es ſei denn durch das Bewußifein der Stärfe, der Eigen: 
macht und Freiheit, zu der er fi) emporgerungen. Gr zählt feine 
fhönften Augenblidle nach den Triumphen über die Sinnlichkeit. 

‚Und wenn wir num um unferer Tugend willen leiven müſſen, 
mein Herr, wer ifl’s denn, ber da leidet? Ge iſt nicht der Beift, 
denn er genießt eben dann des Sieges; nur die finnliche Natur 
des Menſchen leivet. Diefe alfo müßte für ihre Aufopferungen 
belohnt werben: aber wie Tann fie es werden, wenn der Leichnam 
wieder zum Staube zurüdfehrt? — Und fagen Sie, was heißt 
am Ende belohnen, vergelten? Wenn ich mein Xebenlang einen 
Franfen Körper mit mir herumfchleppe, würden mir durch gefunden 
Körper in einem zweiten Leben die vorigen Leiden vergolten fein? 
Hätte ich die Schmerzen darum nicht getragen? Hätte ich die 
tanfend Sammerthränen nicht geweint? 

„Breund,“ erwieberte ich mit einigem Schauer, „ich fühle 
deiner Worte Wahrheit — aber fie ift hart, fie if troftlos. Hätte 
der arme Menſch, gedrückt von taufend Mühfeligkeiten, nicht vie 
füße Erwartung: du leideſt nicht vergebens, einft wird die Bürde 
von dir genommen, einft wirb bir dein Elend doppelt ſchön ver: 
gelten werden mit Seligfeit — adj! Freund, er würde oft ver: 
zweifeln mäfjen.“ 

Gs ift wahr, entgegnete Alamontabe, ber ſinnliche, unmündige 
Menſch, welcher an ven Vergelter über den Sternen glaubt, ver: 





zweifelt nicht. Aber der Bollendete, ber Geiſtmenſch, verzweifelt 
noch weniger, als er. Sein Körper leidet, aber nicht fein vor 
wurfslofer Geil. Er weiß, daß früßer ober fpäter, mit dem 
Körper, die Dual zugleich von ihm genommen wird. — Uebrigens, 
mein lieber Herr, laſſen Sie uns nicht in dunkeln Vorſtellungen 
umhertappen, foudern deutlicher fein indem, wovon wir reben. — 
Bir fprechen von Leiden. Alles Leiden if nur ſinnlich. Der Geiſt 
bat fein anderes Leiden, als das Bewußtſein, gefehlt, das heißt, 
im Kampfe mit den niebern, finnlicden Neigungen unterlegen zu 
haben. 

Alles Leiden ift aber wieder in ſich verſchieden. Leiblidhe 
Schmerzen dauern nie anhaltend, und find eben deswegen wohl 
zu ertragen, weil man weiß, Tob oder Geneſung des Leibes bes 
freien endlich davon. Ich denke alfo, wenn wir von Uebeln reden, 
die dem Menfchen zu fchwer würden, follten wir nicht darunter 
förperliche Krankheiten verfiehen. Sie find ja nur immer von 
kurzer Dauer, und laſſen felöft, während fie herrſchen, noch uns 
zählige Augenblidle der Ruhe. 

Aber berber find die fogenannten Seelenleiden. Bon diefen 
iſt's der Mühe werth zu fprechen. Sch erinnere mich Feines Men- 
fihen, ber wegen einer Förperlichen Krankheit verzweifelte; aber 
mehr als einer unterlag dem Kummer, wenn er vom Schoofe bes 
Reichthums zum Bettelftabe heyabfteigen follte, ober wenn treu 
gewähnte Freundſchaft ihn verrieth; oder wenn er unverfchuldet, 
oder durch eigene Schuld, der Schande und Cutehrung bloßs 
geftellt wurbe, ober wenn er irgend eine Ausficht, irgend ein 
Glück, auf defien Dauer er gezählt hatte, rettungslos verlor. 

Bohlen, mein Herr, woher entflehen dieſe Leinen? Aus 
falſchen Borkellungen vom Werthe der Dinge entfichen 
fe, aus dem Hebergewicht unferer niedern, finnliden 
Natur über die geiftige. — Was find Reichthum und Armuth? 
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Nur Verhaͤlmiſſe. Der Reiche unter den Horden ber Indianer 
wäre ein Armer in europaͤiſchen Hauptſtaͤdten. Arm werben beißt 
nichts, als feinem Körper einige Gegenſtaͤnde verfagen müffen. 
Ber dies nit im Notbfalle Tann, der if mehr Thier als 
Geiſt — und will er dafür, daß er nicht Thier ift, Ders 
geltung in einer beffern Welt? IH Armuth ein unerträg- 
Hches Leiden? Wie mancher Flagt über Armuth, der noch reicher 
it, als mehrere Millionen Nebenmenfchen find! Seine Klage 
ift mehr lächerlich und verächtlich, als mitleiderregend. 

Ehre und Schande, wie fehr hängen diefe von Umfländen 
ab! Nur in der Tugend allein iſt Ehre; im Lafter allein Schande. 
Dem Tugendhaften mag das Urtheil ver Welt wohl gleichgältig 
fein. Wem es noch nicht gelungen, feinen eigenen Werth in 
ſtiller Vollziehung der Pflichten zu finden, und mit unbeflediem 
Gewiſſen fich harmlos über das wanfende Urtheil des großen 
Haufens zu erheben, tft ein armes, beflagenswürbiges Gefchöpf; 
mehr Thier, ale Geiſt; mehr Kind, als vollendeter Mann. Gr 
hängt in trauriger Blindheit mehr an dem wechſelnden Spiel ber 
Umftände, als an dem ewig Wahren und Guten. 

So iſt's, wie mit diefen, auch mit allen unfern fogenannten 
Seelenleiven. Unfere eigene Schwäche veranlaßt fie; unfere 
ſittliche Stärfe vernigtet fie. j 

Es Hat Menfchen gegeben, welche ihre Zeit verſchwendeten, 
um bie Uebel des Lebens hinwegzuvernünfteln; ober fie zu ver: 
theidigen, um, wie fie meinten, die Ehre ihres Gottes zu 
retten; oder fie zu verfüßen mit angeregten Hoffnungen auf ein 
befieres Loos jenfeits des Grabes. Wozu dies Alles? Diefe 
Nebel find nothwendig in der Weltorbnung, und ihre Dafein ein, 
Beweis deffen, wozu wir beſtimmt find. Unſere Beflimmung aber 
if: Reife oder Vollendung unfers Geiſtes. Er ift reif, 
er {ft vollendet, wenn er, unbeherrfcht vom Einfluß finn- 
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lider Macht, durch fi ſelbſt, nad eigenen Geſetzen handelt. 
Die Uebel der Menfchheit treiben den Geiſt derſelben zu feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit. Daher iſt das Sprichwort eine nur allzumenig 
verfiandene Wahrheit: Das Unglüd macht zu Wetfen. Der 
Unbefand des Irdiſchen macht ung auf den bleibenden Werth 
-des Geiftigen aufmerffam. Der Staub flößt den Geift von 
fih ab, und zwingt biefen zur Erkenntniß feiner eigenen Würbe. 
Der Menfch, indem er den Wechfel der Dinge wahrnimmt, vers 
fhmäht, ihm länger anzugehören, und kehrt zu fi zuräd und 
wird ſelbſtſtäändig; er lernt endlich die hohe Wahrheit: Des 
Menſchen Geif tft nit für andere Zwecke, er if für 
fi ſelbſt da. 

Das reine Gefühl der Selbfitändigfelt des Geiſtes iſt die 
Bürgſchaft feiner Unvergänglichfeit. So orbnete es ber 
Weltordner, daß der Menfchengeifi durch Alles immer auf ſich 
zurücdgetrieben würde, um in fich felbft fein Süd, fein Ziel, 
feine Hoheit zu erfennen, und nicht in Anderm, außer ihm. 
Märe er zu fremben Zweden, fo würbe er, als Mittel, ver: 
fhwinden müſſen, fobald jene verſchwinden. 


14. 


„Der Gedanfenflug meines floifchen Weltweifen riß mich 
gleichfam über mich felbft fort,” fagte der Abbe Dillon, „ich 
ward einer niegefaunten Empfindung meines eigenen Ichs theil: 
Haftig. Die irdiſchen Güter mit ihrer Herrlidhfeit und ihrem 
Reiz für die Sinne verblichen im Gefühl meines wahren Selbites. 
Ich erkannte: daß fie nicht mir, daß ich nicht ihnen gehöre. 
Das Weltafl erfchien neu. Ich erblidte es aus einem ungeahneten 
Gefichtspunkt. Alamontade ſchwieg, als entvedte er meine Stim⸗ 
mung; als wolle er mir Frift gönnen, mid unter biefem un⸗ 
gewohnten Horizonte zu ſammeln. Es war nicht nöthig. Der 


— 2: — 
1 


Geiſt fieht in jeder Wahrheit feine Heimath und fein Cigenthum; 
aur der Irrthum ift ihm eine Fremde. 

„D Alamontade,“ rief ih: „fo begreif’ ich's, wie du mit 
Seelenruhe ſterben, und harmlos die fernere Rohe deines Geiſtes 
anf fremden Bühnen erwarten kannſt! Doch gefteh’ ich dir, daß 
es dem Menfchen wohl fein würde, wenn der Schleier vor dem 
fünjtigen Leben auch nur um ein Geringes gelkpft wäre; wenn 
der Weltorbner fein Selbſt noch auf irgend eine Weife offen- 
baret Hätte, daß Niemand darum in Zweifeln erfranfen könne.” 

Wie, mein Herr, entgegnete Alamoutade, Sie glauben, daß 
es dem Menfchen beffer fein würde? — Welchem Menfchen? — 
Dem unmündigen, dem an der Sinnlichfeit klebenden? Nein, 
mein Herr, diefem würde dann fo wohl und fo weh fein, wie 
jet. Ihn macht nicht das Geiſtige glüdlich, fondern das, was 
aus dem Irdiſchen quillt. Ihn befeliget das Gefhhl des an: 
genehmen Weberfluffes, worin er wohnen kann, das Gefühl des 
Ruhms, der öffentlichen Hochachtung, der Freundfchaft, der zärt- 
lichen Liebe, der Schönheit, des Nüplichen und dergleichen. — 

Dem unmäündigen Menfchen erfeht für einige Zeit der Zauber 
der Einbildungsfraft, was ihm an Offenbarungen gebricht. Gr 
iſt darum nicht unglüdlicher. Sie fehen ja, wie fröhlich er durch 
fein Leben hintanzt, fobald ihn nicht Krankheit, Verkennung, Ar: 
muth, Beindfchaft, oder ein anderes ſinnliches Hebel brüdt. 

Der ausgebildete Menfch aber im Stande feiner Mündigkeit 
verlangt feine höhern Offenbarungen über die heiligen Weltgeheim- 
niſſe, als er ſchon befigt. Er kann fie nur nicht wünſchen. — 
„Gr kann fie nicht wünſchen?“ fragt’ ih: „Ich verfiehe dich 
nicht. * ‘ 

Er kann nicht, antwortete der Philofoph, weil er nicht das 
Unmögliche wünfchen will. Nicht den Sinnen konnte ſich bie 
Gottheit offenbaren, fondern dem Geiſt. Sie that es, indem fe 
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licher Macht, durch Ach felbR, nad eigenen Geſetzen handelt. 
Die Uebel der Menfchheit treiben den Geiſt derſelben zu feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit. Daher if das Sprichwort eine nur allzumwenig 
verftandene Wahrheit: Das Unglüd macht zu Weiſen. Der 
Unbeftand des Irdiſchen macht uns anf ven bleibenden Werth 
des Geiftigen aufmerkſam. Der Staub flößt ven Geiſt von 
fih ab, und zwingt diefen zur Erkenntniß feiner eigenen Würde. 
Der Menſch, indem er den Wechfel der Dinge wahrnimmt, vers 
ſchmaͤht, ihm länger anzugehören, und kehrt zu fi zurkd und 
wird felbfiländig ; er lernt endlich die hohe Wahrheit: Des 
Menſchen Geiſt if nicht für andere Zwede, er ift für 
fi felbft da. 

Das reine Gefühl ver Selbſtſtändigkeit des Geiſtes iſt Die 
Bürgfchaft feiner Unvergänglichfeit. So orbnete es ber 
Weltordner, daß der Menfchengeift durch Alles immer anf fi 
zurüdgeirieben würde, um in fich felbft fein Süd, fein Ziel, 
feine Hoheit zu erkennen, und nit in Anderm, außer ihm. 
Wäre er zu fremden Sweden, fo würde er, als Mittel, ver: 
ſchwinden müſſen, fobald jene verfchwinden. 


14. 


„Der Gedankenflug meines floifchen Weltweifen riß mich 
gleihfam über mich felbft fort,” fagte der Abbe Dillon, „ich 
ward einer niegefannten Empfindung meines eigenen Ichs theils 
haftig. Die irdischen Güter mit ihrer Herrlichkeit und ihrem 
Reiz für die Sinne verblichen im Gefühl meines wahren Selbſtes. 
Ich erkannte: daß fie nicht mir, daß ich nicht ihnen gehöre. 
Das Weltall erfchien neu. Ich erblicdte es aus einem ungeahneten 
Gefihtspunft. Alamontade ſchwieg, als entvedte er meine Stim- 
mung; als wolle er mir Friſt gönnen, mich unter dieſem un- 
gewohnten Horizonte zu fammeln. Es war nicht nölhig. Der 
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Geiſt fieht in jeder Wahrheit feine Heimath und fein Eigenthum; 
nur der Irrihum ift ihm eine Fremde. - 

„D Alamontave,” rief ih: „fo begreif’ ich's, wie bu mit 
Seelenruhe fterben, und harmlos die fernere Rolle deines Geiſtes 
auf fremden Bühnen erwarten fannft! Doch gefleh’ ich dir, daß 
es dem Menfchen wohl fein würde, wenn der Schleier vor dem 
künftigen Leben auch nur um ein Geringes gellipft wäre; wenn 
der Weltorbner fein Selbft noch auf irgend eine Weife offen: 
baret hätte, daß Niemand darum in Zweifeln erfranfen könne.“ 

Wie, mein Herr, entgegnete Alamontade, Sie glauben, daß 
es dem Menfchen befler fein würde? — Welchem Menfchen? — 
Dem unmündigen, dem an der Sinnlichfeit klebenden? Nein, 
mein Herr, dieſem würde dann fo wohl und fo weh fein, wie 
jest. Ihn macht nicht das Geiftige glüdlich, fondern das, was 
aus dem Irdiſchen quillt. Ihn befeliget bas Gefühl des an⸗ 
genehmen Weberfluffes, worin er wohnen Tann, das Gefühl bes 
Ruhms, der öffentlichen Hochachtung, der Freundſchaft, der zärt- 
fichen Liebe, der Schönheit, des Nützlichen und dergleichen. — 

Dem unmündigen Menfchen erſetzt für einige Zeit der Zauber 
der Einbildungsfraft, was ihm an Offenbarungen gebricht. Gr 
if darum nicht unglüdlicher. Sie fehen ja, wie fröhlich er durch 
fein Leben hintanzt, fobald ihn nicht Krankheit, Verkennung, Ar: 
muth, Feindſchaft, oder ein anderes finnliches Uebel drückt. 

Der ausgebildete Menfch aber im Stande feiner Mündigfeit 
verlangt Feine höhern Offenbarungen fiber die heiligen Weltgeheim- 
niffe, als er fchon befist. Er kann fie nur nicht wünfchen. — 
„Gr Tann fie nicht wünſchen?“ fragt’ ich: „Ich verflehe dich 
nicht. “ ' 

Er kann nicht, antwortete der Philofoph, weil er nicht das 
Unmögliche wünfchen will. Nicht den Sinnen konnte fich die 
Gottheit offenbaren, fondern dem Geil. Sie that es, Indem fe 





unfer Ich alfo abgebildet Hat, daß baffelbe nothwendig fie beufen 
und ‚glauben mußte. Sie that es, indem fie als Urfraft das 
Univerfum mit ihren Erfcheinungen füllte, melde wir vermittelſt 
der Sinnenwerfzeuge wahrnehmen. Indem der Weltorbner fo 
gleichfam dur) den Mund unferer Bernunft zu anne ſpricht: „Ich 
bin!” und in dem gleihen Moment vor unfern Augen bie Gr- 
ſcheinungen feiner Wundermacht anfrollt, erlöfchen alle Zweifel — 
Zweifel, die nie von der Bernunft, fondern von der Bhantafle 
und dem durch Erfahrungen der Sinnenwelt gebildeten Verſtande 
erhoben werben. 

Noch einmal wiederhol' ich Ihnen: Alles in der weiten Natur, 
Alles was wir befißen und erfahren, Alles was wir entbeden 
in uns und was wir wiflen, Alles, fag’ ich, beſchraͤnkt den Geiſt 
zulegt auf fich felbft, führet ihn mit fanfter Macht zur Selbſt⸗ 
fändigfeit. Diefe müſſen wir als das lebte Ziel unferer Hand⸗ 
lungen, als unfere Beilimmung, ale unfere Hoheit anfehen. 

Wahr iſt's, dies Erbenleben ift voller vermeinter Uebel;nichts 
if darin befländig; Alles wechfelt, und wir treiben in einer un- 
wiverftehlichen Fluth von ungewünfchten Greigniffen und Schick⸗ 
_falen dahin. Aber Flagen wir barum nicht fo laut. Eben dies 
{ft der Fingerzeig des Weltorbners, daß wir uns Über das Irhifche 
und Endliche erheben, unfer Heil und unfer Tebtes Stel nicht in 
biefem, fondern in unferm Ich fuchen follen. Der Geil des 
Menfchen ift nicht das Gigenthum des Sinnlihen; aber er ſelbſt 
bat auch Fein anderes Eigenthum, als fich allein. Sogar bie. 
Sinnenwerkzenge, mit denen er, als Menſch, für einige Zeit 
verbunden tft, bleiben ihm nicht. 

Wahr if’s, daß wir von den Millionen Gegenfländen, welche 
uns im Weltall umfchweben, nur wenig begreifen; daß wir bie 
Dinge nur kennen, was fie in Bezug auf uns find, nicht aber, 
was fle an ſich felbft fein mögen. Aber darum wollen wir nicht 
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erſchrecken. Denn daß wir immer mar auf unfere eigenen Bor: 
ſtellungen, auf unfere innere Welt allein eingefchräntt find, dies 
ift der feierlichite Beweis.unferes Werthes, unferer Hoheit, unferer 
Selbſtſtaͤndigkeit, als Geiler. Wir" erbliden uns in Feiner ein- 
zigen Verbindung, welche unfer Sch zu einem Mittel für ein 
frembes Weſen herabwürdigt, ober die Herabfehung nur ahnen 
ließe. Wir ſtehen einfam, aber wir ftehen für uns im um 
.ermeßlichen Reiche der Schöpfung. Wir fohreiten durch die wan⸗ 
velbaren Erfcheinungen hin, und werben von ihnen berührt und 
verlafien ; und in ihrem flürmifchen Drange erwacht unfer Geift, 
und erfennt fein Selbſt, und entwidelt feine Kraft, und wird, 
der er fein foll: ein Heiliges, felbitwirkendes Wefen. Verbunden 
mit einem unbekannten Stoffgebilve, das wir Körper heißen, 
rühren wir gleichſam mit den Berfen an den Staub, mit dem 
Haupte an Bott. 

Ja, ih bin ein für mich gefchaffenes, ſelbſtſtändiges Weſen, 
und indem mich Alles nur auf mich zurkdführt, und die ganze 
mich umringende Natur mein Gigenfein verbürget, und mid 
in der Reihe der Dinge eben dadurch meinen Werth, meine Höheft 
exfennen lehrt, erblide ich in ber Selbftfländigfeit meines Ichs 
bie Urkunde meiner Ewigfeit. 

Mag denn ber Sinnenmenſch zittern, wenn an ihm, was Sr: 
bifches iſt, zerfällt, und er fich felbft zu verlieren wähnt. Was 


in biefem Leichnam denkt, ift nicht Staub, iſt nicht Erſcheinung, 


wie der Staub, fondern eine Urkraft, welche ſelbſt Erſcheinungen 
wirft. Sie dauert, fle wirft ferner. Unſinn wär’ es, zu fagen: 


die Kräfte des Univerſums verlieren fih aus dem LUniverfum, 


oder die Welt verliere ſich aus fich felbft. 

.. Die flüchtigfte Selbftbeobachtung lehret mich, daß mein felbft- 
thätiges Ich verfehledener Natur ſei von der Erſcheinung, fo ich 
meinen Leichnam heiße. Mag dieſer aufgelöfet werben in die 
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Stoffe, Beweg⸗ und Lebenskraͤfte, aus welchen ihn bie gebärembe 
Natur zufammenfepte: mein Ich dauert in feiner Nämlichkeit Hin, 
und überlebt den Wandel der Erfcheinungen. 

Bald, o bald zerfällt dieſer Staub! — fuhr Alamontabe in - 
Begeifterung fort, und fein Auge flarrte glängenver gen Himmel: 
Es ſei. Ih ſtehe als ungerflörbarer Beſtandtheil im Ringe der 
MWeltorbnung. Der Geifter wunderbares Reich if meine Heimath. 
In ihm wohnen die mir gleichen Weſen; dort meine Brüder! 

Biel Hab’ ich, viel gelitten in meiner Menfchennatur. — Aber 
wohl mir! In diefen Stürmen reifte behender meine Kraft. Ich 
babe durchgerungen, und mitten im Jammer fühlt’ ich mein un- 
nennbares Glück; verachtet und ausgefloßen von ber Mienfchheit, 
fühlt’ ich meinen Adel, den Fein Menfchenfpruch vernichten Taun; 
die Galeerenbank war meine Schulbank; ſchmachtend an ben glü⸗ 
henden Küften Afrika's, gewahrt’ ich meines unentreißbaren Reich⸗ 
thums. O wie beglüdt bin ih! Am Ausgang einer ſchmerzens⸗ 
vollen Laufbahn feh’ ich mit Luft zurück, denn alle Dornen blühen 
nun fo wundervoll, fie, die Ich einft gehaßt-, die mid der: 
wundeten. 

Und Du — fuhr Mlamontade fort, und wie Berklärung 
fhwamm’s um fein Angefiht, während ich ehrfurchtsvoll daſaß, 
wie vor dem Sterbebeite eines Heiligen, und meine Augen in Thrä⸗ 
nen übergingen — o Du, Erhabenes, Unbekanntes, Heiligſtes, durch 
das ich ward — Dein bin ich, und Dein bin ih ewig. Hoch Haft 
Du mich geftellt in Deiner Weſenordnung, o Unnennbarer! Denn 
th darf Di ahnen, darf Dich denken; Du felber ſprichſt von 
Dir in mir. O Batergeift! o Vatergeiſt! — ich bin noch Immer 
ein Menfch, und darum immer Findlichen Sinnes, und den Ge: 
danfen an Dich begleitet das warme Gefühl — darum rev’ ich 
zu Die. Mein Reben ift Kindeslallen zum Vatergeiſt — menſch⸗ 
lich empfundener Danf! — Wie gludkich bin ich, daß ih bin! 
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In Dir leb' ich. Durch Dich erheb' ich mich, und gleit’ ich von 
einem Punkte Deines Alle zum andern. — O Batergeift — — — 
Hier wurde feine Sprache immer lelfer, immer unverftänd- 
liher. Es ſchien, als ſchüttle fein Geiſt die Feſſel der Worte ab, 
um fehnellen Fluges emporzufleigen. Gin wunderbares Entzüden 
firahlte aus feinen Gefichtözügen. Dann und wann bebten feine 
Lippen, wie im Gebet, als wollte der mübe Körber noch den 
Geiſt in feiner Andacht, in feinem Dank zu Gott begleiten. 


15. 


So weit Ias ver gute Abbé Dillon. Die Mitternacht hatte 
und Gibereilt. Aber Keiner war ermüdet. Wir fchwiegen. In 
unfern Augen zitterten Thränen. Ich warf mich an Dillons Bruft. 
Roderich umarmte ihn ebenfalls. So hielten wir ihn Tange Beide 
fprachlos an unfern fehlagenden Herzen. Uns ward babei, als 
drüdten wir den edeln Alamontade feldft an unfere Bruſt; als 
wäre unfer Dank nicht vem Abb, nein, als wäre er ihm gebracht. 

„Und fo ſank auch ih ihm einft ans Herz!” fagte Dillon: 
„D Menſch,“ rief ich tiefbewegt, „wie war es möglich, daß dich 
die Menfchen aus ihren Reihen verbannten? Wie Fonnteft du 
mit diefem erhabenen Sinn zum Berbrecher werden? Seit wann 
ſchmiedet man den Tugendhaften an die harte Ruderbank? Warſt 
du vielleicht ein fo grober Sünder, daß die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft von dir zu fürchten Hatte? GEs iſt nicht möglih, Ala⸗ 
montade! Du bift unſchuldig zur gräßlichften der Strafen ver 
dammt worven. Rede doch. Ich übernehme deine Rechtfertigung. 
Du ſollſt, du mußt geehrt noch einmal ins Leben zurücktreten. 
Schande darf nicht Über dein Grab gehen!” 

Er war ſehr erfchättert. Er zog mich mit Inbrunſt an. fich, 
und in Zäbren ſchmolz fein Blick. „O!“ riefer: „Nun noch 
einmal einen Meufchen, einen Bruder an diefem Tängfiverwaifeten, 
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armen Herzen! Ach, es hat in den breiunbzwanzig Jahren feiner 
Ginfamfeit die Liebe noch nicht verlernt; es fühlt noch einmal 
wieder feine alte Seligfeit, bevor es bricht!“ Mehr konnte er 
in feiner Wehmuth nicht fprechen. Er ſchwieg und feufzte fill: 
weinend. 

Nach einer langen Paufe erhob er fein Geflcht zu mir, und 
ſprach: „O Herr, mein Herr, wie hab’ ich fo viel Güte, fo viel 
Liebe verdient?” 

„Könnte ich dein Leben friſten, lieber Dann,“ riefich, „gern 
opferte ich dafür dad meinige hin. Du aber weißt es nicht, daß 
du mein Wohlthäter, mein Schupengel biſt. Du weißt es nicht, 
daß du mich aus Abgründen der Verzweiflung riſſeſt. Ich war zu 
dir gefandt, dich zur Religion zurkdzuführen, o Alamontabe, und 
du bift es nun gewefen, der mich befehrte, und mir die verlorme 
Religion zurückgab.“ 

Er ſchien mich nicht zu verfiehen. — „Siehe, Alamontabe, . 
ih war ein unglüdliches Weſen, als ich zu dir Fam. Sch hatte 
Gott aus meiner Welt verloren, und flarrte bebenb in die Zu: 
funft bin, wie in eine lebloſe Finſterniß. Zweifel über Alles, 
über mein Haben und mein Sein, umwidelten mid. Zwiſchen 
Miderfprüchen taumelte ich umher, und warb mir felbft mit mei: 
nem Unfinn eine Laft und ein Abfcheu. Du, Freund, du haft mich 
wieder emporgerichtet und mich mir felbft in meiner wahren Natur 
und Würde dargeftellt. Gott, Unfterblichleit end Selbft- 
ftändigfeit meines Ichs — fie find! Mein Gott Tann fi 
nicht felbft abläugnen. Durch dich bin ich wieder im Zufammen: 
bang mit der Natur; gewogen liegt auf den untrüglichen Wag⸗ 
fhalen der ewigen Bernunft der Dinge Werth und Unwerth wor 
mir. Die Finfterntffe Elären ficd wieder auf,. und was veröbet, 
blüht mit jungem Leben! — Und Alles das warb mir von bir 
ertheilt !« 
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In dieſer ſchönen Stunde war's, daß Alamontade's Herz fid 
freier gegen mich aufſchloß. Er gab mir in zerriffenen Blättern 
fein Tagebuch. Er machte mich, auf mein bringendes Bitten, mit 
vielen Umſtänden feines Lebens genauer befannt. Sch darf’s nun 
wohl nicht erft fagen: Alamontade war unfchuldig! Ich wollte 
auf der Stelle an feiner Rechtfertigung arbeiten. Sch wollte, 
dag ihm die Gerechtigkeit öffentliche Genugihuung leifte, ibm bie 
geraubte Ehre zurückgebe. Er fehüttelte den Kopf, und bat mich, 
fo lange er lebe, keinen Schritt dafür zu thun. Er fei nicht 
lüſtern nach der Achtung einer Welt, die ihn fo lange, fo un 


barmherzig verſtieß, und zöge es vor, die lebten feiner Tage un: 


zerfireut und ungeflört fich felber zu gehören. 

Ich wirkte für ihn bei den Behörden fogleich ein befieres 
Zimmer, größere Bequemlichkeit aus. Mit Freuden hätt’ ich mein 
Hab’ und Gut Hingeboten, ihm damit einen fröhlichen Augenblid 
zu erfaufen nach fo viel ansgeflandenen Leinen. Ach, dag ich ihn 
fo fpät erft Fennen lernte ! 

Auf mein wiederholte® Begehren, mir alle, auch die geheim: 
ten feiner Wünfche, zu entdeden, fagte er endlih: „Wohlen, 
fehretben Ste doch nach Nismes oder Montpellier, um zu erfah: 
ren, wohin Elementine gefommen? Ob fie noch am Leben fei? 
Ob fie fich verheirathet Habe? Ob fie glüdlich war?“ 

Ich kannte dieſe Elementine aus feinen Papieren und feinen 
mündlichen Erzählungen. „Und wie, Alamontade?“ fagte ich, 
„wenn nun Glementine noch am Leben wäre? Nicht fo, du 
würbeft wünfchen, fle noch einmal zu fehen? 

Gr lächelte‘ bei diefer Trage ftill vor fich nieder. „Ach, fie 
war der Engel, der meine Kindheit zauberhaft verfchönerte, und 
mich weinend bis an die Schwelle des verlornen Edens führte. 
Nein, bemühen Ste fich nicht, mein lieber Herr. Sie wird Ala⸗ 
montade's nicht mehr gedenken, wenn fie lebt, und noch weniger 
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wird fie fich überwinden koͤnnen, eine Reife zu machen zum Sterbe⸗ 
lager des Galeerenſtlaven!“ 

Ich fchrieb. Ich bot die Hilfe aller meiner Freunde, aller mei- 
ner Bekannten auf, Glementinen zu entdecken, und fie zu bewegen, 
ohne Verſäumen nah Toulon zu ellen, wo ihr wichtige Ent⸗ 
deckungen bevorfländen. Wirklich gelang es einem meiner Freunde, 
ihren Aufenthalt zu erfahren. Es war bei Montpellier, wohin 
fie feit einigen Jahren ans Paris zurüdgefehrt war. Sie hatte 
faum von Alamontade erfahren, fo entfchloß fie fih, die Reife 
nad Toulon zu machen, ungeachtet fie an einer ſchweren Kran: 
Heit nieberlag. 

„Doch, ihr Lieben,” fuhr Dillon fort, „wir vergeſſen, daß bie: 
Mitternacht vorüber ift, daß wir der Ruhe bedürfen. Morgen, 
wenn ihr wollet, erzählt’ ich euch die Befchichte unfers gemein- 
famen Freundes. Sie ift belehrend. Ein fo graufames Schidfal 
fonnte, ohne darunter zu vergehen, nnr ein Mann tragen, wie 
Alamontade. Mit feinem Blid auf Bott, erhaben über feinen 
eigenen Schmerz, ging er heldenmüthig durch ein fchauerliches 
Leben, von welchem jede Stunde. fehrecfhafter, als der Tod iſt.“ 

Bei diefen Worten erhob fih Dillon. Wir folgten feiner Cin⸗ 
ladung. Wir umarmten ihn mit innigem Dauk. „Was Sie, 
lieber Abbo dem ehrwürbigen Sklaven fagten, als Sie ihm dank⸗ 
ten für Ihre Belehrung, das haben Sie ſich felbft in unferm 
Namen geiprohen!” rief ih: „Welch ein majeftätifches Weſen 
diefer Alamontade in feinen Ketten! Welch ein mächtiger, feltener 
Geift! Seine Worte tönen, wie Goͤtterſprüche, und machen gött⸗ 
licher den Menfchen. Ich will mir feine Reden abfchreiben. Nur 
Bruchſtücke find fie, aber in fi ein Vollendetes. Man muß fie 
öfters leſen, öfters hören, um in das fchöne Heillgthum ihres 
Sinnes einzugehen!” 

„Und ich erricht’ ihm einen Altar in meinem Garten!“ rief 


- 1 — _ 


Roderich: „Sein Anblid wird mich immer wieder aufrichten. 
Wenn ich wanfe, will ich an Alamontade denken, und mein un: 
gelbter, ſchwacher Geiſt wird ſich in der Erinnerung an ihn er: 
heben und mächtig fein!“ 

So ſchieden wir begeiftert von einander. Die Morgenröthe 
fand uns früher, als der Schlummer. 


v 


zweites Bud, 


1. 


Als wir beiſammen waren im Gartenzimmer, nahm der Abbe 
ein Heft hervor. „Hier,“ fagte er, „iſt Alamontade's Erzählung, 
wie ich fie mit möglichfter Sorgfalt zufammengetragen. Ich gab 
zu Allem nur die vereinende Schnur; Alamontade’s Gedanken 
und Worte find es, die ich daranf an einander gereiht Habe. 
Manches werbet ihr darin fehr kurz, manches wicher umſtaͤnd⸗ 
licher entwidelt finden, je nachdem ven Grzähler Gegenflände 
feiner Bergangenheit mehr „ber weniger rührten, oder meine 
ragen dazu leiteten.“ 

Unfere Neugier war aufs Höchfte gefpannt. Mir war es un: 
erflärliches Räthfel geworden, wie ein Galeerenfflave zum Beſitz 
fo reifer Weisheit, fo mannigfaltiger Kenntniffe gelangt fei, oder 
wie ein folder Mann durch richterlichen Spruch zu der graufamen 
Entehrung verurteilt werden konnte. Immer blieb dieſer Menſch 
eine der merfwürbigften Grfcheinungen, fo wie feine Weltanficht. 
Welche Zartheit der Empfindung, gepaart mit Geiſtesgröße! 
Welch ein Heldenmuth, der reinften Tugend, und welch ein herbes 
Schickſal derfelben! Wie verfchwindet unter feiner Hoheit die 
Größe jener Helen des Alterthums, die nur durch der Dichter 











Zauberwerf uns erſchüttern! Gin Geifl, wie ber des geliebten 
Sklaven, iſt jeder dichteriſchen Darftellung entwachfen.- Sinfam, 
anfpruchslos und um fo erhabener wanbelte feine Tugend über die 
verfinfende Sinnlichkeit dahin, nur erkennbar dem Auge der Ber: 
nunft. Der Dichter, indem er das Saitenfpiel ver Empfindung 
rührt, mag nur Gegenflände der Sinnenwelt fchauen; felbft feine 
Götter Heiden fi) noch in Farbenglanz. 

Doch ich eile zur Erzählung. Dillon, befchattet vom fpielen: 
den Welnlaub am Benfter, las. Nie vergefi’ ich diefer fchönen 
Stunde. 


2. 


Ein Fleines Dorf in Languedoc war meine Heimath, und 
der Ort meiner Geburt, erzählte Alamontade. Sch verlor meine 
Mutter fehr früh. Mein Vater, ein armer Bauer, Eonnte, aller 
feiner Sparfamfeit ungeachtet, wenig an meine Erziehung wen⸗ 
den, Doch war er bei weitem nicht der Aermſte im Dorfe. Aber, 
außer dem Zehnten von feinen WMeingärten, Oelbäumen und 
Nedern, mußte er vom Uebrigen feines mühfeligen Gewinns ben 
vierten Theil an Steuern und Abgaben Hingeben. Unſere alltägs 
lie Rahrung war Suppe mit ſchwarzem Brod und Rüben. 

Mein Bater verſank in Noth. Dies Tränfte ihn fer. „DO 
Colas,“ fagte er mehr als einmal zu mir in fchmerzlichem Tom, 
indem er bie Hand auf mein Haupt legte: „meine Hoffnung geht 
zu Grunde. Ich werde im Schweiße meines Angefichts dennoch 
feinen fchuldenfreien Sarg gewinnen. Wie will ich nun das Wort 
halten, fo ich deiner Mutter mit dem lebten Kuß auf ihrem 
Todtenbette gab? Ich verfprach ihr fo Heilig, dich zur Schule 
zu halten, und aus bir einen Geiftlichen zu machen. Du wirkt 
ein Taglöhner werben, und Fremden dienen.” 

Dann tröftete ich wohl den guten, alten Mann, wie ich’e 


fonnte. Aber mein kindlicher Troft beugte ihn nur tiefer. @r 
warb Fräuflicher und ahnete das Annahen feiner lebten Tage. Oft 
fab er mich gerührt an, mit Kummer um meine Zukunft; und 
vie bittere Thraͤne der Hoffnungslofigfeit nette feine Augen. I 
verließ, wenn ich's fah, mein Spiel. Ich fprang zu ihm Hinan, 
denn ich konnt' es nicht ertragen, ihn weinend zu fehen. Ich 
umElammerte feinen Hals, Füßte ihm bie Tchränen von den Wim⸗ 
pern, und rief ſchluchzend: „DO! mein Vater, weine doch nicht!“ 

Welch ein glüdliches Volk könnte jene Gegenden bewohnen, 
wo der fruchtbare Boden dem Landmann alljährlich zwei Aernten 
gibt, und Dliven und Trauben am warmen Sonnenftrahl im 
° Weberfluß reifen! Aber über die blühende Erbe fehleicht ein er- 
drücktes Menfchengefchleht. Es gibt die Frucht feiner Noth und 
Mühe den ſchwelgenden Bifchöfen, die für die Leiden hienieden 
ihm eines flnftigen Lebens ewige Luft verheißen; gibt feinen 
Erwerb den Evelleuten und Würften, welche dafür das Land mit 
Weisheit und Güte regieren wollen. Ein Gaftmahl am Tönig- 
‚lichen Hofe verfehlingt die Jahresfrucht einer Provinz, was unter 
Millionen Seufzern, und unter Millionen Schweißtropfen dem 
Schoos der Erde entrungen ward. 

Ih war achtzehn Jahr alt, da flarb mein Vater. ES war 
ein heiterer Abend, die Sonne nah’ am Untergang. ‚Mein Vater . 
faß vor der Hütte im Schatten eines Kaftanienbaums. Er wollte 
noch einmal den Anblick einer Welt genießen, die ihm unter aller 
Leiden lieb geworben war. Ich Fam vom Belde. Er war ſehr 
matt. Ih ging zu ihm. Er ſchloß mich in feine Arme. „DO 
mein Sohn!“ fagte er: „Seht ift mir wohl, Mein Feierabend 
kommt, ich gehe zur Ruhe. Doch werd’ ich dich nicht vergefien. 
Ich werbe vor Gott fiehen, mit deiner Mutter; wir wollen über 
den Sternen für dich beten. Denk' an uns, und fei der Tugend 
treu bis in den Tod! wir wollen für dich beten, Gott forget für 








bih. Und weine nicht. Denn Haft du einft dein Tagewerk ge: 
enbet, fo wird auch beine Feierſtunde ſchlagen. Dann findeft bu 
uns droben wieder, mich und deine Mutter. Ach! Colas, wie 
ſehnſuchtsvoll wollen wir dich dort erwarten, und wie wohl wirb’e 
thun, wenn bie drei feligen Herzen ber Aeltern und des Kindes 
an einander fchlagen vor Gottes Thron!“ 

Der lebte Sonnenſtrahl erblih an den Gebirgsgipfeln; bie 
Melt ſank in falben Dämmerungen unter. Der Geift meines 
Baters war von der gebrechlichen Hülle des Körpers frei. Die 
theuern Ueberreſte deſſelben lagen in meinen Armen. 


3. 


Der treue Knecht — fein Name iſt mir entfallen — welder 
mich zum Gtienne, meiner Mutter Bruder in Nismes, bringen 
follte, nach dem letzten Willen meines Vaters, hielt mich an ber 
Hand, ald wir durch die dunfeln engen Straßen ver Stabt 
Rismes gingen. Sch zitterte. Ein unwillfürlicher Schauber faßte 
melhe Seele. 

„Du bebit, Colas?“ fagte ver Knecht: „Du fiehſt bla und 
finfter. Iſt die nicht wohl?“ 

„Ach!“ rief ich: „Bringe mich nicht hieher in dieſes ſchwarze, 
fteinerne Labyrinth. Mir ift fo bange, als follt’ ich hier fterben. 
Laß mid, taglöhnern In der grünen, freien Heimath. Sieh’ doch 
diefe Mauern, fie ftehen wie Kerferwände; und dieſe Menſchen, 
fe find fo irre, fo düſter, als wären fie Verbrecher.” 

„Dein Oheim, ber Müller,“ antwortete er, „wohnt nicht in 
biefer Stadt; fein Hans iſt vor dem Karmeliterthore, im Freien 
und Grimen.” 

Man glaubt der Seele ein geheimes Vermögen an, ihre fünf: 
tigen Schickſale zu ahnen. Als ich ein Genoſſe des entfeßlichen 
Unglüds wurde, deſſen Geſchichte alle gefühlvollen Herzen ber 
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gebildeten Melt erfchhttert Kat, erinnert’ Ich mich jener erften, 
bangen Bellemmung, die ich in ven- Straßen des traurigen 
Nismes empfand, beim Eintritt in die Stadt, und nahm fie für 
eine Vorbebeutung. Auch der aufgeflärtefte Mann mag fich nicht 
von abergläubiger Furcht Ioswinvden, wenn feine verzweifelnde 
Hoffnung vergebens in der Finfterniß nach Rettung umherfühlt. 

Der Eindrud, welchen Nismes auf mich gemacht hatte, blieb 
mir befländig. Gewöhnt, in der freien Natur mit ihr zu leben, 
einfam und einfältig, fchredite mich das rege Menfchengetümmel 
der arbeitfamen Stadt. Meine Mutter hatte mich unter den 
Zweigen ‚des Delbaums gewiegt, und in der grünen, heilern 
Dämmerung der Kaftanienhaine hatte ich meine Kindheit ver: 
träumt. Wie mocht' ich's in den engen bumpfen Mauern ers - 
tragen, wo nur der Gelddurſt die Menfchen zufammenführt. In 
der Einfamfeit flerben Die Leivenfchaften ab; das Herz nimmt 
die Stille der Iandfchaftliden Umgebung an. Darum machte 
mich der erfte Anblick jo vieler Menfchengefichter beben, in denen 
der Zorn und die Sorge, der Stolz und der Geiz, die Schwels; 
gerei und der Neid ihre Merkmale zurüdlaffen, die derjenige 
nicht mehr wahrnimmt, der fie alltäglich flieht. 

Bor dem Karmeliterthor war das Haus meines Oheims und 
daneben feine Mühle. Der Snecht wies mit der Hand auf das 
artige Gebäu, und ſprach: „Herr Etienne ift ein reicher Mann, 
aber leider — —“ 

„Und was denn leider?“ 

„Sin Kalvinift, wie die Leute ſagen.“ 

Sch verftand ihn nicht. Wir traten in das fchöne Gebäu. 
Meine Angft verflog beim Eintritt. Gin fliller, liebreicher Geift 
fprach mich aus Allem an, was ich erblickte, und mir ward wohl, 
wie in der Heimath. 

Sn dem ſaubern Zimmer voller Ginfalt und Ordnung ſaß 
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die Mutter am Tiſch, von drei blühenden Töchtern umgeben, 
mit häuslicher Arbeit befchäftigt. Gin zweijähriger Knabe faß 
auf dem Schoofe der Mutter fpielend. Güte und Ruhe wohnte 
in jedem Angefiht. Ste ſchwiegen Alle und fohlugen die Augen 
zu mir auf. Mein Oheim fland am Fenſter und las in einem 
Bude. Schon waren feine Loden grau, eine jugendliche Heiter- 
keit aber glänzte aus feinen Blicken. Seine Mienen waren bie 
Mienen der Frömmigfeit. 

Der Knecht fprach zu ihm: „Diefer it Euer Neffe Colas, 
Herr Gtienne. Denn fein Vater, Euer Schweſtermann, iſt ge 
florben, und in Armuth. Darum befahl er mir, Eud feinen 
Sohn zu bringen, daß Ihr fein Vater fein möget.“ 

„Set mir willlommen und gefegnet, Golas!” fagte Herr 
Etienne, indem er feine Hand auf mein Haupt legte: „Ich will 
dein Vater fein.” 

Dann fland die Frau auf, und reichte mir die Hand und 
fprah: „Ich will deine Mutter fein.“ 

Diefe Güte bewegte mein Herz. Ich weinte und Füßte die 
Hand des neuen Vaters und der neuen Mutter, ohne ein Wort 
fprechen zu Tonnen. Da umringten mid die drei Tochter, und 
fagten: „Weine nicht, Eolas, wir find deine Schweftern! * 

Bon diefer Stunde an war ich wie eingewohnt in der neuen Hei⸗ 
math, als wär’ ich nie Fremdling darin gewefen. Ich glaubte in 
einer Familie ftiller Engel zu wohnen, von denen mir oft mein 
Bater erzählt hatte. Ich warb fo fromm, wie file Alle, und 
warb doch nie der Frömmſte. 

Ih wurde zur Schule gehalten. Nach einem halben Jahr 
trat Herr Etienne zu mir, und fagte mit freundlichem Blick: 
„Golas, du bift arm, aber Gott hat dich mit fchönen Anlagen 
gefegnet. Deine Lehrer rühmen mir deinen Fleiß und wie bu bie 
Mitschhler alle im Erlernen wunderbarlich übertriffft. Darum 
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hab' ich beſchloſſen, du ſollſt ven Miffenfchaften obliegen, und ein 
Gelehrter werden. Haft du in Nismes deine Lehrjahre vollbracht, 
fo fende ich dich auf die hohe Schule von Montpellier. Du follft 
die Rechte fludieren, fo Fannft du ein Vertheidiger unferer unter: 
drüdten Kirche werben. Ich fehe in bir ein Werkzeug Gottes zu 
unferer Rettung, und zur Befchirmung des evangelifchen Glaubens 
gegen die Granfamfeit und Gewalt der Bapiflen. 

Herr Etienne war ein heimlicher Proteftant, wie mit ihm 
einige Taufend in Nismes, und in den umliegenden Gegenden. 
Er weihete mich in feinen Glauben ein. Die Proteflanten waren 
arbeitfame, ruhige, wohlthätige Bürgery aber der Groll bes 
Volkes und die Wuth der Mönche verfolgten die Unglüdlichen 
bis in das Innerſte ihrer Wohnungen. Sie lebten in ewiger 
Furcht; doch dieſe unterhielt das euer der Frömmigfeit um fo 
reger in Aller Herzen. Gezwungen und zum Schein befuchten 
wir die Kirchen ver Katholiken, feierten ihre Feſttage, und hielten 
die Bilder ihrer Heiligen in unfern Zimmern. Allein weber biefe 
Nachgiebigkeit, noch die werfthätige Srömmigfeit der Berfolgten 
föhnte ven Haß der Derfolger aus. 


4. 


Schwebend zwifchen zweierlei Kirchen, deren eine ich öffent: 
lich, die andere heimlich befennen mußte, alltäglicher Zeuge des 
herben Gezänfs beider Barteien, und wie Stolz, und Haß, und 
Eigennuß mehr, als Einfiht und Frömmigkeit unter den Fahnen 
der kriegenden Kirchen flanden, warb ich, ohne es zu wiflen; 
Heudjler und Zweifler an beiden. Die Gründe, mit welchen jede 
die flreitigen Glaubensfehren ber andern angriff, waren durch⸗ 
dachter, feiner und mwirffamer, als diejenigen, mit welchen man 
den angefochtenen Werth vertheidigte. Dies erweckte in mir Arg⸗ 
wohn gegen alle Glaubensfäte, nur bie nieangefochtenen behielten 
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in mir bleibende Hoheit. Doch verbarg ich mein Inneres Allen, 
um nicht Allen ein Gräuel zu fein. - j 

So vereinfamte fi früh mein Geiſt. In gefhäftlofen Stunden 
war Gott und feine Schöpfung meiner Betrachtung Gegenftand. 
Der Bahnfinn der Menſchen, mit welchem fle fich der wechſeln⸗ 
den Meinung willen verfolgten, oder wegen eines Titels Ihrer 
Zürften befriegten, war mir ſchauerlich. Ich empfand ſchon früh 
mein hartes Geſchick, unter Wefen zu leben, die in Allem anders, 
als ich, urtheilten. Sch fah mich von Barbaren oder Halbwilden 
umeingt, noch nicht viel menfchlicher, als jene, vor deren Mens 


ſchenopfer wir erfchreden. Wenn die alten Eelten, ober die Bras 


minen, oder die Wilden der amerifantfchen Wüften am Altare ihrer “ 
Bötter Menfchenopfer fchlachteten,, waren fie entfeßlicher in ihrem 


Thun, als die Neus Europäer, wenn fie am Altare ihrer Götter 


(und Meinungen find die Götter der Sterblichen) taufend Brüder 
mit frommem Eifer würgen? 

Sch beklagte die Graͤuel meines Seitalters, und fah Fein Mittel, 
die allgemeine Rohheit der Völker verfshwinden zu machen. “Die 
thieriſche Natur der Sterblichen iſt Überall die obflegende. Fut⸗ 
ter, Gefchlechtstrieb und Gewaltfucht find, wie bei jeder Vieh⸗ 
gattung, die mädhtigften Reize zum Handeln; bie Quellen ber 


"Eintracht und Zwietracht, des Steigens und DVerfalls der Natio⸗ 


nen. Die uneigennügige Tugend, das ewige Recht, und die 
unvernichtbare Wahrheit find mehr geahnet, als erfannt und bes 


herzigt. Ihre Namen tönen in den Sälen der Schulen, ohne daß 


ihr Wefen immer bie Lehrer ſelbſt durchdringt. Und wer es mit 
heiligem Gifer wagen würde, diefe zu befennen, würbe bald bas 
Belächter der Umftehenden, das Opfer des allgemeinen Wahn: 
finns werben. Dein Schiefal war es, Jeſus Chriſtus, Du Eins 
ziger, du Erhabener! Dich verfannten Deine Feinde, aber noch 
weit mehr Deine Anhänger bis zum heutigen Tag. 


[4 
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Doch allzuvertwundend für mid war die finftere Gegenwart. 
Ich fehnte mich nach dem Edlern und Bollendetern. Im Zeits 
raume der blühenden inbildungsfraft Fonnt’ es mir nicht fehlen, 
mir eine fchönere Welt zu bauen, in welcher Tugend, Recht und 
Wahrheit ſich umarmten, und die Sinnlichkeit ihre Lieblichiten 
Gefühle hinüberpflanzte. 


5. 


Die Ruinen des ungeheuern Amphitheaters zu Nismes, bes 
alten prächtigen Denkmals der Nömergröße, waren mein Lieb⸗ 
lingsaufentbalt. Wenn ich durch die hohen Bogengänge zwiſchen 
den grauen Bilaflern hinwandelte, ober binabfah über die ers 
Habenen Trümmer von der hohen Attike, dann warb mir, als 
umarmte mich der Geift der majeftätifchen Borwelt, und brüde . 
mich Elagend an feine Bruft. 

Hier weilte ich gern, aber nie ohne Wehmuth. Die lieber 
bleibfel längft verſtorbener Menfchengefchlechter wurden mir ein 
Buch der Gefchichte. An dem römifchen Prachtwerk haben bie 
Hände mehrerer Bölfer geflidi. Die beiden halbverfallenen 
Thürme auf der Aitife, öde aufgefchichtete Steinmaflen, ohne 
Geſchmack und Runftfinn, wurden von den Ueberwindern Noms, 
ben Gothen, errichtet. Und die hölzernen Hütten, drunten in 
der weiten Arena, find die Wohnungen armer Taglöhner und 
Babrifmenfchen heutiger Tage. — Weld ein Wechfel der Zeiten 
und ihrer Genofien! 

Das Hilfsgefchrei eines weiblichen Gefchöpfs Hier unter ven 
Schwibbogen fehredte mich eines Abends aus meinen Träumen 
auf. Es war fchon dämmernd in den Ballen. Ich eilte vie 
Stufen hinunter aus dem zweiten Geſchoß, und erblidte ein 
wohlgefleivetes Brauenzimmer in der Gewalt eines gemeinen 
Kerle. Der Schall meiner Fußtritte machte ben. Verbrecher 
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ſchuchtern. Er verſchwand zwifchen ven Säulen. Gin junges 
Mädchen mit zerrifienem Haar faß auf einem Marmorblod bebend 
und außer fich. 

„Iſt Ihnen Leides gethan?“ fragte ich. 

Sie betaftete ihren Kopf. „Es war ein Räuber, mein Herr; 
er bat mir den Haarſchmuck entrifien, einige Steinnadeln von 
Werth; mehr nicht. Ich bitte Sie, nehmen Sie fi meiner an. 
Sch bin fremb bier. Neugier entfernte mich von Mutter und 
Schweſter. Sie erwarten mich draußen. Der Menſch follte mich 
zurüdführen aus diefem weiten Labyrinth, und er führte mich in 
biefe entlegene Gegend.“ 

Sch bot ihr meinen Arm. Wir traten ans Lit. O Elemen- 
tine! — — 

Sie war eine Blüthe von fechszehn Jahren, "zart und ſchön 
aufgewachfen. Sie ſchwebte neben mir, wie ein Luftbild. Das 
Liebliche, Friſche, Geiſtige ihres Angefichts war engelhaft, und 
ihr Blick voller Unfchuld und Liebe drang in das Innerfle meiner 
Seele. . 

Ih verfanf in eine angenehme Verwirrung. Nie hatt! ich 
feld ein Gefühl von Bewunderung und SZutrauen, von unaus: 
fprechlicher Nelgung und Ehrfurcht gefannt. Ich war einund⸗ 
zwanzig Jahre alt geworden, und Eannte die Liebe nur aus ven 
Gemälden alter Dichter, und nannte fie eine leidenſchaftliche 
Freundſchaft, unwürdig des Mannes. Ach! ſie war wohl etwas 
anderes. 

Liebe iſt die Poeſie der menſchlichen Natur. Das Gefühl der 
Schönheit veredelt die rohe Sinnlichkeit, und erhebt fie zum 
Berühren des Geiftigen; und der tugenbhafte, felbftländige Geiſt 
vermäält fi unter dem Zauberhauch der Anmuth dem Irdiſchen. 
So iſt's wahr, daß die Liebe den Staub vergöttlicht und das 
Himmliſche auf die. Erde herableitet. 





„Sie And fremd?“ fiammelte id). 

„Freilich,“ antwortete fie, „aber es iſt vergebens, daß wir 
Mutter und Schweſter fuchen. Willen Sie das Haus des Heren 
" Albertas? Dort wohnen wir.“ 

„Ich führe Sie dahin.” 

Wir wandten um. Weld eine Berwanblung! Die engen, 
ſchwarzen Straßen von Nismes waren mir nicht mehr dumpfe 
Kerfermauern, ſondern glänzende Gewölbe, und die Menfchen 
zogen wie Schatten hindurch. 

Wir ſprachen nit. Wir Tamen zum Haufe. Wan öffnete 
freudig die Pforte. Die ganze Familie prängte ſich herbei, bie 
geliebte Berlorne zu bewilllommnen, welde durch ausgefchidte 
Diener noch jet gefucht ward. Da vernahm ich unter den taw 
ſend Lieblofungen den Namen Elementine. Sie banfte mir 
mit wenigen Worten und erröthend ; desgleichen thaten Alle. Ich 
aber Eonnte nichts erwiedern. Man fragte um meinen Namen, 
ich nannte ihn, verbeugte mich und verließ die Gefellfchaft. 


6. 


Dft war ih im Amphitheater, oft führte mich der Weg. durch 
die Straße des Haufes Albertas. Ich ſah fig nicht wieder. Ihr 
Bild ſchwebte vor mir, ich irrte umher in meinen Träumen. 
Ich verlor alle Hoffnung, die fchöne Erſcheinung je wieder zu 
fehen; aber nicht meine Sehnſucht. 

Die Zeit erfchten, daß ich auf die hohe Schule gefandt werden 
folfte nach Montpellier. Herr Etienne wieberholte mir feine 
MWünfche und befchwor mich, feine Erwartungen nicht zu beirü- 
gen. Im Uebermaß feines Vertrauens zu meinen jungen Kräften 
fah er in mir den Ffünftigen Schußengel der proteftantifchen Kirche 
in Frankreich. 

Er fegnete mich. Die ganze Samilie ftand weinend um mich 
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her beim Abfchieve. Sch verfprach, in allen Jeierzeiten nach 
Rismes zu kommen, und ging, vom Schmerz überwältigt. 

Don Nismes bis Montpellier find acht volle Stunden. Ich 
wanderte im Schatten ver Maulbeerbäume zwiſchen golbenen 
Saaten und hellen Weingärten an der Hügelkette entlang, über 
welche die grauen Sevennen fi) erheben. Aber die Luft glühte 
und der Boden brannte unter mir. Nach drei Stunden fant ich 
ermüdet nieder am Ufer der Vidourle, im Schatten eines 
reinlichen Landhaufes und feiner Kaftanienbäume. 

Ich fann über meine Bergangenheit und meine Zukunft. Ich 
berechnete, was ich gelebt hatte, und welch ein Zeitraum mir 
no, dem gewöhnlichen Maße nad, zu wirken übrig bliebe. 
Ich fand noch vierzig Jahre, und ſchauderte vor der Kürze unferer 
Tage zum erfienmale. Die Biche am Gebirge bedarf zu ihrer 
Entwicklung eines Jahrhunderts, und fleht in ihrer Kraft no 
ein zweites. Und des Menſchen Sein fo flüchtig! Und warum? 
Wohin fol er mit der Menge feiner Anlagen? Nicht em 
langes, aber reiches Leben iſt dem Sterbliden von ber Natur 
verliehen. Der Gedanke berubigte mid. Run denn, dacht' ich, 
vier Jahrzehnde, und dann fiehft du, Vollendeter, wo bein 
Bater fieht. , 

So entfeglummerte ich allmälig über diefen Gedanken. Im 
Traume war ih Greis, mein Gebein ſchwerer, mein Haar er: 
graut. Die taufend feinen Poren des äußern Körpers, durch 
welche er unfpürbar Lebenskraft einfaugt, und ſich von den Cle⸗ 
menten nährt, waren well worden. Mit dem verfchwindenden 
Zufluß des Lebensftoffes erlahmte die Kraft der Muskeln, und 
erhärteten und verfchloffen. ſich die zarten Theile allgemach, welche 
wir feine Werkzeuge heißen. Ich hörte bie Welt nicht mehr, 
und bald erlofchen auch meine Augen. Indem alfo die Sinne 
abftarben, mit welchen der Geiſt im Irdiſchen anwurzelt, wurben 


die Gefühle fihwädher, alle Vorfellungen matter, und Alles, 
was durch bie fonft fo gefchäftigen Sinne dem Geiſt zugeführt 
war, verlor fih. Ich Hatte meinen Leichnam nicht mehr in voll: 
kommener Gewalt, und vergaß die Namen der Dinge und ihren 
Gebrauch. Menſchen fütterten mich und Fleiveten mid an und 
aus, und thaten mit mir, wie man mit Kindern thut. Sch Eonnte 
noch fprechen, aber die Worte waren mir oft entfallen, und ich 
gab zuweilen Reben, die Niemand begriff. Doch dachte ih, und 
fühlte, wenn gleich ohne allen Harm, daß ich der Erde nicht 
mehr angehöre. Bald aber dacht’ ich auch nicht mehr in Worten; 
fondern es war nur ein flarres, ſtilles, nämliches Gefühl meines 
Seins. Dies Sein, ewig Ginerlei, mit gäuzlicher Abweſenheit 
von etwas Aeußerm, war ohne Wohl und ohne Weh; es war 
in ihm Fein Wechfel des Gedankens, daher Feine Folgen, und 
‚feine Zeit mehr. Genug, ich war fchon längft geſtorben, mein 
Leichnam ſchon längft begraben und verwefet feit Jahrhunderten. 
Nur auf Erden, wo wir bie Veränderungen ber Dinge zählen, 
find Jahrhunderte, und das Gefolge der Breigniffe entbindet in 
uns die Vorſtellung von Zelten. Abgeſchieden von allem Wechſel, 
iR im Sein feine Zeit vorhanden. 

Eive angenehme dunkle Empfindung madte nun Cpoche in 
mir. Mein bisher ffolister Geiſt ward mit neuen Werkzeugen 
verbunden, wirkfam im Weltall aufs Weltall zu fein. Ich em⸗ 
pfand immer heller, und hörte ein mildes Säufeln, und fühlte eine 
liebliche Friſche mich umſtrömen. Bor mir ſchwammen goldene, 
biendende Strahlen, und Silbergewölfe gaufelten dahin. Sch 
ſenkte den verwunderten Bli in das leuchtende, burchfichtige Grün 
mich umfchwebender Sweige, pie wie gefärbte Luft im kriſtall⸗ 
Flaren Aether floffen. Und zwifchen ven Zweigen und Wolfen 
bewegungslos fchimmerte Clementine in namenloſer Schönheit, 
einen Kranz von jungen Blumen ums dunkle Saar. 





Ste lächelte mi an. So lächelt nur die Liebe in ihrer Un: 
fihuld. Ste nahm den Kranz aus deu Loden, und fchwang ihn 
in der zarten Hand, und der Kranz ſank auf meine Bruft. 

„D du himmliſcher Traum, verlaß mich nicht!“ dacht’ ich, 
und flarrte ıyit namenlofem Entzücken die ſchoͤne Geſtalt an. 

Indem roflte es, wie ein Wagen, herbei. Clementinens Ant: 
litz verfinfterte fich. Man rief ihren Namen. 

„Leben Sie wohl, Alamontade!“ fagte fie und verfchwanv 
unter den bebenden Zweigen. 

Ih wollte im gleichen Augenblid zu ihren Füßen finfen. Aber 
ih lag auf dem Erdboden. Ich war nicht im Traume; denn ich 
erfannte die Vidourle und das Landhaus von erhabenen Kaſtanien 
umbunfelt. 

Sch richtete mich auf. Bin Wagen donnerte über die Brüde. 
Ich eilte dahin. Sin alter Diener Fam mir entgegen, und fragte, 
ob ich Erfrifchung verlange? Ich bezeugte ihm meine Verwun⸗ 
derung. „Sind Sie nit Herr Alamontade?” fagte er. Ich 
beijahte es. „Nun, Fräulein de Sonnes und ihre Frau Mutter 
haben mir den Befehl Hinterlaffen!” erwiederte er. Ich ging 
zurück, nahm Clementinens Kranz vom Boden, und folgte dem 
Diener. lementine war das Sräulein de Sonnes, 

Diefer Tag war einer der unvergeplich fchönen meines Lebene. 


7. 


Ein Dachflübchen im Hinterhaufe eines der reichten und glück: 
lichten Bewohner von Montpellier, des Herrn Bertollon, ward 
meine Wohnung. Ginige Dächer, ſchwarze Mauern, und zwei 
Fenſter nebft Sölfer eines auf der gegenfeitigen Straße flehenden 
Haufes waren meine dürftige Ausſicht. Dennoch war ich glück: 
li. Umringt von meinen Büchern, lebte ih nur den Wiſſen⸗ 
fhaften, und Glementinens Kranz hing über meinem Schreib: 
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tiſch. Des Frühlings Bläthen- Millionen verloren ihren Glanz 
neben ber Magie viefer verwelkten Blumen, und die Juwelen 


ver Könige wogen mir nicht den Werth bes leichteften Gitronen- 


blaͤttchens auf. 
Glementine war meine Heilige. Ich liebte fie mit einer, from⸗ 


men Ehrfurcht, wie man überirdiſche Weſen lieben fann. Der 


fehwebende Kranz war eine Reliquie, den mir vom Himmel herab 
der Engel zugeworfen hatte. IH fah fle im Strahl der Bers 
Härung durch meine Träume gehen. Ihr Name tönte in meinen 
Liedern. Ich erwartete mit Beben und Sehnſucht die Feierzeiten 
der hohen Schule, um meinen Oheim Gtienne und Nismes, und 
vielleicht durch irgend. einen glücklichen Zufall die geliebte Heilige 
wieder au fehen. 

Eines Tages öffnete fih die Thür meines einfamen Gemachs. 
Ein junger, fchöner Mann trat herein, das Zimmer zu befichtigen. 
Es war Herr Bertollon. „Sie haben hier eine traurige Aus: 
ſicht!“ fagte er, und trat ans Fenſter: „Doch drüben noch ein 
Stückchen vom Haufe de Sonnes, eines der gefchmadvolliten in 
der Stadt!” ſetzte er laͤchelnd Hinzu. 

Der Name de Sonnes erfchütterte mich. Herr Bertollon blieb 
nachdenfend am Zeniter ſtehen, und ſchien traurig zu werben. Ich 
knüpfte ein Gefpräh an. Gr fragte mich um meine Herkunft, 
um meine Kenntniffe. „Wie,“ fagte er, „Sie fpielen die Harfe? 
Und Sie lieben fie leidenfchaftlih, ohne das Inftrument zu 
haben?“ 

„Sch bin zu arm, mein Herr, mir felbfl eins zu Eaufen. Mein 
weniges Geld reicht Faum Hin für die nothwendigſten Bücher.“ 

„Meine Frau hat der Harfen zwei. Sie kann ſchon deren 
eine enibehren!” gab er zur Antwort und verließ mich. 

Binnen einer Stunde fam die Harfe. Wie glüdlich war ich! 
Nun dacht’ ich Elementinen und fehlug die Saiten, . Empfindungen 
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find fvrachlos; für den Gedanken find die bezeichnenden Werte 
erfunden; für das Gefühl des Herzens die melodiſchen Töne. 

Am folgenden Morgen kam der Hiebenswärbige Bertollen. Ich 
dankte ihm gerührt. Gr forderte mich zum Spielen auf. Ich 
fpielte und dachte Elementinen. Gr lehnte mit der Stirn ans 
Kenfter und flarrte trüb hinaus über die Dächer. Meine Seele 
fant unter im Gewühl der Harmonien. Ich bemerkte niit, daß 
er fich ummwanbte und horchend neben mir fland. 

„Ste find ein lieber Zauberer!“ rief er, und umarmte mich 
mit Heftigfelt: „Wir beide mäflen Freunde werden!“ 

Ich war der feinige fihon; wir wurden's noch mehr im Seit: 
raum einiger Wochen. Ich mußte ihn bei ſchönem Wetter auf 
allen Heinen Luflfahrten begleiten. Gr verfnüpfte mich mit einer 
unzähligen Bekanntſchaft. Jeder behandelte mi mit Achtung 
und Anszeichnung. Er war ber Inhaber einer anfehnlichen Bi: 
bliothek, einer reichen Naturaliens Sammlung. Gr übertrug mir 
die Aufſtcht, und fchlen nur dies Mittel gewählt zu haben, 
meine Armuth durch ein anfehnliches Jahrgehalt für die geringen 
Bemühungen deden zu können, ohne meine Gmpfinvlichleit zu 
kraͤnken. 

Bertollon war, in mehr als einer Hinficht, ein ausgezeichneter 
Mann. Er beſaß Kenntniffe, Witz und Veberredungegabe; er 
. bezauberte durch feine Anmuth und Würde; in Gefellfchaften war 
er der Genius der Freude; fein Ziel war die Achtung ſeiner 
Mitbürger. Gr hatte ſchon verſchiedene öffentliche Aemter ans: 
geſchlagen, mit einer Beſcheidenheit, die ihn des allgemeinen 
Zutrauens noch wlrbiger machte. Er war fehr reich, Mitglied 
eined großen Handelshaufes, befaß eines ber angenehmften 
Landgüter auf der Höhe des benachbarten Dorfes Caſtelnau, 
und war der Gatte der fchönften Frau von Montpellier. Ges 
wöhnlich lebte feine Gattin auf. dem Landgute; nur im Winter 
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z0g fie in die Stabi. Bertollon befuchte fie felten. Nicht Liebe 
aber, ſondern Konvenienz und Intereſſe ſchienen dieſe Che ges 
ſchloſſen zu haben. 

Was mir dieſen Mann noch wichtiger machte, war feine 206: 
gebimbenheit von allen Vorurtheilen. Bigotterie und religiöfe 
Schwärmerei befeelte die ganze Stabt; nur er machte eine feltene 
Ausnahme. Demungeachtet befuchte er am fleißigiten vie Meſſen, 
und war felbft Glied von der Brhperfchaft der Pönitenten. „Es 
tft ein fo Geringes,“ fagte er, „bie Meufchen zu gewinnen. , Man 
Buldige nur ihren Borurtheilen, wenn man biefe nicht bekämpfen 
und befiegen kann, und man if der Hann aller Herzen. Wer 
ben- Borurtheilen offenen Krieg macht, iſt eben fo fehr Schwärmer, 
als der fie mit allen Waffen verficht.“ 


Oft geriethen wir dennoch mit einander in freunbfchaftlicke 


Fehde. Er nannte vie Beftimmung des Menfchen Glüdfelig: 
keit, und Tannte keine Schranfen für die Wahl der Mittel zu 
ihr. &r ſpottete meines lebhaften Eifers für die Tugend, nannte 
diefe ein Werk der geſellſchaftlichen Ordnung, und bewies mir, 
daß fie unter verfchiedenen Nationen auch verfchiedene Farben 
trage. Sein. Wis wußte mich fogar zuweilen mir felbft lächerlich 
zu machen, indem er eine meiner Karbinal: Tugenden zu verfchle: 
denen Völkern wandern nnd Überall übel anlaufen ließ. 

Und doch war Bertollon, bei der Gefährlichkeit dieſer Grund⸗ 
fäße, mir lieb; denn überall that er das Gute. 


8. 


Während ich fo den Mufen und der Freundſchaft meine Stunden 
freute, waren bie beiden Fenſter und der Söller des Palaſtes de 
Sonnes nicht vergefien. Herr Beriollon hatte mir fchon mehrmals 
ein anderes Zimmer für mein Dachſtübchen geboten, mit koſtbarem 
Geraͤth und einer weiten, frohen Umficht. Aber nicht für fein 
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erftes Prunfzimmer, nicht für bie Ausfiht ins Paradies von 
Langnedoc hätte ich das arme Dachſtübchen vertaufcht. 

Der Zufall — denn Erfundigungen einzuziehen verhinderte in 
mir eine feltfame Schüchternheit — der Zufall lehrte mich, daß 
die Familie de Sonnes in wenigen Wochen von Nismes zurück⸗ 
fommen würde, und daß fie in tiefer Trauer fei um Glementinens 
neulich verfiorbene Schweiter. 

Und die wenigen Wochen, und ein Vierteljahr verfirih. So 
oft ich die Harfe rührte, Hing mein Auge unverwandt an dem 
geliebte Gemäuer. Aber die Familie de Sonnes Fam nicht zu⸗ 
rück, und Bein Zufall belehrte mich des Fernern. Sch aber ſchwieg 
und verhüllte mein liebendes Herz vor der Welt. 

Die Feierzeit der hohen Schule erfchien. Sch flog nah Nie: 
mes, in der Hoffnung, dort glüdlicher zu werden. Als ich beim 
Zandhaufe an der Vidourle vorüberkam, blieb ich fiehen. Alles 
war verfchlofien, ungeachtet die Felder und Hügel wimmelten 
von Schnitiern und Winzern. Da fucht! ich die Wunderflelle auf 
unter den Kaflanien, wo Traum und MWirflichfeit einft fo zauber: 
Haft zufammengeflofien. Sch warf mich unter den fehwebenden 
Zweigen nieder, und auf der Stätte, welche Clementinens Fuß 
einft durch feine Berührung gleichfam geheiligt Hatte. Liebe und 
Wehmuth zogen mich nieder. Sch Füßte den geweihten Boden, der 
damals Alles getragen, was die Welt für mich Theures umfing. 

Ad! umfonft harrte ich einer Engelserfcheinung entgegen. Ich 
verließ den fchönen Ort, als es ſchon Abend worden, und über 
der verdaͤmmernden Ehene nur die Felfengipfel der Sevennen noch 
goldroth funfelten. 

Herr Gtienne und die fromme Mutter, und Marie, Antonie 
und Sufanne, bie drei Töchter, empfingen mich mit rührenber 
Freude. Ich fank von Herz ‘an Herz, wortlos und felig, unb 
wußte nicht, von wem ich inniger geliebt wurbe, und wen ich 
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am meiften liebte. Sch war der Sohu und Bruder dieſer Familie; 
war in meiner Heimath, und ihrer aller Freude. 

„Ja, du biſt unfer aller Freude!“ rief Herr Etienne gerührt: 
„Und die Hoffnung unferer Kirche. Alle Nachrichten von Mont: 
pellier haben uns deinen Fleiß gerühmt, und wie beine Lehrer 
dich ſchaͤzen. Fahre fort, o Colas, fahre fort, dich zu flärken; 
denn unfere Leiden find groß, und das Trübfal der Gläubigen 
hat Fein Aufbören. Gott ruft dich. Werbe fein auserwähltes 
Rüſtzeug, die Macht des Antichriften zu brechen, und das in ben 
Staub getretene Evangelium triumphirend emporzuheben!“ 

Die Beforgniffe meines Oheims waren feit einiger Zeit be: 
ſonders durch die harten Aeußerungen der erſten Magiftratsperfon 
der Provinz wider die geheimen Broteftanten vermehrt. Der 
Marſchall von Montreval refldirte in Nismes, und um fo 
mächtiger und furchibarer wurbe diefer Mann, da er bes Königs 
ungemeflenes Vertrauen befaß. Man trug feine Drohungen gegen 
die Hugenotien von Mund zu Mund; jeder Gaſſenbube rief fle 
dem andern zu. 

Mid aber quälte eine andere Sorge. Vergeblich Hatte ich 
alltäglich die Straße des Haufes Albertas, vergebens das Am⸗ 
phitheater vurchirrt. Glementine war nirgends fichtbar. | 

An der Straße begegnete mir eines Morgens der alte Diener, 
welcher mich auf Befehl der Frau de Sonnes Im Landhaus an 
der Vidourle beiwirtbet hatte. Gr erfannte mich: er fchlttelte 
mir frohherzig die Hand, und erzählte. mir nach taufend andern 
Dingen, rau de Sonnes und ihre Tochter wären ſchon feit 
einigen Monaten nicht mehr in Nismes, fondern in Marfellle, 
um in den Zerſtreuungen biefer großen Handelsſtadt ihren Schmerz 
über ven Berluf einer zärtlichgeliebten Tochter und Schweſter zu 
berubigen. j 

So mit vernichteter Hoffnung, Glementinen nur einen Augen- 
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blick lang und ans ber Ferne mir zu ſehen, ging ich traurig nach 
Haufe. Die freubige Erwartung, welche ich durch die volle Hälfte 
eines Jahres genährt hatte, war betrogen. Ich entwarf Plane, 
nach Marfeille zu gehen; nur brei Tagereifen waren es bis da⸗ 
bin — und dann wollte ich von Straße zu Straße wandern, and 
Jenſter um Fenſter muftern, und alle Kirchen und ale Meffen 
beſuchen — könnt! ich fie nur daun eine Minute lang wiebers 
fehen — Eönnte fie mir nicht für fo viele Mühe einen freund⸗ 
lichen Blid gewähren? 

Aber die befonnene Meberlegung zerſtoͤrte mir bald den aben⸗ 
teuerlichen Plan. Um deſto niebergeſchlagener trat Ich In das 
Haus des Herrn Ctienne. 

Mit Befremden warb ich auch hier in allen Gefchtern eine 
ungewöhnliche DBerlegenheit und Unruhe gewahr. Die Mutter 
trat zu mir, legte ihre Hände auf meine Schultern und Fhßte 
mich mit einem Blick des Mitleine; Marie umd Antonie und 
Sufanne nahmen meine Hände freundlich in bie ihrigen, als 
wollten fie mich damit tröften. 

„Was iſt's denn?“ fragte Herr Etienne mit ſtarker, ſtolzer 
Stimme. Gr hatte überhaupt, ungeachtet ſeines frommen Aeußern, 
etwas Heroiſches in feinem Charakter: „Ihr wiſſet, daß ein guter 
Chriſt dann am froheſten fein ſoll, wenn die Wellen des Unglücks 
am heftigften aufammenfchlagen. Der Teufel hat nicht Macht an 
nnd, und bie Vorfehung bat jedes Haar unfers Hauptes gezählt; 
ver Marfchall Liegt nicht außer der Gewalt des Herr⸗Gottes!?“ 

Ich gab meine Verwunderung über dies Alles zu erkennen. 
„Du haft wohl Recht, Colas!“ fagte der Alte: „Und es ver- 
drießt mid das Jagen ver Weiber. Der Herr Marfchall von 
Montreval hat vor einer Stunde hierher gefanbt, und bir ges 
bieten lafien, morgen um bie zehnte Stunde ins Schloß hinauf⸗ 
zufommen. Da haſt du's. Und was mehr iſt's nun?! — Will 








- 18 — " " 


dir dein Gewiſſen wohl, fo geh’ zum Marfigall ohne Furcht, und 
wäre fein Schloßhof die aufgefperrte Hölle.“ 

Allerdings Eonnte der von einer fo erhabenen Berfon herſtam⸗ 
menbe, unmittelbare Befehl die Feine Müllerfamilie erſchrecken. 
Der Marfchall zeigte ſich nur felten dem Volke, und auch dann 
nur von einem zahlreichen Gefolge Hoher Offiziere, Spelleute und 
Garden begleitet. Der Außese Bomp der Großen übt über bie 
Gemüther der ungebildeten Menge ein größeres Schreden, als 
ihre Gewalt. 

Die Mutter hatte mit zitternden Händen am andern Morgen 
meinen Anzug geordnet. — Ich beruhigte mit allem Troſt die 
lieben Bekͤmmerten. „Go ift zehn Uhr!“ rief Herr Etienne: 

„Geh' hin in Gottes Namen. Wir beten für dich.“ 

Ich ging. 

Der Marſchall yon Montreval war in feinem Kabinet. Rach 
mehr, denn anderthalb Stunden, wurde ich durch eine Reihe von 
Zimmern und Sälen zu ihn geführt. Gin Altlider Herr, etwas 
hager, mit einem gebietenden Anftand, von dunkler Geſichtsfarbe 
und feharffpähenden Augen, trat einige Schritte hervor. Die Ehr⸗ 
furcht der Umſtehenden deutete mir ihn als ven Marfihall an. 

„3 wollte Ste fehen, Alamontade,“ ſagte der Marfchall, 
„da Sie auf ter Lifte der Univerfität Montpellier fo fehr mit Lob 
ausgezeichnet find. Bauen Sie Ihre Talente an, Sie künmen ein 
näglicher Mann werben, und ich will in Zukunft für Sie forgen. 
Meine Aufmunterung darf Sie nicht ſtolz machen, aber emfiger. 
Ich werde mich ferner nach Ihnen erkundigen. Wenden Sie Alles 
an, die Freunnfchaft des Herrn Bertollon, Ihres Gönners, zu 
bewahren, und fagen Sie ihm, daß ih Sie habe zu mir rufen 
laſſen.“ 

Dies war es, was mir der Marſchall ſagte. Er ſchien, nad 
einer Eleinen Unterrevung mit mir, Wohlgefallen gegen mid) 








blicken zu laſſen. IH empfahl mich feiner Gnade, und eilte, 
meine in Bangigfeit ſchwebende Familie zu tröften. 

Die Freude war groß. Bald mußten es nun alle Nachbarn 
und die ganze Stabt erfahren, welcher Ehre mich der Marfchall 
gewürdigt. „Sagt’ ich's nicht?“ rief Herr Etienne: „Bolt 
ift’s, der die Herzen der Sewaltigen lenkt! Aus der Nacht fleigt 
die Sonne, und Über der erdrückten Schlange und Über den Dor: 
nen des Schmerzes ragt das heilige Kreuz gen Himmel!” 


9. 


Herr Bertollon war anfs Land zu feiner Gattin gereifet, da 
ich in Montpellier anfam. Nicht ohne Betrübniß ſtand ich in 
meinem Dachſtübchen vor dem verborrten Kranz, Ich feufzte 
Elementinens Namen, und Füßte das bürre Laub, welches einſt 
unter ihren zarten Fingern gebläht hatte. Ich wollte mich der 
Thränen fchämen, die mir getäufchte Hoffnung ins Auge trieb, 
und doch warb mir wohl durch fie. 

Der Kranz und der fchmale Theil bes prächtigen Haufes de 

Sonnes follten nun den Winter hindnurch wieder bie ſtummen 
Zeugen meiner Freuden, meiner Hoffnungen werden. „Vielleicht 
führt fie der Frühling mit feinen Blüthen zugleih nach Mont⸗ 
pellier!“ fagte ich zu mir, und fah hinüber zu dem Palaſt, der 
fie dann umfangen ſollte. 
. Da fland an einem der hoben Fenfler drüben eine weibliche 
Geſtalt, in ſchwarzen Flor gehüllt, den Rüden gegen mich ge: 
wandt. Meine Bulfe ſtockten, mein Odem verging, meine Augen 
verbunfelten ſich. „Es kann nur Elementine fein!“ rief's in mir; 
aber ich war Fraftlos zufammengefuufen, im Fenſter liegend, und 
hatte den Muth nicht, und nicht die Macht, aufznjehen und Ueber: 
zeugung zu fuchen. 

Als ich meine Kräfte gefammelt Hatte, richtete ich mich empor, 


di 


und warf zitternb einen Blick hinüber. Ihr Geſicht war her⸗ 
gewandt, vom ſchwarzen Schleier umweht. Die Lüfte fpielten 
in des Schleiers Zalten; er erhob fi — ich ſah Glementinen, 
und in einem Augenblide, wo ich ihre Aufmerffamfeit erregt zu 
haben fchien. " 
- Ih ſchlug die Augen nieder. Eine nie empfunvdene Gluth 
brannte in meinen Adern. Ich glaubte vergehen zu müflen. Und 
als ich abermals hinüber fah, war fie verſchwunden vom Fenſter, 
aber nicht von meinem innern Bd. 

„Sie iſt's!“ tönte es in mir, und ich fland auf der Höhe ir- 
diſcher Seligfeit, einfam, nur Glementinens Bild vor mir. Gin 
. goldener Schimmer übergoß die rußigen Gemäuer, und über ven 
Tahlen Dächern wehte ein wanfendes Blumenmeer. Die Welt 
zerfloß unter mir wie.eine glänzende Wolfe. Clementinens Ge; 
ftalt ging durch die liebliche Ewigkeit, und ich war neben Cle⸗ 
mentinen, und mein Loos unendliches Entzücken. „Ach, welcher 
Seligkeit ift das Menfchenherz mächtig!” rief ih, und ſank auf 
die- Knie nieder, und faltete die Hände zum Himmel auf: „DO 
Gott, welchen Stunden haft Du mich aufgefpart! O verewige, 
verewige Diele Empfindung!” 


10. 


Es war Elementine. Am Abend flrahlien die Fenſter erleuchtet; 
ich ſah ihren Schatten daran fihiweben. \ 

Als es ſpaͤt warb, nahm ich die Harfe, und in ihren Tönen 
verglühten meine Gefühle allmälig. 

Am andern Morgen erwacht’ ich fpät. Schlummerlos war mir 
die Nacht verfloſſen. Als ich zum Fenſter trat, Ing Clementine 
fchon am ihrigen im Morgengewande. Ich verneigte mich gegen 
fie — mein Gruß warb faum merklich erwiedert. Aber doch fah 
fie wieder freundlich auf. So lange fie da lag, war auch ich 
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ans Fenſter gebannt; zuweilen begegneten ſich umfere ſchuchtern 
vorũberſtreifenden Blicke. Meine Seele redete zu ihr, und mir 
warb es, als vernaͤhm' ich leiſe Antworten. 

O felige Stunden, die ich harmlos Im verfichlenen Anblick 


" eines geliebten Wefens verträumte! Arm und geringer Hetfunft, 


wie ih, und ohne Anſpruch auf Schönheit, durch welche ih ge: 
fallen fonnte — wie durft’ ich meine Hoffnungen zu der liebens- 
würbigften und reichten Erbin von Montpellier erheben, um 
deren Huld die erften Zünglinge des Landes warben? 

Und wie gern verweilt mein Gebanfe in dem Gedaͤchtniß jener 
Tage! Breundfhaft und Liebe find nur des Sterblidgen 


Gigenthum; er theilt es nicht mit dem Thier. Fremdſchaft und 


Liebe, Kinder aus der Bermählung ber irdiſchen und göttlichen 
Natur in uns, find die Krone bes Menſchenthums. Wir find 
fröommer, gläubiger, fchonender, heimathlicher im Weltall, uud 
zuverfichtlicder dann; und wir bulden die Dornen am Wege; und 
auch bie Wildniß glänzt fehöner unter dem Schimmer einer in 
Liebe ſtilllobdernden Phantafle. 

Am Abend nahm ich die Harfe aus dem Winkel und ließ bie 
Saiten raufchen. Ich fpielte die Leiden Graf Peters von Provence 
und der geliebten Magellone, damals eine der neueflen uud rüh⸗ 
rendften Balladen voll ausprudsvollee Melodie. Als ich die erfle 


- Strophe beendet hatte, und die Hände einen Augenblid ruhten, 


tönte mir Harfenlaut denſelben Gefang leiſe zurück aus der Stille 
der Nat. Wer fonnt’ es fein,. als Clementine, die das Echo 
meiner Empfindungen werben zu wollen fehien? Als fie geenbet 
hatte, hob num ich wieder an. So wechfelten wir gegenfeitig. 
Muſik ift die Sprade der Seele. Welch eine unnenubare Wolluft 
für mein Herz: Glementine würbigie mich des Geſpraͤchs! 

Ah, taufenn namenlofe Kleinigkeiten, die nur ihren unermeßs 
lichen Werth durch den Sinn empfangen, in welchem fie gegeben 
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und angenommen werben, muß ich verſchweigen; allein fie ſind 
anvergeffen. Auch noch die Leiche des fchönen Jugendtraums, 
@rinnerung, ifl, wenn gleich Iebenlos, entzückend immer. 

Und fo dauerte der Traum zwei Jahre lang. Zwei Jahre lang 
ſahen wir uns fchweigenb und liebend, und redeten zufammen burch 
Saitenſtimmen, und näheren uns nie. Ich kannte die Kirche, Im 
der fie betete. Da war auch ich, und betete mit ihr. Ich Eannte 
die Tage, wann fie, von ihrer Mutter und ihren Freundinnen 
begleitet, unter den Schattenbäumen des Beyron*) luſtwandelte; 
da war auch ih. Ihr Blick erfannte mich daun, und lohnte mich 
fchüchtern. - 

Ohne uns einguder in biefem langen Seittaum gefprochen zu 
haben, waren wir nach ımb nach die innigften Vertrauten ger 
worden. Wir entdedten uns unfere Freude und unfern Kunmer; 
wie baten und gewährten, und hofften und fürchteten, wir ſchworen 
einander Gelübde, und brachen fie nie. 

Niemand ahnete den Umgang unferer Seelen, unfere ſchuld⸗ 
loſe Vertraulichkeit. Nur Herrn Bertollons Güte ſetzte mich oft 
in Gefahr, meine Freuden alle einzubüßen. Gr wollte burchans 
mir beffere Zimmer einräumen; nicht ohne Mühe erkämpft’ ich 
mir den fernern Beſitz des Dachſtübchens. 


11. 


Als Madame Bertollon von ihrem Lanphaufe zurückgeklommen 
war, ftellte mich ihre der Gemahl vor. 

„Hier,“ fagte er, „if Alamontade, ein SZüngling, den id 
als meinen Freund liebe, und dem ich nichts wänfe, als daß 
er noch der Ihrige werde, Madame.“ 
”) Einer ver ſchönſten Spaziergänge bei Montpelller, oberhalb der 

Stadt. 
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Man Hatte nicht zu viel von ihr gefagt. Sie war ſehr ſchön, 
kaum zwanzig Jahre alt, und konnte den Malern als Ideal zu 
Madonnen dienen. Gine angenehme Burchtfamfeit verfefönerte fie 
um fo mehr, je weniger die meilten ihres Geſchlechts und Stau: 
des in Montpellier auch nur die feine Beſcheidenheit Tannten, 
ohne welche die Anmuth allen Zauber verliert. 

Sie ſprach wenig, aber gut. Sie fchien kalt; aber die Leb⸗ 
haftigfeit und Helle ihrer Blicke verriethen ein gefühloolles Herz, 
einen regen Geifl. Sie war die Wohlihäterin aller Armen, unb 
die ganze Stadt ehrie fie. Don ihrem Gemahl vernachläffigt, 
von jungen, ſchönen Männern aus den eriten Familien angebetet, 
wußte dennoch die Verleumbung keinen Schatten in ver Reinheit 
ihrer Sitten zu entdecken. Sie lebte ein fat Elöfterlichseingezogenes 
Leben. Ich ſelbſt ſah fie nur felten. Erſt im legten Jahre meiner 
Zeit auf der Hochſchule gab eine Krankheit ihres Mannes Aulaß, 
uns einander öflers in feinem Zimmer beifammen zu finden. 

Die zärtlide Sorge um die Geſundheit des Herm Bertollon 
war in allen ihren Zügen zu lefen. Sie war unaufhörlich für 
ihn befchäftigt. Sie bereiteie ihm bie Arzneien; fie las ihm vor, 
und als die Krankheit auf der entfcheidenden Höhe fland, wich fie 
nicht von feinem Lager; durch anhaltende Nachtwachen zerflörte 
fie ihre eigene Gefunbheit. 

Herr Bertollon blieb fi, als er genas, in feinem Falten und 
höflichen Betragen gegen fie gleih. Ihre Güte blieb unerwiebert. 
Sie fehlen feine Gleichgültigkeit tief zu empfinden, und entfernte 
fih nach und nach in gleichem DVerhältniß wieder von ihm, als 
feine Geſundheit zunahm, Ich konnte nicht anders, als fie be- 
dauern, und meinem Freunde Vorwürfe machen. 

„Aber was willft du, Colas?“ rief er: „Bil du Meifter 
deines Herzens, Daß du es wagen kannſt, bem meinigen 
Gehorfam abzufordern? Wenn du will, nun ja, ih will es 
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die einthumen, meine Fran if fehön; aber die leere Schönheit 
iſt nur ein gefälliger Glanz, unter welchem das Herz Fühl bleibt. 
Warum verlieben wir uns nicht in die RMeiſterſtücke des Bild⸗ 
Hauers? Ich gebe dir zu, fie Hat Verſtand; den pflegi man 
aber nicht zu lieben, fondern höchſtens nur zu bewundern. Ste 
it ſehr wohlthätig; aber fie hat des Geldes genug, und feinen 
Gefallen an Foftbaren Bergnügungen. Sie bezeigte in meiner 
Krankheit viel Aufmerkfamfeit für mid. Ich bin ihr dankbar. 
Es foll ihr an nichts von Allem fehlen, was fie wünfcht und ich 
zu geben fähig bin. Aber das Herz läßt fich nicht geben, es 
muß genommen werben! Uebrigens, Freund, kennſt du fie zu 
wenig. Sie hat auch ihre Schwächen, und, wenn du es erlaubt, 
ihre Schler. Wenn nım unglücklicher Weiſe unter dieſen Fehlern 
eiuer oder ber andere von folcher Art wäre, baß er nothwendig 
in meiner Bruft jedes anglimmende Gefühl: von Iuneigung aus: 
löſchen müßte, was hätt’ ich dann verfchuldet, wenn ich nicht 
Stein in Gold verwandeln, und nicht Konvenienzs@he in Herzens 
fache umſchaffen könnte?“ 

Aber nie, lieber Bertollou, nie ſah ich auch nur die feinſte 
Spur eines ſo harten, abſtoßenden Fehlers. 
„Weil du mein Weib nicht kennſt. Dir, als meinem Freund, 
kann ich's fchon offenbaren, was mich gleich in den erflen Tagen 
unferer Bermäßlung auf Immer von ihr entfernte. Es iſt ihr 
unbändiges, beſtnnungsloſes Aufwallen, ihre Alles zerfförende 
Hitze. Traue nicht diefem Eis und Schnee der äußern Hülle; ein 
Valkan kocht darunter, der von Zeit zu. Seit Flammen ausfchleu: 
dern muß, wenn er nicht feinen Behälter zerflören fol. Ste tft 
ſtill, und um fo gefährlicher. Jedes ihrer Gefühle gährt lange, 
ehe es ſich äußert; aber dann iſt ed unvernichtbar, und Alles 
verzehrend. Sie feheint die Tugend und Seelengüte felbft zu 
fein; ohne ihr unglückliches Temperament möchte fie eine Heilige 
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werden. Aber eben dies vernichtet alles Beſſere. Ich habe fe 
ſchon auf Cinfäͤllen ertappt,, fo gräßlich, fo ſchauderhaft, daß 
man nicht begreifen koͤnnte, wie einer derſelben ſich in die Seele 
eines Weibes ſchleichen, oder wie ſie ihn beherbergen mag. Und 
auf Die Weiſe, Freund, läßt ſich kein Herz ſtehlen.“ _ 

Diefe vertraulichen Mittheilungen erfchhtterten mich um fo 
mehr, da ich ſelbſt Bertollons feine Menfchenkenntnig nnd feinen 
richtigen Blick fchon erfahren Hatte. Ich Hörte inzwiſchen nicht 
auf, den Umgang mit Madame Bertollon in öftern Befuchen 
fortzufeßen. Sch glaubte zu bemerken, daß fie Vergnügen in ben 
, Muterhaltungen mit mir fände. Immer aber war fie die Stille, 
Duldende, Sanfte. So viele Schönheit nnd fo viele Milde 
‚verwandelte meine Ehrfurcht in herzliche Freundſchaft. Ich faßte 
ben Entwurf, fie, es Tofle was es wolle, mit ihrem Gatten 
wieder zu vereinigen, ober vielmehr ihn in ihren Arm zurückzu⸗ 
führen. 


12. 


Gewohnheit des alltäglichen Umgangs enifeffelte nns allmälig 
von ber Täfligen Gtifeite, und gab mir für Madame Bertollon 
einen Werth des Beduͤrfniſſes. 

„Sie, find Bertollons erfier Freund und Vertrauter!“ Tagte 
fie einmal, als fie, an meinen Arm gelehnt, im Garten beim 
Haufe auf und nieder ging: „Ich betrachte au Sie als meinen 
Sreund, und Ihr Charakter gibt mir ein Recht auf Ihre Büte. 
Reden Sie offenherzig, Alamontade! Sie wiflen es: Barum 

haßt mid Bertollon ?“ | 
Er haßt Sie nicht, Madame. Gr if voll Hochachtung für Ste. 
Haffen? Cr müßte ein Ungeheuer fein, wenn er das Tönnte. 

Nein, er iſt ein edler Menſch. Gr kann Niemanden haflen. 
„Sie haben wohl Recht. Er kann Niemanden haſſen, weil er 
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Niemanden lieben Tann. Gr gehört der ganzen Welt nicht, und 
Riemanden; bie ganze Welt und Jever gehört nur ihm an. Nie 
bat wohl die Erziehung ein gefühlteicheres Herz unb einen talent⸗ 
vollern Kopf vergiftet, als bei ihm.“ 

Sie urtheilen vielleicht zu hart, Madame. 

„O daß es der Himmel wollte! Ich bitte Sie, bekehren Sie 
mich.“ 

Ich Sie bekehren? Nicht doch, Madame! Beobachten Sie 
Ihren Bemahl, und Sie werden Ihren Sinn ändern. 

„Ihn beobadgten? Ich ihat es immer, und immer iſt er bers 
felbe.“ 

Wenigftens ein guter, liebenswürbiger Menfch. 

„Liebenswürbig? Er iſt's. Er weiß es, und bemüht fi, es 
zu fein; aber leider nicht um Andere, fondern um nur ſich zu 
beglüden. Ich kann ihn eben deswegen auch nicht gut nennen, 
wiewol er auch nicht ſchlecht IR.“ 

Gewiß, Madame, ich verfiehe Sie nicht ganz. Aber erlauben 
Sie, daß ih Ihr Berirauen mit Vertrauen erwiebern darf. Nie , 
hab’ ich zwei Menſchen gekannt, bie fo fehr verdienten, glücklich 
zu fein, und fo fehr geeignet wären, es eine durchs andere zum 
werden, als Sie und Ihren Gemahl. Und doch fliehen beide von 
einander getrennt da! Gewiß, ih will glauben, genug gelebt 
und genug gethan zu haben in der Welt, wenn ich Sie beide mit . 
einander aufs Innigſte verbinden, nnd Ihre entfernten - Herzen 
zufammenführen könnte. 

„Ste find fehr gütig. Aber ungeachtet die Hälfte Ihrer Ar⸗ 
beit ſchon gethan if, denn mein Herz eilte laͤngſt dem ſeinigen 
nach, welches vor mir flieht, fo fürcht’ ich doch, wünfchen Ste 
eine Unmöglichkeit. Wenn's aber noch Cinem gelingen follte, 
fo würden Sie ver Eine fein. Sie, Alamontade, find ber 
Erſte, dem Bertollon fo ganz eigen ſich hingibt, an den er fi 
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fo feft klammert. Verſuchen Gie es, ändern Sie des Mannes 
Denkart.“ 

Sie ſcherzen. Ihn ändern? Welche Tugend verlangen Sie, 
die Bertollon noch ausüben fol? Er iſt großmütbig, befcheinem, 
der Befchirmer der Unſchuld, von immer gleicher Laune, ohne 
hervorſtechende Leidenſchaft, gemeinnuͤzig, freundſchaftlich — — — 

„Sie haben Recht, das Alles iſt er.” 

Und wie foll ih ihn Aubern ? 

„Machen Ste ihn zum beffern Menſchen!“ 

Sum Beffern Menfchen? — erwieberte ich erfiaunt und blieb 
fliehen, und fah der ſchönen Frau mit einer fonderbaren Ver⸗ 
legenheit in die von einer Thräne benegten Augen. Iſt er denn 
böfe? Iſt er laſterhaft? 

„Das it Bertollon nicht!“ antwortete fie: „Aber er ift nicht 
gut.” 
Und dennoch, Madame, geben Sie zu, daß er all’ die fhönen 
Gigenichaften befigt, die Ich vorhin an ihm rühmte? ordern 
Sie nicht vielleicht zu viel von einem Sterblichen? 

„Was Ste an ihm gerihmt Haben, Alamontade, hab’ ich 
nicht abgeläugnet. Aber es find nicht feine .Gigenfhaften, 
es find nur feine Werkzeuge. Gr thut viel Gutes, aber nicht, 
weil es das Gute tl, fondern weil es ihm vertheilbaft ik. Sr 
iſt nicht tugendhaft, ſondern Hug. Gr fieht in allen Handlungen 
nur das Nützliche und Schäbliche, nie Das Gute und Böſe. Er 
würbe eben fo gerne bie Hölle zur Erreichung feiner Abfichten, 
als den Himmel voller Tugenden gebrauchen. Er ſetzt feine 
Seligkelt varein, bas zu erhalten, wonach ihm gelüftet, und da⸗ 
für if er und thut er, was unter den gegebenen Umflänten 
zwedmäßig fein mag. Die Welt ift ihm ein Spielplak ver Be- 
gierden, worin dem Glücklichſten und Schlaueften Alles gehört. 
Das Gebränge der beifammenlebenden Menſchen fchnf, wie er 
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glaubt, Staaten und Gefeke, Religionen und Uebungen. Der 
Weiſeſte if ihm, wer das verworrene Geflecht der Umſtände bis 
auf ven feinften Gaben fennt; und wer es kennt, ber vermag Alles. 
An fi iſt nichts recht, nichts unreht. Die Meinung heiligt 
und verdammt allen. Sehen Sie, Alamontabe, dies iſt mein 
Mann. Gr kann mid nicht Lieben, denn er liebt nur ri. 
Sein Sinn und Gefchmad ändert und darnach fein Wefen. Mit 
eiferner Beharrlichkeit verfolgt er und erreicht er feine Ziele. Er 
iR der Sohn einer angefehenen Familie, die aber von ber Höhe 
des alten Wohlftandes herabgefunfen war. Er wollte reich fein, 
warb Kaufmann, verſchwand in entlegene Gegenden, und fam 
als Herr einer Million zurück. Er wollte feinen Wohlſtand durch 
Berbindung mit einem der angefehenften Gefchlechter dieſer Stayt 
fihern. Ich warb fein Weib. Er wollte Einfluß auf die öffent: 
lichen Angelegenheiten haben, ohne den Neid zu weden; er popu⸗ 
larifirte Ah und fchlug die erften Chrenſtellen aus. — Nichts ift 
ihm bei feiner Art zu denfen unerreihbar. Er kennt feine Hetligs 
keit. Ex Aberwältigt Alles; Niemand ift ihm ſtark genug, weil 
Jeder ſchwach iſt durch irgend eine Neigung, oder eine Leidens 
Schaft, oder eine Meinung.” 

Dies Gemälde von Bertollons Denfart erſchütterte mich. Ich 
fand es in allen Zügen dem Urbild entfprecdend. Nie hatt’ id 
noch Alles das in mir zur deutlichen Borfiellung erhoben, wehn 
fon es dunkel in meiner Empfindung gelegen war. 

Ich entdeckte die ungeheure Kluft, welche bie Herzen beider 
Gatten trennte, und verzagte, fle ausebnen zu können. 

Aber, Madame, fayt’ ih; und drückte gerlihrt die Hand ber 
ſchoͤnen Unglädlichen: Berzweifeln Sie nicht. Ihre ausdauernde 
Liebe, ihre Tugend wird ihn endlich feſſeln. 

„Tugend? O licher Alamentabe, was barf man hoffen von 
dem Mann, der die Tugend “eine Schwäde, oder Ginfeitigkeit 


— 118 — 


ves Charakters, ober Sprödigkeit des Ginnes nennt? Der bie 


Religion nur für Krämerei der Kirche umb der Erziehung hält, 
womit die Bhantafle der Möoden voll kindiſchen Gifers fpielt?“ 

Er hat aber doch ein Herz, der Mann! 

„Er Bat ein Herz, aber er hat es nur für fi, und nit 
fr Andere. Gr will geliebt fein, ohne fich dafür zu veräußern. 
Ad, und Fann man einen ſolchen lieben? Nein, Alamontabe, 
pie Liche fordert mehr. Sie gibt fi) ganz dem Geliebten hin; 
und lebt in ihm, und ift ihrer felbft nicht Herrin. Sie rechnet 
nicht, fie forget nicht, fie wagt's darauf, ob endlich Trene fie 
befeligt oder Berrath fie erwürgt. Aber hoffnungslos will fe 
nit fein. Sie begehrt bes Andern Herz; und eben barin liegt 
ihr Himmelreich.“ 


13. 


„Und eben darin liegt ihr Himmelreich!“ ſeufzt' ich, als id 
in meinem Zimmer fland, und Elementinens dachte. 

IH nahm den dürren Kranz herab, und hing ihn auf bie 
Harfe. Cr war mir bisher das Heilige Unterpfand von Clemen⸗ 
tinens Huld gewefen. Hatte fie nicht ſelbſt ihn auf meine. Bruſt 
geworfen, die das liebende Herz beherbergt? Schien fie nicht da- 
mals mit eigener, Hand dies Frönen zu wollen? Wär’ es nur 
kindliche Tändelei gewefen? — Ad, hätte es ihr gleich gegolten, 
ob es eine Dornenktrone, oder eine Blüthenfchnur ift, mit dem 
fie das Herz umzog? 

Sie war am Fenfter. Ich hob den Kranz empor und hielt 
ihn gegen meine Lippen. Sie ſchien ihn zu erkennen. Sie ver⸗ 
barg ein Laͤcheln, und lehnte ſich hin, ſah hinab in die Straße 
und nicht wieder zu mir herüber. 

Dieſe Antwort ſtürzte mich in unausſprechliche Unruhe. Mir 
war es, als ſchaͤme fie ſich der Crinnerung, dies Geſchenk mir 
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einft gereicht zu haben. Jetzt war es mir plöglich Keil, was ich 
forderte, was ich hoffte. Ich fehnte mich nach dem Unmöglicdhen. 
Mie hatte ich mir Elementinen als Battin gedacht. Ich liebte fie 
nur und wäünfchte von ihr geliebt zu fein. Aber Gattin? Ich, 
der arme Sohn eines in. Schulden verfiorhenen Baners; ich, der 
noch ſelbſt mit der Dürftigkeit zu Fümpfen hatte, unb nur ein 
ungewifies Schickſal vor mir fah in der Zulunft — ich forderte 
Montpelliers reichſte Erbin? 

Mein ſtolzer Muth ſank. Ich liebte Clementinen, aber ver⸗ 
zieh es ihr, wenn fie mir nicht mit Gegenliebe lohnen konnte. 
Ich ſah es ein, daß ich die Verhälinifie des gefellfchaftlichen Le⸗ 


bens nicht aufheben könnte, und war im Grunde auch zu flolz, 


um mein Außeres Glüd durch eines Weibes Hand zu machen. 
@ifriger lag ich fortan den Wiffenfchaften ob. Ich wollte mir 

durch eigene Kraft ven Weg zu Elementinens Höhe bahnen. Nächte 

bdurchwachte ich unter meinen Büchern. Ich wollte das unbefan- 


gene Urtheil der Kenner über meine Anlagen hören, und ließ, 


Doch ohne Namensnennung, ein Werk Über die Rechtspflege ver 
ältern Nationen, und zugleich eine Sammlung von Gedichten 
druden, deren einen bedeutenden Theil mir die geheime Liebe in 
Sinn und Feder gefprochen. 


Die öffentliche Erfcheinung meiner Arbeiten warb von uners 


wartet glüdlidem Erfolg begleitet. Der laute Beifall erhob mein 
Selbfigefühl. Die Neugier enthüllte bald den Namen bes Der: 
faffers, und biefer Arntete überall Liehlofungen. Das Gelingen 
meiner erfien Verſuche zündete der Hoffnung erlofchene Fackel 
wieder an, unter deren Licht ih, wenn auch in verſchwebender 
Kerne, Glementinen ale die Meinige erblidte. 

Sie ſelbſt Iohnte mich am ſchönſten. Als mein Name fihon 
befannter geworben, las fie am Fenſter einft in meinen Liedern. 
Auch ohne des Verfaſſers Namen zu wiſſen, konnte fie ihn ja 
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am leichtelen ercaiben aus Hundert Zügen, die nur fie verſtand. 
Sie fah herüber, läcdelte und legte das Buch an ihre Bruſt, als 
wollte fie mir zu verfichen geben: Ich hab' es lieb, und was du 
darin ſprachſt, haft du zu dieſer Bruſt gefprocdhen; und fie em: 
pfindet es, und Ift voll flillen Dantes. 

Ich nahm noch einmal den verborrien Kranz, den ih fo oft 
befungen. Sie lächelte und bengte fich, und ſah nicht mehr her⸗ 


. über. 


14. 


Niemand aber war entzücdter durch den mir geweihten Beifall, 
als mein Freund Bertollon. Er fchloß fi immer inniger an mich, 
und vertraulicder. Wir betrachteten uns als Brüder. Sr gab ſich 
mir ganz hin, und bewies in taufend Dingen, daß er auch ein 
Herz habe für Andere. Gr ließ keinen Tag entfliehen, ohne eine 


gute That. Ich ſelbſt erfuhr nur immer durch ven Zufall bald 
dieſe, bald jene feiner ſchöͤnen Handlungen. 


„D! Bertollou,“ rief ich einft, indem ich ihn mit Heftigfeit 
an mid drüdie: „wel ein Menſch bif vu! Barum muß ich 
dich eben fo beflagen, als bewundern!“ 

Du thuſt in beiden zuviel, denn ich verdiene nicht das Gine 
und nicht das Andere, antwortete er mit liebfofendem Lächeln. 

„Rein, Bertollon, das if das Bellagenswürbige, daß du gut 
und tugenbhaft bit, ohne es fein zu wollen. Du nennft die Tu⸗ 
gend Schwärmerei und Gintönigfeit der Begriffe, und doch übſt 
du unaufhörlich ihre Vorſchriften.“ 

Wohlan, Alamoniade, fo fei damit zufrieden. Barum mübeR 
bu dich auch immer an meiner Belehrung ab? Sobald du älter 
wirft, feh’ ich dich in meinen Fußſtapfen. Für jetzt fei wenig. 
ſtens tolerant. Daſſelbe Kind bat nur vielleicht einen doppelten 
Kamen. 
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„Ich zweifle. Koͤnnteſt ˖ du, Bertollon, bich freiwillig ins Clenb 
ſtürzen, um die gerechte Sache zu erhalten?“ 

Was nenn du auch gerechte Sache? Deine Begriffe find 
nisht Flar. 

„Wenn bu Montpellier vom Untergange erretten Tönnteft, 
durch eigene Aufopferung: wärft du fählg, lebenslaͤngliche Ar- 
muih, ober felbit den Tod dafür zu leiden?“ 

Herr Eolas ; du fchwärmft wieder. Nur Schwärmer können 
ſolche Opfer fordern und bringen. Und es iſt gut in der Welt, 
baß es dergleichen gibt. Aber fomm’ auch einmal zur Befonnen- 
heit. Es thut mir leid um dich, daß du immer an den Griffen 
faugft. Du wirft auf diefe Weile nie glüdlih. Lauf durch die 
ganze Welt, und fuche die Thoren zufammen, die für deine Bes 
greife in den Tod gehen follen; du finde unter Hundert Billionen 
nit Einen Mann. Alles ift unter gewiffen Berhältniffen wahr, 
gut, nützlich, gerecht, fchön. Die Begriffe der Menfchen find 
überall verfchieden. Wie viele haben gemeint, mit ihrem Tob 
bie Welt zu reiten! Sie flarben für ihre Borflellungsart 
und nicht für bie Welt, und wurden Hinterher ausgelacht, ale 
Narren. - 

„Ich könnte dich Hafen, Bertollon, um biefer Worte willen.“ 

Dann wäre du nach deinen Begriffen nicht aflzutugenbhaft. 


„Wenn du deinen Reichthum dadurch vergrößern könnte, 


daß du mich ins Berberben ftießeft: wärbeft du mid ins Bers 
derben floßen?* 

Für eine folche Frage follt’ ich bi -Saffen, Colas. 

-„Und doch konnt' ich fie thun. Du ſtrebſt ja nur, wie du 


fagk, immer nad) dem, was dir nüglich if. Du wägeft ja die 


Güte der Thaten nur immer nad der Güte des Erfolgs.“ 
Lieber Colas, ich ſeh' es ſchon, du wirft ein fehlechter Advo⸗ 
fat werben, und wenig Schäße fammeln, wenn bu nur immer 


‘ 
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bie nach deinem Begriffe gute Sache vertheidigen willſt, und nie 
die ungerechte, wenn du dir Vortheil dabei fpinnen Fömnteft. 

„Ich ſchwöre es dir, Bertollon, ich würbe mich lebenslang 
verabfcheuen, wenn ich einmal meine Lippen zur Anklage der Uns 
ſchuld und zum Schuß des Verbrechens rühren möchte.“ 

Und do, du guiherziges Närrchen, wirft bu es mehr als ein⸗ 
mal thun, weil du nicht immer der Menfchen Schuld und Unſchuld 
an ihrer Stirn gezeichnet findet. Beh! du wirkt der Welf Rarr, 
wenn du nicht mit ihr gleichen Weg wandern Fannfl. 

So firitten wir oft mit einander. Ich ward zuweilen Irre an 
ihm. Ich hätte ihn fürchten können, wenn er mir feine fchreds 
lichen Meinungen nicht immer fo ſcherzend gefagt hätte, ale wenn 
er fie felbft nicht glaube. Er wollte mich nur gern in Harniſch 
jagen; und wenn’s ihm gelungen war, lachte er Herzlih. Seine 
Thaten aber fprachen gegen feine Worte. 


45. 


Madame Bertollon hingegen entwidelte täglich mehr den ſchö⸗ 
nen Sinn, ber fie befeelte. Sie glühte für die Tugend; welche 
fie mit religtöfem Eifer übte. 

Ich warb ihr Tifchgenoffe. Nie mangelte uns der Unterhal- 
tung Stof. Cinfam mit ihr verlebt’ ich die langen Winters 
abende. Sie lernte von mir die Harfe fchlagen. Bald Eonnt' Ich 
ihren reizenden Gefang mit meinem Saitenfpiel begleiten. Sie 
fang meine Lieder, und mit tiefem Gefühl. Sie war bezaubernd, 
Ihre Schönheit würde mir gefährlich geworben fein, wenn mein 
Herz nicht an Clementinen hing. 

Wenn ih von ihr mit Unthuflasmus zu Bertollon fprady, 
lächelte ee. Wenn ich ihm Borwürfe machte, daß er ein fo lie: 
benswürdiges Geſchöpf fich ſelbſt überlaffen fonnte, antwortete er: 
„Unſer Geſchmack ift verfhieben. Laß doch einem jeden den feinis 
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gen. Willſt dw, lieber Deſpot, denn alle Köpfe und alle Herzen 
in der Form des deinigen gegofien wifien? Sch weiß es, meine 
Zrau verliert an mir nichts. Sie iſt alfo darum nicht unglücklich, 
daß ich mit ihr fo umgehe, wie es in den Shen gebilpeter Pers 
fonen der Fall if. „Sie wußte dies vorans. DBefindeft du dich in 
ihrer Geſellſchaft wohl, fo freut’ mich; umd Iteb ift’s mir, wenn 
fie an deiner Unterhaltung Bergnügen findet. Du fiehfl, tugend⸗ 
Bafter Colas, auch ich bin großer Aufopferung fählg. Denn id. 
überlafje dich ihr, oft wenn ich am ſehnlichſten dich zu mir wünſche.“ 

Ich hatte meine Studien beendet und empfing den Grad eines 
Doktors der Rechte und die Grlaubniß, vor den Tribunalen’ des 
Königreichs als Anwalt zu erfcheinen. Meine verboppelten Ars 
beiten in biefer Zeit machten meine Befuche bei Madame Ber: 
tollon feltener. Aber befto fröhlicher empfing fie mich dann jebess 
mal; defto lebhafter empfand ich, wie theuer fie mir war. Wir 
fagsen es uns nicht, wie fehr wir einander unfrer bebürftig ges 
worden, aber jedes verrieth es dem andern in Miene und Herz⸗ 
fichfelt des Wefene. 

Zuweilen fehlen es mir, als“ waͤre fie trauriger, denn fonft, 
und dann wieder liebreicher und hingebender. Zuweilen fchien fie 
mich mit auffallender Kälte und Zurückhaltung zu behandeln, und 
dann wiener mich mit zarter Schwefterlichfett über meine Beforgs 
nifie berußigen zu wollen. Diefe Ungleichheit des Beiragens war 
mir befremdend; aber ich bemühte mid) vergebens, davon die 
Duellen zu erforichen. Indeſſen blieb es mir nicht verborgen, 
daß fie nicht mehr bie immer Heltere und Gleihmüthige war, 
wie fonft. Ich fand fle oft mit rothgeweinten Angen. Sie ſprach 
zuweilen mit einer fonderbaren Schwärmerei über das Blüd der 
Höfterlicden Abgefchiedenheit. Dabei enizog fie fih ihren gewöhns 
lichen Gefellfchaften mehr und mehr. Bine verhehlie Schwer: 
muth nagte an der Blüthe ihres jungen Lebens. 


J . 


Diefe Beobachtungen machten auch mich traurig. Ich bes 
mühte mich oft vergebene, fie aufzuheltern. Die Wehmuth ihres 
DBlides, das erlöfchende Roth ihrer Wangen, ihr tiefes Schwei⸗ 
gen, und ihr Beſtreben, mir unter erfhnflelter Nunterkeit den 
Gram zu verheimlichen, an dem ihr Gerz erfrantte, mifchten in 
meine Freundſchaft vie milde Wärme und Zärtlichkeit des Bits 
leivens. Wie gern hätt’ ich mein Leben darum feilgeboten, ihr 
frohere Tage zu erkaufen. 

Einf, in einer Abendſtunde, da file zu meinem Harfenfpiel 
fang, hemmte ein plößlicher Thränenflrom ihre Stimme. Ich 
lehnte erfchroden bie Harfe zurick. Sie fand auf und wollte in 
ihr Kabinet flüchten, um mir ihren Schmerz nicht zu zeigen. 

Wie rührend find Jugend, Schönheit und Unſchuld im Augen: 
blick des flillen Leidens! Ich ergriff ihre Hand und hielt fie 
zuräd. 

„Nein,“ rief fie, „Laflen Sie mich!“ 

Aber fo kann ich Sie unmöglich verlaffen. Bleiben Ste. Darf 
ih Ihren Kummer nicht fehen? Bin ich nit Ihr Freund? 
Nennen Sie mich nicht ſelbſt fo? Und gibt biefer fhöne Name 
mir nit ein Recht, nach Ihrer Betrübniß zu fragen, die Sie 
mir umfonft verdecken wollen? 

„Laſſen Sie mi. Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie mid!” 
rief fie, und wollte fich Ioswinden von mir mit matten Kräften. 
. Nein. Sie find unglüdlih . . . fagt’ id. 

„Ah, unglücklich!“ feufzte fe mit unverbaltenem Schmerz, 
und ihr fchönes Geſicht ſank an meine Bruſt, um die Thränen 
des Auges zu verbergen. 

Unwillfürlich fehlug ich meine Arme um bie zarte Dulderin 
zufammen. Gin wehmütbiges Mitgefhhl überwältigte auch mich. 
Ich ſtammelte ihre Worte des Trofles, und bat fie, ſich zu be⸗ 
ruhigen. 


- ’ ss 


„Ab, unglücklich bin ich!“ rief fie mit Heftigkeit und ſchluch⸗ 
zend. Ich wagte es nicht weiter, mit unzgeitigem Zureden ben 
Sturm ihrer Empfindungen abzuwehren. Sch ließ fie auswelnen, 
und führte fie .zu den Sefleln zurück, ba ich fühlte, daß fie 
ſchwaͤcher warb und zitterte. Ihr Haupt blieb an meiner Bruft. 

Ihnen ift nicht wohl? fragt’ Ich ſchüchtern. 

„Eo wird mir wohl!“ — antwortete fie. Nach einer Weile 
warb fle ruhiger. Sie fah auf, und fah meine- Augen naß. 
„Warum weinen Sie, Alamontade?” liſpelte fie. 

Kann ih bei Ihrem Schmerze ungerlihri: bleiben? — ants 
wortete ich, indem ich mich zu ihr nieverbog. Schweigend, Hand 
in Hand und Aug’ iu Auge faßen wir da, von unfern Befühlen 
verfchlungen. Gine Thräne floß über ihre Wangen. Ich ſenkte 
mich leife gegen fie, und Füßte ſie hinweg, und z0g die Leidende 
enger an mein Herz, befinnungslos, was ich that. Meine Lip⸗ 
pen glühten an den ihrigen, und ich fühlte meinen Kuß fanft 
erwiebert. Unfere Umermung löfete ſich nicht; meine Thränen 
verbufteten über der Gluth der Wangen. Sn unfern Küſſen los 


derte ein betäubendes euer, und was wir Freundſchaft geheißen, 


ging verwandelt in Liebe über. 

Mir ſchieden. Zehnmal fchieden wir, und eben fo oft ſank 
ich wieder an ihren Hals und vergaß ber Trennung, 
Taxrmelnd, wie ein Beraufihter, Tam ich in mein Sinner 
Harfe, Kranz und Fenſter erſchreckten mich. 


16. 


Sn einer tiefern Verwirrung war idy nie gemefen, als am 
folgenden Morgen. Ich war mir felbft unbegreiflich und ſchwan⸗ 
kend zwifchen Wiperfprüchen. Madame Bertollon ſchien mich zu 
lieben; heldenmüthig hatte fie bisher wider eine Leibenfchaft ge 
firitien, welche den Adel ihrer Seele beflediie. Ich Blender war's, 
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ver, ohne fie zu lieben, auf die Seite ihrer Leidenſchaft treten 
und eine unfelige Flamme anblafen fonnte, von ber fie verzehrt, 
und ih mehr, als.die Unglüdliche, entehrt werben mußte. 

Vergebene rief ich mir die Heiligkeit meiner Pflichten zurück; 
vergebens enthüllte ich mir den fchändlichen Undank, welchen ich 
gegen Bertollons großmüthige Freundſchaft beging ; vergebens ges 
dacht? ih Glementinens und meiner fillen Gelübde: Alles, was 
mir fonft reizend und ehrmwürbig gewefen, hatte Macht und Eins 
fluß verloren. Der Rauſch meiner Sinne dauerte unaufhörlicg 
fort; vor meiner Cinbildungskraft ſchwebte nur Bertollons liebens⸗ 
würbige Gattin; ich fühlte noch auf meiner Lippe die Gluth ihres 
Gegenfufles, und meine gefchmeichelte Eitelkeit vernichtete mit 
feüglichen Schlüffen und Folgerungen die ernſte Warnung bes 
Gewiſſens. 

„Clender, du wirft bereuen, du wirſt einſt vor deiner Schanb- 
that erröthen, und nicht das Eis des fpätern Alters wird ben 
Brand des böfen Gewiſſens in dir Fühlen!” So fprad Ich zu 
mir ſelbſt. Ich fuchte mich zu ermannen. Während ich ucch im 
deu Erinnerungen des vergangenen Abende fehwelgte, und dunkle 
Abnungen mich durchbebten, feßt’ ich mich nieder an ben Tiſch, 
um an Mabame Bertollon zu fchreiben, ihr bie Gefahr zu ſchil⸗ 
dern, in welche wir- beide durch unfern Umgang gerieifen, und 
ihr zu fagen, daß ich, um ihrer Freundſchaft würdig zu bleiben, 
fie verlaffen, Montpellier verlaffen müßte. 

Und indem mir die heilige Vernunft ihe Gebot in die Feber 
fagte, und ich der Tugend das erfte ſchwere Opfer darbringen wollte, 
fhrieb ich an Madame Bertollon die feierlichiten Schwüre meiner 
Liebe; Log ich ihr vor, wie mich geheime Leidenfchaft verzehre, 
und ich nur in ihrer Liebe meinen Himmel erblide. Ich bat, ich 
beſchwor fie, mich nicht finfen zu laſſen, und rollte vor ihrer 
Phantafle ein begeifterndes Gemälde unferer Seligkeit auf. 
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Ich fprang auf. Ich Ind, umb las, und zerriß den Brief, 
und fchrieb einen zweiten, und fchrieb alles Borige wieder, und 
las und zerriß es wieder. Wie eine unbekannte Gewalt fchleppte 
es mic; wider meinen Willen zum Berbrechen Kin, vor dem vers 
gebens meine Seele ſchauderte. Indem ich ſchwor, mit halb⸗ 
lauter Stimme fchwor, noch heute aufzubrecgen gen Nismes, und 
nie die Mauern von Montpellier wieder zu fehen, ſchwor ich leiſe 
in mir, das bolde, unglüdliche Weib nie zu verlafien, und au 
ihr zu hangen, und ſollt' ich aus ihren Küffen meinen unvermeids 
lichen Tod ziehen. 

Es war, als rängen mit gleicher Kraft und Gewandtheit 
zwei verfchiedene Seelen in mir. Die Ueberlegung aber verbuns 
felte ſich; das Gefühl der Pflicht erſtarb im Gefühl ver alles 
verfchlingenden Neigung. Ich befchloß, zu Madame Bertollon hin 
zueilen. Vielleicht daß auch fie fich wegen ihrer bewiefenen Schwäche 
mit Vorwürfen quälte; vielleicht dag auch fie mi und Menb 
pellier zu fliehen bedacht fein Tonnte. Sch wollte fie zurückhalten. 
Ich wollte ihre Beforgniffe wegvernünfteln, und ihr die Erlaußs 
niß unferer Liebe prebigen. 

Ich fprang auf und zur Thür hin. „Alſo doch ſreveln?“ rief's 
wieder in mir: „Alfo doch nun einbüßen den lange bewahrten ins 
nern Ruhm der Unſchuld?“ Ich wankte, und trat zurüd. 

„Sei rein wie Gott und bleib’ es! Diefer Tag und 
diefer Sturm gehe vorüber, dann bift bu gerettet!” ſprach ich zu 
mir felbft. 

Dies religiöfe Gefühl erhob mid. Der Gedanke: Sei rein 
wie Gott! tönte durch das Betöfe meiner wilden Empfinbungen 
immer vor, und hielt mich für diesmal wenigftens ab, fogleith 
zu Mabame Bertollon zu fliegen. Aber mentſchieden blieb: ber 
Kampf. Meine Sehnfucht warb mun lauter, und ich verſpottete 
beinah' meine eigene Keligioſitaͤt. 
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Da öfinete fi die Thür meines Zimmere. Herr Bertollon 
trat herein. | 

„Was machſt du, lieber Colao? Dir iſt nicht wohl!“ ſagte 
er. Erſt jetzt nahm ich wahr, daß ich mich aufs Bette bingewors 
‘fen hatte. Sch fprang auf. Gr reichte mir die Hand; aber ich 
war ohne Muth, ihm die meinige zu geben. 

„Aber was fehlt dir? Dein Blid iſt fo verflört, Colas! Da 
ſiehſt blaß!“ fagte er wiever. Ich aber fonnte nicht antworten. 

„Entdecke ihm alles Borgefallene!“ rief’ in mir: „Dem 
Ehemann entdede Alles, Alles: fo ift mit einemmale bie ewige 
Scheidewand gezogen zwifchen dir und feiner Gattin, und du bleibft 
rein, wirft nicht Verführer eines Weibes, Verräther deines edeln 
Wohlthaͤters, Betrliger deines Freundes!” 

„Bertoflon, ich bin unglücklich, weil ich deine Gattin liebe!“ 
fagte ich ſchnell und mit Furcht, ich möchte das Bekenntniß nicht 
enden. Und Taum hatt’ ich die letzte Silbe hervorgeſtoßen, fo 
überfiel mich die Reue, nun aber zu fpkt. Es war gefchehen. 
Der Ehemann mußte Allee. Ich aber war nun gerettet für 
einmal. 

Im wilden Raufche unferer Sinnlichkeit, wenn mächtige Leiden⸗ 
ſchaft das Plichtgefühl befämpft, reitet nur eine plößliche, ent⸗ 
ſcheidende Handlung, von ber wir erfennen, fie fei Rettungs⸗ 
mittel, Wir müflen gleichfam ven widerfpenftigen Körper gewalf- 
fam treiben, fie zu vollziehen, bis wir nicht mehr zurücktreten 
Tonnen. Mir war zu Muthe, wie einem zwifchen Meereswogen 
Taumelnden, dem, nahe am Grtrinfen, in der Betäubung wor 
den umnebelten Augen die bunfeln Zweige des Nfere ſchweben, 
und eine innere Stimme fagt: „Ergreife fie!“ 

Bertollon entfärbte fi, und fprach: „Was redeſt du, Gola?" 

„Sch muß fort. Ich muß Montpellier, muß vi, muß deine 
Battin fliehen, denn ich liebe fie!“ antwortete ich. 
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„Du biſt ein Narr, glaub' ich!“ — ſagte er lächelnd und 
gewann wieder Farbe. 

„O Bertollon, es iſt mein Ernſt. Ich darf hier nicht blei⸗ 
ben. Deine Gemahlin iſt ein edles Weib. Aber ich fürchte, mein 
Umgang mit ihr wird ihr und mir verderblich. Noch iſt es Zeit. 
Du biſt mein Freund, mein Wohlthaͤter, ich werde dich nicht be⸗ 
trügen. Nimm dies herbe Geſtäͤndniß, als einen Beweis meiner 
Liebe für dich. Ich bin zu ſchwach, nm immer meiner Here zu 
fein, und deine Gattin iſt zu liebenswärbig, als daß ich an ihrer 
Seite gleichgültig fein könnte.“ 

„Gin Heiliger, wie du, Colas,“ Tagte Bertollon laut lachend, 
„der dem Chemann ſelbſt die Geheimniſſe feines Herzens in from⸗ 
mer Andacht beichtet, ift feinem Chemann gefährlih. Set ruhig. 
Du bleibft bei uns. Wer wird auch fo viel Weſens aus einer 
Llehfchaft machen? - 3ch vertraue dir, und habe feinen Argwohn 
weder gegen dich, noch gegen mein Weib. Dies fei dir genug. 
Wenn Ihr euch beide liebt, was kann ich gegen eure Herzen? 
Und wenn ihr zwifchen euch beide den ganzen Erdball wälztet: 
wöürbet ihr euch darum weniger lieben? Wird deine Entfernung 
auch das Herz entfernen? Liebet euch. Sch weiß, ihr benfet 
beide zu edel, als daß ihr euch vergeffen folltet!“ 

Er fagte dies Alles fo unbefangen und heiter, und mit dem 
Tone arglofer Zuverficht, daß ich gerührt ihn an mein Gerz fchloß. 
Sein Edelmuth erneute meine Kraft zum Guten. Ich fchämte 
mich meiner Niedrigkeit, und felbft nur, daß ich einen fo-fchweren 
Kampf gekämpft. 

„Nein,“ fagt' ich, „lieber Bertollon, ich wäre wohl ein Un⸗ 
geheuer, wenn ich dein Vertrauen täufchen, und beine Freund⸗ 
ſchaft fo ſchaͤndlich vergelten könnte. Du haft mich jet wieder 
zum Gefühl meines beſſern GelbRes gebracht. Sch bleibe, und 
die Erinnerung an beine Zuverſicht wird mich vor jedem ent⸗ 

Zſch. Rov. 1. 
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ehrenden Bebanfen bewahren. Ich bleibe und will dir beweifen, 
daß ich deiner werth bin. Ich werde meinen Umgang mit deiner 
Gemahlin abbrechen. Ich will fie nie ohne Zeugen fehen. Ich 
will — —“ 

„Wozu mir das ſagen?“ unterbrach mich Bertollon: „Genug, 
ich vertraue bir. Denkſt du, daß ich's nicht laͤngſt bemerft, daß 
meine rau dich liebe? Daß ihre Liebe die Farbe ihres heftigen, 
ungeflümen Charakters trage? Daß ihre Leidenſchaft um fo ges 
waltiger fei, je tiefer fie ſolche deckt? Theile ihr deine edeln 
Grundfäge mit, und heile file, wenn bu willft, aber mit Bor: 
fiht. Sch Tenne fie, ihre Liebe könnte fich fehr bald in einen 
fürdhterlichen Haß verwandeln, und dann wehe dir!“ 

„Was fagft du, Bertollon? Ich foll fie Heilen von ber Kranf: 
heit, unter der ich felbft erliege? Und was rebefl du von dem 
Ungeftüim ihrer Gemüthsart? Nie hab’ ih von dem auch nur 
den leifeften Anflug entvedt! “ 

„Freund Colas, du kennſt die Weiber nicht. Um bir zu ge: 
fallen, wird fie ſich nicht in Schatten ftellen. Und wenn fie ſich 
einmal vergißt, macht dich die Liebe Blind. “ 

Er brach Hiermit das Geſpraͤch ab, und verflocht meine Auf: 
merffamfeit in eine frembartige Erzählung. Er duldete es nicht, 
daß ich wieder vom Vorigen begänne. Je mehr ich Urfache Hatte, 
die Größe feines Vertrauens zu bewundern, je Kühler wurd' ich 
ſelbſt, und je entfchloffener, mich allmälig von feiner Gemahlin 
zu trennen. - 


17. 


Erſt am Abend des folgenden Tages fah ich fie wieder. Sie 
faß einfam in ihrem Zimmer, das fehöne Haupt ſchwermuthe⸗ 
voll auf ihren Arm geftügt. Sie fland auf, ſobald fie mich ge: 
wahr warb; ihr Geflcht war voll lieblicher Verwirrung. 


x 
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Ich näherte mich ihr. Wir blieben beide Tange ſprachlos. Ste 
hatte die Augen nievergefenft. 

„Darf ich's noch wagen, vor Ihnen zu erfcheinen?” fagte ich 
zitternd: „Ich komme nur, um mein Vergehen zu büßen.“ 

Sie ſchwieg. 

„Ich habe Ihr Vertrauen gemißbraucht,“ fuhr ich fort: „ich 
follte nur Achtung hegen gegen bie Gattin meines einzigen Freun⸗ 
des! — ich Habe gefehlt.” 

Und ih! — flammelte fie leiſe. 

„Ah, Madame, ich fühl's, ich bin zu wenig in meiner eigenen 
Gewalt; und wer Eönnt’ es fein bei Ihnen? — Aber — — und 
ſollt' es mir das Leben gelten, ich will Ihre Ruhe nicht flören. 
Mein Entſchluß ift genommen unmwiberruflih. Ich habe Ihrem 
Gemahl das Innere meines Herzens entdeckt.“ 

Entdeckt? rief fie erfhroden: Und er? — 

„Gr verfärbte fih anfangs." — — 

Er verfärbte ſich? — flammelte fie. 

„Aber mit Bertrauen auf Sie, Madame, und mit einem Bers 
trauen, größer, als meine Tugend, wollt’ er mir den Borfak 
ausreden, mich von Montpellier zu entfernen. “ 

War das ihr Vorſatz, Alamontade ? 

„Gr iſt's noch jetzt. Ich liebe Sie, Madame. Sie aber Kind 
die Gattin Bertollons. Ic will die Ruhe einer Familie nicht 
unterbrechen, der ich taufend Wohlthaten fehuldig bin.“ 

Sie find ein edler Menſch! — fagte fie, und Thränen rollten 
über ihre Wangen: — Sie wollen thun, was ich zu thun ent: 
fegloffen war. Meine Sachen find bereits gepackt. Ich darf, ih 
wii es Ihnen nicht verbehlen, Alamontade, daß ich wünfche, 
Sie nie fennen gelernt zu haben. Unfere Freundſchaft entartete 
in Liebe. Ich belog mich vergebens. Ich rang zu ſpaͤt gegen 
meine verwilderten Empfindungen. 








Sie ſchluchzte heitiger. „Ja!“ rief fie: „So tft es beſſer! 
Mir müflen uns trennen. Aber nicht fir ewig und immer. Nein, 
nur bis unfere Herzen ruhiger fchlagen, bis wir uns mit Fühler 
Zreundfchaft begegnen können!“ 

Sie ſchwieg. Ich war tief bewegt: 

„Aber, adj, guter Freund!” fagte fie jammernd, und warf 
fi) an meine Bruft: „Ich überlebe diefe Trennung nicht lange!“ 

Und indem ihr Herz an dem meinigen ſchlug, und unfere Leiden⸗ 
ſchaft höher Ioderte, und unfer Pflichtgefühl mit ihr um den Gieg 
rang, flogen die Stunden ungefpürt über uns bin. 

Wir befannten uns ewige, reine, heilige Liebe, und gelobten 
und fihworen, fie doch zu tödten in unferer Bruſt. Wir bes 
fehlofien, daß wir uns treunen, daß wir uns felten nur fehen, 
und auch dann nur mit Ruhe und nie, ohne Seugen uns fehen 
wollten, und verflegelten mit entfeelenden Küffen den ungerftör- 
baren Bund unferer Seelen. 

Welch ein elendes Gefchöpf iſt ver Menſch! Er iſt am ſchwach⸗ 
fien immer, wo er am flärffien zu fein glaubt. Wer die Ber: 
fuchung flieht, der ifl ver Helv; wer ſich muthwillig in fie bes 
gibt, den Kranz der Tugend zu erringen, bat ihn ſchon verloren, 
ehe ex den Kampf begann. 

Als wir fchieden von einander, hatten wir verabredet, ich folle 
nicht weiter, als eine Stunde von Montpellier reifen. Auf dem 
Landgute bei Caflelnau follt’ ich wohnen, und nur zuweilen zum 
Beſuch in die Stadt fommen. 


18. 

Ohne Berzögern führt’ id meinen Borfab aus, fo fehr auch 
Herr Bertollon dagegen war. Er mußte endlih meinen Bitten 
weichen. Ich reifete ab, ohne auch nur ben Abſchiede Veſneh 
bei Madame Bertollon zu wagen. 
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Bald genas ich in der Stille der laͤnblichen Natur von dem 
Raufche. Ich fühlt’ es, daß ich Madame Bertollon nie wahr 
und rein geliebt hatte, und verabfchente mid, ſelbſt, ihr Gefühle 
vorgeheuchelt zu haben, die nit in mir wohnten. Nichts war 
es, als ein betäubender Raufch gewefen, entſtanden exit unter 
der unglüdlichen Liebe, welche die fchöne Frau mir nicht vers 
bergen konnte. Sie allein war zu beflagen, und meine Pflicht 
warb, ihr den verlornen Frieden wieder zu geben. 

Wie aus dichten Nebeln flieg mein Gemüth allmälig zu ehe⸗ 
maliger Heiterkeit hervor, und @lementinens Bild fland glänzens 
der und zauberhafter wieder vor mir, als jemals. Ich hatte, bei 
meiner Flucht aus Montpellter, Kranz und Härfe zurückgelaſſen. 
Richt daß ich Clementinens damals ganz vergeflen gehabt hätte, 
fondern Scham und heilige Schen fließen mich zurück, wenn ich die 
ehrwürbige Reliquie hatte berühren wollen. Ich glaubte ihrer nicht 
mehr würdig zu fein, und hielt die Dual der Sehnfucht und der. 
Entfernung nur für die gelindefte Buͤße meines Verbrechens. 

Es verfirichen vier Wochen. Bertollen allein befuchte mich. 
Er fam oft: „Denn ich Tann nicht ohne dich leben, und Doch 
feffefn mich meine Gefchäfte an die unfelige Stadt!” fagte er. 

Er machte verfchtenene Berfuche, mich zur Rüdfehr nach Mont- 
pellier zu bewegen. Allein umfonft. Ich blieb in meiner wohl: 
thätigen Binfamfeit, und fühlte mich glücklicher. 


19. 


Ich ward eines Morgens früh geweckt durch den Bebienten. 
„Herr Larette iſt draußen, er will Sie fchlechternings fogleich 
fprechen !* fagte er, und Larette, einer von Bertollons Freunden, 
trat in gleicher Zeit herein, blaß und verftört. 

„Stehen Sie auf,“ rief er, „und kommen Sie ſogleich nach 
Montpellier. “ 
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Mas gibt's? fragte ich erfchroden. 

„Steben Sie auf, kleiden Sie fih an. Sie Haben feinen 
YAugenblid zu ſaͤumen. Bertollon iſt vergiftet und liegt auf den 
Top.“ - 

Bergiftet? ſtammelte ich und ſank faft ohnmächtig im Bette 
zurüd. 

„Nur burtig! Er wünſcht Ste noch zu fehen. Ich bin hier: 
ber gefprengt auf feinen Befehl!“ 

Ich warf zitternd meine Kleider über. Kraftlos folgt’ ich ihm 
zur Thür. Gin Eleiner Wagen fland bereit. Wir fehten uns ein 
und flogen den Weg nah Montpellier. 

Bergiftet? fragte ich wieder unterwege. 

„Freilich!“ erwieberte Larette: „Doch es iſt eine unbegreif- 
liche Dunkelheit in der Begebenheit. — Ein Kerl, der das Gift 
aus dem Spezereiladen geholt, ift im Gefängniß. Auch Madame 
Bertollon ift in ihren Zimmern verhaftet.“ 

Madame Bertollon? Berhaftet? Warum verhaftet? Wer Hat 
fie verhaften laſſen? 

„Der Magiſtrat.“ 

Der Magiftrat? Bildete ſich auch die Polizei von Montpellier 
folge Raferei ein? Glaubte der Magiftrat, Madame Bertolfon 
Fönne ihren Gatten vergiftet haben? — 

„Er glaubt’s, und Jedermann — —“ 

Herr, Ste zuden die Achfel? Und Jedermann? — — Run, 
fahren Sie doch fort, was wollten Sie body fagen? — 

„Daß es Jedermann glaubt. Der Kerl, Balentin, mein’ 
ih, beißt ee — — 

Wie? Balentin? Richtig, der alte, treue Hausknecht, bie 
ebrlichfte Haut unter der Sonne — — — 

„Run, er bat ausgefagt, das Gift auf Befehl der Madame 
Bertollon vor ungefähr acht Tagen geholt zu haben. “ 
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Der Höllifche Lügner, der — 

„Und auf Bernehmen ver Madame Bertollon über diefe Aus⸗ 
fage bes Knechts, hat fie es ohne weitere Umflände eingeflanben. 
Da haben Ste Alles.” 

Eingeſtanden? Ich bin wie von Sinnen, denn id) verfiehe 
Sie nicht. Was Hat fle eingeflanden? — 

„DaB Balentin ihr das Gift habe holen müflen. “ 

Entfeglih! Und au, daß fie es fei, die ihren eigenen Mann 
umgebracht, vergiftet hat? — 

„Wer gefteht aud) fo was gern? Mebrigens ift es leider ber 
Ball. Bertollon fühlte geflern früh wieder feine gewöhnliche Un: 
päßlichkeit; Sie wiffen, er ifl dem Schwindel zuweilen unters 
worfen. Gr bat feine Gemahlin erfucht, da fie in ihrem Zimmer 
eine Eleine Hausapotheke befißt, ihm die gewöhnlichen Magen: 
tropfen zu geben, eine fehr koſtbare Eſſenz, die Madame Ber: 


tollon ihm in einem blauen, vergolveten Glasfläfchchen brachte.” 


Ich kenn' es fehr wohl und aud die Eſſenz. — 

„Sie ſelbſt goß die Arznei in den Löffel, that Zuder hinzu, 
und reichte fie dem Dann. Nach einer Weile empfand er fehon 
dad heftigſte Schneiven in den ingeweiden. Der Arzt Fam. 
Man erkannte Wirkungen des Giftes. Man fand davon noch 
Spur in der Eſſenz, die im Löffel geblieben. Der Arzt that 
fein Mögliches, ihn zu reiten. Er forderte die Eſſenz zur Unter: 
fuhung. Madame Bertollon : warb empfindlich, und fragte, ob 
man glaube, fie fei eine Giftmifcherin? Endlich, da fie nicht 
länger, ohne Verdacht zu erregen, die Auslieferung des Flaͤſch⸗ 
hend verweigern fonnte, übergab fie e8, Unterdeſſen waren mehrere 
Aerzte herbeigeeilt, auch ein Abgeorpneter der Polizei. Die Ge: 
ſchichte war ruchbar geworben. Der Spezereihändler erinnerte ſich 
des von Valentin gekauften Giftes und zeigte es dem Polizeianıt 


an. Balentin warb auf der Stelle feflgefeßt. Er berief fih auf. 





- 136 — 


feine Gebieterin und deren Befehl. Madame Bertollon ward 
obrigfettlich befragt. Sie ſank ohnmädtig Hin. Man forberte 
ihr die fämmtlichen Schlüffel ab, unterſuchte ihren Arzneifchranf, 
fand das vom berufenen Spezereihändler wieder erfannte Gift; 
nur fehlte davon im Gewicht ein Theil. Inzwiſchen wer bie 
Eſſenz im blauen Flaͤſchchen geprüft, und das Gift darin entdeckt 
worden. So ftehen die Sachen. Denken Sie nun davon, was 
Sie wollen, mein Herr.“ 

Ich ſchauderte und ſprach Feine Silbe. Ich erblidte in dem 
Ganzen einen gräßlichen Zufammenhang, ven Laretie nicht, den 
fein Fremder wahrnehmen Eonnte. Sie liebte mich mit einer 
fürchterlicden Stärke; unfere Trennung erhöhte ihre Leidenſchaft, 
ſtatt fie zu brecden. So verfiel fie auf den verruchten Plan, fich 
ihres Gemahls zu entledigen. Ich erinnerte mich der zerflören- 
den Gluth im Charakter, von welcher mir Bertollon eiumal ge- 
fprochen. Sch gedachte meiner letzten Unterredung mit ihr, und 
wie ich ihr unbefonnener Weife erzählt hatte, daß ich ihrem Ge⸗ 
mahl unfer Verhaͤltniß ofienherzig befannt; und wie file ba er: 
ſchrocken war und tiefer über Bertollons Benehmen nachgeforfcht 
hatte. 

Die Wahrſcheinlichkeit ſtieg in mir zur Höhe einer grauen⸗ 
vollen Gewißheit. — Ich konnte es mir erklaͤren, wie der ſchwarze 
Gedanke in ihr reifen mochte; ich ſah ſie den verfluchten Trauk 
einrühren und, von ihrer Leidenfchaft geblenvei, dem ungläd- 
lichen Bertollon hinreichen. 

Wir kamen in Montpellier an. Sch wollte in das Zimmer 
meines theuern MWohlihäters. „Lebt er noch?“ rief ich ſchon 
unten an den Treppen. Man gebot mir flüfternd, leife zu thun. 
Man wehrte mir den Eingang in fein Gemach. Er war in einen 
fanften Schlummer gefunten, ver ihm wohltkun und ein beruhi⸗ 
gender Zeuge feiner Grrettung fein follte. 
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„Und wo ift Madame Bertollon?“ fragt’ ich. 

Man antwortete mir, fie habe diefen Morgen in aller Frühe 
das Haus verlafien, und fei zu ihren Verwandten gezogen, wo 
fie, gegen gerichtliche Bürgfchaft ihrer ganzen Familie, häuslichen‘ 
Verhaft erhalten habe. Es fei nur mit Mühe dem Anfehen ihrer 
Blutofreunde gelungen, fie der Schande des Gefaͤngniſſes zu ents 
ziehen. Man erzählte mir noch im Vertranen, daß Herr Ber: 
tollon ihr felbft durch einen Freund den Rath gegeben, ſich, da 
es noch Seit geweſen, nach Italien zu flüchten. Sie babe ger 
wanft. Ihre eigenen Brüder haben ihr zugefprocdden, die Turze 
Zreiheit zu benugen. Allein ihr Stolz habe geflegt. Ihre Worte 
feien gewefen: „Ich entfliehe nicht, denn damit würbe ich ein 
Berbrechen eingeflehen , deſſen ich noch nicht überiviefen bin, und 
nicht überwiefen werben kann.“ 


20. , 


Die Schönheit der Geſtalt iſt nur zanberhaft, infofern wir 
fie als fiummes Wahrzeichen ber fchönen Seele aufnehmen. Sie 
verliert alle Gewalt, ja fie flößt uns Schauder ein, wenn fle 
der Schmud des Berbrechens if. Der Künftler male die Sünde 
ſchön an den Schwellen der Hölle, und fie wird, indem das Ges 
liebtefte und Rührendſte für die Menfchheit nur ihrer Bosheit 
Berkzeug ift, tauſendmal fürchterlicher. 

Nicht mehr ohne Abſcheü Eonnt’ ich an Madame Bertollon 
denken. Sie war die Giftmifcherin, und Alles, was mir Larette 
nur flüchtig erzählt hatte, ward mir beflätigt in Montpellier, und 
eine Menge mannigfaltiger Umflände verbreiteten immer größeres 
Licht über die meuchelmörberifche That. 

Ganz Montpellier warb durch diefe außerordentliche Begebens 
heit erfchättert. Bertollons allmälige Genefung durch die Kunft 
der Aerzte erregte in allen Käufern die lebendigſte Freude. Ich 


x 
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wich nicht mehr vom Krankenlager meines geliebten Freundes, 
den ich als meinen Bruder, als meinen Bater ehrte. 

„O Bertollon!:* rief ih: „Du bit gerettet! Wehe mir, wenn 
bu untergegangen wäreft! Mein Schmerz hätte mich deinen Tob 
nicht Iange überleben laſſen. Siehe, du bift mein einziger Freund, 
der einzige auf Erden, den ich habe; bu bift mein Wohlihäter, 
mein Schubgeift. In jeber Stunde bin ich bereit, für dich ine 
Grab zu gehen. — Und iſt es möglih? Konnte ein Weib, ein 
fo zartes, fchüchternes Gefchöpf, ein Weib mit fo himmliſchen 
Reizen ausgeftattet, ein Weib, deſſen Aug’ und Mund die Zus 
gend fo füß prebigte, fo entfeplich fein?“ 

„Liebft du fie noch, Alamontade?“ fragte Bertollon, indem 
er mir die Hand brüdte. 

„Lieben? Es empört mich der Gedanke. Ich Habe fie nie 
geliebt; nur Fleinliche Eitelfeit, nur Sinnengaufelet war's, was 
ih einft in der Betäubung Kiebe nannte. Ich Habe fie nie ges 
liebt. Cine geheime Gewalt entfernte immer von ihrem Herzen 
das meinige. Wie foll ich die lieben, die dich töbten wollte! — 
Sch verwünfche jede Stunde, die ich mit der Giftmiſcherin lebte, 
und bereue die Liebkofungen, die ich ihr verſchwendete. Ich kannte 


ſie nit!” 


Unterbefien war der Prozeß gegen die Gattin Bertollons an: 
hängig gemacht worden. Aber ver berühmteſte Advokat von Mont: 
pellieer, Herr Menard, erbot ſich aus freien Stüden gegen bie 
Bamilte der Angeklagten, ihre gerichtlicher Bertheidiger zu wer⸗ 
den. Menard hatte noch feinen Rechtshandel verloren. Der Zauber 
feiner Beredſamkeit beflegte Alles; wo er ven Verſtand nicht über: 
zeugen Fonnte, wußt’ er ihn mit Zweifeln unauflöslich zu um⸗ 
firiden, und dann wider ihn alle Gefühle des Herzens in Auf- 
ruhe zu feßen. Wenn er vor den Gerichten fprach, waren bie 
Säle mit Zuhörern gefüllt, die feinetwillen oft von entlegenen 
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Gegenden kamen. Gr übernahm, und nie unglücklich, auch die 
fchlimmfte Sache, wenn er reichlich belohnt zu werben erwarten 
konnte. 

„Ich verlange nichts,“ ſagte Bertollon, „als daß man mich 
von der Giftmiſcherin auf ewig trenne. Ich dringe auf keine an⸗ 
dere Beſtrafung ihres mißlungenen Verſuchs. Ihr eigenes Ge⸗ 
wiſſen und die oͤffentliche Verachtung ſind ihr Dorns genug. Me⸗ 
nard iſt, ich weiß es, mir perſönlich abhold. Gr war einmal 
mein Nebenbuhler. Ich fehe voraus, daß er durch feine Kunſt⸗ 
griffe Richter und Bolf dermaßen verwirren und verblenden wird, 
daß meine fchänbliche Frau noch im Triumph aus dem Handel 
geht.” . 
„Das wird er nicht!” rief ich und glühle auf: „Ich bitte 
dich, Bertollon, wenn Ich gleich ein Anfänger bin, und nie vor 
Gerichten ſprach, übergib mir deine Angelegenheit. Vertraue 
mir und der gerechten Sache. Es thut mir gar nicht weh’, 
gegen eine Frau vor das Tribunal zu treten, bie ich einſt Freun⸗ 
din nannte, und die mich mit verbrecherifchen ©efälligfeiten Übers 
firömte. Du biſt mein Bruber, mein Wohlthäter, deine Sache 
it bie heilige. “ 

Bertollon lächelte; aber er äußerte mir zugleich feine Beſorg⸗ 
niß, daß ich der Gewandtheit meines Gegners nicht gewachſen 
fei. Er willigte endlich, und wie es fehlen fucchtfam, in meinen 
Wunſch ein, daß fein Prozeß der erſte Verfuch meiner Kunft wer: 
ven ſollte. 

„Sorge nicht, geliebter Bertollon:;? ſprach ih: „Die Freund⸗ 
fhaft wird mich begeiftern und erheben, wenn ich einmal unter 
Menards überlegenen Kräften wanfen follte. Und mit aller feiner 
Schlauheit wird er nicht Thatfachen Hinwegläugnen, die feine 
@lientin allzuvoreilig ſelbſt eingeftanden.” 


\ 
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21. 


Seit undenflichen Zeiten hatte kein Rechtshandel größere Teils 
nahme erregt, als diefer, welcher durch das Grauſenvolle feines 
Inhalts, und durch das Anfehen der darin fpielenden Parteien 
gleich wichtig ward. Ach, und die Rolle, die ich darin übernahm! 
Niemand kannte das Verhältnig, in weldem Madame Bertollon 
mit mir geflanden. Niemand ahnete, daß ich einft an bem 
Herzen dieſer Angeflagten im Ranfch des höchftens Entzückens ges 
legen. Niemand wußte, daß ihre unerlaubte Zuneigung zu mir 
ihrer Hand vielleicht die erfte Richtung zur Mifchung des Gifts 
tranfes gegeben. 

Alles viefes war noch Geheimniß; es follte Geheimniß bleiben. 
Aur wenn Menards Kunft mich zu beflegen drohen würde, follten 
auch diefe letzten Minen gegen ihn gefprengt werben. 

Als man in Montpellier erfuhr, daß ich der Anwalt Bertol- 


Tone fei, gab man ſchon im Boraus den Sieg an meinen Gegner. 


Nach Hinlänglichen Unterfuchungen und Zeugenverhören wurden 
Menard und ich vor die Schranfen gelaflen. 

Der gewaltige Redner fchien meiner nur zu fpotten. Er ver: - 
achtete es fehler, gegen einen jungen Menfchen aufzutreten, der 
noch vor Kurzem fein Lehrling geweſen, und jebt eine Probearbeit 
liefern wollte. Er ſprach, und ſprach mit folder Macht, daß er 
mich felb aufs innigfte erſchutterte, und faft für die Sache der 
beklagten Frau entflammte. 

Der Prozeß dauerte durch Menards Kunft ſchon ein halbes 
Sahr, wo ich in einigen Wochen zu fliegen gehofft hatte. Immer 
warb Menard vom Beifall des Bolfs aus dem Haufe des Prä- 
fivlals Gerichts begleitet; und ich fehlen meine Kräfte nur darum 
an Erſchwerung feines Sieges zu vergeuden, um feine Zorbern 
zu vermehren. 
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Die Schönheit der. Angeflagten hatte alle junge Männer ber 
Stadt zu ihrer Partei gewonnen, und ihre ehemalige Wohlthä- 
tigkeit feſſelte für fie des Bolfes aͤrmere Klafie. Ich hatte nicht ° 
gegen Menard, ich hatte gegen die geheime Neigung umzähliger 
befochener Herzen, und gegen das Andenken von Tugenden zu 
ringen, in welchen fi einft Madame Bertollon gezeigt hatte. 

Se mehr inzwifchen meine Sache fanf, je mehr flieg mein 
Muth. Eine ungewöhnliche Kraft befeelte mid. Menard feibk 
fing an mich zu achten, oder zu fürchten, je weiter ich ihn aus 
feinen erſten Groberungen zurhefvrängte. Seine Partei vermin- 
derte fich, je mehr er die Wahrheit der durch ihn in Zweideutig⸗ 
feit und Unficherheit geftellten Thatfachen anzuerkennen gezwungen 
war. Bald vernahm ich öffentliche Lohfprüche. Bald umgab mich 
eine Eleine Zahl von Anhängern. Bald raufchte auch mir bes 
Volkes Beifall zu, je mehr Madame Bertollon als Berbrecheriu 
erfchien, und ihre Schönheit und ihre Tugend von der Grinnerung 
einer ſchwarzen That verbunfelt wurben. 

So angenehm mir diefer Weihrauch war, entzüdte er mid 
doch nicht fo fehr, als Clementinens flummer Beifall. 

Madame Bertollon war eine Verwandtin des Haufes de Son: 
nes. Als es bekannt ward, daß ich Bertollons Sache verfechten 
würde, fland Elementine traurig am Fenſter. Sie fihhttelte den 
Kopf. Sie machte mir eine drohende Geberde. Ich glaubte fie 
zu verftehen und zuckte die Achfeln, und ließ mich nicht abfehreden, 
eine Pflicht zu vollſtrecken, die mir fo heilig war. 

Während mein Name befannter in Montpellier warb und ge: 
priefener, ward auch fie wieder freundlicher. Glementine fchien 
über mein Glück die Verwandtſchaft mit Madame Bertollon zu 
vorgeflen. Ach! ich fah mich von dem Engel geliebt, den ich ans 
betete. Kein Sterblicher war feliger, als ih. Sabre lang hatte 
ſchon unfer ſtummes Einverfländnig gewährt. 





— 144 — 


Grundſaͤtzen beſtand. Ich machte ihm daher zuweilen bie Freude, 
daß ich feiner Meinung zu werben ſchien, und ihm in der Lieb⸗ 
lingogrille nachgab, daß Alles auf Erden nur Konvenienz⸗Spiel ſei. 

Am Abend vor dem Gerichtstage, an welchem das Urtheil 
kber Madame Bertollon gefällt werben follte, war ich bei ihm. 
Wir lebten frößlih: um Mitternacht faßen wir noch Hinter den 
Weinglaͤſern und ſchworen uns im tolifien Raufche ewige Frenn⸗ 
des⸗Treue bis in den Tod. 

„Höre, Colas!“ fagte er, „Tennf vu Elementine de Sonnes?“ 

3b wurde roh. Bein und Freundſchaft entrifien mir bas 
‚heilige Geheimniß. Bertollon lachte ausgelaffen und rief einmal 
ums andere: „Aber Näarrchen, bu mit deiner bimmlifchen Tu- 
gend bif überall geprellt. Sei doch nur einmal vernünftig. War: 


“um haſt du mir's nicht ſchon laͤngſt gefagt? Sie wäre jebt ſchon 


deine Berlobte! Nun, du ſollſt fie haben. Da haſt du meine 
Hand. Mit Klugheit unterjochden wir die Welt, warum nicht ein 
Mädchen, over eine flolze Bamilie; denn ich merke ſchon, daß 
Giementine dir keinen Korb geben würde.“ 

Ich fel enizüdt um den Hals meines Freundes. „DO wenn 
du das Eönnteft, Bertollon, wenn du das könnteſt! Du machteft 
mich glüdlih, du machteſt mich zum Gott!“ 

Defto beſſer. Denn ich bedarf noch eines göttlichen Beiſtan⸗ 
des zu einem PBlänchen. Ein Mädchen, wie deine Glementine, 
es hat eine auffallende Aehnlichkeit mit ihr; man follte beide 
für Schweſtern Halten — ein folddes Mädchen wohnt in Agde. 
Ihr meint, ihre Treöpfe, ich reife um der gefunden Xuft, ober 
Sandelsfpefulationen willen fo fleißig hinüber nach Agbe. Nein, 
ich liebe das Mädchen, unanefprechlich lieb’ ich’s; fo Hat mich 
noch fein Weib gefeffelt. Sobald ich von meiner Frau Ins biz, 
Halt’ ich um die Benus von Agde an. Rom verkauft Difpenfen. 
Aber dann, Herr Colas, wollt’ ih mir doch Seine Unterhal: 


= 
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tungen bei meiner Fünftigen Frau in ber Art verbitten, wie Er 
fie bei meiner erflen hatte. 

„Wie, Bertollon?” rief ich erflaunt: „Du willſt dich wieder 
vermählen? “ 

Wie andere? Sieht du, ich meinte anfangs, du würbeft mit 
meiner Frau einen Roman in befier Form fpielen; ich meinte, 
du liebteſt fie wirklich, und dann hätte ich fie dir abgetreten, 
und wir würben uns darüber einverfianden haben. Es wäre mir 
gerade lieb gewefen: So hätt! es nachher nit bes Teufels 
Lärmen vor Pontius und Pilatus. gegolten, und mit dem Gift 
Hätt’ es mir faft übel gebeihen Fönnen. 

„Aber wie denn, Bertollon, ich verfiehe dich nicht.“ 

Ich muß dir nur fagen, du Närrchen, als ich in Abwefenheit 
meiner Frau des Abends heimlich ihre Sachen vurchflöberte — 
lach nur, du fiehft, ich Habe dir mit deiner Tugend damals nicht 
ganz getraut. Ich glaubte, ihr würdet mit einander Liebesbriefe, 
Elägliche und bewegliche, wechfeln. Und ber Blibferl, der lahme 
Sacques, kam gerade bie Treppe herunter, und fah mich aus dem 
Zimmer meiner Frau fehleihen, ale ich ihr den tollen Spaß ge- 
macht hatte. Der dumme Maulwurf aber ſchoß vorbei und grüßte 
ehrbarlich. 

„Welchen Spaß denn? Du ſchwatzeſt wunderlich durch ein⸗ 
ander. Trink, du ſollſt leben!“ 

Und du auch, Colas! Du haſt deine Sache gut gemacht. Biſt 
ein goldner Burſche. Ich wette, du haͤtteſt deine Reden nicht halb 
fo fhön vor dem Tribunal gegen meine Frau gehalten, wenn bn 
gewußt hättet, daß ich das Gift felbft, freilich nur wenig, in die 
Eſſenz gethan. 

„Nein, wahrhaftig nicht, Lieber Bertollon.“ 

Run, eben deswegen war's klug von mir, bir vorher nichts 
zu fagen. Jetzt thut's Feinen Schaden mehr. 

Zſch. Rov. I. 5° 


„Du biſt doch Fein Rare geweſen, dich felbft vergiften zu 
wollen?“ | 

Ei, ich fah ſchon, daß mir das Ding fo gefährlich nicht wers 
den Fonnte. Ich wunderte mich nur, bei meiner Frau Gift zu 
finden. Sie Hatte es auf die Schachtel gefchrieben. Aber was 
denkſt du auch, daß fie mit dem Zeuge gewollt Haben mag? — 

„Das ift eben ein Räthfel!“ 

Aber fchlau wars! Nicht fo, Colas? denn nun ftellt’ ich mid 
den andern Morgen ſchwindelkrank, ließ es meiner Frau fagen, 
die mir eigenhändig nach ihrer Weife die Eſſenz brachte. Der 
Arzt warb auch beftellt, fo Eonnte gleich dem Gift entgegen ges 
arbeitet werden. Ich Hatte aber nur eine Heine Portion hinein 
gethan. 

„Aber, Bertollon, was redeſt bu and? Go wäre ja deine 
Frau ganz unſchuldig?“ 

Das iſt gerade das Lufligfle in der Sache, und du Haft bir 
die Kehle für nichts und wieder nichts wund plaidirt. Aber trink 
nur, das heilt wieder. Belt, es war ein Feder Streich von. mir? 
Meine Frau muß glauben, fie fei rein bebert. Denn fie weiß 
nur nicht, daß ich für alle ihre Schränfe den beten Dietrich Habe. 

„Aber . . ." fagte Ih, und das Cutſetzen machte mich plöß- 
lich nüchtern. 

Daß davon Feine Seele erfährt! Du, Colas, bi mein eins 
ziger Vertrauter, fiehft bu, umb es hätte noch übel gehen können. 
In der Wille ftieß ich im Arzneifchrant ein Flaͤſchchen rothen Li⸗ 
queurs um, und vergaß, es anfzurichten. Kurz und bündig, 
Colas, ih Hin gluͤcklich. Du follſt es auch fein. Ich ſchwöre 
dir, an dem Tage, wo ich Julien heirathe, feierft du auch deine 
Vermählung mit Elementinen. Aber was ift dir? du wirft, mein 
Seel, oknmädtig? Nimm ba, das Wafler! Der Champagner 
befömmt dir doch nie! 
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Er legte feinen Arm um mich, währen er mir in ber ander 
Haub das Glas reichte. Ich drängte ihn ſchandernd zuräd. Ich 
war betäubt von dem, was ich gehört hatte. 

„Geh' ſchlafen!“ fagte er. 

Ich verließ ihn. Er taumelte mir lachend nach. 


23. 


Die Mitternacht war ſchon längft vorüber; ber Morgen nahe. 
In meine Augen drang fein Schlaf. Ich entfleivete mich nicht 
einmal, fondern Tief in heftiger Bewegung mein Zimmer auf 
und ab. Welch' eine Naht! Was hatt’ ich erfahren müſſen! 
Ich war noch nicht vermögend, an ein fo fcheußliches Verbrechen 
zu glauben, wider welches ſich die Natur firäubt. Ein unſchul⸗ 
biges, tugenbhaftes Weib, welches ven Gatten nie beleidigt Hatte, 
in Gefangenfchaft und lebenslaͤngliche Entehrung fügen! Den 
Freund mißbrauchen, den höllifchen Binfall zu verfechten, und die 
Unſchuld mit Koltern zu quälen, herber, als der Tod fein Tann. 

Es wurde mir wohl, wenn ich glaubte, Bertollon habe mit allem 
nur meine Sreundfchaft auf die Probe ftellen wollen. Denn, hätte 
er fo gräßlich handeln können, wie mochte er es wagen, fein Leben 
lang ein Glas Wein über die Lippen zu bringen, ba jeder Tropfen 
befielben fein Geheimniß aufzulöfen drohte? Wie Tonnte er fich 
einem Böfewicht, wie einem rechtichaffenen Manne ſchamlos in 
eigner fünblicher Abfchewlichfeit entblößen? 

Aber vergebens wünfcht’ ich mich zu täufchen. Seine Aeuße⸗ 
rungen über mich und die unglädfelige Gattin, und wie er mir 
dann bie Gattin gern abgetreten Hätte. ... Ah! es war nur 
Alles zu gewiß! Jetzt daͤmmerte es in der Dunkelheit feiner früheren 
Blane vor mir. Sch erinnerte mich feiner verfchiedenen gefallenen 
Neben, und daß er es war, der mich zu Madame Bertollon Hin» 


leitete, und nie mißtrauifch auf unfer beider Tugend werden wollte. 
Und wenn er mir von der Heftigkeit ihres Gemüths gefprochen, 
fo brütete er wahrfcheinlich ſchon damals Entwürfe, ihr ein Ber: 
brechen aufbürden zu können. Wahrfcheinlih that es (dm leid, 
daß ich Fein Chebrecher warb! 

Der Morgen war angebrochen, und ich fland noch immer ent: 
fchlußlos. Gerettet mußte die Unſchuld werden; aber ihre Ret: 
tung war ber Untergang meines Wohlthäters, meines erften, 
meines einzigen Freundes; nur ein Uebermaß feiner Liebe zu mir 
und Weinraufch Hatte ihm das entfegliche Geſtändniß entlodt — 
ſollt' ich hingehen, ihn verrathen? Gr war der Schöpfer meines 
Glücks; follte die Hand, welche von ihm unzählige Almofen em: 
pfing, ihn undankbar in ben unermeßlichen Abgrund ſtürzen? Ad, 
und den ich noch immer liebte, den Einzigen, follte ich verlieren! 

„Unfelige Berkettung der Begebenheiten!” feufzt’ ih: „Warum 
mußte ich das Werkzeug werben, die Unfchuld in Feſſeln zu fehla- 
gen, oder meinen Wohlthäter zu morden?“ 

Aber mein Gewiffen rief: Sei gerecht, ehe du gütig 
fein will! Welches auch immer die Folgen unferer Handlungen 
fein mögen, bie wir pflichtmäßig üben — und müßten wir ung felbft 
zerftören — Nichts darf zurüdhalten, wenn es die Tugend gilt. 
Stürz’ immerhin in deine Armuth zurück, und gehe einfam und 
freundlos durch die Welt, nur rette deine Selbfiftändigfeit und 
trage in bir das flille Bewußtfein: Du thateft, wie du als ein 
Gerechter follteft. Es ift ein Gott, fei rein wie er! 

Ich ſchrieb an den Polizeibeamten des Duartiers, fich fogleich 
wegen höchft dringender Angelegenheiten zu mir zu begeben. Gr 
fam. Ich begab mich in Bertollons Zimmer, und ber Offizier 
blieb vor der Thür draußen. 

Bertollon fehlief noch. Sch zitierte. Liebe und Mitleid über: 
wältigten mid. „Bertollon!“ ſeuſzt' ih und küßte ihn. 
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Er erwadhte. Ich Tieß ihn unter gleichgültigen Gefprächen 
munter werben. 

„Sage mir," fprach ich endlich, „ift deine Frau gewiß uns 
ſchuldig? Hatteft du wirklich ſelbſt die Eſſenz vergiftet?“ 

Er fah mich mit einem flieren, burchbohrenben Blick an, und 
antwortete: „Schweig!” 

„Aber, Bertollon, diefe Antwort ift ja eine Beflätigung dei⸗ 
ner nächtlichen Ausfage. Sch befchwöre did, Freund, beruhige 
mid. Haft du Alles gethan? ober wollteft du mich nur. . .* 

Bertollon richtete fich auf, und tagte, „Colas, ich hoffe, du 
bift geſcheid!“ 

„Aber rede doch! Bertollon, Heute wird das Beäffbialgericht 
über deine Gattin den Spruch fällen. Laß die Unſchuld nicht 
verberben.” . 

„Biſt du rafend, Colas? Hätteft du Luft, der Verräther deines 
Freundes zu werben?“ 

Indem er dies fagte, oder vielmehr flammelte, fah ich ihn 
in flarfer Bewegung. Er war fehr bleich geworben, und bläulich 
wurden feine Lippen, und fein Auge flarrte graß vor fich Hin. 
Alles lehrte mich nur zu gewiß, daß er in der Nacht beim Raufche 
Dinge befannt, wor denen er jebt felbft erſchrak, da er fich bei 
mir nicht mehr ficher fah. 

Ich legte meine Hand auf feine Achſel, und flüfterte ihm ins. 
Ohr: „Bertollon, kleide dich an, nimm Goldes genug zu bir und 
flieh! Ich forge für alles Andere.” 

* einem Blick, der mir den Tod verkünden wollte, fragte 

: „Barum?“ 

ae fag’ ich, noch iſt es Zeit!“ 

„Barum?“ entgegnete er: „Salt du im Sinn... oder 
vielleicht fehon . . .“ 

„Um Alles was dir lieb und Heilig iſt, dich, fag’ ich.“ 
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Indem ich ihm dies zuflüfterte, fprang er eilends auf, lief 
unangefleivet im Zimmer umher, als fuch’ er. Ich glaubte, er 
babe in der Beſtürzung vergefien, daß feine Kleiver am Bette 
lagen. Während ich mich bückte, ihm dieſelben zu reichen, flel 
ein Piſtolenſchuß und das Blut flürzte über meine Bruſt herab. 

Die Thür forang auf, der Polizeibeamte trat erfchrorden 
herein. Bertollon, noch in der einen Hand die abgefenerte Pis 
ftole, in der andern eine zweite, ſah erflarrt die unerwartete Er: 
fegeinung. 

„Berruchter Hund!“ fchrie er mir zn, mit der verzerrien Ge⸗ 
berde der Verzweiflung, und ſchlenderte mir die entlabene Piſtole 
mit Wuth gegen den Kopf. Gin Schuß fiel von neuem. Ber: 
tollon hatte fich erfchoffen. Er taumelte gegen mid. Ich fing 
ihn in meinen Armen auf. Sein Haupt war zerfchmettert. 

Meine Sinne fhwanden. Ich fank zu Boden, und erwadhte 
erft unter der Gefchäftigkeit der Aerzte und Bebienten wieder 
auf meinem Zimmer. Meine Wunde, unter der linken Schulter, 
war unterfucht, verbunden und ohne alle Gefahr. 


24. 


Alles war in einer großen Beflürzung. Mehrere von Bertollons 
Freunden flanden vor mir. Jeder beſtürmte mich mit Fragen. 
Ih wand mich von ihnen los, und fobald ich mich erholt, warf 
ich friſche Kleider über, und verorbuete eine Sänfte, um nach 
dem DVerfammlungsort des Praͤſidialgerichts getragen zu werben. 
Bertollons Selbfimord war inzwifchen ſtadtkundig geworben. 
Eine ungeheure Menge Volks umwogte das Haus. Sobald man 
erfuhr, daß ich mich ins Gericht begeben würbe, folgten die neu⸗ 
gierigen Haufen meiner Sänfte nad). 
Schon war in geheimer Sitzung bes Gerichts das Urtheil über 
Madame Bertollon gefällt worden. In eben dem Augenblid, als 
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fie in den Saal geführt wurde, um baflelbe vor dem verſammel⸗ 
ten Volke anzuhören, traf auch ich bafelbft ein. 

Ich bat, angehört zu werben, weil ich wichtige Entdeckungen 
zu eröffnen Gabe. Die Erlaubniß zu reden warb mir gegeben. " 
Eine Stille ging durch den weiten Saal, als wäre das Leben 
aus jeder Bruſt gewichen. 

„Ihr Richter,“ fprach ich, -„einft land ich hier, ein Anklaͤ⸗ 
ger ber Unſchuld. Ich komme, fle zu reiten, und ihr ben ge: 
bührenden Triumph zu bereiten. Ich war getaͤuſcht vom Schein 
der Umflänbe; getäufcht, gemißbraucht durch meinen Freund, und 
Theilnehmer einer Granſamkeit, ohne es zu willen. Die Un: 
glückliche, deren Urtheil ihr fprechen wollet, ift feiner Mifiethat 
ſchuldig!“ 

Ich erzählte nun beſtimmt die Geſchichte ber vergangenen 
Nacht; erzählte ven Selbſtmord Bertollons, und feinen Verſuch, 
mir das Leben zu rauben. Neben mir fland ber bezeugende Polizei⸗ 
Offizier, und der lahme Jacques, welcher fich erinnerte, den 
Herrn Bertollon am Abend vor der Bergiftungsfzene, and bem 
Simmer feiner Gemahlin mit einer brennenden Kerze kommend, 
gefehen zu haben. 

Eine ſolche Auflöfung bes Rechtshandels, {n weldgem ich an: 
fänglich über meinen Gegner, Herrn Menarb, einen fo glänzenden 
Sieg davon getragen hatte, und ber meinen Auf im ganzen Lande 
gründen follte, Hatte Niemand erwartet. Während meiner Rebe 
malten fich Erflaunen und Graufen in den taufend Geſichtern um⸗ 
her. Als ich aber ſchwieg, entwickelte fih ein Gemnrmel, und 
das Semurmel warb zum lauten Jauchzen. Das Volk fchrie meinen 
Namen mit fehwärmerifcher Freude, und die Augen ber Umſte⸗ 
henden waren mit Thränen beneßt. 

@8 war an feine Ordnung im Saale mehr zu gebenfen. Ohn⸗ 
mächtig war Madame Bertollon unter den Gluͤckwuͤnſchen der fie 
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Umringenden hingeſunken. Der Vize⸗Gouverneur der Provinz, wel- 
chen Zufall oder Neugier heute in den Gerichtoſaal gelodt Hatte, 
ein Verwandter des Marſchalls Montreval, ‚flieg von feinem er⸗ 
habenen Sig, nnd umarmte mich öffentlihd. Herr Menarb folgte 
feinem Beifpiel, unter dem Zujauchzen des enthuftaftifchen Volkes. 

SH ließ mi zu Madame Bertollon führen. Beine Kuniee 
brachen. Ich ſank entkräftet vor ihr nieder, und drückte meine 
naſſen Augen auf ihre Hand. . 

„Können Sie mir verzeihen?“ ftammelte ich 

Mit einem Blick voll unausſprechlicher Liebe, mit einem himm⸗ 
liſchen Lächeln ſah fie auf mich nieder. 

„Alamontade!“ feufzte fie leife, und Thraͤnen verhinderten 
ihre fernern Worte. 

Die Sitzung des Gerichts mußte aufgehoben werben. Die 


Richter umarmten mich. Dergebens wünfcht’ ich zu Madame Ber: 


tollon zurüd zu fommen. Das Getlimmel war zu groß. Man 
führte mich durch bie gebrängte Menfchenmafje, welche mid mit 
Ehrenbezeugungen überhäufte, die Stiegen des Palaftes hinab. 

Im Begriff, in die Sänfte zu fleigen, warb ich von einem 
jungen, wohlgekleideten Maune angehalten. 

„Sie können,“ fagte er, „Ste können unmöglich mit ange- 
nehmen Gmpfindungen in ein Haus zurüdfehren, mein Herr, 
welches noch den Leichnam eines Sclöftmörbers beherbergt, unb 
Sie allentbalben an die fehredlichen Greigniffe erinnern muß. 
Gewähren Sie mir die Chre, ich bitte Sie, mein Herr, Sie 
wenigſtens einsweilen in meinem Haufe bewirthen zu dürfen.“ 

Diefe Einladung, mit fo berzlicher Innigkeit getban, Fam 
mir doch unerwartet. Dem jungen Mann funfelten noch die Thraͤ⸗ 
nen in den Augen. Gr bat fo anhaltend, daß ich's nicht mehr 
ablehnen Fonnte. Gr brüdte mir mit freubiger Dankbarkeit die 
Hand, gab den Sänfteträgern einen Befehl und verſchwand. 
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Immer vom Bolfe mit Frendengefchrei durch die Straßen ver 
Stabt begleitet, Iangte ich endlich, aber fehr langfam, vor dem 
Haufe meines unbelannten Freundes an. Sch bemerkte nur, daß 
es in der Nachbarfchaft von Bertollons Haufe, und in der Straße 
war, worin Glementine wohnte, welches mir, fo verwirrt uud 
betaͤubt ich auch war, feine unliche Entdeckung fein konnte. 

An den Stiegen im Innern des Haufes warb die Sänfte ge: 
öffnet. Der freundliche Unbefannte erwartete mich fchon. IH 
fah mich in einem großen, prachtvollen Gebäude; zwei Bebiente 
fuhrten mich die Marmortreppe hinauf. 


25. 


Alles, was das Menfchenleben Schredliches und Liebliches 
umfängt, lag in bem eugen Stundenraume dieſes Tages für mid) 
zufammengebrängt. 

Eine Flügelthür ward geöffnet. Einige Damen traten hervor, 
mir entgegen. Die ältefte derſelben redete mich an: „Ich bin 
meinem Neffen fehr verbunden, daß er mir die Ehre verfchafft, 
den edelmüthigen Retter der Unfchuld in meiner Wohnung su 
ſehen.“ 

Wer ſchildert meine Beſtürzung! Es war Madame de Sonnes, 
und Glementine trat Hinter ihrer Mutter hervor. Ich wollte eine 
Erwiederung flammeln auf die mir gefagten Artigfeiten, allein 
ich war allzuentfräftet. Der Blutverluft am Morgen, nad einer 
traurig durchwachten Nacht, und der Wechjel der allerfrembartigs 
ſten und heftigſten Empfindungen, beren Beute ih bisher gewe⸗ 
fen, hatten mich gänzlich erichöpft. Glementinens Erfcheinung 
entfeelie mid. Ich fah nur fie, und fpradlos fie, bis Ge; 
flalten und Farben vor meinem brechenden Auge in verworrenes 
Dunkel zufammenflofien. 

Mehrere Wochen lang mußt’ ich Belt und Simmer bäten. 
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Umringenden hingeſunken. Der Vize⸗Gouverneur der Provinz, wel- 
chen Zufall oder Neugier heute in den Gerichtsſaal gelodt Hatte, 
ein Derwandter des Marſchalls Montreval, ‚flieg von feinem er: 
habenen Sig, und umarmte mich öffentlih. Herr Menard folgte 
feinen Beifpiel, unter dem Zujauchzen des enthufigftifchen Volfes. 

Ich ließ mid zu Madame Bertollon führen. Meine Kniee 
brachen. Ich fank enikräftet vor ihr niever, und drückte meine 
nafien Augen auf ihre Hand. on 

„Können Sie mir verzeihen?“ ftammelte ich 

Mit einem Blick voll unausſprechlicher Liebe, mit einem himm⸗ 
liſchen Lächeln ſah fie auf mich nieder. 

„Alamontade!“ feufzte fie leiſe, und Thraͤnen verhinderten 
ihre fernern Worte. 

Die Sitzung des Gerichts mußte aufgehoben werden. Die 
Richter umarmten mich. Vergebens wünſcht' ich zu Madame Ber: 
tollon zurüd zu Eommen. Das Getümmel war zu groß. Man 
führte mich durch die gebrängte Menfchenmafje, welche mich mit 
GEhprenbezeugungen überhäufte, die Stiegen des Palaſtes hinab. 

Im Begriff, in die Sänfte zu fleigen, warb ich von einem 
jungen, wohlgefleiveten Maine angehalten. 

„Sie können,“ fagte er, „Sie können unmöglich mit ange: 
nehmen Empfindungen in ein Haus zurüdfehren, mein Herr, 
welches noch den Leichnam eines Selbſtmörders beherbergt, und 
Sie allenthalben an vie fihredlichen Creigniſſe erinnern muß. 
Gewähren Sie mir die Ehre, ih Bitte Sie, mein Herr, Sie 
wenigflens einsweilen in meinem Haufe beiwirthen zu bürfen.“ 

Diefe Einladung, mit fo herzlicher Innigkeit gethan, kam 
mir doch unerwartet. Dem jungen Mann funfelten nody die Thrä- 
nen in den Augen. Gr bat fo anhaltend,’ daß ich's nicht mehr 
ablehnen konnte. Gr drüdte mir mit freubiger Dankbarkeit vie 
Hand, gab den Sänfteträgern einen Befehl und verſchwand. 
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Immer vom Volke mit Freubengefchrei durch die Straßen ver 
Stadt begleitet, langte ich endlich, aber fehr Iangfam, vor dem 
Haufe meines unbelannten Freundes an. Ich bemerkte nur, daß 
es in der Nachbarfehaft von Bertollons Haufe, und In der Straße 
war, worin Glementine wohnte, welches mir, fo verwirrt und 
betäubt ich auch war, Feine unliebe Entdeckung fein konnte. 

An den Stiegen im Innern des Haufes warb die Sänfte ges 
öffnet. Der freundliche Unbefannte erwartete mich ſchon. Ich 
fah mich in einem großen, prachtvollen Gebäude; zwei Bebiente 
ſührten mich die Varmortreppe hinauf. 


25. 


Alles, was das Menſchenleben Schreckliches und Liebliches 
umfaͤngt, lag in dem engen Stundenraume dieſes Tages für mich 
zuſammengedraͤngt. 

Eine Flügelihür warb geöffnet. Einige Damen traten hervor, 
mir entgegen. Die ältefle verfelben redete mich an: „Sch bin 
meinem Neffen fehr verbunden, daß er mir die Ehre verfchaflt, 
den edelmüthigen Reiter der Unfchuld in meiner Wohnung an 
ſehen.“ 

Mer ſchildert meine Beſtürzung! Es war Madame de Somes 
und Clementine trat hinter ihrer Mutter hervor. Ich wollte eine 
Erwiederung ſtammeln auf die mir geſagten Artigfeiten; allein 
ich war allzuentfräftet. Der Blutverluft am Morgen, nach einer 
traurig durchwachten Nacht, und der Wechſel der allerfrembartigs 
fien und heftigften Empfindungen, deren Beute ih bisher gewe⸗ 
fen, Hatten mich gaͤnzlich erfchöpft. Glementinens Erfcheinung 
entfeelte mich. Ich fah nur fie, und ſprachlos fie, bis Ge⸗ 
falten und Farben vor meinem brechenden Auge in verworrenes 
Dinkel zufammenflofien. 

Mehrere Wochen lang mußt’ ich Bett und Simmer huͤten. 
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Mit den Schmerzen meiner Wunde Hatte fi ein Fieber ver: 
bunden. Der junge Herr de Sonnes verlieh mich nie; er hatte 
mein weniges Habe aus dem Bertollon’fchen Haufe herbeifchaffen 
laſſen — auch die Harfe. Aber der Kraus fehlte. Man wußte 
ja nicht, welchen Werth er mir trug! 

Unterbefien war Madame Bertollon freigefprocdhen. Herr de 
Sonnes erzählte mir, daß die fehöne Unglüdliche ſogleich von 
Montpellier abgereifet und in ein entferntes Kloſter gegangen fei. 
Dabei überreichte er mir einen Brief, der fr mich augelommen, 
duch Einfchluß an Madame de Sonnes. 

„Wahrfcheinlich wird Madame Bertollon ihrem Erretter dan: 
fen!“ fagte er. 

Ich nahm den Brief mit zitternder Hand. Sobald ich allein 
war, las ich ihn. Gr Bat mich ſeitdem durch al’ mein Wohl 


- und Web begleitet. 


Hier iſt er: 
Abtei St. Gee zu Be. Den 11. Mat 1702. 
„Leben Sie wohl, Alamontade! Diefe Zellen, vie erfien, 
bie ich einem Manne fchreibe, werben auch die letzten fein. Ich 


habe das ftürmifche Leben der großen Welt verlaflen; bie feier 


liche Stille geweihter Mauern umgibt mich; ich Habe mich. ohne 
Mühe von Allem, was mir einft lieb und unentbehrlich war, 
Ioswinden fönnen; ich habe nichts aus der Welt genommen, als 
bie Wunden, die fie mir fchlug. 

„Au, haͤtt' ich auch diefe Wunden und mein Gedaͤchtniß dort 
draußen Iafien können! Sie bleiben mir aber, um ben legten 
meiner Freunde, beu Tod deſto reigenber zu machen. 

„In der Blüthe meines Lebens umweht mich der ſchwarze 
Wittwenſchleier; ich zeige den Menſchen damit eine Trauer, die 
ich nicht fühle; und verberge eine andere, bie mich zerflört. 

„Sa, Alamontade, ich erröthe nicht, noch jeht, auf biefer 
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heiligen Stätte noch, es zu befennen, was ich Ihnen nicht vers 
hehlen mochte, daß ich Sie liebte. Sie wußten es, Sie willen 
es — ad! und Sie waren es, ber den Dold wider das Herz 
zuden Eonnte, das auf Erben nur allein für Sie ſchlug. O 
Menſch, Sie haben mich belogen. Sie haben mich nie gelicht! 
Nicht, daß mein unglüdlicher Gemahl mich des fehwärzeften 
Verbrechens zeihen wollte, bat mich betrübt — nein, daß Ala⸗ 
montade mich ſchuldig glauben, mein Ankläger werben Eonnte, 
er, für den ich freudig geftorben fein würde, das hat die Wur⸗ 
zeln meines Lebens zerrifien! 

„Do nein! Kein Vorwurf. Epler, theurer und noch immer 
geliebter Mann, du warft ſchuldlos. Geblendet vom Schein, 
brachteft du der Freundſchaft und der Berechtigfeit deine Neigung 
zum Opfer. Du wollteft höchſtens nur unglücklich, aber nicht 
undankbar fein. Sch fühl’ es wohl, die Battin eines Andern 
durfte dich nicht Tieben, und ich mit meiner fünbigen Liebe war 
beines reinen Herzens nie werth. 

„Ich fühlte es immer, und immer ging ich mit allzuſchwachen 
Kräften in den Streit gegen meine Leidenſchaft. Elender war 
fein Weſen, als ich, umb jeder deiner Blicke, jeder deiner Küäfle 
verewigten eine Ylamme in mir, die unter ihnen hätte erloͤſchen 
follen. In einem Augenblick ſtillen Verzweifelns wollt’ ich den 
freiwilligen Tod vorziehen ber Gefahr, meine Tugend einzublßen. 
Damals ward das Gift gebracht. Ich hatt' es mir beftimmt, 
weil ich dich zu heftig liebte. Hier, Menfch, Haft du das Ge⸗ 
heimniß, welches die Scham mir verwehrte unter der Folter zu 
befennen. Ach! Unglüdöbriuger, und vu mußten es fein, ber 
vor den Richtern mich darum befragte! 

„Du Haft mich nie geliebt. Meine Entfernung wird dich nie 
beirüben. Ich Hatte mich ſelbſt getäufcht, und muß für die Hin: 
gebung meines arglofen Herzens leiden. Die Welt beklagt mich, 
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aber ihre Klage läßt mich ohne Troſt, und ſelbſt dein Mitleiden, 
o Freund, kann meinen Schmerz nur fchärfen, flatt ihn zu mil- 
dern. 

„Hier in diefen Kloftermauern feh’ ich das Ziel meiner kurzen 
Wallfahrt, die Linde vor dem Gitterfenſter meiner Selle freut 
ihre Schatten auf das Kleine Bläschen, welches meinen Grab⸗ 
hügel bilden fol. Siehe da meinen Troſt! 

„A, wie traurig if es, fo einfam in ver Welt dazuſtehen! 


"Und einfam bin ich, denn mid liebt Keiner. Meine Sreundinnen 


haben mich ſchon in den fröhlichen Kreifen vergefien, meine Zäh: 
ren flören ihre Luftbarfeiten nicht. Sch verblübe, wie bie ver⸗ 
einzelte Blume im Gebirg, unbefannt und ungefehen; fie gab 
und empfing Feine Freude, ihr Verſchwinden läßt feine Spur 
zurück. 

„Und du, den ich einzig geliebt habe, nimm dieſe Zeilen, 
unſern Scheidebrief. Gin brechendes Herz hauchte die Worte; 
eine ſterbende Hand ſchrieb fie — ih vollzog nur meine letzte 
Pflicht. Unterbrich meine Ruhe durch keine Antwort. Ich nehme 
keinen Brief an und will dich ſelbſt nie ſehen. Ich will zu Gott 
flehen für dein Glück; will meinen letzten Seufzer bir weihen, 
und mit dem Gedanken an dich foll mich der Tod ins beſſere Le⸗ 
ben leiten. 

. Amalie Bertollon.“ 

Und ich fah die Edle nie wieder. Mit ihrer Tugend im Her: 
zen ſank fie unter. Nie vergaß ich fie. Oft weint’ ich bei ihrem 
Audenfen. 


26. 


Inzwifchen Hatten Madame de Sonnes und Elementine mich, . 
während ver Krankheit, oft befucht. Nicht wie einem Fremdling, 
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fondern wie einem Bruder oder Bintsvertvanbten begegneten 


fie mir. 

Madame de Sonnes war eine fehr edle Frau, von lebhaften 
Seit und feiner Erziehung. Sie fchien nicht für fi, fondern 
nur für Andere zu leben. Immer nur beflifien, Andern Freude 
zu machen, Andern Dienfle zu erweifen, wußte fie denen das 
Anfehen ihrer eigenen Wohlthäter zu geben, welche durch fie bes 
glückt zu werben nicht verfchmähten. Ihre Gütigkeit führte überall 
nur das Gepräge der Dankbarkeit. 

Und ihrer würdig war ganz Clementine, der Stolz ihres Ge⸗ 
ſchlechts. Harmlofe Unſchuld und. immerwährender Heiterfinn waren 
ihe Weſen. Niemand fonnte fich ihre nahen, ohne fie zu lieben. 
So ſchön Hatte ich fie nie gefehen, nie geglaubt. Ihr Lächeln 
war begeifternd, ihr Blick fprach nur zur Secle; die Anmuth 
ihres Thuns war ivealifch. Bon allen ihren Freundinnen war fie 
duch fo viele Liebenswürdigkeit ausgezeichnet, daß man nur im: 
mer fie bewunderte. Und von Allen war fie die Demlithigfte, 
fie wußte von ihren eigenen Vorzügen nichts, und. gerieth in Ent: 
zuden, wenn fie biefelben in Andern erblidte. Man hätte wetien 
mögen: fie habe fich ſelbſt noch in feinem Spiegel gejehen. 

Seitdem ich im Haufe war, fpielte fie die Harfe nicht mehr; 
auch war fie fehüchterner, als ehemals in der Ferne; auch kam 
fie feltener zu mir, denn alle Andern im Haufe; auch fprady fte 
weniger mit mir, denn mit jedem Anbern, und doch forgte fie 
am eifrigften für mich; doch Iaufchte fie am emfigfien nach meinen 
einen Wünſchen, und in ihren Augen lächelte mir Freundſchaft. 

Sndem meine Liebe fo zur unbeflegbaren Leivenfchaft heran: 
wuchs, wurden auch die taufend Hinderniffe immer heller, welche 
mir alle Hoffnung töbteten, jemals durch fie glüdlich zu werben. 
Ich war arm, und Hatte nichts für mid, als einen guten Ruf, 
und das Bertrauen aller Redlichen. Wie wenig iſt das, in ber 
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breiten. Aber, Clementine, Sie gewöhnen mich zu früh an den 
Himmel. Wenn ich nun einmal früher oder fpäter — dies Alles, 
Ihren Umgang — verlieren follte, Glementine, und es fönnte 
doch die Zeit kommen — wie fländ’ es dann um mi?“ fagte 
ih, indem ich an mein lautfchlagendes Herz ihre Hand 309. 

„Trennen Sie fich nie von ung, fo verlieren wir uns ja nicht! “ 
antwortete fie. 

„Wollte Gott, daß ich mich nie trennen dürfte von Ihnen, 
als im Tode!“ rief ich. 

Sie fah gen Himmel, feufzte, bog fich über mich, und von 
ihrer Wange fiel der Tropfen einer Thräne heiß auf meine Hand. 

„Zweifeln Sie an der Dauer meiner Freundſchaft?“ fagte fe. 

„Hab’ ich ein Recht auf Ihre Freundſchaft, Clemeſttine? Und 
dies fchöne Herz, ach! wird es nicht einft für einen Andern lauter 
fchlagen müflen, als für mich? Und dann, Elementine, dann?“ 

„Nie, Alamontave!* antwortete fie, und ftand ſchnell auf, 
und wandte fich ab, mit einem Antlitz voll fanfter Röthe über: 
ſchimmert. Ich erhob mich. Ein unnennbares Entzüden beraufchte 
mich. Sch zog fie in meinen Arm. Ihr Bufen flog im Sturme 
des Gefühle. Ihre Wangen glühten. Ihr DBlid nannte mir 
das Wort, welches ihre Lippen nicht zu ſprechen wagten. 

Unfere Seelen verfchwiflerten fi, nnd fchlofien den ewigen 
Bund. Ein zitternder Seufzer war unfer Schwur. Die Welt 
verfchwebte um uns, wie ein Schalten. Im Kufle wechfelten 
wir Leben um Leben. 

D, welche Seligfeit hat die Hand des unendlichen Weltorbnerg 
felbft dem Staube gewährt, und wie fehr dem Geiſte das Loos 
verfüßt, mit dem Irdiſchen vermählt zu fein! 

Und ale wir aus der heiligen Trunfenheit erwachten, und ich 
Glementinens Namen lallen, und fie mir den meinigen zulispeln 
Eonnte, war rings umher die Natur verwandelt, und Altes nicht 
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mehr die vorige Welt. Felerlicher und fchöner prangte Alles; 
das tobie Zimmer gli einem Tempel, und ein holder Geift 
ſprach aus Allem, vom Gemälde bis zum Teppich. Und das Yıllıs 
flern der Zweige vom Garten war beveutungsvoll,. und in dem 
< gaufelnden Schatien des Laubes wohnte geheimer Lieblicher Sinn. 
„Sch bleibe!” rief ich. 

„Und ewig!“ ſetzte fie hinzu. 


27. 


Einige Stunden nachher fah ih Madame de Sonnes. ine 
fillle Zurcht wandelte mi an. Sie ging mir lachend entgegen, 
und fagte: „Was haben Sie aus Clementinen gemacht? Sie ift 
begeiftert; fie fpricht in Verſen; fie geht nicht mehr, fle ſchwebt, 
wie beflügelt! — Und wie, Alamontade, warum- erröthen Sie? 
Ich weiß Ihnen Dauf — aber, wie foll ich danken?“ 

Indem .fie dies ſprach, nahm fie mich in ihren Arm und 
küßte mic. 

„Sie find ein guter Menſch!“ fuhr fie fort: „Ich Tannte wohl 
die geheimen Grunde, warum Sie uns verlaflen wollten.” 

Ich war fo beflürzt, daß ich Feine Silbe erwiedern Tonnte. 

„Seltfam genug. Nun joll ih am Ende wohl nidhts-errathen 
haben? Sie wollen immer der Feinere fein, Alamontabe, und 
find es immer; aber diesmal nicht! ‚Glauben Sie, ich. hätte 
nicht bemerkt, daß Sie Elementinen liebten? Warum wollten Sie 
daraus ein Geheimnig machen, und mir, der Mutter Ihrer Ge⸗ 
liebten?“ 

„Madame,“ ſtammelte ich immer verwirrter. 

„Ich denke, Sie möchten noch gern läugnen, wenn Ste fünns 
ten!“ fagte fie in ſcherzhaftem Tone: „Ich ftand neben euch bei⸗ 
ben, da ihr in der Fülle eures Glücks die ganze Welt und mid 
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nicht mehr fahet, und da fühlt’ ich wohl, daß ich bei eurer 
Berlobung fehr überflüffig fein könne. Meine Tochter lebt für 
Sie — machen Sie fie glüdlih, nnd ich bin's dann auch.“ 

Welch eine Frau! Ich ſank zu ihren Füßen, und Füßte ihre 
gültige Hand, ohne ein Wort aufbringen zu Tönnen. 

„Richt doch!“ fagte fe: „Ein Sohn kniet vor ber Mutter 
nicht.“ 

„Madame,“ rief ich, „Sie geben mehr, ale die verwegenfle 
Hoffnung — —* " 

„Sch gebe nichts! " entgegnete fie: „Nein, mein Lieber, Sie 
find es, ber uns ben Frieden gibt. Ich bin Mutter zwar, aber 
ohne Rechte über meiner Tochter Herz. Glementine kennt Sie 
ſchon länger, als th. Ihretwillen verwarf fie manche Hand. 
Sie Hoffte nur auf Sie. Clementinens Glüͤck zu befefligen, if 
meine Pflicht. Sch lernte num auch Ste näher kennen, und fegne 
Glementinene Wahl.” 

„Es if zuviel!“ rief ih: „Mein Entſchluß war es freilich, 
ein, wenn ich mir Bermögen genug — ich bin arm, Madame“ — 

„Was thut das Vermögen hier zur Sache?“ antwortete bie 
edle Frau: „Ste Haben ein anftänviges Ansfommen, und Eles 
mentine, ohnehin fehon begütert, iſt meine Erbin. Nahrungs⸗ 
forgen können euch nicht drücken; und folltet ihr durch ein fehr 
unglüdlides Schickſal einft Alles verlieren, fo fohränfet ihr euch 
ein. Sie Haben Kenntniffe, Thätigfeit und Redlichkeit: fo kann's 
euch nicht fehlen.“ 

Vergebens macht’ ich verſchiedene Einwendungen. Aber bie 
Frau war zu erhaben, um deren Gewicht zu fühlen. 

„Nein, mein Herr,” fagte fie, „daß Sie Clementinen ohne 
Rüdfiht auf Reichthum lieben, war mir wohl befannt. Und 
wahrlich, das Mädchen hat Innern Werth genug, um feiner ſelbſt 
willen geliebt zu werben. Ihr Sartgefühl, mein Lieber, bleibt 
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aber unverlept. Konnten Sie Slementinens Herz begehren un» 


nehmen, wahrli, fo dürfen Sie nicht erröthen, wenn fie Ihnen 
eine reiche Ausſtener zubringt. Das Herz, welches Sie beherrfchen, 


- iſt mehr werth, als das elende Selb, vor dem Sie, als dem 


Zuviel, ſchüchtern find. Meine Tochter kann nicht glücklicher 
werden, wenn fie eine Million heirathet, an die ein ungelichter 
Dann gefnüpft if; fle wird es nur durch den Geift, durch dem 
Eelſinn, durch die treue Liebe, durch die Sorgfalt des Gelichten 
um fie.” 

„Und?“ — — fagte Elementine, indem fle in ihrer reigenben 
Unſchuld hereinſchwebte, meine Hand nahm, und ihrer edeln 
Mutter freundlich ins Auge fah. s 

„Du Haft wohl gewählt!” fagte Madame be Sonnes, Indem 
fie uns beide umarmte: „Du forgft immer für das Glück beiner 
Mutter mehr, ale für dich.“ 


28. 
Clementine war meine Verlobte. Die ganze Familie trug mid 
auf ven Händen. Sch galt im Palaſt de Sonnes ale der geliebte 
Sohn. Die Adhtung ver ganzen Stabt umringte.mid. Ich hatte 
mein hoͤchſtes Ziel errungen, und es würde ermudend fein, wenn 
ih die Mannigfaltigkeiten meter Freuden ausmalen wollte. 

Bon London aus kamen Briefe an den Marfchall von Monts 
reval, als Statthalter der Provinz, für meinen verflorbenen 
Bater, nebft einer Erbſchaft, die Ihm fein in Weſtindien verflor 
bener Bruder nachgelaffen haben follte. Ich eilte auf einige Tage 
nah Nismes zum Marfchall,, in Folge feines Befehle. Er zeigte 
mir nur den Brief des Londoner Banquiers, und bie Mbfchrift 
des Teftaments, ohne mir weitere Auskunft ertheilen zu können. 
Das Bermögen war ſchon durch Anweifungen auf die Barifer 
Bank an das Gouvernement von Langueboc ausgeliefert worden, 
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und ich der einzige Erbe. Dies ſetzte mich. in ben jährlichen Ge⸗ 
nuß von viertaufenb Livres. 

Ob ich gleich wußte, daß einer meiner nahen Verwandten in 
feiner Jugend nach Amerifa gegangen war, von woher man nie 
wieder Nachrichten über ihn erhalten, Fonnt’ ich doch kaum glau⸗ 
ben, daß er ein fo großes Vermögen znfammengefpart habe. Selbſt 
bie Dunkelheit, welche in ben Londoner Berichten über verfchiebene 
wiſſenswerthe Dinge herrſchte, flößte mir einigen Berbacht gegen 
diefen überrafchenden Reichtum ein, wenigfiens in fo fern er 
Erbſchaft fein follte, wiewohl er als Geſchenk mir zu groß 
ſchien. Sch fehrieb wirklich, fowohl an den Londoner Banguier, 
als an den Magiftrat der Provinz in Amerifa, wo mein Ber- 
wandter verftorben fein follte. Nie aber habe ich ein Mehreres 
entdeckt, ale ich ſchon wußte. Daher konnt' ih mir nicht den 
Gedanken abwehren, daß in diefer Erbſchaft Madame Bertollon 
mehr, denn mein Verwandter gefpielt habe. 

Der Marfchall von Montreval fehlen beinahe untwillig über 
meine Bedenflichfeit zu werden. „Genießen Sie Ihr unbeſtrit⸗ 
tenes Cigenthum, und lafien Sie ein Dutzend Mefien für ven 
Better leſen,“ fagte er; „und damit Sie Ihr Bermögen nicht 
ganz müßig genießen, Tommen Sie zu mir, und nehmen Sie bie 
erfte Stelle in ver Kanzlei des Gouvernements an. Doch eine 
Bedingung muß ich Binzufügen: Sie dürfen nirgends anders, als 
in meinem Schloffe wohnen. Ich muß Ste täglich fehen. Meiner 
Geſchaͤfte find viel, und Ihr Rath ift mir zu viel werth.“ 

Ih dankte dem Marfchall für die ehrenhaften Gnadenbezeu⸗ 
gungen. Ich bat nur um Bedenkzeit, eine Stelle anzunchmen, 
beren Wichtigkeit meine Kenntniffe nicht gewachfen waren. Der 
Marfchall überhäufte mich mit Höflichleiten, und entließ mich 
mit freundlichen Drohungen, wenn ich mich nicht bald entſchließen 
würde, feine Wünfche zu erfüllen. 
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Herr Ctienne, mein guter, alter Oheim, war außer ſich vor 
Freuden, ald er von mir den Antrag des Marfchalle vernahm. 

„Da du in deinem Linnenfittel und in deinen Helzfchuhen als 
Knabe zu mir kamſt,“ ſprach er, „o Eolas, und da du fo in deiner 
Armuth vor mir flandefl, und mein Herz rührteft: da war es, 
als hörte ich die Innere Stimme des Geiſtes, die mir gebot, di 
aufzunehmen an Kindesſtatt, denn du wÄrbefl einf der Schutz⸗ 
engel der bebrängten Gläubigen werben. Siehe, Colas, der Herr 
bat Großes an bir gethan. Du flehft da nun wieder auf vers 
felben Stätte des armen Müllerhaufes, und bift ein hochgeach⸗ 
teter, gelehrter nnd reicher Mann. Weigere dich nun nicht länger, 
das Anerbieten des Herrn Marfchalle anzunehmen. Gs iſt nicht 
fein Wille, nein, es tft Gottes Wille. Es tft nicht fein Ruf, 
es (ft der Ruf des Himmels, der zum Troft der Cvangeliſchge⸗ 
finnten an dich ergeht.“ 

Mein Oheim, und die liebenswürbige zamilie, in deren Kreis 
nur eine Tochter fehlte, die verheirathet war, und alle ſeine 
Freunde, die ſaäͤmmtlich geheime Proteſtauten waren, ließen nicht 
ab, mir die dringendſten Vorſtellungen zu maden. Ich mußte 
Halb und Kalb geloben, vie Stelle anzunehmen. Es war mir 
noch darum zu thun, den Sinn Elementinens und ihrer Mutter zu 
erforfchen. 

Beide aber, fobald ich ihnen den Antrag des Marichalle bes 
fannt gemacht Hatte, ſtimmten fogleich dafür, daß ich nicht eine 
Gelegenhelt entfliehen laſſen müfje, mir einen größern Wirkungss 
kreis zu gewinnen. 

„Und wir begleiten Sie nad Niemes!“ fagte Elementine: 
„Sie kennen doch auch noch das Amphitheater und das Haus Als 
bertas? Mber beim Marichall wohnen? Kein, das ſchlagen Sie 
ihm in Gnaden aus.“ 

Und ſo geſchah es. Wir reiſeten mit einander nach Nismes. 


Ich trat meine Stelle an, und in Glementinens Armen durft' ich 
ansruben von den Gefchäften. . 


29. 


Reichthum, Anfehen und Einfluß auf bie Angelegenheiten ber 
Brovinz bereiteten mie das fchönfte Loos, welches ber Nenſch ſich 
erträumen mag. Freundſchaft und Liebe befeligten mich. Faſt war, 
im Gemälde meines damaligen Lebens, des Sonnenlichtes zu viek, 
des Schattens zu wenig, und Alles wurde zu einem hellen, rofen- 
farbenen Ginerlet. 

Der Tod von Elementinens Großvater gab eine Familientrauer, 
und des Wohlanfländigen willen wurde unfere Dermählung um 
ein halbes Jahr verfchoben. Dies konnte ung nicht betrüben. Wir 
hatten uns alltäglich, und nichts in der Welt fonnte uns ſcheiden. 

Der Marfchall von Montreval behandelte mich in- den erſten 
Monaten mit ausgezeichneter Gnade. Aber nie konnt' ich mir's 
abgewinnen, ihm mit Bertranlichleit zu begegnen, ober feine 
gütigen Geflnnungen mit einiger Herzlichfeit zu erwiebern. Sein 
freundliches Wefen hatte etwas Fürchterliches; ans feinem Lächeln 
ging immer eiwas Drohendes. Er war ein Mann von Geiſt und 
Binfiht, aber dennoch von Vorurtheilen umnebelt, die er wahr, 
fiheinlich feiner kloͤſterlicher Erziehung in den Kinderjahren zu 
danken Hatte, und welche ihm wie Heiligtümer galten. Durch 
ehemalige Ausfcyweifungen entnervt, war er kraͤnklich, furdifam 
vor dem Tod, geplagt von Ginbildungen, und argwöhnifh. Er 
machte fich fein Gewiſſen daraus, arge Willfürlichkeiten zu begehen, 
ſtrenge zu werben bis zur Grauſamkeit, manches Mannes Wohl 
feiner Laune aufzuopfern, und ſich feile Dirnen zu halten. Aber 
dabei war er fehr Firchlich-fromm. Die Mönche waren feine Lieb: 
linge, und lenften ihn, ohne daß er’s vermuthete. Er verfäumte 
feine Meſſe und galt für den andächtigſten Mann. Er lächelte 
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felten, war meiftens ern und Kalt; und in feiner ruhigen Hal⸗ 
tung Ing etwas Gebietendes. 

Se näher ich ven Marfchall kennen Ternte, je mehr faßte ich 
geheimen Widerwillen: ‚Ein Menfch, wie Bertollon, ohne Religion, 
ohne Bott, ohne Ewigkeit, ohne fittlicde Grundfäße, der immer 
nur nach den Winken der Klugheit handelnd, egoiftifch lachend eine 
ganze verzweifelnde Melt verfinfen ſehen Fönnte für feinen Ge⸗ 
winn, tft nicht gräßlicher, nicht gefährlicher, als ein Weltmann 
voller. Bigotterie, wie Montreval. Der Gottesläugner und ber 
Bigotte ohne Anerkennung ſittlicher Orundfäße und ewigen Rechtes, 
haben in ven Wagfchalen der Moralität gleiches Gewicht und für 
die bürgerliche Geſellſchaft gleiche Gefährlichkeit. Beide, ohne 
Gefühl ihrer wahren Menfchenwürbe, ohne Achtung für die Menfch- 
heit, legen ſchlau ihre Spinnengewebe zwifchen ven Berhältnifien 
der Gefellichaft an, und rauben und töbten ehrbarlich. Beide 
fürchten keinen Gott, denn ber eine glaubt nicht an ihn, und der 
andere befchwichtigt ihn mit Gebeten und Mefien, und wäfcht fich 
im: Tempel rein von den Sünden, die er braußen beging. 

Schon in den erften Tagen meines Aufenthaltes iu Nismes 
umgab mich die heilige Schaar der Mönche. Diefe Menfchen fürch⸗ 
teten von mir einen ihren Abfichten widrigen Einfluß auf den Mars 
ſchall. Ste bemerften aber, wie wenig es mir um Einfluß bei dem 
Marfchall zu thun war, und verloren fich allmälig wieder von mir: 
Sie blieben inzwifchen fehr freundlich, rühmten dem Marfchall 
meinen Charafter, und bebauerten nur hinterher, daß ich leider 
ein Mann ohne alle Religion fet. 

Die Broteftanten von Nismes fahen mich als ihr Oberhaupt 
und Ihren Beichirmer an. Sie erwiefen mir ausfchweifende Ghren- 
begeugungen, welche den Verdacht des Marfchalls hätten erregen 
müffen, wäre er auch minder mißtrauifch geweſen, als er es war. 
Sie wurden in ihren Reden und Thaten fühner. Mehr als einmal 
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gelang es mir, ihren Unbeſonnenheiten beim Narſchall Verzeihung 
auszuwirken. Aber ſtatt durch einzelne dergleichen Borfälle gewarnt 
zu fein, flieg ihre Schwärmerei, im öftern Kampf mit den Bers 
folgern, und mit dem heimlichen Rückblick auf meinen Schuß, nur 
höher. Ich ſtellte Ihnen vergebens die Gefahr vor, welche fie fich 
muthwillig zubereiteten. 

„Nein,“ rief Herr Etienne, mein Oheim, „nein, wo Gott iſt, da 
ift Feine Gefahr. O mein Golas, fürchte dich nicht vor den Menfchen, 
denn der Herr iſt mit dir. Und wer mich befennet vor den Menfchen, 
den will ich auch befennen, fpricht der Weltheiland. Auch in Frank 
reich wird das Senfforn des Bvangeliums aufgehen, wie auf den 
Felſen der Schweiz und in den Wäldern von Deutſchland. Aber 
Männer müffen wir haben, wie Swingli und Calvin und Lutherns, 
die nicht zittern vor den Fürften diefer Welt. Und, Alamontade, 
fo fei denn, wie fie, und Gott iſt dein Hort!" 


30. 


„Sie ſind doch Fein Hugenotte?“ fragte mich der Marfchall 
von Montreval mit ftechendem Blick, als ich den Broteftanten aber- 
mals das Wort reden mußte. Er fihlug meine Bitte ab,. und 
ward von der Zeit an zurückhaltender gegen mich. 

Ich ward gewahr, wie wenig Gutes ich überall wirken Eonnte, 
in den gegebenen Berhältniffen, und wie ſchaͤdlich Hingegen meine 
Gegenwart in Nismes, mein Amt und der Mahn von meinem 
Einfluß den Anhängern Calvins werben mußte, die fih mit alls 
zugroßem Bertrauen auf mich Iehnten. Dies bewog mich zu dem 
Entſchluß, meine Entlaffung zu begehren. Nur Madame de Sons 
nes und Elementine hielten mich durch ihre Bitten davon den Win: 
ter hindurch zurück. Der Marfchall war in Montpellier, und feine 
Abwefenheit machte mich zwar glücklicher, aber die Proteflänten 
immer verwegener. 
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Es war am Palmfonntage des Jahres 1703. Der Marfchall, 
- welcher vor Kurzem von Montpellier zurückgekommen war, Hatte 
mich zu einem feſtlichen Schmaufe im Schloffe eingeladen. Mir 
war nidht wohl, doch befchloß ich dahin zu gehen. 

„Und morgen verlang’ ich meine Entlaffung ,” fagt’ ich Tächelnd 
des Morgens zu @lementinen‘, „mag auch die Mutter einreden 
was fie will, morgen geſchieht's! Und dann, Clementine? — —“ 

Und dann? — — — fragte fie. 

„Richt laͤnger unfere Bereinigung am Altare verzögert! Wir 
fönnen uns nun wohl mit Anfland freuen, da bu feit heute bie 
fhwarze Trauerfleivung abgelegt haſt. Alfo in acht Tagen bifl 
du meine Gattin.” 

„Und denn” — fuhr ich fort, „dann aufgebrochen, weg von 
dem traurigen Nismes, und auf das neue Landgut bei Montpellier. 
Der Frühling fommt mit feinem Schmud; wir müffen ihn in 
freier Natur Ieben.” 

Sp war's befchloffen, und mit einem Kuß verflegelt. 

Da rief man mich von ihr Hinweg. Ich ging hinaus. Mein 
Dheim, Herr Etienne, war gefommen, er bat mich zu einem ges 
heimen Wort in mein Zimmer. 

„Golas,” fagte er, „heut' iſt Palmfonntag. Du mußt mit 
mir kommen.“ 

„Unmöglich kann th das,” war meine Antwort, „denn ich 
bin zum Effen eingeladen beim Marfchall.* 

„Und ih,“ fagte er mit feierlicher Stimme, „und id) lade 

dich ein zum heiligen Abendmahl. — Kein Großer biefer Erbe 
wird dort mit uns zu Tifche fihen, aber wir find dafelbſt ver- 
fammelt in Jeſu Namen, und er wird mitten unter uns fein. 
Mir alle, einige Hundert, mit Weib und Kindern, feiern biefen 
Morgen das heilige Abennmahl in meiner Mühle beim Karmes 
literthor.“ 
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Ich erſchral. 

„Welch eine Verwegenheit!“ rief ich: „Wifet ihr nicht, daß 
der Narſchall in Nismes iR?“ 

„Wir wiffen es, und der allmädytige Gott iſt auch da!“ 

„Wollt ihr euch denn mit Vorſatz in Elend und Kerker flürs 
zen? Das Geſetz verbietet aufs Strengfte alle Berfammlungen 
biefer Art. Es drohet mit dem Tode.“ 

„Welches Geſetz? das Geſetz des fterblichden Könige? Du ſollſt 
Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen. “ 

&o wußte mein Oheim jede meiner Einwendungen mit bibli⸗ 
ſchen Bemeinfprüchen zu heben; je mehr ich das Unerlaubte und 
@efährliche folcger Zufammenfünfte einſah, je lebhafter ich ihm 
die möglichen Folgen davon ſchilderte, je eifriger ward mein Oheim. 

„Als Jeſus verratben war,” rief er, „unb als der Berrätber 
neben ihm fand, und als er wußte, daß man ſich rüſte, ihn zu 
fangen, o Colas, von den Schreien des gewiflen Todes umringt, 
feßte er das heillge Saframent des Nachtmahls ein. — Und wir, 
wir wollten Jeſu Schuler fein, und beben? Nein, nimmermehr; 
und wenn bie ganze Hölle in Waffen flände, fie follte uns kein 
Grauen machen!“ 

Mein Oheim war zu feinem anbern Sinn zu bringen. Gr 
hieß mich einen Abtrünnigen, einen Heuchler, einen Papiſten, 
und verlieg mich im Zorn. 

Ich Tehrte zu Elementinen zurück. Ste Hatte meinen Oheim 
gefehen, und feinen Berbruß in allen Geberden. Sie forfchte 
nach den Urſachen, ich wagte nicht, ihr es zu entveden. Unter 
ihren unfchuldigen Liebfofungen verlor ich gemach meine Furcht 
und Unruhe. Sie erzählte mir von der Einwilligung ihrer Mut⸗ 
ter in alle meine Wünfche. Dies erheiterte mich noch mehr. An 
Glementinens Bufen ſchwaͤrmt' ich vom Glück der flillen Zukunft. 
Abgezogen von bem Gewühl der Menſchen und ihrem leidens 
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ſchaftlichen Treiben, wollt' ich einſam, an der Bruſt meines jun⸗ 
gen Weihes, umgeben von der blühenden Natur, ver Liebe, der 
Freundſchaft und den Wiffenfchaften leben. 

Die fellg waren wir. beide in dieſen Angenbliden! „O Ele: 
mentine,” fagte ih, „um Andere glüdlich zu machen, bedarf es 
ja Teines Throns, fondern nur des Willens. Wir können ja groß 
fein, auch im Heinen, unfcheinbaren Wirkungskreiſe. Wir bes 
fuchen dann mit einander bie Hütten der Armuth. Ich verfechte 
dann wieder die verfannte Unſchuld, und ein Kuß lohnt mir’s, 
wenn id) des Buten etwas gethan. Unfere Bücherfammlung lies 
fert unerfchöpflichen Reichtum dem Geiſte. Unfere Harfen tönen 
am Abend im Schatten des eigenen Hains die unbeneivete Selig: 
Feit zweier. Liebenden Seelen. An unferer Tafel fpeifen die Dürf⸗ 
tigen; und bie Getröfteten werben unfere Gefellfchafter. Gewiß, 
Glementine, wir fehnen uns nicht wieder zum Falten Glanz biefer 
Paläfte zurück. Und einft — o Elementine! — nur der Gedanke 


ſchon durchſchauert mich mit Entzücken — einft, Elementine, biſt 


du Mutter — Mutter! — O Elementine” — — Ihre Küfie 
unterbrachen meine Worte.» Zärtlih von ihr umfangen, an. ihrem 
Herzen gewiegt, zitterten wir beide unter Ahnungen. 

Da trat mein Bebienter herein, bleich wie die Wand und 
odemlos. 

„Was iſt dir?“ fragte ich. 

„Herr!“ ſtammelte er, „die Hugenotten find draußen am 
Karmeliterihor in der Mühle des Heren Etienne zum verbotenen 
Sotteedienfi . . .” | 

Ich erfchraf heftig. Alfo verraihen war's. „Und weiter?” 
rief ich. 

„Die Mühle ift von Dragonern umringt. Alle find gefangen 
drin. Denken Sie nur, der Herr Marfchall von Montreval if 
in eigener Perſon bort. Der Prebifant und noch andere von den 


- 


eingefchloffenen Kekern wollten fi durchs Jenſter reiten; ba 
winkte ver Narſchall, umd die Dragoner gaben Feuer.“ 

„Gaben Feuer?“ ſchrie ih: „Wurde einer getöbtet?“ 

„Ihrer vier liegen tobt auf bem Blake!” antwortete der Bes 
diente. 

Ohne weiter nachzufragen, ergriff ih Stod und Hut. Cle⸗ 
mentine weinte und ziiterte. Sie wollte mich nicht von fi 
loffen. Sie ward blaß. Sie verlor die Sprache, und hing mit 
ſtummer Angft an meinem Halfe. 

Madame de Sonnes erfchien. Ich erzählte ihr die ſchreckliche 
Begebenheit, und machte ihr meinen Vorſatz befannt, hinzueilen, 
um den Marfchall zur Gelindigfeit zu bewegen. Sie lobte meinen 
Entfchluß; bat mich ſelbſt, ohne Säumen dahin zu fliegen, und 
fprach Elementinen beruhigende Worte zu. 

Ih ging, fah an der Thür mich noch einmal um nad Cle⸗ 
mentinen ; fah fie blaß und bebend auf dem Schoofe ihrer Mutter; 
ging zurück, Füßte ihren verblichenen Mund, und eilte davon. 

J 


31. 


Ih kam vors Thor. Ungeſtüm drängt’ ich mich durch das in 
ungeheurer Zahl zufammenflrömende Boll, welches mit brennen 
der Neugier, und mit Schaubern und Freude und Erwartung 
gaffend dafland, Kopf an Kopf. 

Kalten Entfegens fah ich über die Menge die blitzenden Ge⸗ 
wehre der Dragoner hervorragen, welche in dreifachen Reihen 
die Mühle meines lieben Oheims umftellt Hatten. Grhaben über 
Alle, auf feinem Pferde, von einigen vornehmen Herren um⸗ 
ringt, ſah ich den Marfchall von Montreval. Er fohien ernfl und 
nachdenkend. 

„Gnädigflee Herr!“ rief ich, als ich ihn erreicht hatte. 

Gr wandte fih, fah mich an, und indem er mit dem Krüdk 
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Rod auf vie Mühle zeigte, fagte er, ohne eine Mieme zu ver⸗ 
ändern: „Die Blenden! Nun find fie ertappt!“ 

„Bas denken Sie zu thun, gnäbigfler Herr?“ fragt’ ich. 

„Darüber finn’ ich,“ erwieberte er, „ſchon fett einer Viertel: 
ftunde. | 

„O gnäbigfter Herr,” rief ich, „wahr ift, dieſe geblendeien 

Menschen haben gefehlt wider das Gefeß; aber wahrlich, fie fine 
mehr Gegenftände ver Verachtung, -ald Ihres Zorns. Seien Sie 
großmüthig, gnädigfler Herr, und bie Irrenden werben venig zu 
Sören Füßen finfen, und nie wieder — —“ 
„Was?“ unterbrach mich der Marſchall: „Die Menfchen find 
unbelehrbar. Rebellen find fir; wüthige, tollfühne Rebellen. Soll 
ich das verdammte Unkraut wuchern lafien, bis es wieder eine 
Michelade*) anrichten kann?“ 

„Rein, gnädigfter Herr,“ fagte ih, und ergriff flehenn bes 
Marichalls Herabhängende Hand: „Sie find allzugerecht, als daß 
Sie den Unglüdlichen dort eine Gräuelthat zurechnen Eönnten, 
die fchon feit beinahe anderthalbhundert Jahren geſchehen.“ 

„Gs ift die Zeit, ein firenges Beifpiel zu geben!” fagte ber 
Marfchall, welcher bisher unentfchlofien gewefen. Er entzog mir 
feine Hand, ritt einige Schritte vor, ohne auf mich zu achten, 
und rief mit lautee Stimme: „Stedt die Mühle in Brand!“ 

Halb erflarrt ſchwankt' ich ihm nach. Ich ergriff den Zügel 
feines Roſſes, und ſchrie: „Um Botteswillen, Barmherzigkeit! 
Barmherzigkeit !“ 

„Weg da!” rief er, -und warf mir einen grimmigen. Blick 


*) Die Reformirten in Nismes hatten in der Nacht nach Michaelis, 
den 30. Herbfimonat 1567, gegen dreißig Magiſtratsperſonen, Chor⸗ 
herren und Mönde ermordet in ihrer fanatifhen Wuth; vaher der 
Name Michelade für dieſe Mordnacht entſtand. 
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zu, und ſchwang den Stock, als wollt’ er mich ſchlagen; ich ließ 
das Pferd los, und fiel auf meine Knie nieder vor dem eisfalten 
Satan, und fohrie: „Barmherzigkeit!“ 

Ich hörte das Waffeln und Kuittern der Flamme, und fah 
die dicken Rauchwolken fih über das Dach der Mühle wälzen, 
and hörte das dumpfe Zetergefchrei der Eingefperrten. Ich fprang 
wieder auf, und umflammerte des Rarſchalls Knie. Bott weiß 
es, was ich ihm zurief, ihn bat in meiner Angſt. Gr aber hörte 
mi nit; ‘er hatte Fein Menfchengefühl. Der fromme Tiger 
fah nur auf die brennende Mühle. 

Und bald verging meine Stimme unter dem wilden @etöfe 
weit umher, und unter dem Hägliden Geſchrei ber dem Tode 
Geweiheten, und unter bem Donner ber Flinten. Was den Flam⸗ 
men entfpringen wollte, wurbe von ben Dragonern niebergefchoffen. 

Da raffte ih mid auf, fürzte bin zur Mühle. Im gleichen 
Augenblic warf fich ein Mäbchen aus dem Fenſter. Ich fing es 
auf. Es war Antonie, meines Oheims jüngfle Tochter. 

„Du biſt gerettet, Antonie!“ fagt’ ih, und trug das arme 
Geſchöpf dur Dampf und Flintenfeuer fort, und fam, ohne es 
zu wiffen, zum Marſchall. 

„Der Hund!” fchrie der Marfhall, „ich ſagt's doch Immer, 
er fei einer von ihnen!” Ich wußte nicht, daß er von mir fpradh. 

„Nieder doch!” brüllte er wieder. Zwei Dragoner riffen mir 
aus den Armen die ohnmächtige Antonie, und indem fie am Bos 
den lag, erfchoflen die Henkersknechte das unſchuldige Geſchöpf 
zu meinen Fuͤßen. 

„Recht fo ben gottesvergefienen Ketzern!“ ſagte ganz gelafien 
Montreval hinter mir. 

„D du abfcheuliches Ungeheuer! Wie will du verantworten 
diefe That vor deinem und unferm König, vor deinem und uns 
ferm Gott?" fchrie ich ihn fchäumend an. 
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Gr fprengte gegen mich, gab mir einen Stockſtreich über den 
Kopf und ritt mich nieder. Sch glaubte im Taumel, er babe 
Befehl gegeben, mid umzubringen. Ich raffte mich auf, riß 
einem Dragoner bie Flinte vom Arm, um mein Leben zu decken. 
Niemand wagte fi an mich, ungeachtet der Narſchall mehrmals 
Binter einander fchrie: „Nehmt ihn! Nehmt ihn!“ 

Indem ich um mich ber fah verwildert, erblicdte ich — o des 
entfeglichen Schaufpiele! — über Antoniens Leiche meinen Obelm, 
Herrn Etienne, mit biutigem Hanpte. Ich erfannte ihn nur noch 
an der Beflalt und an den Kleidern. Gr fließ einen fchredlichen 
Schrei gen Himmel ans und fanf unter Flintenfchüfien zufammen 
über den Leichnam feines geliebten Kindes. 

Ich wollte reden zum Marfchall. Aber meine Junge war ers 
ſtarrt! Ich hob nur die Augen und den Arm mit der Flinte gen 
Himmel. Da fühlte ich mich gefchlagen, und ich fanf nieder in 
bumpfe Empfindungslofigkeit. 

Bis dahin hatt' ich meinen Glauben an bie Dienfchheit aufs- 
recht erhalten. Bis dahin hatt' ich mich blindlings hingegeben. 
Nur genährt von den Meifterwerken der "größten Geiler unferer 
Seit, hatt' ih mich ſelbſt In glüdliche Täufchungen eingewiegt. 
Ich hatte geglaubt, die Menfchheit fei um vieles menfchlicher, 
und enironnen den Banden wilder Barbarei. Ich war ja ber 
Unterthan des gepriefenfien Monarchen der Welt. Branfreich 
nannte ja die Megierung Ludwig XIV fein goldenes Seitalter ! 
Ad, und Monireval war ein Statthalter Lubwigs, und ber 
Palmfonntag des Jahres 1703 ein Tag des goldenen Seitalters! 
An zweihunder: Menfchen wurden diefen Tag lebendig verbrannt, 
oder erfchoffen, und auch bes Kindes warb nicht gefchont am ber 
Mutterbruft! Und alles Vermögen der Gemordeten warb kon⸗ 
fiszirt — und Montrevals Grauſamkeit von n konigliqher Hand mit 
Lorbeeren bedeckt! 
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32. 


. 

Da ich wieder zu hellern Borftellungen genefen war, und bie 
Dinge um mich her deutlicher erfannte, ſah ich mich unter frem⸗ 
den Händen, und mein verwunbeter Kopf war verbunden. Dann 


: und wann während meiner Betäubung Hatte ich zwar dunkel ems 


pfunden, daß man fi) mit mir befchäftigte, und daß ich Schnuerzen 
litt; aber ſchnell erlofchen war wieder die Vorſtellung, ich verlor 
mich immer in eine Düfternheit, wie in einen fihweren Schlaf! 

„Du haft, mein Treu, du Haft ein zähes Keben, du!” dies 
waren bie erfien Worte, welche ich wieder hörte. Gin alter, 
ſchmutziger Kerl Band vor mir, und reichte mir Arznei. 

Ich fah Clementinen nicht. In einer ſchmalen Kammer war 
ih, auf hartem, grobem Bett. | 

Wo bin ich denn? fragt’ ich. 

„Bift bei mir!“ fagte der Kerl. Ich etinnerte mich nun erit 
des unglüdlichen Sreigniffes wieder, dem ich wahrfcheinlich mein 
Hierfein zu danken hatte. 

Bin ih denn ein Gefangener? 

„Allerdings, und das von Rechtswegen!“ antwortete mein 
Märter. _ 

Weiß Madame de Sonnes davon! Hat fie nicht hergefandt? 
Darf ih fie nicht ſprechen? 

„Kennft du die Leute hier? Wo wohnt fie?“ 

In der Martinsgaffe, im Kaufe Albertas. 

„Narr du! in ganz Marfeille ift feine Martinsgafe. Du 
haft noch Fieber, glaub’ ich, ober weißt du nicht, daß bu in 
Marfeille bi?“ 

In Marfeille! Wie, in Marfeille bin ih? Bin ih von 
Nismes hinweg? Seit wann bin ich bier? 

„Es mögen drei Wochen fein, du armer Teufel. Ich glaub’s 
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wohl, daß du nicht drum weißt. Haft bis geftern Nacht in Kiki: 
gen Ziebern gerafet. Mußt eine gute Natur Haben. Wir dachten 
dich heute zu begraben. ” 

Has foll ich hier in Marfeille? 

„Wenn du gefund bift, ziehft du da den Kittel an. Kennfl 
du ihn?“ 

Das ift ein Galeerenkittel. Wie denn? Sagt mir doch, bin 
ih denn — ich will, ich kann nicht glauben — hat man mid 
verurtheilt ? 

„Wahrſcheinlich! Wie man fagt, nur für neunundzwanzig 
Sabre an die Ruderbank.“ 

Drer Kerl fprach zu wahr. Sobald ich genefen war, eröffnete 
man mir das fchredliche Urtheil. Wegen ausgefloßener Drohuns 
gen und mörderiſchen Angriffs auf das Leben des Marfchalls von 
Montreval, ungerechnet, daß ich erwiefen ein geheimer Prote: 
ftant ſei, und zum Beſten der Keber in der Kanzlei und wo id) 
vermöge Amtes Ginfluß gehabt, manchen Unterfchleif begangen 
babe, war ich zu neunundzwanzigjähriger Galeerenflrafe verdammt 
worden. 

Ich feufzte, doch im flolzen Gefühl meiner Unfchuld zog ich 
ohne Schmerz den Sklavenfittel an. Meine Thränen flofien nur 
dem Schidfale Elementinens. Ich bemühte mich, ihr einige Zei⸗ 
len zufommen zu lafien. Mit einer geborgten Bleifeder auf einem 
halb zerriffienen Blättchen ſchrieb ich ihr meinen Abfchied. Ach, 
ih war zu arm, meinen Wächter zu beftechen. Er nahm meinen 
Brief, Ias ihn und riß ihn lachend durch, indem er fagte: Hier 
ift Feine Poſt zu Liebesbriefen. 

Man legte mir die Ketten an, und führte mich, nebft andern 
Unglüdsgefährten, zum Hafen und auf die mir beſtimmte Gas 
leere. Es war ein fchöner Abend. Die Stadt entfaltete ihre 
Pracht am Schimmer der untergehenden Sonne. Aus dem buns 

Zſch. Nov. I. 6” 
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feln Grün der Bergfeiten, welche den von Schiffen aller Rationen 
wimmelnden Hafen umarmen, firahlten ſchneeweiß bie unzähl⸗ 
baren Lanphäufer, und zwifchen ven Mandel: und Delbäumen 
der Baftiven wehten mit allen Barben des Regenbogens bie tau⸗ 
fend ſeidenen Wimpel hervor. Durch die Mündung bes Hafens 
verlor ſich der Blick über die unermeßliche Fläche des Ozeans. 

"Der Glanz dieſes Schaufpiels blendete mich und füllte mid 
mit tiefer Wehmuih. Die Ufer meines Vaterlandes ſchlenen nur 
darum ihre ganze Herrlichkeit vor mir zu entfchleiern, um leben⸗ 
biger fühlen zu laſſen, was ich verlöre. Alles umher athmete 
Freude; nur ich war auf immer freubenlos, und ich fah meines 
Glenbes Grenzen nur am Rande des fernen Grabes. 

Gthlummerlos verging die Naht. In der Morgenfrühe ver: 
ließ die Galeere ven Hafen. Als die Eonne über die entzüm⸗ 
veten Wellen emporflieg, war Marfellle meinen Augen entrückt. 
Ich war an eine Ruderbank gefettet, auf welcher noch fünf ans 
dere Stlawen ſaßen. 

Welch ein Schiäfal! Nun auf ewig von allen meinen Treuns 
den gefchleden, auf ewig von ven Gefpielen meiner Jugend! Ach! 
Blementine! Blementime, und von dir! — Aus dem Schoofe des 
Reichthums ‚hingefshleubert auf bie ‚harte Ruderbauk. Bergefien 
von allen Glücklichen, nun eniehrt, unter Verbrechem. Statt 
CElementinens entzüuckender Geſpraͤche, nun Fluͤche und Zoten elen; 
ber Diebe, Mörber, Contrebanviers und Straßenränber. Ohne 
Buch, ohne Kımde vom Kortfchreiten der Wiſſenſchaften, mein 
Geiſt fich ſelbſt überlaffen, ohne Hoffnung! Das fürdhterliche 
Klirren meiner Ketten nun, für die Sanberei der Muſik und 
Clementinens Härfenfpiel! Nein, fo bitter iſt der Tod nicht, 
als diefer ſchaudervolle Wechſel. 

„Ich will ihn tragen!” ſprach ich dann in mir ſelbſt: „Gs 
tft ein Gott, und mein Geift aus Ihm! Ich Habe mich nicht ſelbſt 
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verloren. Ich bleibe ber Tugend treu, und trage, wenn auch 
verfannt von der Welt, die Achtung mit mir übers Meer, welche 
reine Seelen für ſich felber hegen. Ich habe nur verlaffen müſſen, 
was nie mein Gigenthum gewefen; und was ich leide, iſt nur 
der Schmerz eines Körpers, der bisher nicht zum Entbehren ge: 
wöhnt war.“ . | 
So gewann mein Geiſt nach Jahr und Tag den Sieg. So 
hab’ ich nun die größere Hälfte meines Lebens einfam und freuden- 
los verloren. Ich bin ein Greis worden im Unglüd. Ich habe 
nie wieder von denen etwas erfahren, die mich einft liebten. Ich 
hatte Fein heiteres Gefühl mehr, als wenn ich in einer Ruhe⸗ 
flunde auf einzelnen Blättern meine Gedauken hinzeichnen und 
nit Thränen auf das längſt entſchwundene Paradies meiner Ju⸗ 
gend zurüdfehen fonnte. Oft, beim eintönigen Geräufch der Ru⸗ 
der, wedte der Sram die Bilder der fehönen Vergangenheit wies 
der in mie auf. Dann war's mir oft, als ſchwebe Slementine 
über den Wellen des Meeres, und lächle mir Muth zu, wie ein 
tröftender Engel. Und ich flarrte mit naffen Augen das geliebte 
Schattenbild an, und fühlte alle Wunden meines Herzens wieder 
aufgehen; aber ich verzweifelte nicht, und ruberte unverbroffen fort. 
IH würde zuweilen all' die Seligkeiten meiner Jugendzeit 
für Wirkungen meiner Ginbildungsfraft gehalten haben. Aber 
der traurige DValetbrief, welchen Madam Bertollon einft aus 
dem Klofter gefchrieben, war durch einen Zufall mir geblieben. 
Ihn bewahrt’ ich mit Ehrfurcht. Gr war das legte, Heilige Ueber⸗ 
bleibfel von dem, was ich ehemals beſaß. Sch Tas ihn ofl. In 
entfernten Meeren las ich ihn, und an den heißen Geftaden Afri⸗ 
ka's; und immer gewann ich unnennbaren Troft aus ihm, und 
ruderte muthig weiter, immer dem Ziel meines Lebens entgegen. 
So find neunundzwanzig Jahre nun vergangen? Was find fie? 
Der Tod, mein oft, mein heiß erfehnter Freund, fümmt mid) 
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zu erlöfen. Ach, mein Herr, und Sie haben fo viel Barmherzig⸗ 
feit für mich gehabt, die leßten meiner Stunden noch lieblich zu 


machen. Unfere Geifter find verwandt, und berühren fich vielleicht 
wieder. 


33. 


Hier legte der Abb& Dillon fein Heft nieder. „Dies waren 
Alamontade’s Schickſale!“ fagte der Abbe: „Die Gefchichte ſei⸗ 
ner Sklaverei kenn' ich nur aus feinen Blättern, die er bei vers 
fchiedenen Anläffen gefchrieben in ber Einfamfeit, und bie, in 
einen Sad gewidelt, nebft einem blechernen Löffel und einem 
Mefier, fein ganzer Reichthum waren. — Ich erfuhr vom Ka⸗ 
pitän Delaubin, welcher die Galeere lange befehligt hatte, daß 
Alamontade die Achtung, und man könnte fagen Ehrfurcht, aller 
feiner Mitfflaven genofien. Er war ftets ihr Schiedsrichter bei 
Streitigfeiten, und‘ fie gehorchten feinem Ausſpruch. Auch die 
Offiziere im Schiff hielten etwas auf ihn. Man geftattete ihn 
nicht nur größere Freiheiten, als den andern, fondern dann und 
wann fielen ihm auch befiere Biffen zw. Er benupte die erflern 
aber felten, oder gar nicht; und die lebtern vertheilte er jedes⸗ 
mal unter die übrigen Galeerenfflaven. Machte man ihm bes- 
wegen Vorwürfe, fo antwortete er gewöhnlich: „Unter uns barf 
fein Borzug fein. Jedes Gute, fo mir allein erwiefen wird, if 
nur eine Vermehrung des Webels der Andern.“ Der Schiffe: 
prebiger machte ſich gewöhnlich an ihn, um ihn zu befehren. Aber 
er blieb hartnädig bei feinen Kebereien, und dies war fein ein: 
ziger Fehler. — Er lächelte felten. Man fah ihn hingegen auch 
nur felten traurig. Er war ohne Tobesfurdt. In den größten 
Seeflürmen ruberte er fo gelaflen fort, wie beim fiillen Wetter; 
und beim Kugelregen in ver Schlacht, wenn die Gefahr am 
größten war, bückte er fich nicht einmal. Ginige hielten ihn da⸗ 
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ber für wärrifch, Andere für kugelfeſt. Man nahın allgemein an, 
daß er von guter Bamilie fein müſſe. Wenn dies nicht feine 
Kenntniſſe verriethen, ließen es doch fchon die Ordnung und 
Sauberkeit in feinen groben Sklavenkleidern glauben. Als ihm 
im lesten Gefecht mit den Eorfaren der Arm abgefchoflen wurde, 
fagte er: Warum nicht eine Spanne höher? und ließ ſich ven 
Arm abnehmen, ohne einen Seufzer auszufloßen. Da er von 
ber Galeere Hinweggeführt wurde, beklagten alle Gefangenen 
feinen Berluft, und einige von biefen rohen Kerlen weinten ſo⸗ 
gar wie Kinder. . 

„Dies ift Alles,“ fagte Dillon, „was ich vom Kapitän Des 
laubin über unfern Alamontade babe erfahren können. Weberall 
zeigte fich derfelbe als den großen, tugenbhaften, männlichen 
Dulvder, welcher mit ſelbſtſtaͤndigem Geift und mit dem Blid auf 
Gott durch die Gewitter feines Lebens gelaften Hinfchritt. So 
erfcheint er auch immer wieder in feinen eigenen Auffäßen, wo 
eine reizende Mifchung von Scharffinn und Einbildungskraft den 
Lefer unwiderſtehlich anzieht und erhebt. Sch theile fie euch 
fünftig mit.” 

Wir fchiwiegen. Unfere Seelen waren allzufehr mit dem Uns 

glü des edeln Mannes befchäftigt. 
- „Unerbörte Graufamfeit!” fchrie Roderich: „Ungehört, un- 
vertheibigt einen folhen Dann zu den Galeeren zu verbammen! 
Die Gefchichte der polizirten Völker Fennt davon wenig Bei⸗ 
fpiele mehr !* 

„Ad nur zuviel noch!” erwieberte der Abbe Dillon. „Wer 
fennt nicht den Märtirer der Findlichen Liebe, den guten Faber 
von Ganges, welcher ſich dem Intendanten von Montpellier ans 
bot, für den zur Galeere verurtheilten alten Vater die Strafe 
zu dulden? Nahm der Intendant nicht den Taufch an? Mußte 
Faber nicht zur Galeere, wo er lebte, bis feine fchöne That in 
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Baris befannt warb, und mitleivige Seelen ihn Tosbaten? Lebt 
nicht Faber noch Heute in ben Sevennen in Dürftigkeit*), wäh 
rend er als Held in der Operette auf den Barifer Theatern bes 
fungen und beklatſcht wird?“) Alamontade Hat wohl Medi. 
Mir leben in einem- barbarifchen Zeitalter. Die Tugend wird nur 
auf ver Bühne und im Roman bewundert, nnd in der wirflichen 
Welt verfannt, verachtet.“ 

„Aber, Tieber Abbe,” fagte ich, „noch eins müſſen wir wiſſen. 
Kam Blementine de Sonnes nath Marfeille? Wie glädlich muß 
unfer Alamontade beim Anblid diefes geliebten Wefens geworden 
fein, nach fo langer Trennung!” 


34. 


„Als ih Ihm,“ erzählte Dillon, „die Nachricht mittheilte, 
daß Clementine kaum erfahren habe, er fei noch am Leben und 
in Marfeille, hätte fie den Entfchluß gefaßt, ihn zu fehen, war 
er erfchüttert. Er fehwieg lange. „So hat fie mich denn nicht 
vergefien!“ rief er endlich tief bewegt: „Nun wünſch' ich meinem 
Leben nur fo lange Friſt, bis ich fie noch einmal gefehen habe. 
O Clementine! Bielleicht iſt's Täufchung nur, vielleicht aber 
nimmt der große Weltorbner auch auf die edlern unferer Gefühle 
Rückſicht. Wir kennen ja die Natur des Weltalls fo wenig. Und 
wie wir bemerken im Irdiſchen, daß die verwandten Theile ſich 
ftet8 zufammenfinden und gegenfeitig anziehen, fo vielleicht finden 
fih auch verwandte Seelen wieder. Glementine, dann hab’ ich 
dich nicht auf immer verlaffen. Dann umarmt mein Geift di 
brüderlich in fremden Sphären. Die unfterbliche Liebe führt den 





*) Im Jahr 1787. 
*) Die Oper heißt: L’honndte criminel. 
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unfterblichen Geiſt durch die Evigielt. Und Gott wohnt in der 
frohlockenden Ewigkeit!“ 

Das Wiederſehen ſeiner Clementine ſchien dem liebenewurdi⸗ 
gen Dulder die ſchönſte Ausgleichung aller feiner überſtamdenen 
Leiden zu werden. Er hoffte mit Sehnſucht ihrer Ankunft ent⸗ 
gegen. Er, dem bei ſo vieler Tugend ſo wenig Freude zu Theil 
geworden war, ſollte aber auch dieſe Seligkeit nicht genießen. 

Er ſtarb. Ich ward in der Frühe eines Morgens zu ihm ges 
tnfen. Als ich zu ihm trat, war er ſchon verblichen. Veber 
feinem blaffen Antlitz ſchwamm noch ein fanftes Lächeln. Gr 
fchien mit dem Gedanken an Elementinen entfchlummert und in 
ein befieres Leben übergegangen zu fein. Sch warf mich weinend 
auf die Knie nieder zu den Füßen feines Bettes, und war troft: 
los, wie man um einen verflorbenen Vater troſtlos ift. 

Einen Tag fpäter, nachdem er begraben war, Fam Clemen⸗ 
tine. Sie war fehr franf, und in ihrem Wagen vom Arzt be: 
gleitet. Sie mußte fogleich wieder das Bett hüten. Ich warb 
zu ihr gerufen. Sie war ſchwach und abgezehrt, trug aber un: 
verfennbas noch die Spuren ehemaliger Schönheit. | 

Als fie den Tod des geliebten Sflaven erfahren hatte, bob 
fie ihre matten Augen flumm, mit einem fehnfuchtsvollen Blick 
gen Himmel. Ich zeigte ihre Alamontade’s Bild. Sie Füßte es 
und ließ es Fopiren für fih. Auch mußte ich ihr aus Alamon⸗ 
tade’s Nachlaß fein Meffer und den blechernen Löffel geben, aus 
welchem fie von nun allein bie Arznei und die wenige Speife 
nahm, fo fie genoß. 

Sie fprach fellen, doch fchien fie heiter zu fein. Ich mußte 


„ihr von ihm erzählen. Ihre Augen hingen unverwandi an Ala- 


montade's Bild, bis fie im Tode brachen. Auf ihren ausbrüd- 
lichen Befehl ward die Dulderin an der Seite ihres Freundes 
begraben, dem fie treu war,"bis zum Tobe, und welden fie, 


— 14 — 


durch falſche Nachrichten getäuſcht, ſchon längſt verſtorben ges 
wähnt hatte. 

Nun find ſchon über fünfzig Jahre, feitvem dies Alles geſchah; 
aber Alamontabe’s Andenken blieb mir gleich Heilig und neu. 

Laffet ung, ihr Lieben, laſſet uns leben, wie er! Lafiet uns 
die Selbfiftändigfeit unfers Geiles, feine Befreiung von der Ge⸗ 
walt des Bergänglichen,, als Beitimmung befielben erkennen, und 
in der Stunde der Verſuchung die wankende Hoheit deſſelben 
retten durch den Blick auf die Ewigkeit und den Gedanken: Sei 
rein, wie Gott! 


Harmonius. 


1. 


Wir ſaßen im Frühjahr oft im Garten des Harmon ius beis 
fammen. Nie babe ich einen Menfchen gefehen, der inniger, veiner 
liebte, nie einen Menfchen, ber der zärtlichiten Gegenliebe würs 
diger geiwefen wäre. 

Als reis von fiebenzig Jahren war er noch derfelbe frohe, 
ftille, gentgfame, unfchuldige Menſch, der er einft als Kind vou 
fieben Jahren war. Noch mit verfelben Herzlichkeit fchmiegte er 
fich an alles Gute und Wahre an, wie in feinen Knabenzeiten. 
Er zog den frifchen Frühlingshimmel der Kindheit mit fich, durch 
das heiße Sommeralter, endlich in den Fühlen Lebenswinter hers 
unter. Die Zeit taftele awar die Hülfe feines Geifles an, und 
färbte und bleichte fie; aber an deren Inneres rührte der zers 
ſtörende Finger nicht. 

Noch immer war ihm die unermeßliche Welt das große, heis 
lige Wohnhaus Gottes und göttlicher Kinder; und der Erdball 
in diefem Haufe nur ein Schulzimmer; unfere Lebenszeit eine 
ſchoͤne, mühfelige Lehrftunde. Gr glaubte an feine Verbrechen und 
Berbrecher,, fondern nur an Irrthum und Jrrende; er glaubte an 
feine Leiden, fondern nur an Stufen ter Glückſeligkeit. 

„Der Menfh muß in fich, nicht außer ſich Leben!” fagte er 
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zu erlöfen. Ad, mein Herr, und Sie haben fo viel Barmberzig- 
feit für mich gehabt, bie letzten meiner Stunden noch lieblich zu 


machen. Unfere Geifter find verwandt, und berühren fich vielleicht 
wieder. 


33. 


Hier legte der Abbé Dillon fein Heft niever. „Dies waren 
Alamontade’s Schickſale!“ fagte der Abbe: „Die Gefchichte feis 
ner Sflaverei fenn’ ich nur aus feinen Blättern, bie er bei vers 
ſchiedenen Anläfien gefchrieben in der Ginfamfeit, und die, in 
einen Sad gewidelt, nebft einem blechernen Löffel und einem 
Mefier, fein ganzer Reichthum waren. — Ich erfuhr vom Kas 
pitän Delaubin, welcher die Galeere lange befehligt hatte, daß 
Alamontade die Achtung, und man fönnte fagen Ehrfurcht, aller 
feiner Mitfflaven genoffen. Er war ftets ihr Schievsrichter bei 
Streitigfeiten, und fie gehorchten feinem Ausfpruch. Auch die 
Offiziere im Schiff hielten etwas auf ihn. Man geflattete ihm 
nicht nur größere Freiheiten, als den andern, fondern dann und 
wann fielen ihm auch befiere Biffen zu. Gr benupte die erflern 
aber felten, ober gar nicht; nnd bie letztern vertheilte er jebes- 
mal unter die übrigen Galeerenfflaven. Machte man ihm bes: 
wegen Vorwürfe, fo antwortete er gewöhnlich: „Unter uns barf 
fein Borzug fein. Jedes Gute, fo mir allein erwiefen wird, ift 
nur eine Vermehrung des Webels der Andern.“ Der Schiffe: 
prediger machte fich gewöhnlich an ihn, um ihn zu befehren. Aber 
er blieb hartnädig bei feinen Kebereien, und dies war fein ein- 
ziger Fehler. — Er Tächelte felten. Man fah ihn hingegen auch 
nur felten traurig. Er war ohne Todesfurcht. In den größten 
Seeflürmen ruberte er fo gelafien fort, wie beim flillen Wetter; 
und beim Kugelregen in ber Schlacht, wenn die Gefahr am 
größten war, büdte er ſich nicht einmal. Ginige hielten ihn da⸗ 
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ber für närrifch, Andere für kugelfeſt. Man nahm allgemein an, 
daß er von guter Familie fein müfe. Wenn dies nicht feine 
Kenntniffe verriethen, ließen es doch ſchon die Orbnung und 
Sauberfeit in feinen groben Sflavenkleidvern glauben. Als ihm 
im lesten ‚Gefecht mit den Corfaren der Arın abgefchofien wurbe, 
fagte er: Warum nicht eine Spanne höher? und ließ fich den 
Arm abnehmen, ohne einen Seufzer auszufloßen. Da er von 
der Galeere Hinweggeführt wurbe, beklagten alle Gefangenen 
feinen Berluft, und einige von biefen rohen Kerlen weinten fo- 
gar wie Kinder. - 

„Dies ift Alles,” fagte Dillon, „was ich vom Kapitän Des 
laubin über unfern Alamontade habe erfahren können. Weberall 
zeigte fich derfelbe als den großen, tugenvhaften, männlichen 
Dulver, welcher mit felöflftändigem Geift und mit dem Bi auf 
Gott durch die Gewitter feines Lebens gelaffen hinſchritt. So 
erfcheint er auch immer wieder in feinen eigenen Auffäßen, wo 
eine reizende Mifchung von Scharffinn und Einbildungsfraft den 
Lefer unwiderſtehlich anzieht und erhebt. Ich theile fie euch 
fünftig mit.” 

Wir ſchwiegen. Unfere Seelen waren allzufehr mit dem Un⸗ 
glüc des edeln Mannes befchäftigt. | 
 „MUnerbörte Graufamfeit!*“ fchrie Roderih: „Ungehört, un- 
vertheidigt einen folhen Mann zu den Galeeren zu verbammen! 
Die Gefchichte der polizirten Bölfer Fennt davon wenig Beis 
fpiele mehr !” 

„Ach nur zuviel noch!” erwiederte der Abbe Dillon. „Wer 
kennt nicht den Maͤrtirer der kindlichen Liebe, den guten Faber 
von Ganges, welcher ſich dem Intendanten von Montpellier an: 
bot, für den zur Galeere verurtheilten alten Vater die Strafe 
zu dulden? Nahm der Intendant nicht den Tauſch an? Mußte 
Faber nicht zur Galeere, wo er lebte, bis feine ſ fchöne That in 
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durch falſche Nachrichten getäuſcht, fchon längſt verflorben ges 
wähnt hatte. 

Nun find fchon über fünfzig Jahre, ſeitdem dies Alles geſchah; 
aber Alamontade's Andenken blieb mir gleich heilig und neu. 

Laſſet ung, ihr Lieben, laſſet uns leben, wie er! Laſſet uns 
die Selbfiftändigfeit unfers Geiftes, feine Befreiung von der Ge: 
walt des Bergänglichen, als Beſtimmung befjelben erkennen, und 
in der Stunde der Verſuchung die wanfende Hoheit befielben 
reiten durch den Blid auf die Ewigkeit und den Gedanken: Sei 
rein, wie Gott! 


Harmonius. 


1. 


Wir ſaßen im Frühjahr oft im Garten des Harmon ius bei⸗ 
ſammen. Nie habe ich einen Menſchen geſehen, der inniger, reiner 
liebte; nie einen Menſchen, der der zärtlichiten Gegenliebe wür⸗ 
diger gewefen wäre. 

Als Greis von fiebenzig Jahren war er noch derfelbe frohe, 
ftifle, genhgfame, unfchuldige Menfch, der er einft als Kind vou 
fieben Jahren war. Noch mit derfelben Herzlichfeit fchmiegte er 
fih an alles Gute und Wahre an, wie in feinen Snabenzeiten. 
Er zog den frifchen Srühlingshimmel der Kindheit mit fih, durch 
das heiße Sommeralter, endlich In den Fühlen Lebenswinter her⸗ 
unter. Die Seit taftele zwar die Hülfe feines Geiſtes an, und 
färbte und bleichte fie; aber an deren Inneres rührte ber zers 
ftörende Finger nicht. 

Noch immer war ihm die unermeßliche Welt das große, hei⸗ 
lge Wohnhaus Gottes und göttlicher Kinder, und der Erdball 
in diefem Haufe nur ein Schulzimmer; unfere Lebenszeit eine 
fhöne, mühfelige Lehrſtunde. Er glaubte an keine Verbrechen und 
Verbrecher, fondern nur an Irrthum und Irrende; er glaubte an 
feine Leiden, fondern nur an Stufen ver Glüdfeligfeit. 

„Der Menfch muß in fich, nicht außer flch Ieben!” fagte er 
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Harmonius z30g feine Augen von den Sternen zurück und ſprach: 

„Du bit ein Glücklicher, und ih bin es mit bir, weil id 
den Abend aufnehme, wie vu. Wahrlih, wahrli, ihr Lieben, 
die Welt ift uns das, was wir ihr find. Nicht fie macht uns 
glücklich oder unglüdlih, fondern wir machen fie zur glüdlichen 
oder unglüdlihen. Wer an die Tugend glaubt, Hat Tugend; 
wer keinen Gott glaubt, für ven ift Feiner. Da wir nun gleich: 
fam Schöpfer unferer Welt find, fo lafiet ung gute Schöpfer 
bleiben.” 

Da fragte einer der Unfrigen: „Sch babe noch wenige Men: 
ſchen gefunden, die ſich ganz glüdlich achteten. Soll ich glau⸗ 
ben, daß fie nicht tugenphaft und rein genug waren?” 

„Sch will nicht richten über das Herz der Menfchen!* ant- 
wortete Harmonius: „Der Lehrling kennt in der Malerei den 
Werth der Schatten nicht; er wird fie eutweber ganz verbans 
nen, oder zuviel geben. Der Menfch von halber Bildung kennt 
eben fo den Werth der Entbehrungen nidt. Gr will nichts 
entbehren. Auch beneidet der Menfch nicht fowohl das Glück 
eines Andern, als vielmehr defien Mittel zum Glüd. — Jedem 
ift in feinem Berhältniß ein gleiches Recht und gleiche Kraft 
geworben, fich hart oder weich zu betten.“ 

„Aber,” fprach ich, „wenn auch Jedem gleiches Recht und 
gleiche Kraft ertheilt if, fo Haben doch nicht Alle gleiche Gin⸗ 
fiht empfangen, das höchſte Gut zu finden. Du weißt, Har⸗ 
monius, wie mancherlei Glückſeligkeitslehren unfere Philofophen 
gefchrieben, und wie fie ſich einander beftreiten.“ 

Harmonius antwortete mir: „Wer außer ſich fucht, was in 
ihm allein zu finden, wirb ewig fuchen, und fich ſelbſt verlieren. 
Wir Haben alle eine gute Lehrerin empfangen, wir in Buropa, 
und unfere Brüder am Indus und Miſſiſſippi; dieſe ift die Nas 
tur — die Natur mit ihrer Gefehgebung. Wer innerhalb der: 
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felben lebt, bat den Frieden; wer eins ihrer Geſetze verfchmäht, 
verliert die Roſe, fühlt nur deren Stachel, und verwundet ſich 
ſelbſt. — Der Schmerz ift das befte Heilmittel der Derirrungen. 
Warum erfünftelt der Menfch betäubende Mittel wider ven lehr: 
reichen Schmerz? Diefe Mittel find unnatürlich und freffen frifche 
Wunden. Und fo verirren wir uns immer weiter von der Natur, 
und Hagen dieſe an, ftatt uns ſelbſt. Wir Haben uns ein Heer 
von Wiffenfchaften und Syſtemen erfünftelt, die zur Befeligung 
nicht vonnöthen waren. Wiffenfchaften Haben den Menfchen nicht 
elend gemacht; fondern das Elend hat die Wiffenfhaften 
gemacht.“ 
3. 

Als Harmonius fo gefprochen hatte, entiland eine tiefe Stille 
unter und, und Jeder dachte den Reden befielben nach. 

Neben mir faß Vitalis, welcher tief gebeugt fchien, und ins 
dem er gen Himmel ſah, leiſe feufzte. 

„Breilich Haben unter den Menfchen manche das feſte Land 
verlafien,“ hob er an, „und haben fich in ein gebrechliches Fahr⸗ 
zeug geworfen. Auch ich gehöre zu den Irrenden. Aber warum 
ift das Eiland fo Hein, auf weldes uns das Schidfal vers 
feßte? — warum unfere Wißbegierde fo groß, daß wir uns nicht 
an dem genügen lafien, was wir haben? — Warum wollen wir 
auch noch fo gern entdecken, was außer unferer Lebensinfel Liegt? 
Warum find die fehönften und wünfchenswürbigften Gegenſtände 
undurchdringlich verfchleiert? Warum müfjen wir am unmiffend- 
fien fein in vem, was zu wiſſen das Werthefle iR?“ 

„Dein Warnm,“ entgegnete Harmonius, „Tann ich nicht be⸗ 
antworten, fintemal ich dein Schöpfer nicht, fondern ein Kind 
deffelben bin, wie du. — If denn aber unfere Wißbegierde wirk⸗ 
lich zu groß für den Umfang unferer Lebensinfel? Iſt diefe zur 
Nahrung unfers Geiſtes wirfli zu arm, daß wir ein anderes 
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Eiland fuchen müflen? O gewiß, das Haft bu nicht meinen, nicht 
fagen wollten. Du biſt überzeugt, wie ich es bin, daß die jebige 
Welt zu rei an Stoffen ift für unfern Geiſt; daß unfer Auf 
enthalt in verfelben zu kurz if, um auch nur von einem geringen 
Theil darin auf das allerflüchtigfie zu genießen. — Siche, id 
zähle fiebenzig Jahre; und es nennen mich tie Menfchen einen 
Greis, und erinnern mich mit diefem Worte an den baldigen 
Abſchied von ihnen; aber mein Geiſt ift noch unausgebilvet, mein 
Durft noch nicht gelöfcht; ich lerne täglich und Bin ein Schüler 
in meinem fiebenzigfien Lebensjahre. Du zählft veren kaum 
zwanzig und einige! 

„Die Begierde zum Lernen und Wiſſen kann Hienieden im 
Weberfluffe ſchwelgen, nnd wir werben ben uns gereichten Vor⸗ 
rath nie erfchöpfen. Was du aber Mißbegierve nennft, würde 
ich. Neugierde heißen, und Nengierde ift Krankheit. Sie will 
nicht genießen, fondern nippen; nicht erforſchen, fonbern übers 
flattern vom Unbefannten zum Unbefannten. Die Neugierde Hat 
nimmer genug, fo wie dem &ngbrüfligen das ganze Himmels⸗ 
gewölbe nicht Luft genug umfaßt. Sie tft moralifhe Engbrü⸗ 
figfeit. 

„Di haft dich nun in ein gebrechliches Fahrzeug geworfen, 
biſt umbergefchifft, das unbefannte Land zu entveden? Mas hafl 
du gefunden? Was weißt du nun mehr, als du wußteft, ehe du 
vom Ufer abſtießeſt? Wolltef du Entdeckungen machen über die 
wahre Geifterheimath; über die Welt, von der uns die Todes⸗ 
fefunde trennt? D, mein Lieber, du wollteft die Zaubereien ber 
Muſik empfinden ohne Gehör dafür, und einen Blick ins Ely⸗ 
fium werfen, ohne Augen. 

„Kehre denn heim nach deinen frudhtlofen Verſuchen; — frucht⸗ 
los, nicht weil wirflid außer der Lebensinfel Fein anderes Land 
vorhanden ift, fondern weil dein Nachen zn zerbreihlich war. Ober 
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willſt du, Blinder, die Farbenpracht des Frühlings megläugnen, 
weil dir das Geſicht mangelt? 

„Kehre heim. Nimm die göttliche Arznei, wie fie dir mein 
Wahlfpruh vorfchreibt: Glauben, Liebe, Hoffnung und 
Geduld.“ 

„Was follen wir aber glauben?“ fragten unferer einige zu 
gleicher Zeit, 

Harmonius lächelte und fah uns eine Weile ſchweigend an. 
Dann begann er wieder: „Wie ihr doch fo kindiſch fraget! Oder 
wollet ihr mich verfuchen? — Glaubet, was euch die Vernunft 
gebeut und das Herz euch räth. Kein Glaube läßt ſich vorfchreis 
ben oder einimpfen. in anderes iſt's mit Vernunftgrundſaͤtzen, 
welche nur gefprochen werben Dürfen, um von Jedermann gebil⸗ 
figt und aufgenommen zu fein. Denn das Sefek der Vernunft 
iR fih in allen Menfchen gleich. Aber ein anderes iſt es um 
den Glauben. Gr wird nicht ertheilt und nicht angenommen. Gr 
ift eine geiftige Blume, entfprofien aus ver Lage, Nahrung, 
Stärfe, Schwäche und dem Bebürfnifie des Gemüths. “Daher iſt 
er bei allen Menfchen verfehteden. Derjenige eines Kamtſchadalen 
würde mir fo wenig angemefien fein, als ihm ber meine. “Der 


Glaube ift eine Blüthe der Seele: an der Blüthe erfennft du 


den Baum. Zerflöre die Blüthe nicht mit roher Hand, wenn fte 
dir an einem andern mißfällt, denn du läufft Gefahr, den ganzen 
Baum fruchtlos zu machen. Milli du aber Gutes thun, fo ver: 
edle ven Stamm; gib ihm beffern Boden, feinere Nahrung. Ders 
edle die Seele, fo wird fie ihren Glauben felbft vereveln. 

„Ich aber,” fuhr Harmonius fort, und hob feine Hände empor 
durch die Mondſtrahlen und. Blüthen, „ich aber glaube an Die, 
Ewiger, Unbekannter, Namenlofer! Ich glaube an die Heilige 
Melt der Geifter, worin Vergeltung und Seligfeit herrfchen; ich 
glaube eine Unvergänglichfeit unferer Liebe in allen Hüllen!” 
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näher. Ich ſuchte in meinen Tafchen alle Broſamon und ſtreute 
fie them. Da flog er ſchuchtern hernieder, naſchte einige, und ſah 
wich dabei an, als wollt’ er danken. Aber bei meiner leiſeſten 
Bewegung entfloh er. 

„O Voögelchen, liebes Voͤgelchen,“ rief ih, und fizedte 
weinend meine Arme zum Baum empor, in welchen er geſtüchtet 
war, „ich bin nicht grauſam; ich will dich ja lieben und füttern, 
und Niemand fol bir Leides thun.“ 

„So rief ih, wiewohl ich wußte, daß das Heine Geſchöpf 
meine Bitten nicht verfiand. Doch als hätte es mich verfianden, 
fo fah es auf mich, hipfte von nem Zweige zum andern — {ab 
mich an — flog vom Baum herab — zu mir — auf meinen Arm. 

„Wie fol ih mein Entzücken ſchildern! Ge if unmöglid. 
Die Freuden des Menfchen find immer größer, als feine Schmers 
zu. Denn unter jenen vergißt er ſich felbfl; bei biefen aber bes 
Halt ex noch Selbſtheit genug, fich zu bemitleiden ober zu beivum= 
dern. Daher haben wir für unfere Freuden ein fo Turzes Ges 
daͤchtniß, für unfere Leiden ein fo langes. 

„Alten Hansgenofien zeigt’ ich meinen ſchönen Fang; — 16 
konnt' es nicht Fang nennen. Das Thierchen hatte fih mir ja 
felbſt ergeben. Sch trug's auf meine Kammer. Da Füpt’ ich's 
taufendmal. Da füttert’ ich's; da ließ ich's frei umherfattern. 

„Ich war, wie im Himmel. Fleißiger warb ich in der Schule; 
artiger im Haufe; fröhlicher unter Gefpielen. Jeder Fam; Seber 
bewunberte meinen zahmen Bogel, feine Furchtlofigkeit, feine 
Liebe zu mir und feine Treue. 

„Jeden Morgen erwecdte mich der Fleine Freund mit feinem 
Geſang. Dann verließ ich mein Bett; dann flog er zu mir; dann 
nahm er feine Futterkörner aus meiner Hand. Ich ſetzte mich 
zus Schularbeit, er hüpfte gefellfchaftlich auf meinen Tiſch, auf 
meine Schultern und im Zimmer umher. Selbft bei offenen Fen⸗ 
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tern blieb mir dor Theine Liebling Iren. Gr flog zuweilen hin⸗ 
aus und kehrte zwitſchernd wieder. 

„Laͤchelt nicht, daß ich mit fo vielem Vergniegen von diefer 
Kleinigkeit erzaͤhle. Ju den ſchoͤnſten Träumen meines ſtebenzig⸗ 
ſten Jahres gehört es, wenn der Schlafgott mir gefällig jene 
Szenen aus den Kinderjahren zurüdfpiegelt. 

„Das Thierchen ſtarb, nach anberthalbjähriger Treue und 
Sreundfhaft. Schon einige Tage vor feinem Tode verlor es Luft 
und Munterkeit. Cs flatterte nicht mehr umher, fonbern ſaß 
trauernd an feiner Stelle, und gm liebſten auf meiner Schulter. 
Zuletzt warb es fo ſchwach, daß es auch diefe nicht mehr erreichen 
fonnte. Sch hielt es in meiner Hand: ich trug es in meinem 
Bufen. Wenn idr meinte, und es liebkoſend vor mir hielt, ſah 
es mich mit den Fleinen Augen an, als fühlte es die Nähe des 
Abſchieds; als, wollt' es mir für meine Liebe und für meine 
Thränen danfen. Dann verbarg es wieder fein Eleines Haupt 
unter feinem Zügel, wie zum Schlafen. 

„Am legten Abend trug ich es in feinen Winkel; zu feinen 
feifch gebrochenen Zweigen. Ich weinte laut; ich Füßte es tau⸗ 
ſendmal. 

„Ich flieg ins Bett und kehrte immer wieder zurüd, um es 
noch einmal zu fehen. Und fo oft ich kam, hüpft' es vom nies 
dern Zweig an den Boden, und, fo ſchwach es war, mir doch 
entgegen, als wüßt' es um bie nahe Trennung; als wollt" es auch 
mich noch zum legten Male liebkoſen, zum legten Male fehen 
und danken. — Spät fehlief ich endlich ein unter Thränen. 

„Am Morgen lag es geftorben am Boden. Bor meinen Bette 
lag es; es hatte in ber Nacht fein Pläschen verlaffen, und war 
zu mir gefommen, um bei mir zu flerben. 

„D, bu holdes, treues Thierchen, du ftummer Engel meiner 
Kindheit!" warum mußteft du fo früh fcheiden ? 
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„Erſpart mir das Gemälde meines Rummers um ben Bogel. 
Ich begrub ihn ſchluchzend unter demfelben Birnbanm im Garten, 
-wo ich ihn zuerft gefunden hatte. So begenb ich meinen ſchönen 
anderthalbjaͤhrigen Traum, alle meine Kinderfreuden.“ 


5. 


Nach einigem Schweigen nahm Harmonius wieder das Wort: 
„Wer da recht Tiebt, der liebt mit Treue. Treue ift der Odem 
ber Liebe. Wer ohne Treue light, geht elafam durch bie Welt, 
und macht nur vorübergehende Keifebefanntfchaften.“ ⸗ 

„Meinſt du, Harmonius,“ fragte der, fo dem Greiſe zur 
Seite ſaß, „meint du, daß wir auch im Tode unfere Treue reis 
ten? — daß wir auch nach der Auflöfung unferes Leibes noch die 
@eltebten lieben? Was hülfe uns auch diefe Liebe für ein paar 
irdiſche Minuten? Das todte Bewußtlofe im Stein wäre eine 
“ beneidenswerthere Gabe der Natur, als die Flamme ver Liebe in 
-uns, ohne Emigfeit verfelben.” 

„Deine Frage,“ erwieberte der Ehrmwürbige, „ftreift in ein 
Land, bis zu welchem unfer Blick nicht reicht. Aber ich könnte 
zurhdfragen: meinſt du, daß wir auf Erben zum erfien Male 
leben? zum erften Male lieben?“ 

„Wo hätten wir fchon gelebt, wo und wen geliebt? — Was 
Hilft mir Leben und Liebe, die für mich nicht mehr find? — Wo: 
zu der fchönfte Traum einer Sommernacht, den ich vergeflen habe, 
wenn die Augen aufgehen?“ So redete id. 

Harmonius drückte mir bie Hand. „Nicht doch, du Lieber,” 
ſprach er: „fo follen wir nicht fragen. Diefe Trage könnten wir 
noch tauſendmal und auf tanfend andere uns umgebende Dinge 
anwenden, deren Zwed uns verborgen liegt. Ich aber weiß und 
glaube, einft wird uns das große Dunkele Licht werben, denn 





wir find aus Gott und daher göttlichen Weſens. Aber Gott if 
das Licht in fih ſelber. Wir ſelbſt find nicht Bolt, aber wir 
find Gottes; find daher ewig wie er ſelbſt, wie Alles, denn es 
ift nur Eins, und dies Eins iſt Gott und nichts ift außer ihm, 
alfo Alles if in ihm, und zu ihm gehörend. Könnte etwas außer 
Gott möglig fein: fo wären zwei Bötter, zwei Urweſen, zwei 
Unerfchaffene, die fih einander begrenzen. Bott aber kann nichts 
Begrenztes, nichts Enpliches fein, fonft wär’ er nit Gott.“ 
— Aber, Harmonius, rief ich beflürzt: Alles if Gott? Wie 
fprigf du? Die Natur, die Wglt, der Staub, Alles fei Gott? 
v „Lieber Freund,” antwortele der Greis, „nicht die Natur, 
nicht die Welt, nicht der Staub ift Bott, fondern Alles. Kennſt 
du aber das unenblie Alles, von dem du nur bis zum blaffen 
Licht der Rebelgeftirne ven Eleinften Theil Fennft, für deren Ent⸗ 
fernungen dem Menfhen Zahl und Maß fehlt? Nicht eins ber 


Millionen Blutfügelchen in deinen Adern ift der Menfch, fondern - 


dein Ganzes iſt der Menſch.“ 

— Du fagft, Harmonius, es Fönne außer Bott nichts fein,‘ 
das ihn zum Enplichen begrenze. Alfo iſt das Enbliche in Gott? 

„Und wo denn irgend fonft, wenn es Unmöglichkeit iſt, daß 
das Enpliche außer ihm fein und ihn folglich begrenzen Tönnte? 
Sind die Gedanken deines immerdar foridauernden Geiſtes nicht 
ebenfalls in dir? find fie nicht auch wandelbar und endlich? Biſt 
du wegen ihrer Wandelbarkeit minder dauernd und bleibend und 
endlos? Nein, mein Lieber. So wohnt Alles in Gott, auf 
das fogenannte Endliche. Aber irre dich nicht! das Endliche iſt 
in Gott felbft; und dein kommender und verſchwindender Gedanke, 
deine wechfelnden Vorſtellungen find wohl bir gehörend, und find 
in dir; aber fie ſelbſi find Teineswegs bein Geiſt, dein Ganzes.“ 

— Und du möchte alfo, Harmonins, nicht Natur und Welt 
nnterfcheiden von Bott? nicht das Brfchaffene unterfgeiden vom 


Unerſchaffenen, das Gefchöpf vom Schöpfer, das Gubliche vom 
Auenvlichen , pie Materie vom Geiftigen? 

„Barum follt’ ich das nicht?“ assttworiele der Breis: „I 
thue 08, um menfchlicy zu unterfcheinen, um menfchlich bie arme 
Menfcheufprache zu ſprechen. Aber was iR denn Materie, was 
beun Geiſt? Es if Alles Geiſt, Alles if AKraft. Materie 
oder Sioff nennen wir ja nur Wirfungen des Draußen auf une, 
vermittelfi der Sinne. Die von den Sinnen wahrnehmbaren 
Aeußerungen jener Kraͤfte, nichts anderes, heißen wir Stoff und 
.Materie, ohne zu begreifen, wa⸗ und wie bie wirkſamen Krüfte 
find, ober was die Wirkungen fein und wie fie geſchehen mögen. 
Dos find kindliche, menfchlicde Begegnungen, leere Wörter. — 
Was ift denn endlich und unenplih? Ss finn arme Wörter 
uud Zeichen; und nichts mehr. Denn Alles iſt uneubli; nur 
den Wechſel der Thaͤtigkeit des Unendlichen, dieſen Wechſel 
heißen wir endlich, ver doch wieder ſelbſt etwas Unendliches iR. 
Wir haben die unbehilflichen Hilfswörter zeitlich, verguͤnglich, 
ſterblich, endlich“ und dergleichen mehr wur vom Wechſel ber 
Thaͤtigkeit in jenen Kräften entlehnt, bie durch Auge, Ohr, Ges 
füßl u. ſ. w. mit unferer ewigen Kraft, dem Geile, in Bers 
Sinbung ſtehen. Allein die Kräfte an fich felber wirken ja ewig 
und ewig fort und ſind nicht ſterblich. — Was iſt denn erfhat 
fen und unerfhaffen? Es find bloße Wörter, und nichts ae 
deres, die der Tinblihe Menſch von ben Werken feiner Hänbe 
entlehnt hat. Gr bilbet ſich ein, er Tönne ſchaffen, wenn er amf 
Die. ewig vorhandenen Kräfte einwirkt; wenn ex das, was ſchon 
da iſt, nur gu einem andern Zweck, anders zuſammenſetzt. 
Gr hat darum nichts gefchaffen, fondern was da ik, zu einem 
Haufe, ober Buch, gber Werkzeug verbunden, ober geſchieden. 
6 iſt Alles unerfchaffen, weil Alles in Bett, und Gott uner- 
fehaffen, das beit ewig if.“ 





Harmenins fegwieg. Auch wir Site ſchwiegen. Die Rebe das 
Greifes Klang aus wunderbar und fremb an. Bir trugen hunderl 
Fragen auf ben Lippen, wegten jedoch nicht, ihn gu unterbrechen. 

„Ihr ſchweiget und erfiaunet,“ fuhr er nach einiger Seit fort, 


„daß ich nur den Wechfel der Thätigkelt von Kräften, nicht 


bie Kräfte ſelbſt, endlich, flerbiich, vergäuglich nenne? Darf 
eure Bernunft mir nidst beiflimmen? ober findet ihr es bier, 
und angemeflener dem hoͤchſten, heiligen, lebendigen Gott, daß 
er mit feinem Then und Leben bem armen Menſchen gleichge⸗ 
Rellt wird? daß auch er zufammenfehen und fchaffen mäfle, wie 
wir? Oper findet ihre mit eurer Vernunft begreiflih, daß er 
etwas, das an fih im Reich des Nichts if, zum Sein bringe? 
Das iſt dem menfchlichen Verſtande ſchlechterdings undenkbar, weil 
es ſiunlos und ih ſelbſt widerſprechend if, daß das Nichtſein ein 
Weſen werde; ſo wie es unvorſtellbar iſt, daß ein Weſen zum 
Nichtſein werde. Wollt ihr denn, was für euch Unſinn iſt, 
zur Allmacht Gottes machen? Wiſſet ihr nicht, daß eben die 
unabänderliche Ueberzeugung: aus Nichts kaun nicht Ctwas, ans 
Etwas Tann kein Nichts entſtehen, — daß eben daraus bie noth⸗ 
wendige Erkenntniß und Vorſtellung bes Ewigen, des Unenhlichen 
wird? — daß, wem möglich wäre, es könne das, was vors 
handen if, je enden, das heißt Nichts werden, es and) möglich 
wäre, daß Gott ende, aufhöre, Nichts werde? Daß aber, weil 
dies unmöglich und ſinnlos if, nur die Ewigkeit Gottes und alles 
deſſen, was iR, moglich, wirklich und nothwendig ifi?“ 

„Wohin win da uns enblich mit dieſem Gedanken führen, 
Garmonins?“ fragte einer ver Unfrigen. 

„Dahin zurück,“ erwiederte ver ehrwürdige Alte, „wo wie 
das Geſpraͤch anfingen, nämlich, daß unfere Seelen und Geiſter, 
ewige, unerieheifene Weſen in Gott find, weil er feld Alles if; 
daß unfer Geiſt und unfere Seele nicht erfi enifpeangen aus dem, 
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was vorher nicht war, ſondern ſchon waren, ehe ſie ſich mit der 
Lebenskraft und den übrigen ſinnlich wahrnehmbaren Stoffen, die 
wir Leib nennen, verbunden hatten in der fogenannten Geburts: 
flunde des Menſchen.“ 

„Wir waren, find und werben fein.“ , 

„Ihr fraget: wo? wie? als was? Freunde, wir find nicht 
Gott ſelbſt, fondern Gottes. Es genüge uns; das if unfere 
Seligkeit, das die Beruhigung zur Ewigleit! Wer das All und 
das Höchfle, und das Leben und Weben der ewigen Gaushaltung 
durchblicken will, der will die Gottheit durchſchauen, will ſelbſt 
Gott fein.” \ 

„Aber,“ fagte ich, „es liegt mir darin, ich weiß nicht, was 
Troftfofes. Denn war ich von jeher, und kann ich nie enden, fo 
iſt mein ewiges Sein nicht von höherm Werth, als das endlichſte, 
fürzee, weil ih von dem Gewefenen fo wenig weiß, als vom 
Künftigen.“ 

„Freund,“ verfebte Harmonins, „wir erkennen das Gwige 
und Goͤttliche, fo lange wir Menfchen find, uur trübe durch einen 
Schleier, der unfern Geiſt umhüllt, und biefer Schleier heißt und 
iR Raum und Seit. Iſt uns diefer Schleter einfi entnommen, 
dann liegt die Ewigkeit, -alfo ohne Zeit und Raum, ale Eins 
und All vor und. Sch aber trage einen hohen Troft in mir, ein 
Bewußtſein, daß ich Geil fähig bin zu höherer Verbindung, 
höherer Macht; fähig bin ber DVeruolllommnung. Sch nehme 
viele Kräfte im Unendlichen wahr, bie ewig find und waren, was 
fie find. Die einen wirken Geſtalten der Steine, Metalle, Lichter 
und anderer Stoffe; die andern Leben und Geſtalten der Pflanzen; 
bie andern Formen und Seelen der Thiere. Und jene Stoffe, 
jene Pflanzen, jene Thiere find noch, was fie, nach dem Ge⸗ 
daͤchtniß der Geſchichte, vor vielen Zahrtanfenden waren. Aber 
das Menfchengefchlecht, aber die Welt unferer Geifler iſt nicht 





daſſelbe geblieben. Da if unbegreifliche Entfaltung, Foriſchrel⸗ 
tung herrſchend, von Grfenniniß zur Erkenntuiß, vom Renfch⸗ 
lichern zum Böttlichern. — Und wie ich nicht nur das menfchliche 
Geflecht, fondern mich felbft immer und immer vollendeter 
werben fehe: fo if ein Zwang in mir, daß ich glaube und glau⸗ 
ben muß, ich bin ſchon früher, «ber unvolllommener gewefen; 
ich werbe künftig, aber volllommener, fein, je nachdem ich meine 
Kichtung nehme zur Vebindung mit tiefern oder höhern 
Naturen im göttlichen AI.“ 

— Kann denn Höheres und Niederes, Epleres und Unedleres 
in Gott fein? unterbrach den Greis mein Nachbar. 

„Allerdings nicht! * antwortete Harmonius: „Aber was vers 
langft bu von mir, der ich doch mit menfchlicher Zunge menſch⸗ 
Ude Wörter ſprechen muß? — Der Meni iſt durchaus ein edles 
Weſen; ebel if fein Leib, feine Seele, fein Geil; wunderbar 
it derfelben Sufammenwirken und Einheit. Und doch nennen wir 
“ einen Theil edier als ven andern; den Geiſt Höher als den Leib; 
das Haupt köſtlicher, als ein anderes Glied. Bei dem Allem 
aber ift es Alles, was erfi das Weſen des Menfſchen ausmacht, 
Und fo tft Alles, was Gottes Wefen in fig begreift.” 

„Bas verflandeft du aber unter der Richtung, die ber Geiſt 
zu tiefern over höhern Naturen im göttlichen All nehmen Tönne?* 
fragte ein Anderer. 

„Die Kräfte der Dinge, die Weſen des Nniverfums durch⸗ 
dringen fi, ſcheiden ih, einen fih, nach ewigen Geſetzen. Die 
Naturgeſetze aber find, menfchlich zu reden, Gedanken ots 
tes, in denen Alles lebt, das heißt, in denen Er weiet. Die 
Richtung des Geiſtes nach tiefern Weſen und Binung mit ihnen, 
die Niederneigung bes Geiſtes, zur thierifchen Ratur, zur Sinnens 
oder Gefuͤhlswolluſt, erniedrigt ihn; fein Auffreben zum heiligen, 
weifen, göttlichen, liebenden Sinn erhöht ihn. Gr ſcheidet vom 


Niebern, verllärt ſich im Göhern und vermählt ſich in ihm. Das 
wird Tugend in ber menfchlidhen Sprache geheißen ; jenes Shubt 
und Abfall vom Böttlichen. 

„Ih, befien Weſen ewig war in Bott, ſollt' ich einig alfo 
gewefen fein, nnd unverändert unb unverebelt.in meiner Selöfts 
Sucht, wie ich Heute bin? Ich, der ich feit meiner Kindheit fchon 
nicht unverändert, nid unverebelt Dieb? — Nein, nein, fchen 
bie Erfahrung, deren ich auf jetziger Daſeinsſtufe fähig bin, bentet 
mir es: ich fland einft tiefer, ich war einſt anvollkommener; ich 
Rebe höher; ich wanble jest ſchon in einem Himmel. IG, ewig 
in Gott, habe gelebt, vereint mit tiefern Weſenheiten; ich lebe 
vereint mit erhabenern; ich werbe es fein mit noch unenblich 
höhern. Mir, ewig Gottes, bleibt Gott und meine Berherr⸗ 
lichung in ihm. Was Ich Habe, if fein; denn ich bin feiner; 
wir ift in ihm nichts verlierbar, denn er if unverlierbar. Sch 
Habe gelebt, ch’ In dieſer Menſchengeſtalt, vie jetzt verbleicht. 
Ich Habe gelebt und geliebt, und werbe leben und lichen, was 
ich geliebt habe. 

„Dean ver lebendige Bott fit die ewige Liebe in ih felber, 
und meine Liebe nur ber Strahl und Durchgang ber feinigen duvch 
mid. Die Liebe if aber die Verwandtſchaft des Sött- 
lichen in fig, das Binsfein befien, was eins in ihm il. Be 
it, wie in den untern Kräften des Univerfums eine Freundſchaft 
und Anziehung ber unter ſich verwandten, fo unter höhern Ras _ 
turen des Univerſums eine geikige Wahlverwandiſchaft, ein Durch⸗ 
beungenfeln verſchiedener Wehen von dem gleichen Bettesfmahl 
ber ewigen Lebe. Ich habe gelcht und geliebt. Und was ich 
lobte und liebte, wird mir bleiben; denn nichts iſt verlierbar in 
Geht.“ 

„Du veneft teöflend unb erhaben, o Harmonius,“ ſprach teh, 
„wenn aber keine Erinnerung dort uns bie Bergangenheit zus 





sheipiegeli — dann heben wir auf ewig bie Geliebten verloren 
die wir ſterben ſahen! — Wie ſchmerzzlich AR uns der Gedanle!“ 

Harmemus fehwieg. Sein Auge erhob Ach zu dem Bilbe feiner 
Bettin. Wie eine Geiſtesgeſtalt in safe Kinderickumen fehle 
has Marmorbild im Mondenglan. - 

„Deu Staub ſiehſt du nicht wieder,“ ſprach Harmonius: sei 
bu den Staub geliebt, fo If bein Sehnen hoffuumngelos.. Lieb 
su den Greif? — Ei, Lieber! er lebt mit dir ja noch im großen 
Sanfe Gottes, iR Bürger auch von unferer Beifterwelt. 

„Doc täuſchen wir uns vielmals. Wir Heften unſere Liebe 
oft mehr an das Aeußere, als au das Zunere. Wir wänfchen 
mehr den Leib, ale den Weil. Und es iſt fo verzeiblih — fo 
menschlich. Aber es gilt das Menſchliche nicht in der Beiften 
welt. Dort ‚gibt es keine Däter, Mütter, Schweßern, Weiber — 
wir find nur gleige Wefen da, und Gottes Kinder und Brüder. 

„Die Geifterwelt mit ihren Verhältniſſen, Kräften und Ges 
fegen if uns verhält. Wir Menfchen Eennen nur die Mens 
fhenwelt. Doch auch ſchon hier weht uns durch die Dunkel: 
Geit mande Ahnung an — das Einzige! Wir dürfen es nicht 
verwerfen. Es kuͤndet fi in unfern Naturen manches Unerklaͤr⸗ 
liche; es iſt Verwegenheit, es entraͤthſeln, doch auch Verwegen⸗ 
heit, es als Aberglauben verachten zu wollen. Wir find ber 
Geifternatur zu wenig kundig, und müfen bier Näthfel vulden, 
wie in der Koörperwelt. 

„So wie fi in der fihtbaren Natur gleichgefchaffene Weſen 
gern gufammengefellen, und felbſt Ieblofe Dinge unwillkürlich aus 
einanberziehen, daß nur Gewalt fie ſcheidet, fo iR Aehnliches im 
Geiferreich. Es ift mehr als Maͤhrchen, daß Kinder, vie fhre 
eltern nie gelannt, beim erfien AubHd derſelben, ohne zu wiſſen, 
wer fie feien, vom fonberbaren Empfindungen beivegt zu ihmen 
hiugezegen wurden. Ge iſt nee ale Maͤhrchen, daß getrennte 
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Freunde, da einer nicht vom Zuſtande des andern wußte, fyms 
pathetiſch Litten. Sch Eende keinen Grund, der mich zu glauben 
verhindert, daß ein Heiliger Magnet, der hier Seelen fo wıns 
derbar an Seelen zieht, nicht unter andern Berwandlungen ferner 
wirfen werde. So hof’ ich einft In einer andern Belt, in einem 
andern Leben wieder mit beuen verbunden zu werben, bie ich in 
biefem ‚Leben lebte. Mir tft es gleich, in welcher Verwandlung 
ich fie wieberfinde. Genug, wir gehören zu einander; wir find 
Berwandte für die Ewigkeit; und unfere Liebe dauert unergäng- 
lich in allen Hüllen. 

-  „Grlaubet mir,“ fuhr Harmonius fort, „euch jene Gefchichte 
fortzufeßen ‚ bie ich beim Tode des Heinen Bogels abbrach. Die 
Gefchichte wird nicht bedeutender feheinen, als die vorige war, 
doch Fann fie euch fagen, was mich zu einem Glauben führte, 
der einen ſchoͤnen Strahl durch mein ganzes Leben und durch alle 
Finſterniſſe deffelken wirft.“ 


6. 


Mir bewiefen ihm unfere lebhaftefle Aufmerkſamkeit. — Er 
bemerfte es laͤchelnd, nnd fagte: „Möge fi eure Wißbegier 
nicht zuleßt durch Langeweile bezahlt finden; denn die Geſchichte 
it an fidy unerheblich, aber mir blieb fie bebeutfam. 

„Lange konnte ich den Vogel nicht vergeffen. Und, lächelt 
immerhin, ich glaubte doch lange, Ihn in jedem ähnlichen wieders 
zufinden. 

„®in Abenteuer mit einem Händchen brachte ven Verluſt von 
neuem in Anregung. Sch war eines Abends vom Spaziergange 
auf dem Domfelde ermüdet, und feßte mich’ auf eine ver Bänke 
unter den breiten Kafanienbäumen, um bie Luſtwandelnden vor 
mir auf und nieder wallen zu fehen. 

„Ohne daß ichs bemerkte, hatte ſich ein junger Hund mir ge⸗ 
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nähert. Gr ſtreifte leife an meinen Füßen Bin, als ſchmeichelte 
er; ich achtete nicht darauf. Endlich warb er fo vertraulih, daß 
er fi aufrichtete und mir feine Pfoten auf die Knie legte. Ich 
ſah das Thier mit Derwunderung au. Gr ſchien mit feinen Augen 
zu mir zu ſprechen und webelte freunblig mit dem Schwanze. 
Bald fühlte ih die lebhafteſte Zuneigung für das Händchen. Ich 
liebfofete es. Cse war fchön; Hatte ſeidenweiches, langes kaſta⸗ 
nienbrannes Haar; Bruſt und Pfoten ſchneeweiß, herabhängende, 
lappidhie Obren. 

„Zudem wir einander fchmeidgelten, ſtand ein Yrember in 
Reiſekleidern vor mir und rief mit einigem Unwillen: Mylon! 
‚Der Hund ſchien zu erſchrecken, ließ von mir ab, ging bemüthig 
zu feinem Herrn, und von ihm wieder ſchüchtern und langfam 
zu mir. 

„nie kommt's, mein Lieber,“ fagt der Fremde in franzö⸗ 
fifcher Sprache zu mir, „daß der Hund Sie fennt? Haben wir 
einander fchon irgendwo auf Reifen getroffen? “ 

„Schwerlich,“ antwortete ich: „ich habe Ihren Hund nie 
gefehen, und bis jebt war ich nie auf Reifen.“ 

„m Das wundert mich,“ entgegnete ber Fremde: „ich jehe zum 
erfien Male, daß dies Thier einem Unbekannten Schmeidheleien 
gibt.“ 

„Gr rief ihn an ſich und ging davon. Ich folgte ihm unwill⸗ 
Fürlih. Mylon fprang noch einigemal zu mir zurück, bellte mid) 
freunblih an, und lief in großen Kreifen um feinen Herem und 
mich herum. 

„Ein paar meiner Mitfchäler traten mir in den Weg. Bir 
verloren uns im Geſpraͤch. Mylon und fein Herr entfernten ſich 
immes mehr. Spät Abends fam ich heim. 

„Sin fonderbarer Traum folgte in ber Naht. Mir wars, 
als wanble ih im Garten meines Baters; mein Vater aber war 
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mir zur Geite. — Ich erzaͤhlte ihm von meinem Bogel. Er harte 
mir laͤchelad zu, zeigte daun auf des durchſichtige Spalter, wei 
des den Garten vom, Hofraum Irennt, und ſprach: „Bert bein 
geliebter Bogel.” Ich fah dahin und erblidte hinter dem Spa⸗ 
lier ven Braunen Mylon, der der Eingang des Gartens zu fuchen 
fhien. — Ich eilte bahin, öffnete die Thür; — Mylon ſpramg 
mir entgegen; unter wechſekſeitigen Liebkoſungen erwachte ich. 

„Der Traum war mir noch im Brwachen lebhaft gegenwärtig. 
Der Traum fehlen mir die Sreumblichleit des Hündchens entwäths 
felt zu haben. Sch wagte es zu glauben, ſelbſt auf Gefahr hin, 
mich zu täufchen, daß bie Seele meines Vogels jetzt Rylons 
ſchönen Leib belebe und bie alte Neigung wieder für mid em⸗ 
yfinde. Sch fand. die Täufchung zu fehön, um fle verlieren zu 
wollen. - 

„Ich war im Begriff, mein Schlafgemacd zu verlaffen; ging 
zur Thür; ich öffnete fie, und. Mylon fprang mir enigegen. Ich 
ſah ihn eine Weile voller Beflürzung au. Er hatte feinen Herrn 
verlaffen,, fih in unfer Hans gefchlichen und wahrfcheiulich vie 
Nacht vor meiner Kammerthuͤre zugebracht. 

„Gerührt hob ih das Thier auf; ich brädte es an meine 
Bruſt; ich weinte Freudenthraͤnen. Alles, was mir noch vor einer 
Minute als Täufchung erfchienen war, verfchwand. Mein Bogel 
und Mylon waren jetzt eins. Kein Sweifel regte ſich gegen den 
reigenden Gedanken. Alles trug vielmehr bei, dieſen zu befläfigen. 

„Mylon verließ mich nicht mehr. Seinen Heren fahen ich 
und er nicht: wieder. Meine Freude will ich euch nicht ſchildern. 
Nur einen fonderbaren Ing muß ih noch anführen, nennet ihn 
Zufall. 

„Am erſten Abend bereitete ich meinem Mylon ein weiches 
Lager neben meinem Bette. Da glaubte ich ihn am folgenden 
Morgen wieber zu finden, aber ich fand ihn nit. Gr lag auf 
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hartem Buben, und zwar in eben dem Winkel, wo einſt auf 
feinen Zweigen mein Dogel feinen gewöhnlichen Muhort gehabt 
hatte. Sei es Zufall, oder Gewohnheit Nylons, ſich In folchen 
Winkeln lieber zu beiten, als im Freien — es beftätigte damals 
die Idee von neuem, welche ihr vielleicht Schwaͤrmerei nennen 
werdet. 

„D wie glücklich wurbe ich durch diefen neuen Freunb! — er 
leente meine Sprache, meine Wünfche verfichen. Er war fo ges 
horſam, fo treu; in alle meine Heinen Launen ergeben. — Ich 
fühlte nie Unmöglichkeit, folde ganz ſich dahingebende Liebe 
und alle ihre taufend Opfer vergelten zu Fönnen, bie der⸗ 
jenige oft faum kennt, der fie empfängt! 

„Ich verließ fpäterhin vie Schule und meine Vaterſtadt, be: 
fuchte einige Jahre lang die hohe Schule, um mich in ven Willens 
haften zu vollenden . Mein treuer Gefährte begleitete mich überall. 
Auch durch Deutfchland und Stalien machte er mit mir die Reife, 
und theilte überall mit mir Wohl und Weh. 

„Rad Italien, ich geſtehe es, zogen mich nicht fo fehr bie 
gerühmten Raturfchönheiten diefes Landes, ober die Kunfthallen 
von Florenz, oder die Runen Roms, als vielmehe andere Um⸗ 
fände. Zu &olorno, unweit Parma, wohnte feit vielen Jahren 
der Bruder meines verftorbenen Vaters mit feiner Familie. Er 
Hatte zu Livorno in Handelsgefchäften fein Vermögen beträcht- 
lich vergrößert, und fi nachmals, zur Pflege feines Alters, 
mit feinen Kindern auf ein ſchoͤnes Landgut bei Colorno begeben. 
Seit vem Tode meines Baters war aller freundfchaftliche Briefs 
wechfel zwifchen ihm und nus aufgelöfet. Ich war begierig, 
diefen Mann, den Bruder defien zu fehen, der mir von allen 
Sterblichen der tbeuerfte war, und mit welchem er einen hohen 
Grad äußerer Aehnlichkeit befiten follte. — Sch hoffte durch bie 
Züge des Oheims mir die bes väterlichen Antlitzes zu vergegens 
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wärtigen, und das Bild des Vaters, welches mir mangelte, ent: 
werfen zu koͤnnen. 

„Aber fchon in Pazma erfuhr ih, daß er nicht mehr unter 
den Lebendigen fei. Er war eines ſchredlichen Todes, unter den 
Dolchen der Mörder, geftorben. 

„Al feine Kinder, meine Vettern, Gatten das But bei Co⸗ 
Iorno feitbem verlafien, verkauft und in andern Gegenden ihre 
Mohnung gewählt. Sie fihienen den Boden geflohen zu haben, 
von dem das Blut ihres unglüdfeligen Vaters zum Himmel fchrie. 
So viel ich mühſam erfahren fonnte, waren Mönche und Briefter 
die erbittertften Zeinde meines Oheims gewefen. 

„Ich begab. mich ſelbſt nad Golorno, und von da zu dem 
Gute, welches ehemals das feinige geweien. Mitten unter Wein: 
Hügeln und üppigen Reisfeldern lag das einfache Schloß, zu wel- 
chem von allen Seiten lange Schattengänge ber ſchonſten drucht⸗ 
baͤume leiteten. 

„Mein Oheim ſchien den wohlihätigen Lehrſatz ber Zend⸗ Aveſta 
geehrt zu haben, wo Joroaſter der Perſer ansfpriht: „Wer bie 
Erde bauet mit Sorg’ und Gmfigfeit, Kat höheres Berbienfl vor 
Gott, als wer zehntaufend Sprüche des Gebetes täglich wieder: 
holt!“ — Aber dies rettete fein frommes Leben nit. Möchte 
fein Blut das letzte geweſen fein, fo um der Religion willen 
durch Priefterwuth flog! — Ein einziger falfcher Grundſatz führt 
auf immer vom Weg der Wahrheit ab, und führt zum ewigen 
Kriege mit Menfchheit und Natur. — Die einzige Lehre: daß 
an ein Glaube unter allen Glauben allein der wahre, ſelig⸗ 
machende fei, hat bie Länder der vier alten Welttheile mit mehr 
Menfchenblut gefärbt und zu entfeßlichern Verbrechen burch Schein= 
vecht bevollmächtigt, als alle Irrlehre des geſammten Heiden 
thums. | 

„Unter ten nahen Ruinen einer alten Abtei,” fagte man mir, 
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„ſei mein Oheim ermorbet; da gehe noch alltäglich fein Schatten 
umber, auffallend Fenntlich.” 

„Ich verlachte die Sage. Da man fie mir aber von allen 
Seiten mit dem größten Ernſt wieberholte und beflätigte, be⸗ 
ſchloß ich in einer Anwandlung prahlerifchen Uebermuths, wie 
fie ein zwelundzwanzigjähriger Züngling wohl hat, die Sache zu 
unterfuchen. 

„Gines Abends ging ich, wohlbewaffnet, in Gefellfchaft meines 
Dieners Matthias und meines Mylon dahin. Bin’Bauer brachte 
ans bis zum Ausgang eines finftern Gehölzes, wo wir die Trüm⸗ 
mer des Klofters hinter niedern Gebüfchen, vom Monde beleuch: 
tet, emporfteigen fahen. 

„Zangfam gingen wir den Ruinen entgegen; bald verſchwan⸗ 
ven fie, bald traten fie wieder aus den Gebüfchen hervor. Gin 
unwillkuͤrlicher Schauder überlief mich in der Ginöde. Der Mond 
Bing bleich aus ben Wolfen. Der Wind durchfchauerte von Zeit 
zu Zeit das finftere Laub der über uns fchwebenden Bäume. 

„Wie Eeinlich ift der Menfch, wenn das Gemüth von jener 
abergläubigen Furcht übermannt wird, welche ihm durch verfehr: 
ten SJugendunterricht eingeimpft worden ift! Alltäglicher Gang 
ber Erziehung, die uns zwingt, im Alter mehr Jahre daran zu 
verwenden, um den früh eingetrichterten Unftnn zu verlernen, 
als wir nöthig Hatten, ihn in der Kindheit zu erlernen.” 

„Es verging ohne Greigniß die Mitternacht; ſchon zeichnete 
ein falber Schein den Umriß der Hügel am öſtlichen Himmel. 
Mein Blut wurbe Fühler. Ich verlachte mein aberglaͤubiſches 
Schrecken, und bedauerte, ohne Abenteuer geblieben zu ſein. 

In demſelben Augenblicke rauſchte es hinter mir durch den 
Schutt. Ich fuhr zuſammen; — ich ſah zurück und erblickte in 
der Daͤmmerung eine Menſchengeſtalt ſich langſam an den Mauern 
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hin bewegen. Ich ſprang auf und rief mit bebender Stimme die 
Geſtalt an. — Im gleichen Augenblicke flürzte donnernd ein be⸗ 
traͤchtlicher Theil der Mauer zuſammen, an welcher ich die Ge⸗ 
ſtalt wahrgenommen hatte. 

„Meine Sinne entſchwanden. Ich ſank zuſammen in eine tiefe 
Dhumadt, die ſich zuletzt mit dem feſten Schlummer verbunden 
haben muß, denn ich erwachte erſt ſpaͤt, nach Sonnenaufgang, 
durch das überlaute Gebell meines treuen Hundes. 

„Indem ich die Augen öffnete, fah ich zwei Kerle zwiſchen 
den Rummen. Sie rannten im Sprung gegen mid. Sie waren 
in kurze Maͤntel gewidelt; einer von ihnen mit einem Stitet, 
der andere mit einem kurzen Degen bewaffnet. Mylon wehrte 
ihnen das Anbringen. Grbittert über den Hund fielen beide zu: 
gleich mörberifch über ihn her; ich Hatte Zeit gewonnen, mid 
aufzuraffen, eine meiner Piltolen zu ziehen und abzubrennen. Faſt 
zur felben Zeit fiel ein anderer Schuß gegen die Glenden von 
der entgegengefegten Seite. 

„Matthias war's, der mir zu Hilfe kam. &r, wie er mir 
nachher erzählte, ‚hatte beim nächtlidyen Einſturz der Mauer bie 
Flucht gegen den Wald genommen; endlich beim vollen Tages⸗ 
anbruch den Ausgang des Waldes gegen Die Abtei wieder ent: 
beit, und nun fich hieher begeben, um zu erfahren, was aus 
mir geworben ſei. 

„Die Räuber entflohen. Wir verfolgten fie nicht. Mylon, 
welcher mir das Leben gerettet hatte, der treue, freunblihe My- 
Ion, wimmerte ſchmerzlich, und fchleppte feinen blutenden Leib 
zu mir. Gr war von den Mördern zweifach, durchbohrt. Weinend 
hob ich ihn auf, terug ihn auf weiches Gras, und verhielt feine 
Wunden, inzwifchen Matthias aus einem nahen Bade Wafler 
herbeiholte, die Wunden zu wafchen. 

„Sein Wimmern ward leifer. Er lecfte/meine Hand und fah 
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mith unverwatidt an, als kenne er den langen Abfchied von mir. 
In diefen herben Augenblicken etneuerte RG die ganze Vergangen⸗ 
heit; die Todesſtunde meines Vogels; Mylons erſtes Schmeicheln 
auf dem Spaziergange im Domfelde meiner Baterftadt; bie Flucht 
von feinem Herrn zu mir; fein und des Vogels Lieblingawinfel 
in meiner Kammer. — Hier lag er nun, tim für mich zu flerben, 
feine trone Liebe mit dem Leben aushauchend. 

„Mein Schmerz wurde heftiger. Weinend rief ich wieberhoft 
den Namen; Mylon hörte meine Stimme; ‘er öffnete noch einmal 
feine Augen, machte noch einmal die Bewegung, meine Hand zu 
lecken. Er verfchted. 

„Ich grub ihm unter Thränen ein Grab. 

„„Ruh' fanft, bu theurer Staub!” rief ich: „ruh' fanft! — 
O Mylon, wir finden uns wieder; du Hatteft eine fihöne Seele; 
fie kann nicht vernichtet fein.“ 


7. 


„Hier habt ihr nun einen nenen Beitrag von dem, was mich 
zuerſt hinbeitete, zu lieben, und an eine Wanderung der Seelen 
zu glauben. Als Anhang dazu liefere ich euch noch die Gefchichte 
von der Befanntichaft, welche ich manches Jahr fpäter mit meiner 
Gemahlin machte. 

„35 fehe es ein, wie befremdend euch mein Gedanfengang 
fein muß. — Ihr, unvertraut mit taufend Nebeniveen, welche 
aus dem Grunde der Seele nit jebem Gedanken zugleich in mir 
auffproffen, unvertraut mit der ganzen DBerfettung meiner Vor⸗ 
ftellungen, werbet vielleicht diefen Glauben phantaftifch nennen. 

„Nein, Harmonius,“ rief mein Nachbar: „dein Glaube ift 
auch der meine. Längft lagen in meinem Gemüthe feine Keime; 
fie erfchließen fich unter der Wärme deines Vortrags. — Ich bes 
greife dich ganz. Die Geiſter gehen in ihrer Welt Ihren eigenen 
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Gang. Sie gefellen fih den Körpern nach unbefanuten Geſetzen 
und löfen ſich wieder von ihnen ab. Geſchaffen von Gwigfeit ber, 
reifen Sie für die Cwigkeit. Hier ift unendliches Fortſtreben, je- 
ber Tod nur Berwandlung des Schauplapes. Unverwandt mit 
dem Irdiſchen, follen fie nicht au dieſem Fleben, fondern nad 
dem Göttlichen trachten. Ich bin unſterblich; das Univerfum Bat 
feine irbifchen Grenzen für mich; früher oder fpäter darf ich Hoffen, 
Zeuge erhabenerer Szenen zu fein. 

„O Harmonius, ich fühl’ es, es gibt Keinen Ratehismus:- 
Simmel, feine Katehismus: Hölle! — ein unenblicdhes 
Geiftergetümmel, emporfteigend zum Urquell des Guten und Se: 
ligen! — Harmonius, einft zweifelte auch ich mit kindlichem 
Kleinmuth. Seitvem ich aber aufgehört babe den Schulweijen 
an borchen,, ſeitdem ich die Natur frage, ift mir das Weltall götts 
licher geworben. 

„3a, Ihr ewigen Slammenblumen im unermeßlichen Himmels: 
grund droben, ihr feid vergebens nicht dahin gepflanzt! ud 
feben Hund und Affe, Adler, Wurm und Fiſch, doch feiner kennt 
euch, Feiner weiß, daß ihr Erben und Sonnen feid, im Unend⸗ 
lichen fchimmernd. Der Menfch weiß es. Im Haufe des Vaters 
droben find viele Wohnungen! Ach, vielleicht, früher oder fpä- 
ter, iR einer von euch mein Wohnplatz; und inzwiſchen noch auf 
Erden treue Freunde am Grabe des Entfchlummerten weinen, 
fühl’ ich dort fehon bie unbefannten Reize eines andern’ Lebens! 

„Dort famml’ ich neue Brüder, neue Schwellern! — Der 
Tod entführt fie mir, der Tod entjührt mich ihnen; ein ewiger 
und ewigfchöner Wechfel! — Und unter allen @eiftern auch viel: 
leicht für mich ein theurer Geift, ein Zwilling, Brubergeift! “ 

Er fchwieg. Wir waren gerührt. In einem Strome von Em: 
pfindungen verfanfen die Seelen. Der Mond floß duch ein 
&oldmeer von Gewölfen hin; fein Schimmer fanf über die blü⸗ 
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henden Gebüfche, bald firahlender, bald matter. Zwiſchen den 
Zweigen der Platanen nnd Pappeln blisten Hin und her die 
Sterne, vom Laube fpielend bald bededt und bald enthüllt. Die 
ganze Landfchaft fchien ätherifcher, in feinen Dunftgebilden auf: 
gelöst, um und zu ſchweben. So fahen der Borwelt Dichter ihr 
Elyfinm. 


8. 


„Lieben Freunde,“ ſagte Harmonius endlich, „ich liebe zwar 
Aufſchwünge der Einbildungskraft unter den Begleitungen heili⸗ 
ger Gefühle. Indeſſen iſt hier etwas mehr vorhanden, als Ge⸗ 
webe der Phantafie aus Regenbogen⸗Schimmern. Es iſt hier ein 
tiefer Ernſt der Natur und Vernunft. Ich möchte euch zurück⸗ 
rufen zu dieſem. 

„Nein begeiſterter Nachbar hatte allerdings wohl Recht, da 
er uns ſagte: Wenn man die Natur ſelbſt fragt, lernen wir 
einen ſchönern, als den dürftigen Katechismus-Himmel kennen. 
Ich habe die Natur, das Wort Gottes geleſen; fie iſt das Buch 
der unendlichen Weisheit und unendlichen Liebe. 

„Das Leben des Univerfums ift die Regfamfeit der ewigthäti: 
gen Kräfte und Wefen berfelben, ihr ewiges Iufammen- und 
Auseinanderfireben. Alle Naturfräfte wirken neben und durch und 
in einander. Es fann deren Feine vergehen; nur ihre Verbindun⸗ 
gen und Wirkungen wechfeln, wie die Vorftellungen im menfch- 
hen Geiſt. Ewig war die elektrifche Kraft, welche im Krampf: 
fifch, wie in der Donnerwolfe, wohnt, und alle irbifchen Stoffe 
erfüllt; aber nicht Immer erfcheint fie uns empfindbar, fonbern 
erft, wenn fie fih mit denjenigen Urfräften vermählt, welche 
durch ihre Einwirken auf unfere Sinne, oder vielmehr auf bie 
Seele, Gefühle und Borftellungen erwedt. In demfelben Bers 
haͤltniß ift die bildende Kraft vorhanden und wirffam, welche in 
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„Als ich näher trat, mein Reifewagen blieb lange hinter mir 
zurüd, febte der Mann unbefangen feinen Weg fort. 

„Mnvillfürlich blieb ich fiehen. Ich bemitleidete fie. Sch be⸗ 
trachtete die zarte Geflalt der jungen Bettlerin, mit dem kind⸗ 
lichen Antlik voll Kummers vor mir im Stande der größten 
Niedrigkeit. | 

„ine glühende Röthe überflog, wie Wieberfchein brennenden 
Morgengewölfs, ihr Angefiht. Dann ward fie blaß, wankte feit- 
wärts, und hielt ſich bebend an einem naheflehenden Baum. — 
Ich ging ihr nach. 

vn Dir iſt nicht wohl, mein Kind!“ ſprach ih. Und mid 
dünkte, fie längft gefannt zu haben. 

„Ste antwortete nicht, wiewohl ihre Lippen ſich öffneten, 
Antwort zu geben. Sie fah mich mit ihrem Unſchuldsblick Tange 
und unverwandt an, ale wolle fie in meiner Seele lefen. Dann 
drehte fie ſich plöglih ab und ging davon. 

„Unbeweglich blieb ich auf meiner Stätte. Zehn Schritte von 
mir lehnte fie fi wieder an eine hohe Eiche, und fah zurüd nach 
mir. Sie weinte, und fchien mit Gewalt ihre Thränen unter: 
drücken zu wollen. . 

„Ich näherte mich ihr. „Was fehlt dir, mein Kind?” fragte 
ih: „Biſt du unglücklich?“ 

„Sie antwortete nicht. Der Schmerz überwältigte fie. Sie 
ſchluchzte laut, flarrte mich mit thränenvollen Augen an, wollte 
fliehen, wanfte wie erfchöpft, und fanf gegen mich bin. Ich fing 
fie mit meinen Armen auf. Ihr Aüge war gefhlofien, ihr Ge⸗ 
ficht mit fchredlicher Bläffe überzogen. Ich zitterte, fie an meiner 
Bruſt flerben zu fehen. 

„Bebend legt’ ich fie nieder in die hohen Kräuter, Tief zurüd 
zu einem lebendigen Duell, der unter dem Felſen hervor über 
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ben Weg floß: fchöpfte in meinen Hut das fühle Waffer und 
fehrte zurüd. 

„Das Mädchen war erwacht. Sie hörte meinen Fußtritt, 
und richtete fich Tangfam auf, mit Anftrengung aller Kräfte. 

„ine blafie Röthe fürbte ihre Wangen wieder. Sie lächelte 
mich danfbar an. 

„„Du bit fehr Frank!” fprach ich. 

„Sie lädjelte und antwortete mit einer weichen zitternden 
Stimme: „Gewiß nicht!“ 

„Ich zug meine Gelbbörfe Hervor, und flatt ihr Münze zu 
ſuchen, gab ich ihr die ganze Summe. Sch glaubte noch wenig 
gegeben zu Haben. 

„Das Mädchen erröthete, gab das Geld zurüd und ſprach: 
„Ich verlange nicht fo viel.” 

„„So will ih dich wenigftens zu deiner Wohnung begleiten, 
denn du biſt ſchwach!“ 

„Sie iſt nicht weit von hier!“ ſagte fie. 

„„Haſt du deine Aeltern dort?“ fragt' ich. 

„O nein. Meine Aeltern find geſtorben. Ich bin eine Waiſe. 
Es find weitläufige Verwandte, arme, gute Leute, die ſich 
meiner erbarmt haben. Außer dem Obdach der Hütte koͤnnen fie 
mir aber nichts geben. Sch hüte die Gänfe, ober trage Milch, 
oder — — —“ 

„„Warum gehſt du in keinen Dienſt?“ 

„Ich Tann nicht. Der alte Mann in unferer Hütte wäre ohne 
Pflege. Gr ift krank.“ 

„„ Und wie alt bift du?“ fragt’ ich. 

„Vierzehn Jahre!” 

„Unter ſolchen Gefprächen Tamen wir zu des Maͤdchens Woh⸗ 
nung — eine baufällige Hütte, von Cpheu gleichfam zufammens 
gehalten, ber fie umrankte und an eine röthliche fchroffe Fels: 


Bin. 
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wand knüpfte. — Bon innen überall Spuren ver bitterſten Ar⸗ 
muth, und doch dabei fehr reinlich. Eine Frau wuſch an einem 
lebendigen Brunnen, won einem hochbuſchigen Hollundergeſtraͤuch 
beſchattet. Ein. Greis lag ſtöhnend an der Thür im Iauern auf 
Laubſaͤcken. 

„Wir ſetzten uns auf ein hölzernes Bänkchen unweit ver 
Hütte; vor uns öffnete ſich hier durch Weiden und Erlen eine 
lädgeinde Ausficht über ven Fluß gegen das jenfeitige Ufer. 

vn Darf ih euch frifche Milch anbieten. und ſchwarzes Brod 
zum Fruchſtück?“ fragte das Mäbdchen. 

Ich nidte gefällig, Die Freude firahlie von threu Wangen; 
fie Tief, fie flog davon. 

„Während ihrer Abweſenheit hielt ich mit dee Frau ein Ge- 
fpräch über ihre Pflegetochter. Das Wels ſprach mit Rübrung 
von: berfelben, fagte, das Kind arbeite oft bie zur gänzlidden Er⸗ 
ſchoͤpfung; fei lieb und fromm. Cecilia hieß das arme Kind. 

„Nah einer Weile erfchien Cecilia. In fauberm hölgernem 
Geſchirr fehte fie Milch und Brod vor. 

„„Cecilia,“ fagte ich, „ou jemmerft mid. De. bi un: 
gluͤcklich.“ 

„Sie ward roth. Ihr ſeelenvolles Auge ſchimmerte wieder 
von einer Thraͤne. 

„„Willſt du immer Bettlerin bleiben?” fuhr ich fort. 

„Die Armuth hat mich nicht unglücklich gemacht!“ feufzte fie. 

„Ich möchte Alles für dich thun!“ fagte ich wieder nach einer 
Pauſe: „Ich will dich neu Fleiven; ich gebe hir Meifegeld, und 
. bu reifeft voraus in meine Vaterſtadt. — Deine Pflegeältern follen 
von mir verforgt werden, daß fie nicht darben.“ 

„Die Pflegemutter hatte meine Rebe gehört, Becilia- fah mit 
tiefer Unruhe vor fich nieder. Die Frau eilte herbei, und er- 
fhöpfte alle Beredſamkeit, Cecilien zu bewegen, fol ein Glück 
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nicht ausgufchlagen. Cecilia, ihrer. Pilegerin gehorſam, willigte 
ein. Sch gab dem Weibe Geld, und ſchickte in& Dorf, für Ceci⸗ 
lien beffere Kleiner zufammenzufnufen. 

„Ich blieb allein. Nach einiger Zeit hörte iS files Ge⸗ 
wimmer.. Ich erlannte die Stimme Geciliens; fie ſprach mit ger 
dämpfter, halbleifer Stimme in ber Hütte. 

„Ich flog dahin. ine halboffene Thür lieg. mid das arme 
Mädchen in einer Kammer fehen. Gs hatte mir den Rücken ge: 
wandte. Mit hoch gen Himmel gehobenen, zufammengefalteten 
Händen ſtand Cecilia da, un weinte, ſchluchzte und ließ zumeilen 
einzelne Worte hören: _ 

an Du haft meine Thränen geſehen!“ ſprach fie, überwältigt 
von ihren Gefühlen: „Du haſt meine Seufzer amählt! — O 
mein. Bott, a mein Bolt, wie hab’ ich's verdient, daß du mich 
fo glücklich machſt, und meinen armen DBerpflegern deinen Engel 
zu Hilfe ſendeſt?“ 

„Das Gebet, fo es vom gesweßten Herzen auffteigt, iſt gleich 
der. Thräme. Es nimmt den. Leiden alle Dornen ab, und den 
Frauden ihren giftigen Rauſch. 

„Ich. ſetzte mich nieder anf das hölzerne Bänfchen. Mit ver; 
meinten Augen trat nash einigen Augenbliden Gecilia heran. Un: 
bemeglich fah fie mid). an; unbeweglich ich fie. 

„Barum weint du, liebe Cecilia?” fragte ich. 

„CEntfeſſelt ſtürzte nun ein Thränenftrom über ihre Wangen. 
Sie warf: fih vor mir auf die Knie; fie, ergriff meine Hand, 
drückte fie an ihren Mund und rief: „Ach, mein Glück iſt all 
zugroß! Wie konnt’ ich fo viel Hoffen! — Ich will. Cure treufte 
Maga fein; Ich. will Euch nie verlaſſen; ich will gern für Guch 
ferben! “ 

„Damit ich euch nicht länger aufhalte mit meinem Feſt in ber 
Bettlerhütte: ich brachte Cecillen in eine benachbarte Stabt zu 
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dem Erdenſtern, ob auf einem andern, wird gleichgültig; doch 
heller fieht fie unter uns ein Geiſt, als der andere. 

„Das, was wir in tief unter uns liegenden, fich ihrer un- 
bewußt fcheinenden Kräften Anziehung und Wahlverwandtſchaft 
nennen, und bie Liebe höherer Wefen unter ſich, ift gleich ewig, 
if aus Gott. Denn Gott ift die Liebe. Und diefe Liebe fragen 
verwandte Seelen unvergänglich durch alle Hüllen.“ 


9 


So ſprach Harmonius. Aber es find nicht feine Morte, die ich 
gebe, fondern nur Andeutungen feiner Gedankenkette. Wir Alle 


* fanden uns wunderbar in derfelben verfiridt, daß wir uns weder 





durch Widerſpruch von ihr Löfen, noch, wegen ihrer Fremdartig⸗ 
feit, ganz mit ihe befreunden Fonnten. 

Was Harmonius von feinen Lieblingen auf Erben gefprocdhen, 
ſchien uns nicht feltiamer, als was vom Pythagoras erzählt wor: 
den ift. Meber das Wefentliche diefer eigenthümlichen Raturanficht 
wag’ ich Fein Urtheil. Merfwürbig bleibt mir aber, baß ein Geiſt, 
wie der des Harmonins, endlich zu derfelben zurüdfehrte, welche 
fhon in den Geheimlehren der Urvölfer, der. Inder und Aegypter, 
in den pythagerifchen und platonifchen Ideen und In den pinda: 
riſchen Gefängen waltete. 

Für den Denker iſt die Darftellung der eigenthümlichen Art 
eines denkenden Geiftes nicht minder anziehend, als die Schilderung 
irgend eines auffallenden menfchlichen Charakters im äußern Leben. 
Darum babe ich geglaubt, etwas nicht ganz Unverbienftliches zu . 
thun, wenn ich von den Gefprächen des liebenswürbigen. Greifes 
Harmonius das Bebeutendere aushöbe. 





Der € ro3, 
oder 


überdie Liebe. 


1. 


Verbrechen und Liebe. 


Gerold, des Königs geiſtlicher Rath, trat mit feiner Gemahlin 
Claudia und der fchönen Tochter Marimiliane in den Gar: _ 
ten meines Landhanſes. Nach den eriten Freundlichkeiten der Be⸗ 
grüßuug führte ich bie lieben Bäfte in den Schatten der Jas⸗ 
minlaube, wo meine Auguftine ſchon den runden Tiſch recht 
wirthlich mit mancherlei Erfrifchungen bedeckt hatte. Sie felbft 
ging den Kommenben grüßend aus der Laube entgegen, unfern 
Züngfigebornen auf dem Arm. 

Allen that uns die Dämmerung und Kühle der blühenden 
Zaubhlitte wohl. Denn es war einer der heißen Nachmittage des 
Monats, dem die-Rofen bei uns ihre Schönheit auffchliegen; am 
Simmelsblau fein Wölkchen. Gerold wählte feinen Plab neben 
mir. Uns gegenüber faßen die Frauen; Marimiliane in einen 
Winkel des grünen Eckbaͤnkchens gefchmiegt, von dem fie feitwärts 
den breiten Hauptgang des Gartens Überfehen Tonnte. Und ich 
emerfte es wohl, wie oft fich, felbR während fie mit uns ſprach, 
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Ich erwieberte: „Keineswegs halte ich dafür — vorausgefeht, 
in meiner Aeußerung wäre eine Wahrheit, — daß wir ben ins 
nern Werth der Wahrheit überhaupt nach dem Maßflabe des 
Nüplichen und Schäblicden würdigen dürfen. Die Wahrheit foll 
fih nicht nach der Welt, fondern dis Welt nach der Wahrheit 
sichten. Was fagft du denn zu den Kretinen, welche einen menſch⸗ 
lichen Geift in menfchlicher Gehalt, und doch nicht den freien Ge⸗ 
brauch aller Seelenfräfte Haben? Mas zu den Wahnfinnigen und 
Seren, bie in ihren lichten Augenblidden fo vernünftig urtheilen, 
als wir beide, und das felbft verdammen, was fie im verfiufterten 
Augenblide geredet oder gehandelt haben?“ 

„Bei ihnen ift offenbar Krankheit vorhanden,“ verſetzte Ge⸗ 
rold, „und wir Fönnen fie nicht mit Verbrechern vergleiden , bie 
hellen Bewußtfeins fähig find, und noch dazu in dem Grabe, 
daß fie, wie du ſagſt, fogar wider ihreu Willen und mit 
vollem Abfheu des Frevels den Frevel begehen.“ 

„Wenn es,“ fagte ich, „wie in allen Sweigen der Natur, auch 
in Nerven= und in Seelenfranfheiten eine unendliche Reihe von 
Abfufungen oder Berfchievenheiten gibt: warum möchteft bu mir 
dann nicht erlauben, einen Franfhaften Zuſtand für möglich und 
wahrſcheinlich zu Halten, wie ich ihn bezeichnete? GEs gibt nicht 
nur offenbare, fondern auch unfichtbare Krankheiten; und 
Mancher Hält fih für gefund und wirb dafür gehalten, der es 
nicht iſt.“ 

„Hilf Himmel, Beda!“ rief Gerold: „wenn du Recht hätteſt, 
was würde aus unfern bürgerlichen Gefeßgebungen, was aus nn: 
ſerer Rechtalehre und Sittenlehre werden müfen? Wen könnten 
wir loben, wen verhammen? “ 

„Freund Gerold „“ entgegnete ich, „wie mag dich das befrem⸗ 
den? Mir leben in einer Melt trügeriſcher Erſcheinungen, die 
jeden Augenblick irre führen. In der bürgerlichen Geſellſchaft 
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frönen oder Frenzigen wir die That, nicht Bas Gemüth. Dies 
Bat oft vie Krane verdient, während das Gericht Ber blinden 
Sterblichen jene ans Krenz ſchlug; und eben fo oft geſchieht das 
Gegentheil.“ 

Gerold legte beide Hände verhüllend auf fein Antlitz und rief: 
„Darum iſt's gut, daß bie ewige Gottheit iſt und walter |” 

Meine Bran flug ihre Angen von Ihrem Säugling jun mie 
auf und fagte: „So follte und ja ber Anblick keiner ſchönen That 
freien und keiner Schandthat betrüben. Sage mir, was loben 
wie denn, was tabeln wir denn noch?“ 

„Die gute That, liebes Kind, nicht das uns unbekannte Ges 
mtb“ eriwieberte ich: „Und in der That loben wir weniger 
den Thäter, als ung felbft, indem wir den Werth des ewi⸗ 
gen Geſetzes der Heiligkeit erfennen, und und freuen, daß es In 
uns lebt, and daß das ihn Gnifprechende auch außer uns er. 
ſcheint. Die Verehrung des Guten, die Verdammung des Böfen 
in einer fremden Handlung If das rege werdende Selbſtgefühl 
unferer göttlichen Natur.” 

Gerold nickte mir Beifall und fagte: „Darin ſtimm' ich billig 
mit bir ein. Aber, Beda, der weltliche Richter, darf er den 
Frevel ves Wahnfinnigen, darf er die wider Millen des Franken 
Thäters begangene That verdammen? Und ich frage noch ein; 
tal: was foll aud unferer Rechts⸗, was ans unferer Sittenlehre 
werden, wenn der Menſch, wie bu fagft, auch wider feinen Willen 
warecht und unfittlich fein, ımd nach dem empörenden Wahn des 
Alterihmns, wie vom böfen Geiſte oder dem Fatum nnferer Traner: 
fpielvichter getrieben, pas Verbrechen in dem Angenblicke, da er 
e6 verabfchent, zum vollbringen gezwungen iſt?“ 

Ich erwienerte ihm: „Es gefchehen durchaus keine böfen Tha⸗ 
ten, als ans Irrthum ober Rranfheit des Gemüths; denn bad 
Böſe iſt das Unnatürtiche, oder, was baffelbe ift, das Unvernünfe 
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tige. Gin vernünftiges Weſen kann aber ſchlechterdings nicht 
das Unvernünftige wollen; nur das thieriſche, vernunftlofe Wefen 
an und in uns begehrt ed. Wenn bie Kraft bes Böttlichen, 
bes vernünftigen Geiſtes, von der Uebermacht des Thierifchen, 
vom Nervenreiz, von der Verwöhnung u. f. w. erflidt wird, ent: 
. lebt Mißverhältnig, entfleht Zerflörung in unferm Sefammtwefen, 
wie bei jedem Wahnfinnigen, das ift: eine Krankheit, die wir 
häufig feldft verfchuldet haben. Der größte Theil von unfern 
Rechts⸗ und Sittenlehren aber tft auf den lodern Grund von Er⸗ 
fahrungstrümmern zufammengebaut, in fich felbit daher oft hal 
tungslos, ja nicht felten unrechtlich und unflttlich, wie die Kunft 
eines empirifchen Arztes. So lange Richter und Rechtsgelehrte 
nicht den beten Theil ihres Wiffens aus den Tiefen der Seelen: 
funde entlehnen, bleiben wir im Nechtsfache Barbaren und bie 
Richterſprüche meiftens Orbalien des rohen Mittelalters, in denen 
blindes Loos über Einfiht geht. Und gleich wie mir derjenige 
Arzt der weifere zu fein fcheint, welcher, die eigentlichen Naturen 
feiner Kunden genau erforfchend, fie durch angemefiene Lebens⸗ 
orbnimgen vor Krankheiten bewahrt und zu langen Leben bereitet: 
fo feheint mir derjenige Theil der Sittenlehre der weſentlichſte, 
welcher bis jeßt am wenigften bevacht iſt, und ber nämlich aus den 
Tiefen der Seelenfunde Hilfsmittel fchöpft, die Harmonie unſers 
Weſens unverlegt und vor Berflimmung und Krankheit zu bewahren.“ 

Hier unterbrach mich Claudia, die Gemahlin Gerolds, und rief 
lachend: „Bergeflet auch nicht, o ihr weifen Meifter, in eurer 
Sittenlehre das Kapitel von den Pflichten gelehrter Männer gegen 
anwefende Frauenzimmer, die beim Anhören eurer Weisheit vor 
Langerweile ſterbenskrank werden. Fülle den Herren die Gläfer, 
Marimiliane. Man fagt, der Wein, den die Hand einer jungen 
Braut fpendet, werbe feuerreicher. Ich will unterveffen unfere 
Taſſen mit Thee füllen, er hat endlich genug gezogen.“ 
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„Wohlgefprocdhen, Claudia!” fagte Gerold, hob das Blas und 
ftieg mit mir an: „Plaudern wir von angenehmern Dingen. Ich 
möchte mich zerfireuen und den fchauerlichen, wüſten Hinrichtungss 
prunf viefes Morgens aus meinem Gedäcdhtnig wifchen. Wer von 
uns erfindet fogleich eine angenehme Aufgabe, die uns Alle an 
fih zieht ?“ 

„3% ſchlage einen gewiflen Jemand vor,“ fagte ich, „ben ich, 
wenn id König wäre, nie zum Gefandtfchaftsrath gemacht hätte. 
Denn wenn er fi) fo lange vergebens erwarten läßt, wohin ihn 
fein Herz fendet: wie träge wird er fein, wenn er dahin geſandt 
wird, wohin er nicht mag!” 

Marimiliane fenkte lächelnd, indem fie erröthete, die Augen 
lieber und fagte: „Mußte ich nicht eben hören, wie fremd uns 
die Tiefen der Seele find, und daß wir den Menfchen nicht nach 
der That beurtbeilen follen? Wer weiß denn, ob Holmarn fein 
Herz hieher ſchickt? Wer weiß denn, wenn er früher, als ich, ges 
fommen wäre, ob ihn darum hieher fein Herz gezogen hätte?“ 

„Sieh, das Halt du, Beda, mit deiner Lehre angerichtet!“ 
fagte Gerold: „Nun werben die fungen-Leute fogar noch anı Bor: 
abend ihrer Bermählung zweifeln, ob fie einander lieben?“ 


2. 
Die Liebe der Mutter und der Öefhwifter. 


„Ha!” rief mit fchelmifchem Blide mein junges Weib: „Wo 
if das Mädchen, welches nicht vor und nach der DVermählung 
zweifelt? Gebt nur zu, ihr Männer, daß wir tiefer in bie 
Seele bliden, und, was darin vorgeht, feiner herausfühlen oder 
herausahnen, als ihr.” 

„Wenn dem fo wäre, Auguftine,” fagte ich, „müßtet ihr we⸗ 
niger zweifeln, fondern der Sache gewiſſer fein, als wir.“ 
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Und Gerold jegte hinzu: „Wie ſcharf andy der weibliche Blid 
fein mag, in ſolchen Angelegenheiten iR er es am wenigiten. 
Man weiß ja, Liebe gebt mit verbundenen Augen.” 

„Ganz gut,” fagte Augnfline, „aber mau weiß auch, Weiber 
follew etwas Neugier haben. Drum lüpft felbR das liebendſte 
Mädchen mitunter die Binde gern. Und wenn es dann im Herzen 
des Auserwählten Faltes Eis, in feinen Schwüren aber Feuer er: 
blidt, muß es da nicht zweifeln und irre werben! Man kann für 
Niemanden fchwören, daß er wirklich uub wahr liebe. Ich möchte 
fogar nicht immer für das Herz meines Mannes fdywören. Beba 
fagt, er liebe mid. Ihm und nody mehr mir felber zu Gefallen 
glaub’ ic} e8 gern. Aber dennoch fehe ich zuweilen tief in feinem 
Herzen... .” 

„Was?“ rief ich: „Eis?“ 

„Run wenn auch fein Eis, doch Schneeflocken!“ verſetzte fie 
lachend: „Dan kann für fein Herz fhwören, ob es liebe . . .“ 

„Als für das Mutterherz!“ fiel Claudia, Gerolds Gemahlin, 
ein: „Seht do, wie füß ber Fleine Engel bier auf dem Schooſe 
Anguftinens fchläft! Keiner beachtet ihn, aber die Mutter un: 
aufhörlih. Ihe Geplauder geht zu euch, aber ihr Gedanke zu 
ihm. Sie legt ihm das Köpfchen fanfter; fie weht mit der Hand 
ihm die Sliege vom Händchen. Sie blickt von Zeit zu Zeit nieder, 
“zu fehen, nicht ob der Säugling fchläft, nein, ob er recht wohl, 
ob er recht zufrieden ſchlummert.“ 

Auguftine fenkte mit feligem Mohlgefallen die Augen auf ihren 
fihlummernden Liebling, bob ihn leiſe empor zu ihren Lippen, 
hauchte ihm einen Kuß auf die Wange und fagte: „Ad, Muiters 
liebe ich auch eine ganz andere Liebe, als die Liebe des Jüng- 
Iings und bes Mäpchens. Es iſt die, von der Fein Mann weiß.” 

„Aber wie eine ganz andere Liebe?” fragte Gerold: „Die 
Empfindung der Liebe if immer doch eine und biefelbe, fo, daß 
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jel6ft die Sprache nicht mehr als eine Liebe kennt, auch für vie 
Mehrheit keinen Ausdruck hat, und nicht fagt: die Lieben, fon- 
dern höchftens : die Liebfchaften, bei denen freilich nicht immer 
die Liebe herrſcht.“ 

Claudia, feine Gattin, erwienerte: „Der Mann hat die Sprache 
erfunden, nicht aber Tas Meib, wie du aus Adams Gefchichte 
weißt. Der Mann aber kennt nur eine Liebe, die der Jüng⸗ 
Iingetage, und hintennach nur Liebfchaften. Wäre das Weib Er- 
finderin der Sprache gewefen, es würbe für die Liebe ver 
Mutter zum Kinde ein eigenes Wort erfonnen haben.” 

„Antworte mir ernſter!“ fagte Gero: „Wie iſt die Em⸗ 
pfindung der Mutterliebe anders, als die der Braut?“ 

„Du müßte Weib fein, mid zu verfiehen,“ enigegnete 
Claudia, „und der Blinde müßte fehen können, um deine Unter 
fcheldung des Schens und Hörens zu begreifen. Die Brantliebe 
wirft mächtiger auf die Cinbildungskraft ein, und durch fie; 
daher bringt fie fo viel Selbftverblendung und Täuſchung, fleht 
dem Rauſche und dem Wahnften nahe, oder fann in Wahnfinn 
übergehen. Das ift nicht der Fall, ober Außerft felten, in ber 
Mutterliebe. Muttergefühl if Inniger, tiefer; und doch betäubt 
es den Verſtand nicht, begeiftert zu feinen Gedichten, verwandelt 
die Anfiht der Dinge nit. Brautliebe verachtet Gefahr und 
Tod, aber kann Hintennach fich felbſt bereuen. Mutterliebe 
trägt freudig Schmerzen, Opfer und Tod, und berent ihre Thaten 
nie. Süngling und Mädchen find einander zwet fremde Mefen, 
die durch die Macht der Natur erſt zufanmengeführt und gegen- 
feitig durch den Zauber der Einbildung verfchönert werben. Keiner 
liebt eigentlich ven Andern fo fehr, als im Andern fich felbft, 
oder vielmehr fein Urbild des Guten und Schönen, weldjes er 
lebendig geworden zu fein wäßnt. Hingegen Mutter und Kind 
find fich nicht fremd, find nicht Iwei, fondern Eins, das eben 








in Zwei auseinander foll uud darum füßen Schmerz fühlt. Die 
Mutter Fann allein zum Kinde fagen: du bift mein Leib, mein 
Blut, mein Leben, meine Seele.” 

„Du Haft es berührt, du feharffinnige Clandia!“ rief Augu⸗ 
fine: „AH, und ich feße Hinzu, indem ich meinen Eängling 
ſehe: du mein Blut, mein Leben, meine Seele, bift mir theurer, 
denn mein eigenes Blut und Leben und als meine eigene Seele, 
_ eben darum, weil bu mein Ich bift und von mir ſcheideſt!“ 

Gerold lädjelte gerührt, und fagte zu Auguflinen: „DO bie 
heilige Natur, welche Stimmen Elingen aus ihr hervor! — Doch 
fiheint mir alles das mehr finnreich, bildlich, dichteriſch geſagt, 
als wahr.“ 

„Wohl treu und wahr bis zum Buchſtaben!“ entgegnete Augu⸗ 
ſtine und küßte den Kleinen in ihrem Arm: „Wie denn? Iſt 
dies nit Blut von meinem Blut, Leben von meinem Leben, 
Seele von meiner Seele? Ich habe gefunden ſeſten Schlaf des 
Nachts; mich weckt Fein fremdes Geräufch. Aber wenn diefer fich 
leife in der Wiege regt, bin ih wach. Wir werben beide zugleich 
munter. Seine Seele wedt die meinige. Woher das, wenn 
nicht felbft noch Verbindung zwifchen den halbgetrennten Seelen 
wäre? Oft, wenn ich das Kind fehe, wirb die Empfindung ber 
Liebe fo wunderbar mächtig, daß — lächelt nur nit! — es mir 
angenehm Frampfhaft das Innerſte der Bruft zufammenzieht, und 
ein liebliches Weh davon mir in die Zahnnerven bringt. Das 
verfiehet ihr Männer nicht! Aber ich begreife, was man von 
Müttern erzählt, daß fie ihre Kinder vor Liebe gebifien haben *). 
Ach, ich könnte euch noch Vieles fagen, höchſt Wunderbares und 
Seltfames, das ih an mir erfahren. Aber könnte ich's fagen! 


*) Die meiften Mütter erfahren viefe und andere ähnliche Wirkungen, 
die oben erzählt find, an fid. 
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ihr würdet es nicht verfiehen, und wenn ihr es verfländet, wür⸗ 
det ihr mir's nicht glauben.” 

Sie fagte dies fo warm und lebhaft, daß ihr ganzes Anilik 
dabei in milder Erröthung fehimmerte. Ich Eonnte mich nicht er: 
wehren, in tiefer Bewegung ihr die Hand zuzuſtrecken unb bie 
ihrige, die fie mir reichte, zu küſſen. „Wohl glaube ich dir allee, 
was du ſprichſt,“ fagte ich zu ihr, „und mehr, als du andenteft, 
liebes Weib. Wer erfennt das geheime Walten der Seelennatur? 
Mutterliebe ift wohl andere Liebe, als Brautliebe, wenn fchon 
eine, wie bie andere, Wirkung jenes ewigen, allgemeinen Natur: 
gefeßes iſt, welches felbit dem gefühllofen Baume des Waldes 
Handlungen der Zärtlichkeit verleiht, und ihn die gefallenen Samen 
im Herbft mit Laub warm decken läßt, damit fie im Winter gegen 
ſtrenge Kälte Schuß, und im Frühjahr Nahrung und Friſche des 
Grundes finden mögen, in welchen fie ſich einwurzeln wollen.“ 

„Es drängt fi) mir aber noch ein Zweifel auf!” fagte Ge: 
rold: „Wie fommt es, daß Brüder und Schweftern, biefe Lichts 
flamme aus der Mutterflamme, weder die Mutter mit der gleichen 
Innigkeit lieben, wie fie von ihr geliebt werben, noch baß fie 
fich felbft inbrünftig unter einander lieben?“ 

Beide Frauen blieben lange in finnigem Schweigen. Claudia 
antwortete enblih: „Wir Frauen wiffen wohl, was wir felbit 
fühlen; aber was Andere, das mögen unfere Weisheitsmeifter 
enträthfeln.” 

„Diefen Titel,” erwieherte ich, „erwerben auf den Hochfchulen 
freilich kaum bärtig gewordene Jünglinge, aber fie legen ihn im 


Alter, wenn fie wiflen, daß fie ewige Lehrlinge find, befcheiden ‘ 


wieder ab. Dies der Spötterin zur Nachricht. Uebrigens glaub’ 
ich, daß, wie bie Kinder befländig von der Mutter hinwegwachſen, 
und zur Selbfiftändigfeit übergehen, befonders wenn fle unmittels 
bar feine Lebenstheile mehr von ihr annehmen: fo gehen im 
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Wachſen auch Brüder und Schweſtern, als felbfleigene Weſen, 
aus einander, die zuleßt nichts mehr gemein mit einander haben. 
Wie fehr Kinder aber in ihrem Sein und Wefen noch Eins fein 
Tonnen, ift allenfalls nur an Zwillingen wahrzunehmen, und 
beſonders In deren Sänglingstagen. Man kennt auch viele Bes 
ſchichten von Zwillingen, deren einer immer Luft und Weh’ des 
andern mit empfand, und bei denen ber Tod des einen ven bes 
andern nach fi gezogen zu haben fehlten. &o erinnere ich mid, 
als des jüungſten Beiſpiels diefer Art, des Schidfals der beiden 
befannten feanzöflfchen Feldherrn EAfar und Conflantin Fau⸗ 
Het. Sie waren Swillinge, fo ähnlich einander, daß man fie 
in der erfien Jugend mit einem Bande unterſcheiden mnpte, um 
Berwechfelung zu verhüten, wenn fie nackt waren. Beide weihten 
fi) dem Kriegsweſen; beide hatten fo feltene Achnlichfeit, ſelbſt 
in ihren Anfichten, daß wenn einer aus ber Geſellſchaft ging 
und der andere blieb, der Bleibendbe das Gefpräch des erfien fort: 
fegen Tonnte, und Jeder, der nicht genan Acht gehabt hatte, noch 
den Weggegangenen vor ſich zu haben glaubte. Beide wurben 
bei verfhiedenen Heeren an demſelben Tage verwundet, beide an 
demfelben Tage zu Generalen ernannt, beide endlich im Jahr 1815 
an demfelben Tage, wegen ihrer Raatlichen Geflunungen und Ber- 
gehen. zum Tobe verurtheilt und erfchofen. Inzwiſchen haben 
wir von derglelchen merfwärbigen Grfcheinungen zu wenig feelen- 
kündende Beobachtungen, und die wenigen find nicht Immer mit 
Genauigteit oder Feinheit angefellt.* - 

„In der That,“ fagte Gerold, „betrachte ich die Liebe ver 
"Kinder zu den Aeltern, fo wie der Geſchwiſter unter einander, 
als eine Anhänglichfeit, die weniger aus natlırlichem Verbande, 
als ans ver innigſten Gewöhnung feit den früheften Lebensfagen 
entfpeingt. An dieſe Gewöhnung hängen fi die alleretften, leben⸗ 
digften und Bleibendflen, ja im Alter fogar lebendiger wekdenden 
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Grinnerungen auf den Tagen, ba bie Stube noch unfere Melt, 
und Yeltern und Geſchwiſter für uns der größte Theil der Menfch- 
heit waren. Dies Ineinandergewöhntiein, fo lange mean 
zurückdenken kann, und daß man ſich da von jeher gleichfam im: 
mer durch und durch fah, gebiert eine Bertrautheit, die man 
nachher nie mit andern Freunden hat, und verleiht der Geſchwiſter⸗ 
liebe ihre ganze Eigenthümlichkeit. Es läßt fi daraus auch 
wieder erflären, warum Geſchwiſter einander oft gehäffig ab⸗ 
ftoßen, und mit Fremden befreundeter, als unter ſich find; aber 
mehr noch, daß Brüder und Schweflern, die wirflish in Feind- 
fchaft Leben, dennoch ihre Anhänglichfeit an einander nicht ver- 
tieren Fönnen, immer an einander denken und ſich um .einanber 
befümmern müſſen. Und weil fie fih, felbft wider Willen, an 
einander eriuneen müffen, gefchieht es, daß fie um weit Ge⸗ 
singeres bitterer mit einander zürnen, als mit Fremden um Mich: 
tigeres, wie Mann und Weib in übler She, die, in jedem Augen: 
blicke und bei jeder Kleinigkeit, einander berühren. 


— zn 


3. 
Das Brautpaar 


Während Gerold ſprach, und ich aufmerkfam horchte, hefteten 
ſich unwillfürlih meine Augen auf Marimilianens fchönes Ger 
fiht. Ich bemerkte, wie dies plöglich hochroth aufglühte, dann 
allmälig wieder bläffer ward; wie bie Augen heller bligten une 
aͤngſtlich links und rechts in der Jasminlaube, umberierien, als 
wäre eine Befahr vorkanben, der das Mänchen entrinnen möchte. 
Die Unrube ihres Augen ſchien fi} dem ganzen Körper mitzu⸗ 
teilen, ohne daß er ſich doch bewegte. Nur ihr Bufen flieg 
und fiel im zitteenden Athem fehneller, und einer ihrer Füße 
zuckte jach zurück, während ihre linke Hand haſtig, und als ger 
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fihehe es bewußtlos, feitwärts nach einem Jasminſtamm griff 
und fefl daran hielt, als wollte die Laube wanfen und finfen. 
Sie ſchien aufflehen und davon eilen zu wollen, aber es nicht zu 
fönnen, wie wenn fie durch unfichtbare Gewalt "gebunden wäre. 
Unverkennbar zeigten ihre Anftrengungen an, ihrer felbft mächtig 
zu werden. Sie glühte höher auf im Geſicht, als zuvor, und 
ein fchöner Schimmer überfloß ihre Mienen. Sie nahm eilig eine 
Bomeranze vom Teller, und das Mefler, um fie zu fchälen, war 
ſehr emfig zu diefer Arbeit, und ih fah, daß Ihre Hände zitterten. 

Indem hörten wir Schritte durch den Gartengang nahen. Es 
war der junge Holmar, welder fam.- Wir ftanden, ihn bes 
willkommend, bei feinem Gruße auf, Marimiliane aber am fpäte- 
fien. Mit uns redete er; allein auf fie waren feine Augen gewandt, 
und hinwieder ihre Blicke hingen Teuchtend an den feinigen. 

„So allein, Holmar?” fagte Augufline: „Warum bringen 
Sie Ihren Bater nicht mit ſich?“ 

Der Jüngling nahm Marimilianens Hand und Füßte fie. „Ach,“ 
fagte er, „mein Bater iit ben ganzen Tag büfter und heftig ge: 
wefen. Am Morgen verfchloß er fich in feinem Arbeitszinnmer, 
ohne zu arbeiten. Denn wir hörten ihn befländig auf und nieber 
gehen. Mittags Ichute er ab, mit und zu fpeifen. Statt deſſen 
ritt er aus, und befahl mir, feine Rückkunſt zu erwarten. Als 
er wiederfam, verlangte er, ich follte allein hicher gehen und 
ihn entfchuldigen, wenn er nicht erfchiene. Doch habe ich ihm 
das Wort abgefchmeichelt, daß er bald folgen wolle.“ 

„IR ihm Unangenehmes begegnet?“ fragte Claudia. 

„Gewiß nur die Hinrichtung des Mörvers hat feinen roh: 
finn geftört!* antwortete der Gefandtfchaftsrath: „Sie wiffen, 
mein Vater war der einzige unter den Richtern, der dem Lukaſſon 
nicht das Leben abfprechen wollte. Er hat fi für biefen Men- 
fen, den er vorher nie gefannt hat, den er nur ein einziges 
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Mal im Gefängnifte fah, mit der größten Theilnahme verwendet, 
ohne je einen werthvollen Grund davon anzugeben.“ 

„Käme er nur,“ fagte Claudia, „wir wollten ihn zerſtreuen! 
Angufline, wo ift die Harfe? Marimiliane hat ſchon mehr denn 
einmal den böjen Geift von ihm Kinweggefungen. Sie muß feine 
Lieblingsweifen fpielen. Er fagt ja ſelbſt: Muſik ift für bie 
Seele beraufchender Wein; macht den Seligen traurig, and deu 
Traurigen ſelig.“ 

„So wird fie zur wahren Mutter der Lebensweisheit!” be⸗ 
merfte Gerold: „In frohen Stunden auch des Schmerzes ein: 
gedenk fein, und in Tagen des Schmerzes lächeln Fönnen: das 
bewahrt ung, in edelm Gleichmuth, gegen den Uebermuth und 
den Kleinmuth. — Marimiliane, fülle deinem Nachbar einsweilen 
das Glas, damit er bei ung bleibe.“ 

Marimiliane gehorchte, und bot ihrem Verlobten den Rhein: 
wein mit der Anmuth einer Hebe. 

„Damit. ich bleibe?“ wiederholte der junge Holmar verwun⸗ 
dert: „Blauben Sie, wenn ich davon müßte, der Wein würde 
mich Hier fefter halten, als die liebe Hand, die mir ihn reicht?“ 

„Ich meine nur,“ entgegnete Gerold: „der Wein zieht zur 
Gefelligfeit, die Liebe aber zum Ginfamfein. Damit Sie nicht 
Marimilianen allein, fondern auch uns fehen, follen Sie 
trinfen.” 

„Und,“ fuhr Claudia in der Rede ihres Mannes fort, „das 
mit wir’ fogleich den rechten Ton und Stoff des Geſprächs für 
Sie finden, beichten Sie mir, was ich längft fihon gern gewußt 
hätte: wo fahen Sie Marimilianen das erfie Mal?” 

Holmar lächelte. „Das erfie Mal? Bor drei Jahren, ale 
ich aus der Hanptfladt Fam, meinen Vater zu befuchen, der hie⸗ 
her verfept worden war. Sie fand mit mehrern Frauenzimmern 
in einem Haufe der Vorſtadt am Benfler, als ich unten auf ber 
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ſchehe es bewußtlos, feitwärts nach einem Jasminſtamm griff 
und feſt daran hielt, als wollte die Laube wanken und finken. 
Sie ſchien aufſtehen und davon eilen zu wollen, aber es nicht zu 
können, wie wenn ſie durch unfichtbare Gewalt "gebunden wäre. 
Unverlenndar zeigten ihre Anftrengungen an, ihrer felbft mächtig 
zu werden. Sie glühte höher auf im Geflcht, als zuvor, und 
ein fchöner Schinnmer überfloß ihre Mienen. Sie nahm eilig eine 
Bomeranze vom Teller, und das Meffer, um fie zu fchälen, war 
fehr emfig zu dieſer Arbeit, und ich fah, daß ihre Hände zitterten. 

Indem hörten wir Schritte durch den Gartengang nahen. Es 
war der junge Holmar, welder kam. Wir flanden, ihn bes 
vwillfommend, bei feinem Gruße auf, Marimiliane aber am fpäte- 
ſten. Mit uns redete er; allein auf fie waren feine Mugen gewandt, 
und hinwieder ihre Blicke hingen leuchtend au den feinigen. 

„So allein, Holmar?“ fagte Augufline: „Warum bringen 
Sie Ihren Bater nit mit ih?“ 

Der Jüngling nahm Marimilianene Hand und Füßte fie. „Ach,“ 
fagte er, „mein Bater it den ganzen Tag düſter und Heftig ge: 
wefen. Am Morgen verfchloß er ſich in feinem Arbeitszinmer, 
ohne zu arbeiten. Denn wir hörten ihn befländig auf und nieder 
gehen. Mittags lehnte er ab, mit und zu fpeifen. Statt deſſen 
ritt er aus, und befahl mir, feine Rüdfunft zu erwarten. Als 
er wiederfam, verlangte er, ich follte allein hieher gehen und 
ihn entfchuldigen, wenn er nicht erfchlene. Doch habe ich ihm 
das Wort abgefchmeichelt, daß er bald folgen wolle.“ 

„SIR Ihm Unangenehmes begegnet?” fragte Claudia. \ 

„Gewiß nur die Hinrichtung des Mörbers Hat feinen roh: 
finn geſtört!“ antwortete der Geſandtſchaftsrath: „Sie wiſſen, 
mein Bater war der einzige unter den Richtern, der dem Lufaffon 
nicht das Leben abfprechen wollte. Er hat fih für biefen Men⸗ 
ſchen, den er vorher nie gefannt hat, den er nur ein einziges 
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Mal im Gefängniffe ſah, mit der größten Theilnahme verwendet, 
ohne je einen werthvollen Grund davon anzugeben.” 

„Käme er nur,” fagte Claudia, „wir wollten ihn zerfireuen! 
Anguftine, wo if die Harfe? Marimiliane bat ſchon mehr denn 
einmal den böfen Geiſt von ihm hinweggeſungen. Sie muß feine 
Lieblingsweifen fpielen. Er fagt ja ſelbſt: Muflf iſt für bie 
Seele beraufchender Wein; macht den Seligen trauig, und den 
Traurigen felig.“ 

„So wird fie zur wahren Mutter ver Lebensweisheit!” be⸗ 
merkte Gerold: „In frohen Stunden auch des Schmerzes eins 
gedenf fein, und in Tagen des Schmerzes lächeln können: das 
bewahrt uns, in edelm Gleichmuth, gegen den Uebermuth und 
den Kleinmuth. — Marimiliane, fülle deinem Nachbar einsweilen 
das Glas, damit er bei ung bleibe.” 

Marimiliane gehorchte, und bot ihrem Verlobten den Rhein: 
wein mit der Anmuth einer Hebe. 

„Damit ich bleibe?” wiederholte der junge Holmar verwun⸗ 
dert: „Glauben Sie, wenn ich davon müßte, der Wein würde 
mich bier fefter halten, als die liebe Hand, die mir ihn reicht?“ 

„Ich meine nur,“ entgegnete Gerold: „der Wein zieht zur 
Sefelligfeit, vie Liebe aber zum Ginfamfein. Damit Sie nicht 
Marimilianen allein, fondern auh uns fehen, follen Sie 
trinken.“ 

„Und,“ fuhr Claudia in der Rede ihres Mannes fort, „das 
mit wir’ fogleich den rechten Ton und Stoff des Gefprähs für 
Sie finden, beichten Sie mir, was ich längft fchon gern gewußt 
hätte: wo fahen Sie Marimilianen das erfle Mal?” 

Holmar lächelte. „Das erfie Mal? Bor drei Jahren, als 
ich aus der Hauptfladt Fam, meinen Vater zu befuchen, der bie: 
her verfeßt worden war. Sie fand mit mehrern Frauenzimmern 
in einem Haufe ber Vorſtadt am Benfler, als ich unten auf der 
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Straße durchritt. Sie war mir unbekannt, ſie blieb es. Sogar 
mein Gedächtniß vergaß nach Jahr und Tag ihr Bild. Aber mein 
Herz vergaß Marimilianen nie. Denn als ich fie einft zufällig 
wieder erblickte, es war in der Kirche, da half das Herz dem 
Gedaͤchtniſſe. Nie war ich in einer Kirche andachtsuoller gewefen.“ 
Augufline rümpfte das Näschen und fagte: „Schöne Andacht!“ 
Claudia bemerkte, daß ihre Tochter ungefähr. mit denſelben 
Morten von fich daffelbe gejagt habe, und junge Leute zuweilen 
boch fehr närrifch wären, ohne einander zu fennen, bloß mit den 
erften flüchtigen Wechfel der Blicke die Herzen zu wechſeln. 
Hingegen Nuguftine nahm es ernfter, und behauptete: es müſſe 
auch zwifchen Seelen eine gewiſſe Wahlverwanbtfchaft geben, wie 
zwifchen andern Weſen der Natur, durch welche fie willfürlos zu- 
fammengezogen würden. Als Beweis davon erzählte fie das Ent: 
Reben ihrer Befanntfchaft mit mir. Wir hatten uns einft beide, 
fie und ich, zufällig unter mehrern Taufend Zufchauern bei einer 
Heermufterung,, und nur auf wenige Augenblide, bemerkt; beide 
hatten wir bleibenden Cindruck auf einander gemacht; beide hatten 
wir aber nie von einander mehr gehört. Keines wußte vom An- 
dern, wer es fei, wo es lebe. Wieder endlich zufällig fanden 
wir uns nach einigen Jahren in einer Gejellfchaft, ohne und noch 
‚ gegenfeltig unferer Geftalten und Gefichtszüge zu erinnern. Mir 
glaubten uns das erfle Mal zu fehen. Der neue Eindruck war 
nicht minder lebhaft. Die Bekanutſchaft wurde fortgefeßt, Augu⸗ 
fine mein Weib. Erſt Iange nachher, in einer vertraulichen 
Stunde, da wir und geflanden, wer von ben Männern zuerft fie, 
wer von allen Jungfrauen zuerfi mid; mehr als gewößnlich ge- 
rührt Habe, wurden wir mit Grflaunen inne, daß wir beide eben 
ſelbſt unfere geliebten Unbefannten vom Tage ber Heermufterung 
geivefen wären. „Laßt dies nicht auf eine gewiſſe verborgene An⸗ 
ziehungsmacht einanher verwandter Seelen fehließen?“ fuhr Augu⸗ 
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ſtine fort: „Und warum ſollte eine ſolche Macht nicht ſtattſinden, 
da wir doch nicht läugnen dürfen, daß ed Menſchen gebe, welche 
durch gleichfam angebornen Widerwillen einander im erflen Augen: 
‚blide des Zufammentreffens feindlich zurückſtoßen?“ 

Gerold Hatte feine Luft, fi zu dieſem Glauben Augnftinens 
zu befennen, obfchon er ihr denfelben nicht rauben wollte, ſobald 
er dem fchönen und frommen Gemüthe zufage. „Ich bin aber, 
fagte er, „überall Fein Sreund von den vorherbeflimmten Har- 


monien ber Gottesgelehrten, Sympathien und Antipathien der 


Duadfalber, und cdhemifchen Seelen : Wahlverwandifchaften, die 
@öthe mit feinem Roman, als eine gar ‚bequeme Entſchuldigungs⸗ 
lehre, in den Kreis unferer Mädchen und jungen rauen ein: 
führen wollte. Mir wenigfiens iſt es auffallend, daß die vorher: 
beftimmte Harmonie, und die Sympathie, und die Wahlver: 
wanbtfchaft zwifchen Weibern und Weibern, Männern und 
Männern wenig zu ihun hat, fondern ihre Magnetgewalt durch⸗ 
aus nur zwifchen Berfonen zweierlei Geſchlechteé in Tha⸗ 
"tigkeit ſetzt. Nun, diefe Sympathie räume ich allenfalls ein; 
es ift diefelbe, welche Rofen und Rofen, Rachtigallen und Nachti⸗ 
gallen, Böde und Schafe zufammenführt. Darin iſt nichts Wun⸗ 
derbares, als die Natur felbft, welche mit ven Banden der Furcht 
und Freude alles Lebendige aufs ftärkite ans Leben bindet, bamit 
die gefchaffene Welt fortwähre. Sie hat einerfeits, wie in deu 
Weiſeſten der Menfchen, fo in den Wurm, tiefen Abſcheu des 
Todes gelegt, anderfeits den Anziehungstrieb der Gefchlechter, 
durch welchen, was flirbt, ergänzt wird.“ 

„Hilf mir fireiten, Beda,“ rief Augufline, „gegen biefen 
geiftlihen Rath, der fo ungeifilicherweife die Liebe zum bunfeln 
Naturtriebe herabwürdigt; helfet mir reiten, Holmar und Mari: 
millane, denn es gilt das Heiligtum eurer Herzen!” 

Gerold fagte: „Ich verwahre feierlich meine Rechte gegen ven 

Zid. Rev. 1. | - 8* 








— 2 — 


Ausſoruch des Brautpaar, das wohl fireiten und Partei fein, 
aber nicht richten kaun. Hören wir Beda's Urtheil!“ 

Darauf riefen mich Alle an, ich folle richten, und Ale ſetzten 
taufend und einen Grund gegen Gerolds freventlichen Grundfap. 
„Berföhnet euch unter einander,“ ſprach ih: „denn ihr befämpfet 
mehr eure eigenen Borftellungen, die ihr mit Gerolds Worten 
verfnäpft habt, als die Vorftellungen des Gegners. Gr läugnet 
fe wenig bie Liebe aus der Welt hinweg, als ihr ben zwifchen 
beiden Befchlechtern gewaltigen Anziehungstrieb. Aber beide find 
von einander verfchieben, ja fie haben wenig mit einander gemein, 
wiewohl fie oft Faum von einander zu unterſcheiden find. Jener 
Trieb herrſcht allmächtig durch die weite Natur; in den Pflanzen 
zur Bihthezeit, ohne ihr Wahrnehmen; in ben Thieren aber 
it ee zur Empfindung Übergegangen; im Menfchen mit En 
pfindung nicht nur, fondern au mit Bewußtſein verbun⸗ 
den. Diefer Trieb aber ift, wie alles Thierifche, felbftfächtig, 
und begehrt nichts für Andere, fondern nur für fich und feine 
Beruhigung. Die Liebe aber iſt weber den Pflanzen noch den 
Thieren angehörend, fondern bes Menfchen ausſchließliches Eigen⸗ 
thum. Wohnt fie im Geiſte allein, iſt fie Achtung des Bolls 
fommenen; fpricht fie durchs Gefühl, wird fie Liebe im eigents 
lichen Sinne des Wortes. So wenig fennt fie die Selbflfucht, 
und fo fehr ift fie jenem Naturtriebe enigegengefeht, daß fie 
nicht nur nichts für ſich ſelbſt, fondern Alles für den Gegen» 
fand ihrer Verehrung begehrt, ihm Alles und fegar die Beſrie⸗ 
digung des Naturtriebes, alfe ihn ſelbſt aufopfern kann, ohne 
Erfatz zu fordern. Aber jener Anziehungstrieb der Geſchlechter 
wird oft der mächtigite Weder der wahren Liebe in uns, die 
mit Recht den Beinamen der Himmlifchen und Göttlichen verbient, 
weil das Streben nach dem Allervollfommenften das Grundgefeg 
im heiligen Geiſterreich iſt.“ 
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Ih ärntete mit dieſer Erklärung nur halben Beifall. Selbſt 
die ſchöne Martmiliane, natürlich auch Holmar, nicht minder 
Claundia, erhoben ſich wider mich, und warfen mir vor, daß ich 
die Hauptſache ſchlan umgangen habe, daß nämlich zwifchen Seelen 
und Seelen eine gewiſſe, unerflärlice, anziehende Verwandiſchaft 
ftatifinde,, durch deren Gewalt eben eine Perſon unter taufenden 
mb taufenden nur eine, als die einzige für fi, und Feine an- 
dere in gleichem Grave, als die anserwählte und befeligende, 
eriennen müfle. Man ftellte, als unwiderſprechlichen Beweis, das 
Beifpiel auf, wie Marimiliane und Holmar, ja wie ih und 
Auguſtine die erſte Bekanntſchaft mit einander fogleich unter dem 
Einfluſſe der Liebe gemacht hätten, und wollte mir noch Hundert 
ähnliche Geſchichten geben, in welchen der erite Blick auch die 
erfte Liebe entzündet habe. 

Die Wahrheit der Beiſpiele ließen fih nicht läugnen; auch 
räumte ich gern ein, daß wir bas Seeltfche in uns und befien 
Mefen viel zu wenig fennen, nm geradezu Alles, was man 
Sympathie und Antipathie nennt, hinwegzuläugnen; aber aus 
demfelden Grunde trug ich großes Bedenken, das Borhandenjein 
eimer folchen unwillfürliden Anziehung und Abſtoßung gewiſſer 
Seelen geradezu zu behaupten, befonders wenn ſich manches Wun⸗ 
derhaftfcheinende viel einfacher erklären laſſe. 

„Schon Eins macht mir jene anziehende Seelenverwandtſchaft 
in ber That etwas verdächtig,” febte ich hinzu, „baß fie nur bei 
"Berfonen verfhiedenen Geſchlechts und in gewiffen Jah— 
ren laut if. Warum fühlt fi denn in dieſer Sympathie nie 
ein junges Mädchen von einem alten Manne unüberwindlich ge: 
feſſelt, und warum nie ein SJüngling von der ehrwürdigſten Ma⸗ 
trone in grauen Locken? Hingegen ift mik fehr erflärlih, daß in 
jebem Menfchen verborgen ein eigenes Urbild des Schönen wohnet, 
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welches aus Zügen zufammengebilvet iſt, die er vielleicht in erfter 


Kindheit an längfl aus der Grinnerung verſchwundenen PBerfonen 
angenehm fand. Uund er liebt nachher, was fich feinem Urbilde 
des Schönen am meiften nähert, ohne Rechenfchaft geben zu Fön- 
nen, warum? Daher finden die Einen Gefallen an dem, was 
Andere gleichgültig läßt, und eine vielleicht Andern häßlich 
fcheinende Perfon wird vom Liebenden, als unausſprechliche Schön: 
heit, bewundert. Erinnert euch des Mohren-von Venedig und der 


- fehönen Worte Desdenona’s von ihrem ſchwarzen Othello: „Ich 


ſah Othello's Geficht in feiner Seele.“ 

„Und, mit Erlaubniß,“ fiel Gerold ein, „vielleicht ift nicht 
einmal immer das belodte Urbild des Schönen, oft vielleicht noch 
weit Zufälligeres, der Duell des Liebeszaubere. Wie gar ge: 
ringen Bunfens bedarf ein Zander, um zu brennen! In dem 
Alter, da das Herz in unbeftimmter Sehnfucht fchwillt, und man 
gefallen möchte, um geliebt zu fein, it oft ein bloßer Blick der 
Aufmerkſamkeit her und Hin zwifchen zwei jungen PBerfonen 
Berfuchung genug, den Blick zu wienerholen; die Wiederholung 
it genug, einen geheimen füßen Schauer in beiden zu erregen, 
und die Ahnung: fie liebt dich! Und diefe fchmeichelnde Ahnung 
ift genug, den Wunſch zu erweden, wirklich geliebt zu fein, und 
der Wunſch ift hinreichend, Alles in Flammen zu fegen.” 

„Nein, nein!“ rief Claudia: „So graufam laſſe ich das 
Schönfte, Edelſte, Reinfte der Gefühle nicht entweihen!. Und 
magft du in Bezug auf Taufende Recht haben, bei denen Sinn: 
lichkeit Alles ift; aber Taufenden wirft du Unrecht thun, in denen 
eine Seelenliebe allein waltet, bie nicht nur gefchleden von jener 
Geneinheit des Naturtriebes, fondern mit Ekel und Abfcheu vor 
demfelben erfüllt ift. Diefer Seelenliebe ift jede unedle Bes 
gierde Entweihung ihrer felbft und des geliebten Gegenftanves; 
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fie erblidt nur das Sittlichfchöne, das Bolllommene des herr: 
lien, heiligen Gemüths, und Iebt in demfelben, und finvet ſich 
und das Weltall darin vergöttlicht.” 

Gerold drückte die Hand der zürnenden Gattin an fein Herz 
und fagte: „Claudia, die Wirklichkeit einer folchen Liebe bezweifle 
ih nit. So habe ich ſelbſt dich geliebt; und ich zweifle nicht, 
fo .ttebt heute unfere Marimiliane! — fo liebte vielleicht einſt 
Petrarka feine Laura, fo Klopſtock feine Cidli. Allein be: 
fenn’ es dir auch, fo liebt nur die erfie Liebe des jungen 
und reinen Herzens, welches fi über das, was in feiner 
Natur erfcheint, nicht Far it, und in den Wundern und Zaubern 
der Gefühle und Sinbildungen aufgelöfet, das Weltall zum Tempel 
der Anbetung feiner erblickten Gottheit macht. Auch wir, Clau⸗ 
dia, lieben uns heut noch, aber befenn’ es dir, nicht mit jener 
alles vergöttlichennen Schwärmerei, und doch feineswegs mit mins 
der heiligen Gefühlen, ſondern vielmehr mit flärfern, unzerſtör⸗ 
baren, wenn gleich ruhigern!“ 

„Ih verlange nur,” erwiederte Claudia milder, „daß du 
nicht einen niedrigen Trieb mit jenen erhabenen Gefühl ver: 
wechfelft oder in Verbindung ſetzeſt, und daß du eingefteheft, daß 
auch ohne Ruͤckſicht anf jenen, wahre Liebe möglich ſei.“ 

Lächelnd antwortete Gerold: „Ich Habe dir's fchon zugegeben, 
doch unter Bedingungen! Es muß wentgftens auffallend bleiben, 
daß diefe Hohe platonifche Liebe der Seelen nur in einem gewiffen 
Lebensalter zwifchen Berfonen verſchiedenen Geſchlechts ihr 
Necht geltend machen will, fonft nicht. Nenne mir, zum Bel: 
fpiel, "ein Mäpchen unferer Bekanntfchaft, welches, mit dem vollen 
Gutzüden der Seelenliebe, an irgend einem alten Herrn Alles 
göttlich und verfchönt fand. Oder nenne mir zwei Mäpchen, bie 
fi mit derſelben Inbrunft geliebt haben, wie ihre Geliebten.“ 

Claudia ſchuͤttelte mißvergnügt das Köpfchen. „Ich will allen: 
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falls zugeben, daß die Lebendigkeit des jugendlichen Alters erfor: 
derlih fei... . . 4 

„Zur Seelenliebe?“ unterbrach Gerold feine Gemahlin: 
„Wie? Beralten denn Seelen, wie Körper? Sind Seelen 
nicht ewig jung? Könnte nicht die Seele eines fehezehnjährigen 
rofenwangigen Mäbchens die junge Seele eines fiebenzigjährigen, 
zufammengefchrumpften Mannes fchwärmerifch = platonifch Kleben? “ 

„Warum nicht?” rief Claudia verbrieglih: „Wer weiß, was 
unterm Monde Alles vorgeht? Man nennt nur foldde Berhält: 
niffe nicht immer Liebe, fondern Freundſchaft. Und fo find 
Meiber zu Weibern, Männer zu Männern bie zuͤrtlichſten Freunde. 
Denke an Damon und Pythias!“ 

„Sept flreiche ich die Segel!“ fagte Gerold mit drolliger 
Unterwürfigfeit: „Ja, Freuundſchaft if wohl die unverdaͤchtigſte 
Seelewliebe, zu ber es Feines Liebhabers und feiner Geliebten, 
fondern nur der Freunde bedarf.” 


4. 
Der Baffermenfh. 


Das Geſpräch wurde buch Vater Holmars Eintritt in den 
Garten unterbrohen. Wir fahen ibm fchon -von fern an, wie 
finfter er war. Alle eilten wir ihm entgegen, und jeber von une 
wetteiferte, den lieben Mann zu erheitern. 

Es war ein fehöner Abend. Wir gingen im Garten auf umb 
nieder, bewunderten die ſtrahlende Pracht der Blumen; vor ung 
ſchwamm in goldener Beleuchtung die Stadt mit ihren Paläfen 
und Thürmen; im Dufte des Hintergrundes das blaue Gebirg. 
Auguftine verließ uns, ihren Säugling zur Ruhe zu bringen. 
Claudia begleitete fie. Auch der junge Holmar mit feiner Braut 
verlor fi von und in den Schattengängen. 
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Als wir drei zurüdgebliebenen Männer uns verlaſſen ſahen, 
fehrten wir in die Jasminlaube amd zum Wein. zuräd. 

„Gern nehm’ ich das Glas!“ rief Vater Holmar: „Wär’ es 
mir war aus dem Leibe gefüllt“! — Gr trank e6 af aus und 
ließ es zum andern Mal füllen. 

„Richt doch, Holmar,” fagte ih, „ein Biedermann, wie m 
hat nichts, felbR das Unangenehme nicht, das er zu vergefien 
wünfdyen könne.“ 

„AH!“ rief er nad einer Weile fchmerzlih aus: „Ich war 
Zeuge eines herzzerreißenden Schaufpield. Ich machte, wich zu 
zerhreuen, einen Luftritt, und eben in ber Bergefienheit aller Ums 
gebungen über das, was mein Gemüth zu fehr ergriffen Hatte, 
fam ich, ohne daran zu denken, dem Orte vorüber, dem Ich unter 
allen Orten der Erde am liebfien ausgewichen wäre — der Richt: 
ſtätte, wo Lukaſſons blutige Leiche auf das Rad geflochten war. 
Denkt euch! und unter dem Rabe lag im Staube dumpf winfelad, 
in Sammer vergehend, die Mutter des bingerichteten Sohnes, 
in Trauerkleidern. Still und ſchaudernd ritt ich vorbei.” 

Holmars Worte erfchütterten ung. 

„Dies Weib der. Schmerzen, iſt es nicht Heute die Ungläd: 
feligfie Aller, die auf Erden geboren haben?“ fuhr Holmar nad 
langem Schweigen fort: „Sie flebt den Sohn aufs Rab ge: 
flochten, ein Graufen ver Menfchheit, ihn, der eiumal läcdelnd 
und felig an ihrer Bruft lag in ber Fülle der Ahnungen. Ad, 
da der Säugling noch in der Wiege fchlummerte, war er dem 
ſchmaͤhlichſten Schickſal geweigt, weil feine Natur ſelbſt gegen 
die heutige Welt Berbrechen war. Sein Dafein war fen 
Verbrechen, und er büßte, was er nicht verfchulpet Hatte. 
Er mußte Mörder werben, weil er mit ſich ſelbſt und der Welt 
im unverföhnbarftien Widerſpruch zerfallen war, zerfallen mußte, 
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er, der in andern Zeitaltern, in menſchlichern Zeitaltern, 
dieſe und ſich ſelbſt beglückt haben würde.“ 

„Wie?“ ſo fragte ih erſtaunt: „Lukaſſon war Mörder feines 
eigenen Freundes, entſchloſſener, vorfäßlicher Mörder — Mörder 
ohne Urſache, ohne Anreizung zur Gräuelthat, ohne vorangegangene 
Beleidigung — glaubſt du, feine Richter hätten unrecht gerichtet?“ 

„Das nicht,” fagte Holmar: „fie richteten nach dem Gefeße; 
aber das Gele, vom Wahn der Welt gegen Naturen geftellt, 
die fie nicht Fannte, iſt ungereht; das ſchuf erfi und flrafte 
dann den Gräuel, den es ſchuf.“ 

Beide, Gerold und Ih, blickten unfern Zreund mit flummer 
Berlegenheit an. „Wir begreifen den Sinn deiner Rebe durch⸗ 
aus nicht!” fagte Gerold. 

„Ich glaube es!“ erwiederte Holmar, verfanf in ein augen 
blidliches Nachdenken, und fuhr dann fort: „Ich will mich er- 
klaͤren. Es ift gut, daß die Sache hier, daß fie überall zur Sprache 
komme.“ Abermals verftummte er finnend, nahm dann wieder das 
Wort und fprah: „Wir Fennen ſchon viele und wefentliche Ver⸗ 
fohiedenheiten in der Natur der Menfchen, wie ihr wißt, alfo daß 
ſelbſt Zweifel entftanden find, ob die mannigfaltigen Arten 
der Menfchen einerlei Stammvater gehabt haben fönnen.“ 

Gerold fagte: „Sprihft du von den Stammgatiungen ber 
@elten, Staven, Tupferfarbigen Amerikaner, der Neger, Ma- 
layen u. dgl.?“ 

„Auch dies find Derfchiedenheiten,“ fagte Holmar; „doch bes 
treffen fie nur Zarbe und Knochenbau, nur das Neußere der - 
Menfhhengattungen. Es gibt noch andere Abänderungen der 
Menſchennatur, die nicht minder merfwürbig, aber minder unferm 
Zeitalter befannt find, als fie es der Vorwelt waren. Iſt euch 
noch nie daran ein Gedanke gefommen, ihr Bertrauten des Alters 
thums?“ 
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„In der That,” erwiederte ich, „du berührft bier einen Ge⸗ 
genftand,, der mich fchon feit mehrern Monaten fonderbar ange: 
zogen Hat; doch weiß ich nicht, ob du eben venfelben in Gedanken 
haft. Ihr babt Alle bei mir den gelehrten Reifenden gefehen, 
der aus Liebe zur Naturfynde einen großen Theil Aſiens durch⸗ 
wanderte, und nun feit Jahren im ſüdlichen Spanien wohnt. 
Unter anderm fagt er: daß ed nichts weniger als Mährchen oder 
Irrthum oder Aberglaube der Alten gewefen ſei, was fie von 
Seemenfden berichtet haben, die im Meere bei den Fifchen 
wohnen, und von Zeit zu Zeit in den verfchieveniten Weltgegen: 
den und in allen Jahrhunderten nicht nur von Schiffern erblickt, 
fondern von Fifchern mit Neben aus dem Meere hervorgezogen 
find, die man nur mühfam an das Leben unter Menfchen, an 
Kleider und Häusliche Arbeiten und Befchäftigungen gewöhnen 
Fonnte; die nie reden lernten und beitändig das Wafler fuchten. 
Auffallend war mir, daß in fehr verſchiedenen Schriftftellern, 
welche Beifpiele und Befchreibungen folder gefundenen Waflers 
menfchen gaben, und doch fehwerlich alle diejenigen Befchreibuns 
gen Fannten, welche fchon in andern Ländern und Sprachen mit: 
getheilt waren, große Uebereinſtimmung in den wefentlichften 
Dingen Herrfchte. Mit denfelben war auch Alles im Einklang, 
was mir mein fpanifcher Freund von einem dergleichen Menfchen 
erzählte, der in-der zweiten. Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
Spanien lebte, und meinem Freunde noch von Augenzeugen be: 
fehrieben ward.” 

„Erzähle!“ rief Gerold: „Denn bisher glaubte ich felbit, daß 
man im Irrthum vielleicht Lamentins, Manatins und andere zwei⸗ 
lebige Meerthiere, die der menfchlihen Geftalt etwas ähneln, 
für wirkliche Menfchen gehalten habe.“ 

Ih fuhr fort: „Zu Bilbao oder bei dieſer Stadt Außerte 
der Sohn einer wackern Familie von jeher die innigfte Neigung 
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zum Waſſer. Er hieß, glaube ich, Lopez; doch kann ich mich im 
Namen irren. Er unterſchied ſich dadurch, daß ſeine Stimme ſehr 
rauh war; daß er nichts befſer verſtand, als das Schwimmen, 
und daß Keiner mit dem Kopfe laͤnger unter Waſſer bleiben konnte, 
als er. Als er eines Tages mit Andern im Meere badete, tauchte 
er unter und kam nie wieder zum Vorſchein. Man hielt ihn für 
ertrunfen oder von einem Raubfiſch verfchlungen. Die Familie 
war untröftlich. Nach mehrern Jahren zogen Fifcher von Cadix 
einen lebendigen Mann mit dem Netze aus dem Meer. Gr war 
von gelbliher ins Grünliche übergehender Farbe des 
Leibes, verfland Feine Sprache umd gab einzelne rauhe Töne 
von ih. Nur mit Gewalt brachte man ihn vom Ufer. Immer 
firebte er nach dem Waffer zurüd. Er ward, als Wunder, im 
Lande umhergeführt von Stadt zu Stadt. So fam er ins nörb: 
lie Spanien. Hier wollte man zwifchen ihm und dem bei Bil: 
bao Grirunfenen Nebnlichkeit wahrnehmen. Er ward nad Bilbao 
geführt. In der Nähe der Stadt machte er Geberden, aus denen 
man fchloß, daß er fie erkenne. Man überließ ihn fich ſelbſt, 
und die erſte Vermuthung ward Gewißheit, da er ſogleich die 
Richtung nach dem ehemaligen Wohnhaufe feiner Aeltern nahm. 
Er lebte nicht lange. Die Sehnfucht nach den Meere blieb ihn. 
Er lernte nie wieder reden, und ſchien fehr flumpffinnig. Nach 
feinem Tode fand man bei Deffnung des Leichnams nichts Ab⸗ 
weichendes vom Innern anderer Menſchen, als daß feine Lunge 
ungemein ſchwammig und zellig war.” 

Gerold wandte fich lachend zu Holmar und ſprach: „Ich will 
doch nicht Hoffen, daß du den Mörder Lufaffon für einen Waſſer⸗ 
mann hält; eber war der Unglüdlicde ein Weinmenfd, de 
fi durch Uebermaß ftarfer Geträufe zu Grunde gerichtet hat.“ 

„Bas uns Beda erzählt," fagte Holmar, „Hat zwar mit dem 
nichts gemein, wovon ich reden will; aber es iſt doch jn fo fern 
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nicht unwillfommen, daß ihr wenigfiens nicht unmwahrfcheinlid 
findet: es könuen in den Naturen des menſchlichen Geſchlechte 
Abweichungen herrſchen, welde wenig befaunt find, von unfern 
Setten geläugnet oder bezweifelt werben, von der Borwelt aber 
ſchon richtig gewürbigt werben fein Tönnen.“ 

„But, das lafien wir dir gelten!” fagte Gerold: „Sch be: 
fenne gern mit Shafefpeare : es find zwifchen Simmel und Erbe 
noch viel Dinge, von denen ſich unfere Weltweicheit nichts trän: 
men läßt. Aber was machſt du aus dem Lukaſſon? Laß hören, 
denn du haft meine Neugierde aufs höchite gefpannt.“ 

„Wohlen, ich will reden!“ entgegnete Holmar: „Doc hört 
mich ganz. Ich will von einer thatfächlihen Wahrheit reden, 
welche von den Alten, ja von den Weifellen der Alten, von So: 
frates und Plato felbit, ja von den Geſetzgebern der erleuchtetiten 
Bölfer des Alterthums anerkannt, in fpätern Zeiten bezweifelt, 
geläugnet, eublich verlacht, zuletzt für einen verbrecherifchen Wahn: 
finn gehalten wurde.” 

„Sprich ohne Unterbregung!“ riefen wir beide. 


3. 
Der Eros. 


Alſo Hob er an: „Die Gefchichte der altgriechifchen Volks⸗ 
flämme verlieren fi) in eine Urwelt, in deren Dämmerungen zu: 
legt jeder Blick aufhört. Doch wir haben der Zeugnifle genug, 
und mehr und älfere, als von jevem andern Bolf, daß bie Grie⸗ 
Gen, unter ihrem milden Himmel, immerdar ihrer Natur, ihren 
älteften heitern Webungen und Neigungen getreu geblieben, an 
Geiſt, Wis, Seelenftärfe, Freiſinn und Sinn für das Schöne 
und Raturgemäße nicht nur die zeitgenöfflichen Völker, fondern 
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ſelbſt die ſpaͤtern ſo ſehr übertrafen, daß fie noch heutiges Tages 
mit ihren Weiſen und Helden, Dichtern und Bildhauern, Red⸗ 
nern und Baumeiſtern unſere Lehrer und bewunderten Vorbilder 
geblieben ſind. Welche Nation, von allen hent' lebenden, kann 
mit der griechiſchen, dieſer wunderſamen reinen Blüthe des Men⸗ 
fchengefchlechts, in Bergleichung gefeßt werden? Zu ben gewals 
tigen Scythen, zu den Perſern, Afigrern, Aegyptern, ja zu den 
weithandelnden Karthagern’ und den eroberungsluftigen Römern 
fogar, fünnen wir noch Ebenbilver finden, und foldhe, die ihnen 
fo weit vorangehen, wie die Britten ven Kartbagern. Aber wie 
tief ftehen Britten, Franzoſen, Dentfche, Italiener, Schweizer, 
in reinmenfchlicher und menfchlichgroßer Beziehung, unter ben 
Griechen des Alterthums! 

„Ihr dichterifcher, forfchender Sinn vergöttlichte Alles. Ihnen 
gab das nährende Feld der Halmenfrüchte eine Ceres, der Ozean 
ihnen den Neptun, die Majeflät des Gewitters den Zeus, die 
Meisheit ihnen eine Pallas, die Anmuth und Liebe des weib- 
lihen Gefchlechts eine Venus mit dem Gefolge der Grazien. 
Was aber gab ihnen der Eros? Nach der Altern Götterfage 
war er der Früheſte der Götter, und eher denn die andern 
Erzeugten vorhanden. So fagen Orpheus und Heflovus; aber er 
blühte in ewiger Jugend fort. 

„Wir wiffen, die Griechen fannten noch eine andere Liebe, 
als die der Jünglinge und Mädchen unter einander; eine Liebe, 
Die durch ſich felbft fern von aller Wolluſt und niedern Begierde 
war, nichts mit dem Gefchlechtstriebe gemein hatte, nicht ver: 
weichlichte und entnervute, fondern vielmehr dag Gemüth er: 
bob und flärfte und göttliher machte Es wardie Sees 
lenliebe. Der Gott verfelben hieb Eros. Die Gefchlechtsliebe 

"ward geringer geachtet, und die gemeine genannt; nicht daß man 
fie verachtete! Wie hätte ein Grieche fein Weib, feine Mutter 
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verachten Fonnen? Wie ein Grieche gefühllos fein können gegen 
die Schönheit des Weibes, welche Brariteles verewigte? Lag nicht 
die ganze Jugend Griechenlands zu den Füßen Afpafia’s oder der 
wunderlieblichen Lais von Korinth? 

„Aber der enbliche Zweck der gemeinen Liebe war und 
blieb doch nur Erfüllung des gewaltigen Naturgebotes zur Gr: 
haltung des menſchlichen Gefchlechts; der Zwed der Seelen: 
liebe Hingegen war gegenfeitige Befeligung durch Freundſchaft, 
gegenfeitige Veredlung durch Beifpiele der Tugend und rühms 
lihen Wetteifer in denfelben. Diefe höhere, zärtlihe, gemüth: 
erhebende Sreundfchaft fand nur zwiſchen Männern und Män⸗ 
nern flatt, und war in der That zwifchen Perfonen verfchievenen 
Geſchlechts weder ihrer Reinheit und Natur nach, noch ihrem 
Zwed nad, gedenkbar. Unter Zünglingen begann fie, und bauerte 
mit einer unfern Tagen faft unbegreifligen und unglaublichen 
Stärke, Leidenfchaftlichkeit und Treue Bis ins Alter. 

„Was war das für eine Liebe, die uns, fat bis zum Namen 
fremd geworden if? Woher ſtammte fie, wohin verlor fie 
fich? Weberhaupt, wie fonnte fie in die Gefchichte des menjch: 
lichen Geſchlechts hineintreten, wo fie von jeher fo glanzvolle 
Rollen fpielte, wenn fie nicht tief in der menfchlichen, wenig: 
ftens in der männlichen Natur lag? Und war fie in der Natur 
der Menfchheit, wie Fonnte fie verloren gehen, bis auf den Na: 
men? Oder find wir anderer Natur, ald die Sterblichen des 
hohen Alterthums. 

„Diefe wunderbare, innige, tugenphafte Liebe, welche allen 
Ernft männlicher Heldenfreundfchait ‚hatte, dieſe Helbenfreund: 
fchaft, welche alles Leidenfchaftliche, alles Schwärmerifch» Zärt- 
liche Batte, welches je in der Liebe des Jünglings und ber Jung: 
frau waltet: — ich Fann ihr weder den Namen der Yreundfchaft 
noch der Liebe geben, weil wir mit folden Namen ganz ans 
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dere Vorſtellungen verknüpfen. Laßt mich dieſe Neigung voll 
leidenſchaftlicher Zärtlichkeit zwiſchen Männern Lieber mit den 
Griechen den Eros heißen. 

„Das frühefte Alterthum urfundet von den Grfdeinungen 
diefes Eros. Er gehörte nit einem furzen Zeitraum, fondern 
langen, auf einander folgenden Jahrhunderten an. Er war ale 
geheiligter, ruhmreicher Trieb geehrt, von den Geſetz⸗ 
gebern mit Vorliebe beaditet, von ven Weiſeſten des Volks 
veredelnb gepflegt und von Dichtern gepriefen. Gr äußerte feine 
bimmlifche Macht nicht nur umter einem befondern Himmelsfiriche, 
fondern in allen Weltgegenden, ımb immer da am reinften, wo 
die Bölfer, nach der Natur am näcftlen, am wenigften durch 
Sittenververbnig und Ueppigfeit verkünftelt Randen. Nicht nur 
unter den alten Deutfchen finden wir die Spuren des, Helden⸗ 
freunde bis in den Tod verbindenden, Eros, fondern auch 
in den Gefchichten der amerifanifchen Völkerſtämme, wo die fich 
liebenden Jünglinge den ungerflörbaren Kriegerbumb fihloffen, wo 
fie ewig Lieb und Leib mit einander trugen, gemeinfam jede Ges 
- fahr wagten, und Einer den Tod des Andern bis zum legten ber 
eigenen Athemzüge mit Rache am Feinde verföhnte. 

„Doch die Erfcheinungen des Eros laffen fih am bequemfien 
in der Gefchichte der griechifchen Bölferfchaften verfolgen, weil 
diefe am früheften Bildung, Dichter und Aufzeichner ihrer Schid; 
fale hatten. Wer kennt nicht die Kreumdfchaft des Achilles nnd 
feines Patroklus aus den homerifchen Sagen vom Kriege vor 
Ilion? Wer nicht: wie Achilles des Batroflus Tod räcdhte? Wer 
nicht die innige Gemühsverfetiung des Oreſtes und Pyla⸗ 
des? — Noch tönen bie Sagen von ihrer Freundfchaft unter ung, 
wie bie von Damon und Pythias, oder Pyrithous.“ 

Hier unterbrah ibn Gerold und fügte: „Nimm and vom 
Volke Gottes den Jonathan und David hinzu!” 
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Holmar aber fuhr fort: „Mie im böchtten Alterthum mwährte 
der Einfluß des Cros auf das Volf fort, der das Herz des Mans 
nes zu unſterblichen Thaten ftärfte, den Furchtſamen ermu: 
thigte und den Geſunkenen von ſchändlichen Neigungen reinigte. 
Nur Tyrannen haften und fücchteten pie Gewalt des Eros, weil. 
er zu großen Gefinnungen begeiflerte. Wer Sklaven haben 
will, muß feige Lebensbequemitchleit, Selbftfucht und Schlaffheit 
gemein machen, nicht die lebenverachtende Liebe des Rechte, der 
Wahrheit und ter Tugend. Harmodius und Arifkogiton be: 
freiten Athen von Hipparchs Gewaltherrfihaft, und der edle Epa⸗ 
minondas fiel in ver Schlacht bei Mantinen an der Seite fei- 
nes Kaphiſodors. Die heilige Kohorte der Thebaner war aus 
Männern und Jünglingen gebildet, die, alle durch den heiligen 
Bund der Seelen vereint, nur In der Freiheit des Vaterlandes 
leben, oder nur für fie fterben Fonnten. Als der macebonifche 
König Philipp, der Müftling, das Schlachtfeld von den Leichen 
diefer Edeln bedeckt fah, warf felbft er den Donner feines Fluchs 
dem zu, der mit Höflfcher Artigfeit die Tugend diefer Lies 
benden verbächtigen wollte. 

„Es ijt allerdings nidyt zu bezweifeln, daß unter verborbenen 
Seelen wohl auch die heilige Flamme des Eros Hin und wieder 
wüſte Begierben ver Beitialität entzlindet babe. Aber die öffent: 
lihe Meinung, die Gefeßgebung felbft verdammte diefe dort, wie 
bei une Solon, ber Gefebgeber, belegte jenen Mißbrauch 
mit den härteſten der Strafen; eben fo Lyfurg in Sparta. So 
ehriwürbig war bem großen Solon Reinheit und Macht des Gros, 
daß er diefen nur den freien Athenern gewähren wollte, nicht 
aber den Sklaven, welchen er jedoch nicht die Frauenliebe unter: 
fagie. In Sparta traf die ſchmachvollſte Hinrichtung Jeden, der 
flatt der Seele des Jünglings die Schönheit von deſſen Körper 
liebte ober gar entweihte; aber auch der Jüngling warb beſtraft, 
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der nicht den Tugenbhaften, er mochte begütert oder unbegütert 
fein, fondern cigennäpig nur einen Reichen liebte, der feinen 
höhern, innern Werth hatte, fondern nur Gut und Geld. So⸗ 
gar tugendhafter Männer Baterlandsliebe war verbäcdtig, wenn 
fie durch den Gros nicht an eines Jünglings Herz gebunden wa⸗ 
ren, und biefes veredelten. Auch mußte der ältere Freund, 
nicht der jüngere Geliebte es büßen, wenn dieſer fidh niedriger 
Gefinnungen oder gar unanftändiger Thaten und DBergehungen 
ſchuldig machte. 

„Selbſt noch in den Tagen des Sittenververbnifies und ges 
funfener Freiheit Griechenlands währte das Recht und die Ehr⸗ 
würbigfeit des Eros, fogar unter verächtlichen Beifpielen feiner 
GEntweihung, fort. Durch ihn war Sofrates an Alcibiabes noch 
mafellofes, jugendliches Gemüth gebunden, und der göttliche 
Plato liebte Dions Herz. Noch Plutarch, der im erften Jahr: 
Hundert unferer chriftlichen Zeitrechnung lebte, er, der Giferer 
gegen Wolluft und Unreinigfeit, kennt zur Bildung eines männ- 
lihen, jeder Tugend fähigen Sinnes kein zweckmäßigeres Erzie⸗ 
hungsmittel, als den Eros. 

„Auch die SKlaffifer find ein Mort Gottes! Ehren wir ihren 
Sinn für das Göttliche und Heilige! Es gehörte nur die geiftige 
Verkrüppelung, die fittliche Berworfenheit und Gntartung fpäterer, 
barbarifcher Weltalter dazu, um einen Xenophon, einen Lykurg, 
einen Blato, diefen Apoftel der Liebe, falfch zu deuten, und 
was fie im reinften Gefühl der Tugend für ven Eros fprachen, 
als höllifhe Frucht efelhafter Unnathrlichkeit zu deuten. — Aber 
die Tage von Roms gräuelhafter Meppigfeit famen, da die Lafter- - 
baftigfeit der Welthauptſtadt auch den Gros in den Schlanım 
der Beftialität nieberzog. Es kamen die finftern hundertjährigen 
Nächte der Barbarei, welche felbft das heilige Licht des jungen 
Chriſtenthums mit ihren Nebeln auszulöfchen drohten. Damals, 
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als eine düflere Ueberfrömmigfeit fogar die Liebe der Zünglinge 
und Mädchen tavelhaft fand, als man die Sertreiung des Natur: 
gefeßes für Heiligenwerf, und das ehelofe Leben für ehrwürbiger 
als die Bande der Ehe hielt: damals mußte der Gros, tugend⸗ 
Bafte Gemeinſchaft männlicher Herzen, noch verdammungs⸗ 
werther erſcheinen. Man kannte dieſe Gemeinſchaft nur noch aus 
dem Sündenpfuhl Roms. Damals, als nur Schrecken fürſtlicher 
Willkür oder geiſtlichen Bannſtrahls walteten, als die Tugend der 
Sokraten und Catonen Satansdienerei und die Naturkunde Zau⸗ 
berei hieß, — damals ſchrieb Juftiniän den Eros in das Regiſter 
ber Kriminalverdbreden ein. Nun vom Throne wie von ber 
Kirche verfolgt, durch Flammen und Henferbeile befiraft, wälzten 
fi alle Xaften der Verachtung, des Spottes, der Ehrlofigkeit 
auf jene feelenveredelnde Anlage, welde einft das Heil 
Griechenlands gewefen; und das Göttliche wandelte, an ben büs 
ftern Zug der Verbrechen gefettet, über der Erde. Die größten - 
Männer der Vorwelt, welche die Menfchheit verherrlichten, würs 
den bei uns unter Schmach und Fluch erlegen fein, oder bie 
Galgen bereichert Haben. Mit welcher Verachtung, mit welchen 
Schauern des Entſetzens würden fie ihren gottgeweihten Blick 
von den Gräueln unferer Meinungen und Thaten abwenden! Der 
unfterblide Herder, wenn er von Pompeji und Herfulanum redet, 
nennt ven Winfelmann einen göttlichen Ausleger der fo großen 
Gewinn bringenden Alterthümer. Der Genius der Menfchheit 
ſchwebt fegnend über die, welche mit fich ſelbſt aufopferndem Cifer 
Ueberbleibfel aus der Blüthenzeit unfers Geſchlechts Hervorgraben. 
Es find ehrwürbige, geheiligte Scherben, von denen auch und 
noch die Meinheit der Natur, das MWähre, Gute und Schöne, 
wie Lebenshauch einer menfchlichern Menfchheit anweht. — Und 
doch find es nur Scherben! O, vergrabet doch die Scherben, 
und rufet lieber ven ſchönen, reinmenfhligen Sinn ber 
Zſch. Nov. 1. 9 
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der nicht den Tugendhaften, er mochte begütert oder unbegütert 
fein, fonbern cigennägig nur einen Reichen liebte, ver Feinen 
höhern, innern Werth; hatte, fondern nur Gut und Geld. So: 
gar tugendhafter Männer Baterlannsliebe war verbäcdhtig, wenn 
fie durch den Eros nicht an eines Fünglings Herz gebunden wa- 
ren, und biefes veredelten. Auch mußte der Altere Freund, 
nicht der jüngere Geliebte es büßen, wenn dieſer ſich niedriger 
Gefinnungen ober gar unanfländiger Thaten und Bergehungen 
ſchuldig machte. 

„Selbſt noch in den Tagen des Sittenverberbniffes und ges 
funfener Freiheit Griechenlands währte das Recht und die Ghr- 
würdigkeit des Eros, fogar unter verächtlichen DBeifpielen feiner 
GEntweihung, fort. Durch ihn war Sofrates an Nlcibiades noch 
mafellofes, jugendlihes Gemüth gebunden, und der göttliche 
Plato liebte Dions Herz. Noch Plutardh, der im erften Jahr: 
hundert unferer chriſtlichen Zeitrechnung lebte, er, der Ciferer 
gegen Wolluft und Unreinigfeit, Fennt zur Bildung eines männ- 
lihen, jeder Tugend fähigen Sinnes kein zweckmäßigeres Erzie- 
bungsmittel, als den Eros. 

„Auch die Klaffifer finn ein Wort Gottes! Ehren wir ihren 
Sinn für das Göttliche und Heilige! Es gehörte nur die geiftige 
Verkrüppelung, vie fittliche Berworfenheit und Entartung fpäterer, 
barbariſcher Weltalter dazu, um einen Xenophon, einen Lykurg, 

. einen Plato, diefen Apoftel der Liebe, falfch zu deuten, und 
was fie im teinften Gefühl der Tugend für den Eros fprachen, 
als hoͤlliſche Frucht efelhafter Unnatürlichkeit zu deuten. — Aber 
die Tage von Roms gräuelhafter Ueppigfeit famen, da die Lafters - 
baftigkeit der Welthauptſtabdt auch den Gros in den Schlamm 
der Beftialität nieberzog. Es kamen bie finftern 

Nächte der Barbarei, welche felbft das heilige Li 

Chriſtenthums mit ihren Nebeln auszulöfchen droht 
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Vorwelt aus den Gräbern der alten Welt ins wahre Leben 
heim !“ 

Hier ſchwieg Holmar, um auszurußen. Er ſchien von der Ans 
firengung des Gemüths und des Redens erfhöpftl. Wir Hören; 
den unterbrachen die Stille nicht. Unfere Gedanken waren in 
allzugroßer Bewegung. Ich ſelbſt war durch Holmars Worte, 
wie mir das oft begegnet, fo im Geifte gebunden, daß ich nicht 
mehr mit meinen Augen, fondern nur mit den feinigen ſah. Und 
ich fah eine mir dunkel gewefene Seite des Alterthums heller. 
Auch ich hatte lange mein Urtheil, Über die Liebe der griechifchen 
Helvenfeelen unter einander, durch jenes Borurtheil umftriden 
lafien, welches biefelbe mit Fluch verfolgte. Ich erfchraf vor 
der bisherigen Verblendung, in welcher ich den Schatten derer 
weh gethan hatte, die noch der Menfchheit .ewige Zierden find. 
Ich erhob mich über die Welt des heutigen Tages und zurück in 
die Bötterftadt der Phozionen, in das ewige Athen, zu feinen 
Tempeln, Schaubühnen, Gymnafien, Kampffpielen und Rebner: 
ftätten. Welche Helvdengeftalten! Welche gottbegeifterte Wefen, 
welche Kraft des Wahren, des Schönen und Großen aus ber uns 
ergründlichen Fülle der Natur im höchſten Lebenspunft eines herr: 
lichen Bolfes hervorgeftiegen! Sch fah die Macht des hochgeweihs 
ten Gros, einer heut’ gebrandmarften Liebe; — — mir ward, 
als fähe ich die heutige Welt durch einen taufendjährigen Wahn 
verflümmelt, und um eines ihrer Heiligthümer burdy ben ver: 
wüßerifchen Arm der Barbarei betrogen. 

Früher, als ich, fammelte fih Gerold. „Nie hab’ ich Dich, 
Holmar,“ ſprach er, „mit folcher Berebfamfeit und Wärme über 
einen allerdings merfwürbigen Zug in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit fprechen gehört, als jetzt. Ich befeune es, daß ich dieſen 
Gros der Griechen nur wenig bisher beachtet und faum begriffen - 
habe, was er ſei. Ich dachte mir ihn allenfalls als die Wirfung 
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einer herrſchend geworbenen Bolfsfitte, weil man es, im Lande 
der Hellenen, wie noch heut’ in den Morgenländern, für ehren 
voller Hielt, Lebensfreundfchaften mit Männern zu fchließen, als 
nit Weibern, die, in Gynäceen ober Harems verfchlofien, eine 
Stufe in der bürgerlichen Welt niedriger, denn Männer, doch 
eine Stufe höher fanden, denn Sflaven, und welche weniger 
Geiſtesbildung, weniger Recht und Fähigkeit hatten, ins öffent: 
liche Leben einzugreifen, als das weibliche Gefchleht unferer 
Zeit." . 

Holmar enigegnete: „Du haft geurtheilt, wie der große Haufe 
der Schriftgelehrten, die dir vorangingen, welche, ohne Kenntniß 
der Natur, die Griechen zu Fennen glaubten; bie Bände, wie 
Ramdohr, von der Liebe, ohne Ahnung ‚vom Weſen des Eros, 
fchrieben, und fih wunderten, daß Kenophon und Plato fo 
ernft barüber verhandeln Fonnten! Wahrlich, der zärtliche Seelen» 
bund der Männer beftand bei den Hellenen neben der zärtlichften 
Liebe der Jünglinge und Mädchen und Gatten. Und esift Kurz⸗ 
fichtigfeit des gelchrten Meiners, wenn er aus dem Spotte 
einiger griechifchen Dichter gegen das ſchöne Gefchlecht fogleich 
eine ganze Nation zum DVerächter deſſelben erklärt. Sind denn 
Deutfhe, Britten und Franzofen darum Weiberhaffer, weil deren 
Dichter bei jedem Anlaffe den Frauenzimmern Eittern Krieg ma⸗ 
hen? Mit welchem Adel erfcheinen Frauen und Jungfrauen in 
den Schaufpielen und Helden: und Kiebesgefängen Griechenlands! 
Mit welchem Adel in ihren Gefhichten! Sie waren zu reinmenfch- 
lich, als daß fie gegen die Natur im Ernſte gefrevelt, und zu . 
finnig und zartfühlenn für das Schöne, als daß fie es am weib- 
lichen Gefchlechte verfannt hätten, fie, die das höchſte Urbild 
weiblicher Schönheit in einem Glanze wleſen, wie vor und nach 
ihnen in feinen: andern Volfe geſchah. — Aber die Griechen kann⸗ 
ten, außer ber Liebe zum Weide, noch eine andere, die und 
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fremd geworben. Jene war, was fie war, ihrer Natur und Her: 
funft nad finnlich; diefe andere aber ihrer Natur nach geifti- 
ger, oder, wenn man lieber will, rein gemüthlich. Die Natur 
gab jene zur Kortpflanzung ihres Geſchlechts, diefe aber zur Hort: 
pflanzung adelichen Sinnes.“ 


6. 
Urfprung und Untergang des Eros. 


Die letzten Aeußerungen Holmars Hatten mid mehr, als 
Alles, was er vorher gefagt Hatte, befremdet. Ich vermuthete, 
ihn falfch zu verfiehen, und wollte ihn um nähere Grfläruug be- 
fragen. Gerold aber fam mir mit einer andern Einfrage zuvor, 
und rief: „Du haft uns nun lange genug, und ich läugne nicht, 
fehr anziehend vom Eros der Griechen unterhalten; aber, Holmar, 
was hat diefer Gros mit dem hingerichteten Lufaffon gemein? 
Meinft du vielleicht, der habe ihn zum Mörder feines Freundes 
gemacht?“ 

Holmar antwortete: „Allerdings, oder vielmehr die Unnatur 
und Verkehrtheit des Zeitalters, die in ihn übergegangen, nnd 
wodurch er zum graufenvollen Widerſpruch mit fich ſelbſt gefom: 
men war. Das trieb ihn zum Berzweifeln, zum Mahnfinn, zum . 
Haſſe feiner felbft und der ganzen Menſchheit.“ 

„Offenherzig gefprochen, Holmar,“ fagte ih: „du wirft mir 
jest dunkler, als du ſchon vor einigen Augenbliden warf. Es 
fheint faft, du haͤltſt die Seelenliebe der griechifchen Männer 
für einen eigenen Naturtrieb, wie die gegenfeitige Zuſam⸗ 
menneigung ber beiden Gefchlechter, oder wie der Inſtinkt ver 
Mutter und des Säuglinge.“ 

Holmar fah mich eine Weile flaunend an, und fagte endlich: 
„Wie, Beda, und du nicht?“ “ 
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„Nein, weil ich dazu weder in der Vernunft bisher, noch in 
der Geſchichte der Welt, felbft nicht in der Gefchichte des griechts 
fhen Volkes, einen Haltbaren Grund gefunden habe!” antwortete 
ih: „Aber theile ung deine Beweife mit, und wenn fie mir Ueber: 
zeugung bringen, halte ich dich für einen der wichtigften Entdecker, 
für einen Columbus auf dem dunkeln Ozean des menfchlichen 
Mefens.“ 

„So höret mich!” verfeßte er: „Doch geflatiet mir einige 
Erflärungen in Betreff der Natur des Menfhen, da wir von 
feinen Naturtrieben reden. Er ft zugleich, wie ihr wiſſet, 
Pflanze, Thier und Geift; der Körper nur der tobte Stoff, von 
der Lebenskraft zur Geflalt gebilvet, wie jeve Pflanze. Er wächst, 
vermehrt fich und flirbt, wie die Pflanze. Mit ihr hat er gemein 
den Trieb ver Fortpflanzung; es iſt Feine Pflanze ohne venfelben. 
Diefer Trieb iſt durchaus irbifch und rein finnlih. Das Thier 
hingegen ift eine befeelte Pflanze, und die Seele das die Welt 
um fih Wahrnehmende und Empfindende. In ihr liegen die Be⸗ 
gierden, in ihr die Luſt und ber Schmerz, die Sehnfucht und 
der Abfchen. Aus der geheimnißvollen Derwandtfchaft und An: 
ziehung zwifchen den Seelen entfpringt die Liebe. Die Ber: 
mählung folglich der Pflanzen gefchieht ohne diefe Liebe. Die 
Liebe der Thiere unter einander fennen wir aber nicht, weil uns 
ihre Sprache dunkel iſt; wir ahnen fie jedoch aus zahllofen Zeichen 
gegenfeitiger Anhänglichkeit und der Anhänglichkeit vieler an den 
Denfchen. Der Menfch ift ein geiftiges Thier, und ber Geiſt 
ift das denkende Göttliche in uns. Die Geifter find fich nur in 
dem verwandt, was das Vollendete iſt; im Göttlihen, im Wah⸗ 
ren, Guten und Gerechten. Die Geifter fireben dem Höchſten 
nad, zur Auflöfung in Gott. 

„Tie Pflanzen ziehen ſich einander geſchlechtweiſe an, bie 
Seelen geſchlechtlos: da iſt die Verſchiedenheit des Gros von 
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der Aphrodite, der Meererzeugten; denn aus dem Deere flieg 
einft die Erde, und was fie trägt, hervor. Darum nannten bie 
Hellenen bie gegenfeitige Liebe der Gefchledhter nur die gemeine; 
aber die Seelenlicbe, ohne Rüdficht auf Geſchlecht, war die hö⸗ 
here, und um fo viel mehr, um fo viel höher und dem Geiſte 
verwandter bie Pſyche over Seele tft, als die Pflanze. Gleich: 
wie durch die Seele ſchon die pflanzenhafte Begatiungsnoth: 
wendigfeit im Thiere zum Gefühl gefleigert wird, fo wirb im 
Menſchen durch den nah Bollflommenheit ringenden Geiſt auch 
die Seelenliebe veredelt. 

„Da, wo der Menfch noch durch Kirdden- und Staatefünftelet 
am wenigften zum Serrbilve geworben, boch auch fehon ber wi- 
ften, gedankenarmen Thierheit entfliegen, in feiner breifachen 
Natur entwidelt, ver Natur gehorchend, da offenbart er fich herr: 
lich und Hräftig in jeder feiner Anlagen und Triebe. Daher 
finden wir die Seelenliebe der Helden und Weifen unter den 
Kriegern der amerifanifchen ingebornen und andern unverbor: 
benen Bölfern, welche Sreiheit hatten; daher ſelbſt in ven Waffen: 
brüderfchaften der freien Ritterwelt des Mittelalters noch einmal, 
aber chriftlich verhüflt, — am offeniten und ebelften fie unfer den 
Griechen des Alterthums, weil eben dieſe eine der entfaltetften 
der Menfchheitsblüthen gewefen find. 

„Richt Willfür aber liegt und lag in ver Liebe, fo wenig 
in der gefchlechtlofen, als in ver gefchlechtweifen, fondern Natur: 
gefeb und Naturzwang; beide find und waren Wirfungen 
unſers Wefens; beide gleich ehrwürbig; beide können gleich heftig 
und leidenschaftlich fein, weil die eine unmittelbar feelifchen Ur: 
fprungs iſt, und die andere den Ungeſtüm der Seelenmacht erregt. 

„Halt!” rief Gerold: „Du Hetterft mir an ber Leiter beines 
Syſtems zu ſchnell Hinauf; Tag mich einen Augenblid frifchen 
Athem ſchöpfen und zufammenrechnen, damit ich dir nachkomme. 
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Du gibt uns Sterblichen zugleih alfo den Begattungstrieb ver 
empfindungslofen Pflanzen, die Seelenliebe und dem Geifte das 
reine Mollen des Bollfommenen. Diefes erfenne ih allerdings 
beflimmt im Geiſte vorhanden, jenen Begattungstrieb allerdings 
beftimmt in der Pflanze; aber zeige mir eben fo rein und für 
fi erfeunbar den Trieb der Seelenliebe. Er fcheint mir etwas 
zweifelhaft, und ift am Ende doch wohl nichts Anderes, als das 
Gefühl ver Luſt oder des Schmerzes, welches fich eben fo gut 
dem pflanzenhaften Begattungstriebe als dem geiſtigen Boll: 
enbungstriebe zugejellt.” 

Holmar erwiederte: „Am reinften für fi erkennſt du die 
Seelenliebe in demjenigen unüberwinblichen Gefühl, durch 
welches die Mutter an ihr zartes Kind gefeffelt il. Dies iſt bie 
reine Seelenneigung, die weber von der Pflanze gekannt iſt 
gegen ihre Nachfommenfchaft, noch Geiſteeſache ift, da auch 
das unvernünftige Thier fie empfindet, eben weil es feelifche 
Natur Hat. Die Zärtlichkeit der meiften Thiere, befonders ver 
Säugethiere und der ihre Gier felbft brütenden, if Befannt. Diefe 
Liebe ift offenbar ganz gefchlehtlos, Hat aber nichts mit 
dem Begattungstriebe der Pflangennatur gemein; von 
der andern Seite if fie ohne Rüdfiht anf das, was dem Geiſte 
die höchſten Güter find, fr fich beſtehend, unwillfürlich, mithin 
ein bloß in der Natur ver Seele begründeter Trieb.“ 

Gerold fuhr ſich mit der Hand über die Augen, als wollte er 
Nebel binwegwifchen, um Elarer zu fohauen, und ſagte: „Du 
wirft mich faft zwingen, dein Jünger zu werben.” 

„Run aber,“ fuhr Helmar fort, „wie die Seele der Mutter 
lieben muß, fo lieben die Seelen der Grwachfenen unter einan- 
der, unwillfürlih, ohne Rückſtcht auf Geſchlecht. Diefe Annei- 
gung ber Seelen gegen einander ift ber Eros. Durch die Mutter: 
liebe wird unfere Seele Gehilfin zur Erhaltung der pflanzenhaften 


mw 
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Fortdauer des irbifchen Geſchlechts; durch den Eros Gehilfin des 
Geiftes zur Erhaltung und Fortfegung der Tugend, des GEdel⸗ 
finns, der fittlichen Schöne und Kraft. Diefer Eros herrfcht feit 
Beginn der Menschheit; er herrfcht noch, aber er wird verfannt; 
ja er ift, durch Verwechfelung mit viehiſchem, unnatürlichem We: 
fen, welches ihm felbft fremd ift, zum todeswürdigen Verbrechen 
geftempelt. In der Berfennung der menſchlichen Natur hat man 
fie felbft verftümmelt, und diefe Verſtümmelung tft der Duell 
unermeßlichen geheimen Elendes. Was bei ven Griechen in ver 
frifchen und freien Entfaltung ihrer Gefamminaturen Quell alles 
Großen und Herrlichen warb, von ihren Weiſen geehrt, von ihren 
Geſetzen geheiligt und georbnet wurde: das ift beim enblichen Ab: 
fall der Bölfer von der Natur in ihrer fortgefchrittenen Berbil- 
dung, als ein unnatürliches Wefen geächtet. Schaudernd muß 
jet der Mann, der Jüngling die Wirfung jenes Seelentriebes 
in fi empfinden. So fehr ifl feine Gedanfenwelt durch ven 
Wahn der Welt verfchroben, baß er fich felbft. für wahnfinnig und 
unnatürlich halten muß und wirflich dafür Hält, wenn ihn eine 
unmillfürliche, unwiderſtehliche, Teidenfchaftliche Zuneigung für 
einen Mann ergreift. Er erfennt weder den Urfprung noch den 
Zweck diefer Heiligen Neigung. Ohne fie verbrecherifch zu finden, 


nimmt er fie, auf Treu und Blauben der Welt, für verbrecdhes 


rifh. Was Gebot der feelifchen Natur ift, erfüllt ihn mit aber- 
gläubigem Entfegen, als Erfcheinung einer ungeheuern, verruch⸗ 
ten Unnatürlichkeit. Er bekämpft den Trieb und erhöht eben durch 
den Kampf die erfte, ruhige Neigung zur allesgerbrechenden Leiden- 
fhaft. Der wilde Widerfpruch feines Innern Weſens zerflört fein 
Inneres. Gr verabſcheut fich und feine Natur, und verabfeheut 
eben darum die Welt, mit beren Leben er im unausfühnbaren 
Zerwürfniſſe Tiegt. 

„Wie foll nun biefe, erftidte, entwäürbigte, gelähmte, irre⸗ 
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geführte, geächtete Seele, dies mit allen Schredinifien des Bers 
Iorenfeins erfüllte Gemätb die Pflichten der bürgerlichen Welt 
heiter vollbeingen? Serbrochen fühlt er in fich die erfte Triebs 
feder aller Wirkſamkeit; woher Kraft nehmen? Nur jene Leidens, 
fchaft verfehlingt fein gefammtes Wefen, reißt ihn, ich möchte 
fagen, von fich felbft Ios, in den Abgrund nieder; nur die eine 
Leidenſchaft, aus der Wunde feiner verlegten Natur hervor: 
brennend, verzehrt ihn, macht. ihn empfindungslos gegen die Reize 
des Ruhms, des Geldes, des Herrfchens, der Meiberliebe, gegen 
Alles, was Andere zerftreuen fann : woran foll er nun fein werth⸗ 
Iofes Dafein knüpfen, um demſelben noch eine Art Werthes zu 
geben? Nur Eins liebt feine Franfe Seele, und dies Eine bes 
greift ihn fo wenig, als er fich felbft verfieht. Er liebt und ver: 
flucht feine Liebe, die zugleich Gegenfland feines Haffes ift, und 
biefer Haß wird verzweiflungsvoller Menfchens und Lebenshaß. 
Er wollte Immer das Gute und Wahre, und mußte immer 
das Böfe und Falſche. Das Recht feiner Natur ift in biefer 
Welt gefeblos, darum iſt ihm die Welt gefeblos. Ihm wäre 
wohl, wenn bie Sonne am Himmel auslöfchen, die Erde vor feis 
nen Augen zertrümmern würde. Und das Alles iſt das. Wogen, 
das Gefchret, der Aufruhr einer in fich felöft verbammten und ſich 
felbft verdammenden, aber wahren, unveränberlichen, unvertilg- 
baren, dennoch hingemordeten Natur, die nicht fterben Fann und 
doch nicht leben darf. ” 

Hier ſchwieg Holmar. Seine Worte erjchütterten uns tief. 
GEs war etwas Schredliches In dem Feuer dieſes Greifes. 

„Du redeſt,“ fagte ich zu ihm, „wie Einer, der ans feinem 
eigenen, fehauberhaften Sende hervotklagt. Bit du, Holmar, 
einer diefer Unglüdlichen gewefen, ober biſt du noch ein foldher?” 

„Nein,” fagte er, „ich war es nie. Doch feit meinen Kinder: 
jahren trieb mich unendliche Sehnfucht, irgend einen Freund mei⸗ 
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ner Seele zu finden. Wer Fennt nicht diefe Heftige Sehnſucht 
der Zünglinge nad) einem Pylades und Pythias fürs Leben? Ich 
fand Freunde; ich fand ein Weib meines Herzens; aber den Freund 
der Seele fand ih niht. Doch das machte mich nicht unglüd- 
lich, weil die unbeflimmte Sehnfucht, wegen ihrer Unbeftimmt- 
beit, zu feiner riefenhaften Leidenſchaft erwachfen Fonnte. Ich 
wäre aber vielleicht unglüdlich geworben, hätte ich den gefuchten 
Breund gefunden. — — Nun werdet Ihr mich verfichen, wenn 
ih euch fage, Lufaffon war ein folder Unglüdliher! Sn 
Griechenland wäre er vielleicht der großen Künftler, ver Wei: 
fen over Baterlandshelvden eirer geworben, durch die Yreunds 
fhaft der Seelen; bei uns warb er dadurch Mörder, und bie 
Geſetze führten ihn zum Rabenftein. Sein ganzes Leben voller 
Widerſpruch und Berirrung; fein Allesopfern für den Gelieb- 
ten; fein ewiges Bemühen, biefen zum vollfommenften, tugend⸗ 
hafteften.und evelften Mann zu bilden; fein Kampf mit fih und 
einer Leidenfchaft, die ihn irre an fich felbft machte; feine An⸗ 
firengungen, Zerſtreuung zu finden; fein gefliffentlidhes Streben, 
ſich felbft mit geifligen Getränken zu betäuben; feine wiebers 
holten Entfchlüffe zum Selbſtmord; endlich die Ermordung bes 
Freundes — Alles erflärt fih aus feiner nicht anerfannten 
Seelenberehtigung. Die Natur iſt die Mutter ver Menſchheit, 
die Liebe ihre Bildnerin, und die Wahrheit ift das Reich Gottes 
ewiglich.“ 

Als Holmar hier ſchwieg, nahm Gerold die Becher von uns 
Allen, füllte fie mit Wein, mahnte uns. zum Trinken und trank 
ſelbſt zuerſt. „Trinket, ihr Freunde,” riefer, „und tretet wieber 
ins warme, freundliche, wirkliche Leben zurück; denn Holmar hat 
nns, Gott weiß wie, mit feinen Reben in eine graufenvolle Ge⸗ 
fvenfterwelt verrücdt. Es mag fein, daß der hingerichtete Lufaffon 
durch eine unharmonifche Entfaltung feiner Natur zum Verbrechen 
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Bingejagt ward. Binzelne folcher Erfcheinungen kommen vor. Aber, | 


- dem Himmel fei Dank, fle gehören zu ven Seltenheiten.” 

„DBielleicht minder zu den Seltenheiten, als wir wähnen!*“ 
erwiederte Holmar: „Wer kennt die erften Triebfevern, die im 
Dunkel der Seele verborgenen? Oft felbft der Sünder nicht. 
Mohl Fennen wir ber hohen Dichter, Schrififteller, Künftler, Hel⸗ 
den und SHalbgötter viele aus den vergangenen Jahrhunderten. 
Aber von denen, welche geächtet, niedergedrückt, vielleicht durch 
Henfer umgebracht find, wegen des Schmerzes ihrer verftüms 
melten Natur, welcher Schmerz bei den größten Anlagen am 
furchtbarften wüthen muß — von dem Gemordeten willen wir 
nichts. 

„Ich kenne Cinen,“ fuhr Holmar fort, „und es ift wohl 
mehr als ein Bielleicht, daß eben dieſer, den auch ihr Fennt, an 
den Wunden einer zerrifienen Seele verblutete, daß er im Irre⸗ 
fein an fi und der Melt, vie ihm den Tod nicht geben konnte, 
und doch das Necht feiner Seelennatur verdammte, zum Lebens⸗ 
haſſe übergegangen fet; daß er, vom Wahn der Lebenbigen bes 
fangen, im ſtillen Berzweifeln ſich ſelbſt verdammte, ſich nicht 
verftand und in einer Bein verging, deren Urfprung er nicht nach⸗ 
weifen konnte. Das fiheint mir der gemarterte, ber gefeterte 
Lord Byron, der wunderbare Dichter der Briten, zu fein. In 
Grtechenland würde er anders gefungen haben, wo feine geſamm⸗ 
ten Natnren in ihrer vollen Geviegenheit und Herrlichfeit hätten 
voll und furchtlos Hinausblühen Tönnen ins Leben, — in unferm 
Jahrhundert jammert eine in ihrem Rechte zermalmte Natur, die 
ihr Berhältniß zur ganzen Schöpfung zerflört fühlt. Sebet ven 
Sal, Byron wäre, flatt höherer Bilbung und des Reichthums 
von SZerfireuungsmitteln theilhaftig zu fein, mit feiner Stims 
mung in ben Drang bes niebern Lebens hinausgeworfen ge: 
weſen, — entfcheivet, was hätte Byron werben müflen? Nicht 
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Dichter des Schrecklichen, fondern deſſen — Thäter! — — 
Aber fein gewaltiger Geiſt Hat die Feffel gefprengt. Er iR Sieger 
and frei geworden, — er lacht auf fein wundes Gebein nieber; 
er lacht, und feine Seele blutet und iſt voll graufen Entfeßens. 
Gine Brandftätte ift ihm die Erbe geworben, und der Wahn der 
Menfchheit fein Mörder. Darum fingt er alfo, — das ift fein 
ſchreckliches Lied! Er fingt es denen, die in feinem Innern Licht 
und Liebe auslöfchten, kaltes Entſetzen fingt er ihnen, Haß umb 
Groll, Verzweiflung und Tod, Verbrechen und ewige Nacht. 
Denen, die eine Hölle in ihn Hineiugefäet, fingt er feine Simmel.“ 
„Edler Freund,” fprach ich zu Holmar, „wer blenvete doch 
unfern König, daß er eben dich zu einem der oberften Richter 
unfers Landes machte: Du gehörft nicht Hin auf den Stuhl, wo 
man über das verbrecherifche Leben den Stab brechen foll; denn 
du wirft für den Sünder allezeit Gnadengründe finden, und die 
Unnatürlicgfeiten der Welt, ihrer Meinungen und bürgerlichen 
Einrichtungen lieber frafen, ale den, der mit Namen und Werk 
eines "Miffethäters, durch diefelben zu Grunde ging.“ 
„Allerdings Beda!“ antwortete Holmar: „Ich glaube, Gott 
fhuf das Gute; das Böfe aber ſchuf — nicht der Teufel, fon 
dern — der Menfh. Die Natur iſt das Gottesgeſetz. Die Natur 
führt zur Tugend und Wahrheit, und die Tugend und Wahrheit 
führt wieber zur Natur zurüd. Aber die Menfchheit, im Abfall 
vom Gottesgeſetz, fehuf andere Orbnungen, Grzeugniffe des Ehr⸗ 
geizes, der Habfucht, des Stolzes; Erzeugnifje niedriger Leidens 
fchaften eines thierifhen Weſens, oder eines beffagenswärbigen 
Irrthums, den die warnende Weltgefchichte vergebens mit blutigen 
Buchſtaben auszeichnete. Daher des Uebels und des Jammers 
fo viel unterm Monde! Denn bier if nicht Gottes Rei, fons 
dern der Menfchen Rei. Aber die Rache der Natur fchwebt 
fürchterlich und unſichtbar ob allen Sreveln wider fie. Sie geht 
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ihren ernflen, großen Gang, ohne fich nach ihren Halsgerichts: 
orbnungen zu richten, mächtig und Heilig fort. Ihre Geſetze, 
Winke des Allmächtigen, kann der Sterbliche mißdeuten — 
doch Andern nidt. Der Triumph der Wahrheit ift, daß 
die Lüge Elend gewähren muß.” 

Gerold rief: „Ich muß verſtummen; ich wage weber zu fragen, 
noch zu antworten; denn, Holmar, du fprichft zu mir, wie aus 
einer fremden Weltgegend, die ich, nur an die Eichen und Tans 
nen unferer Landſchaft gewöhnt, mit ihren Palmen, Rieſen⸗ 
fehlangen und Orkanen nicht Fenne. Ich will noch einmal Plato's 
unb Xenophons Gaftmahl lefen, wo Sofrates und feine Freunde 
von ber Seelenliebe handeln. Mir fchienen diefe Werke bisher 
weniger ein tiefer Ernſt, als rebnerifches Spiel über eine griechifche 
Lebensfitte zu fein.” 

„Lies!“ antwortete Holmar: „und glaube, die hohen Alten 
gefielen fich nicht im Poffentreiben mit Gegenftänden, deren Heilig- 
keit fie ehrten. Wir bewundern heute den Segen, bie Kraft, bie 
Größe jener Borwelt, deren Herrlichkeit wir noch nicht wieder 
erreicht haben. Wir werben fie nicht wieder erreichen, als in der 
Rüdfehr zur Natur auf dem Wege des-Wahren, Guten und 
Schönen. Laſſet uns in der Natur Natürlichkeit, nnd in ber 
Menichheit vie Menfchlichkeit fuhen! Ad, unfere Staatsmafchis 
nen, unfere theologifchen nnd philofophifchen Syſteme Tommen 
mir oft vor, wie das Bett des graufamen Procruftes. Wer darin 
ruhen will und zu kurz iſt, wird auseinander gebehnt und gezerrt, 
bis er die volle Länge Kat, und entführe ihm darüber das Leben; 
wer zu lang it, wird yerfiümmelt, bis er Fury genug if. Daher 
fo mandjerlei bürgerliche, fittliche, religiöſe und geiflige Ver⸗ 
krüppelung in dem fich verfeinert birmfenden Europa. Der Geſetz⸗ 
geber will das Volt nach feiner Berfaffung und Idee zufchneiden, 
nicht fein Gefeb dem Bolfe anmefien. Aber nur durch die Natur, 
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fo der Menfch bat, nicht in ver eines Andern, muß er Alles 
oder Nichts werden.” 

Hier wandte fi) Gerold zu mir und fagte: „Warum, Beba, 
beobachteft du zu Allem, was Holmar redet, das tiefe Schweigen? 
Spricht er wahr ober falfh? Iſt die gefchledhtlofe Seelenliebe, 
diefe Männerliebe,, diefer Eros, aus tem Wefen nnferer 
Seele wirklich hervorgegangen, wahrer Trieb der Natur, 
jegt nur vom Aberglauben oder Wahn zurüdgebrängt unb vers: 
flümmelt? Oper fchwebt Holmar darüber felbft in einem Irrthum, 
ber fein weichgefchaffenes Herz quält; in einem Irrthum, zu 
welchem ihn vielleicht allzutiefes Verehren alter Schriftſteller, die 
doch am Ende Menfchen waren, Ueberſchätzung von Griechen: 
lands Bortrefilichleit, und zufälliger Zufammenflang mannigfacher 
Umftände feiner Erfahrungen verführt haben? Rebe doch, damit 
ich noch eine andere Stimme höre, und ich mich wieder zu mir 
ſelbſt zurüdfinde.. Denn nie in meinem Leben habe ich über: 
zeugender von einer Sache reden gehört, die mir vorher nie in 
Sinn gefommen ift, und die doch eigentlich, wenn fie wirklich in 
der Natur wäre, Jungen und Alten in allen Zeiten und Zonen 
befannt fein müßte.” - 

„Baft ergeht es mir, Gerold, wie dir!” entgegnete ih: „Laß 
aber, ehe ich auch meine Meinung gebe, Holmar noch zuvor auf 
das antworten, was du mir fagteft. “ 

Holmar ſprach: „Daß der Eros, die im Altertum frei und 
edel auftretende, von Männern zu Männern gehende Seelenliebe, 
feit faft zweitaufend Jahren kaum noch genannt werben darf und 
darum kaum noch genannt wird, — follie. dies uns als Zeugniß 
gelten, fe felbft fei gar nicht vorhanden und bekannt? Wie 
Pieles gibt es, umgefehrt, das feit Jahrhunderten gefannt und 
genannt ward, und doch nie vorhanden war, wie GErfcheinungen 
der Geiſter oder wie Macht der Heren. Und doch, wie vicl taufend 
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ſchuldloſe Leben wurden dieſem Wahne hingeſchlachtet, laut 
Kirchenſatzungen und peinlichen Gefepblichern! — Der ungerflörbare 
Naturtrieb aber, von welchem wir reden, iſt unvertilgbar und 
wirklich noch unvertilgt, wenn gleich als Unnatürlichkeit, 
als Ehre und Scham verfebend, geächtet und verbammt. Er 
macht ſich immerdar bemerkbar, und erfcheint, als dunkler Zug, 
in den Gefchichten der Menfchbeit. Aber der feindlihe Wahn 
wider ihn iſt es auch, der fortwährenn Send zeugt. Er iſt der 
Unftern, der rächend über Leben und Regierung mancher Fürſten 
und Über der Hütte manches Bedürftigen funfelt. Denfet an Ja⸗ 
fob 1 von England und feinen Liebling Bukingham, an Hein⸗ 
rich UJl und Ludwig XII von Frankreich, an Papſt Julius n!“ 


7. 
Die Entlarvung. 


Als Holmar fo geredet hatte, und Gerold mich abermals auf- 
forderte, meine Stimme in diefer merkwürdigen Sache zu geben, 
nahm auch ih die Gläfer, und ließ vom .alten Rheinwein hin⸗ 
einperlen und ſprach: „Trinfet zuvor, ihr Freunde, damit wir 
heiteres Auges das düftere Bild Holmars betrachten.“ 

Schweigend nahmen fie die Släfer. Wir fließen an. Gerold 
lächelte und fagte: „Wohlan, Beda, fei du nun der Sokrates 
bei unferm Gaftmahl, welches, was den Gegenfland der Unters 
haltung betrifft, dem Gaflmahle des Agathon und Kallias 
gleicht, aber ihm in frofer Stimmung weit nachſteht.“ 

„Möge mir der Daͤmon des weifen Sofrates Hold fein,” fagte 
ih, „um das tief bewegte Gemüth meines Freundes Holmar zu 
beruhigen, dann, wenn wir beim Nachtmahl fihen, werben und 
die weiblichen Grazien auch Rofen bringen. Ich befenne es gern, 
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des Reinmännlidden, welches nur an Männer gezogen wird, 
und auf das des Mannlich⸗Weiblichen?“ - 

„Ei, ei!“ unterbrach ihn Gerold: „Ich will nicht hoffen, daß 
du im Ernſte redeſt, da ſelbſt dein Plato den Einfall nur mit 
Lächeln feil bot, und ihn durch des Ariſtophanes wythifchen 
Schwank beim Gaſtmahl fogar Iächerlich machte. Denn anf nichts 
Anderes war es doch wohl abgefehen, wenn Ariflophanes von den 
urfpränglichen Doppelmenfchen anf Erden erzählte, dem doppelten 
Mann und dem aus Mann und Weib am Rüden zufammenge: 
wachfenen Menfchen. Dann wie Zeus, den Mebermuth biefer 
Sterblichen zu flrafen, alle gefpaltet Habe, daß aus dem Mann⸗ 
Mann zwei Männer, aus dem Mann: Weib ein Mann und ein 
Weib wurden, und wie daher noch jebt jeber Theil feine von 
töm getrennte Hälfte fuche und ausfchließlich Liebe. * 

Darauf verfeßte Holmar: „Wenigftens jinnreich bleibt der 
Scherz. Und Fann unfer Ernft nicht immer vom Geheimniß der 
Natur den Schleier heben, mag es doch dem Scherze geftattet. 
fein, nedenb daran zu zupfen. Ohne Zweifel lag auch wohl etwas 
Achnlihes dem Glauben des gemeinen Volks über die große 
Gewalt jenes Grundtriebes in vielen und doch nicht in allen 
Pännerfeelen zum Grunde.“ 

Ich erwieberte: „Was ſich damals der große Haufe ein: 
gebilbet habe, das entfcheibet nichts und kann uns einerkei fein. 
Aber mir ſcheint, daß die weifern Griechen, daß die Gefetgeber 
felbft in ihrem Glauben von der männlichen Seelenliebe nicht fo 
weit gingen, als du, mein Holmar. Denn fie hielten biefelbe 
feineswegs für einen Grundzug in unferer Natur, durch 
defien Bernichtiing oder Unterbrüdung das Wefen ver Seele gleich; 
fam verftümmelt und elend werbe; wohl ſchwerlich hätten fie fonft 
den Sklaven die Seelenliebe unterfagt: ſondern fie hielten fie 
für eine Töblihe Sitte, die man zur Veredlung jugendlicher 
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Semüther beobachten folle. Du ſelbſt, Holmar, wirft eingeitehen, , 
bu felbft Haft es gefagt, daß das, was als.Trieb der Natur in 
unferm Wefen vorhanden ift, unmöglich durch Geſetze in denen 
ganz ausgerottet werden könne, in-weldhen es einmal er- 
wacht. Aber eben fo unmöglich kann es durch Gefeke in jenen 
hervorgerufen und erzwungen Werben, in denen es nicht 
if. Der menſchliche Gefebgeber fann nur das gebieten, was in 
menfchlicher Faͤhigkeit und Willkür liegt.” 

So ſprach Ih, und fchwieg, um Holmars Meinung zu er: 
warten. Nach einigem Bebenken fagte er: „In biefem fann ich 
dir feinen Widerfpruch leiften. Auch die Mutterzärtlichkeit gegen 
das Kind läßt fich durch fein Gebot, durch Feine Strafe ganz 
unterbrüden, aber eben fo wenig, wo fie fehlt, plöglich fchaffen. 
- Zch muß dir Recht geben, und fühle doch dabei Widerſpruch in 
mir felbft.“ 

„Bielleicht ,“ fagte ich, „nur darin, daß du das, was, wie 
die Freundſchaft, wie die Tapferkeit, wie vie Ehrfurcht und jede 
andere Tugend, von unferer Willfür abhängt, als einen reinen 
Naturtrieb anfaheft. Als folchen betrachtete Griechenland aber 
die Seelenliebe der Männer nie, fondern als etwas freien, 
ftarfen, vaterlandsfinnigen Gemüthern Geziemendes. 
Darum verboten die Geſetze dieſe Liebe den Sflaven, und ver: 
Langten fie diefelbe von tugenphaften, freien Männern. Hätten 
die Geſetze den Sklaven einen Grundtrieb des menfchlichen Wefens 
zum Verbrechen gemacht, fo würden bie Griechen das Ber: 
brechen gegen die Natur begangen haben, welches du den Völkern 
foäterer Jahrhunderte zum Vorwurf gemacht haft, und wodurch, 
wie du fagteft, die Menfchheit in ihrem Weſen verflimmelt wors 
den fel.“ > 

Gerold rief, mich unterbrechend: „Dem Hinimel Dank, und 
bir, Beba! meine Vernunft fühlt ſich wieder genefen; ich komme 
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wieder zu mir ſelbſt, und ſehe die ehrliche Welt wieder im alten 
Gleiſe fortrücken.“ | 

„Ich Tann dir, Beda,“ fagte Holmar, „feinen Trugfchlug 
vorwerfen. Und wenn die Griechen die männliche "Liebe einen 
Trieb nannten, fo iſt er das, wie jeder Vernnufttrieb zur Tus 
gend. Darum aber iſt das große Räthfel für mich lange noch 
nicht gelöfet.“ 

„Wenigftens fo viel entſchieden gewonnen,“ rief Gerold, „daß 
die Seelenliebe der Männer und Männer Sache der Willkür 
fet, über die, ohne darum die Natur der Menfchheit zu verſtüm⸗ 
meln, das bürgerliche Geſetz verfügen Tann ober bie öffent- 
lie Meinung.“ 

„Das ift eben noch der ungelöfete Knoten!” fagte Holmar: 
„Denn wie trat der Eros in die Welt hinein, wenn er nicht durch 
die Natur felbft eingeführt worden iſt? Und iſt er naturgemäß, 
wie darf man ihn verbammen? Iſt er naturwivrig, wie kommt 
es, baß er zu allen Zeiten, unter allen Himmelsftrichen tau⸗ 
fend männliche Gemüther ergriffen hat, ja, wie in Griechenland, 
die Achtung eines ganzen Volfes gewann? Wie kommt es, daß 
er mit unwiderſtehlicher Macht ſich der Herzen bemädhtigen, und 
gegen alle Ueberzeugungen ber Vernunft ihrer Herr werben und 
bleiben kann?“ 

„Wie. jede andere Leidenfchaft!* fiel ihm Gerold in die 
Rede: „Wie fogar.die Liebe des Kartenfpiels.” 

„Ich gebe zu,” fagte Holmar, „Leidenfchaft fei mit diefer 
Liebe der Männer zu Männern endlich verbunden, wie fich denn 
die Leidenschaft mit Allem vermählen Fann. Allein wie, und 
das iſt die Frage, wie kann dieſe Leidenſchaft, dieſe Liebe, fo 
gählings entfliehen, unvorbereitet, unwillfürlich von Männern zu 
Männern, wovon fo viele Beifpiele zeugen? Da fie doch Feine 
Frucht des Nachdenfens, ober der allmäligen Gewohnheit, oder 
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nicht aus einem in unferm Wefen tief wohnenden, zu wenig er: 
forfchten Triebe? Ich will nicht Täugnen, daß in Griechenland 
Tauſende Ichten, welche fie, als eine zärtliche Freundſchaft, aus 
Borfag und freiem Willen, gleichwie die Liebe irgend einer andern 
löblichen Sache, 3. B. Biele bei uns ven ehelichen Stand, an⸗ 
nahmen, ohne alle Leidenſchaft; allein wir haben auch Beifpiele 
bes Segentheils. Und diefe find es beſonders, von denen ich rede.“ 

„Allerdings, ‚mein Holmar ,“ erwiederte ih, „diefe find es, 
welche das zum Näthfel machen, was zwiſchen Berfonen zweier: 
lei Geſchlechts Fein Raͤthſel mehr wäre. Auch ich flimme vir bei, 
jene wunderbare, den Griechen heilige, uns aber verbächtige und 
oft verdammliche Liebe quillt "aus den Tiefen eines der heiligften 
und mächtigften Triebe menfchlicher Natur. Daher ihre Gewalt 
und ihre Wiedererfcheinen in allen Zeitaltern.“ 

Gar lebhaft rief Holmar: „Mehr behauptete. ich felbft nicht! 
Unfere Ueberzeugungen treten zufammen.“ 

„Rur noch ein Argwohn,” fagte ich, ,ſcheidet fie von ein⸗ 


- ander.” 


„Der wäre?“ fragte Holmar. 

„Wie, wenn der Eros zuletzt doch zuweilen nur ein verfappter, 
ganz gemeiner Amor wäre?“ antwortete ih. „Nichts ale 
eine ber mannigfaltigen, feltfamen Berirrungen des Gefchlechte: 
triebes? Laß uns mit aller Unbefangenheit ven Argwohn ver: 
folgen, damit wir erfennen, ob er ein guter oder trüglicher Wegs 
weifer! Uns allen ift die Gewalt des Amor, des vergöttlichten 
Gefchlechtstriebes, bekannt. Wenn er erwacht zur Herrfchaft, ber 
zwingen ihn weder Furcht und Schreden noch Beweggründe ber 
Bernunft, weder Cinſamkeit noch Serfireuung, weder ber Zauber 
aller irbifchen Freuden noch der warnende Ernſt der Religion. 
Enirüde feiner Sehnſucht jeden befeelten Gegenſtand: er wird 
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das Todte befeelen and umfäffen; umringe ihn mit Shafefpeare’s 
wüften Kalibanen, und er wird einen Engel unter denfelben fin- 
ven. In den gotigeweihten Zellen fchwört ihm die Nonne ab; 
aber mit doppelter Inbrunft hängt ihre Seele dem unfichtbaren 
Bräutigam im Himmel an, der ihr in Träumen erfcheint und ihr 
Weſen mit Entzücken burchfchauert; und die Jünglinge der Klöfter 
bringen dem vielgefeierten Urbilde des Schönen, der heiligen 
Maria, zärtliche Verehrung, und begrüßen dieſe Himmelskönigin 
mit allen füßen Namen, welche je die Liebe für ein irdiſches 
Weſen erfand. - Der rohe Hirt in der Ginöde der Alpenfelien 
drückt feine heißen Küffe auf das Bell einer fihönen Ziege, und 
der Föniglide Pygmalion auf den Falten Marmor der Bilpfänle, 
die fein eigener Meifel aus dem Felſenblocke hervorſchlug. Die 
ganze Weltgefchichte ift von den Wirkungen diefer wunderbaren 
Macht und ihrer unglaublichen Verirrungen erfüllt. Sie führte 
zahllofe Sterblidhe zu den Gipfeln des Ruhms und zu den blutigen 
Richtſtätten; änderte die Schickſale der Völker und den Gang ber 
Religionen ; entzündete die jugendlichen Gemüther in Klöftern 
und auf Schlachtfeldern zur Selbftopferung; unb machte Tyrannen 
und Halbgötter, Heilige und MWahnfinnige.“ 

„Ha!“ fagte Holmar nachdenkend: „Ich verftehe dich. Wahre 
fort, obgleich ſchon das Ziel deines Weges fihtbar if.“ 

„Menfchenkenner!“ ſprach ich, und drüdte Holmars Hand, 
denn mir war, als müßte ih ihn um Berzeihung bitten, weil ich 
einen feiner lange gehegten Träume von der Menfchennatur, wenn 
auch nicht den erquickendſten, zerflören wollte: „Menfchenfenner, 
wenn bu bie Innigfeit, die tiefe Zärtlichkeit fahft, mit welcher 
ein kindliches Maͤdchen, noch lange nicht zur Jungfrau ent» 
fuofpet, ihrer Gefpielin fchmeichelte, ahnete dir nichts von ber 
beginnenden Zauberei, mit welcher ber vermummte Amor ein Herz 
fihlagen machte, das fich ſelbſt noch nicht verſtand? Es gibt 
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wohl wenige Männer von gefühlpoller Gemüthsart, welche nicht 
auch, als Knaben, von irgend einem andern hübfchen Knaben 
ſtaͤrker denn von allen andern ſich angezogen fühlten, und biefem 
mit einer faſt Leidenfchaftlichen Zuneigung anhingen, welche fie 
nachher nie wieder in diefer Art gegen PBerfonen ihres eigenen 
Geſchlechts empfanden. Ich feldft erinnere mich eines folchen 
Zuges von mir aus meinem SKindheitsalter. Daher die lange 
bleibende Sehnfucht nach einem Freunde, wie man fi ihn gern 
träumt und nie findet, befonvers im Ungeftüm der Sünglinge- 
jahre, wo mancherlei Berhältniffe noch vom nähern Umgang mit 
Srauenzimmern entfernt halten, ober noch Feine weibliche Schön: 
beit den Sieg über uns errang. Daher die Überfpannten Begriffe 
fowohl bei jungen Männern als bei Jungfrauen, welche fie von 
der wahren Freundfchaft zwifhen Berfonen einerlei Ge: 
ſchlechts hegen!“ 

Ich ſchwieg. Gerold lächelte zufrieden und ſagte: „Beda, 
du ſchleichſt dem vermummten Amor und Eros auf den Ferſen 
fo glüdlih nah, daß es Schade wäre, wenn du ihn nicht noch 
bei den Fluͤgeln ergriffeft!“ 

„Zwar in unfern Ländern,” fuhr ich fort, „iR der Umgang 
beider Gefchlechter erlaubt, und nicht, wie in Aften, verboten. 
Aber dennoch findet fich eine Art freiwilliger Schelbung ein. Der 
wildere Knabe fpielt am Tiebften mit feines Gleichen, und plagt 
das Fleine Mädchen, weil es immer etwas voraus haben will, 
oder weint. So bleibt er immer von dieſem entfernt; als wers 
dender Jüngling nicht minder, denn theils reift er viel fpäter als 
die» Jungfrau, theils zerfireuen ihn Anftrengungen und Arbeiten 
auf dem Felde, in den Werkflätten, in den Schulfluben. Und 
wenn im Süngling die dunkle Sehnſucht des Herzens heller wird, 
tritt er fcheu vor dem andern Gefchlecht zurück, fei es, weil ihm 
der Zwang läflig iſt, welchen er feiner ungebundenen, noch knaben⸗ 
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rohen Art, in Gegenwart feingeſitteter Frauenzimmer auflegen 
muß; oder weil er im Gefühl einer gewiſſen Unbeholfenheit, die 
dem Alter eigen ift, welches Jean Paul das Alter der Flegel: 
jahre Heißt, blöde und fchen daſteht; ober weil er ſtark und bes 
fonnen genug ift, zu begreifen, daß er auf feiner erwählten Le: 
bensbahn noch mit feinem Ernſte an irgend eine Liebe benfen 
darf; oder weil ihm bei feiner eigenthümlichen Sinnesart ver 
Umgang mit Weibern, wie fie ibm bisher erfchienen, nicht zu: 
fagt. Während fo vom andern Geſchlechte mehr ober minder will: 
Fürlich fein Herz entfernt bleibt: verflummt die Stimme der Natur 
in diefem Herzen nicht. Sie redet der Frennpfchaft das Wort 
für irgend einen Liebling, und erhöht dieſe mit Leidenſchaft zu 
irgend einer Schwärmerel, von deren Urfprung er ſich felbft nicht 
Nechenfchaft zu geben weiß. Je entfchlebener und ſtandhafter 
die Denfart des Mannes ift, um fo dauerhafter wird feine 
Neigung; je weniger befriedigend dieſe neben feiner ewigen Sehn- 
fucht ſteht, um fo flürmifcher, Alles überwältigender nfrd die Zu: 
neigung, welche zuleßt fein ganzes Wefen fo verzehrt, wie die uns 
glüudliche Liebe eines Werther oder Siegwart, oder eines Mäd⸗ 
chens verzehrend wird, die hoffnungslos um den Geliebten feufzt.” 

Lachend rief Gerold: „Siehſt du den Eros Griechenlands, wie 
er leibt und lebt! Schon Hältft du den gefährlichen Schalf an 
der Spike feines Fittigs! * 

„Doch hüte dich, Beda, daß er bir nicht entfchlüpfe,“ fagte 
Holmar, „ober daß du nicht den falfchen erwifchen! Wäre es 
mit ihm, wie du fagft, fo würde er auf gleiche Weife wohl auch, 
und aus gleichen Urfachen, Mädchen zu Mäbchen führen, und boch 
Tannte weder die alte noch die neue Welt folche Erfcheinungen in 
aͤhnlicher Menge.“ 

„Aber man kannte fie doch,” verfeßte ich: „und Diderot 
wußte darum und die geheime Gefchichte manches Nonnenkloftere. 
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Do, zum Glück der Menfchheit, mußten fie in allen Welttheilen 
natürlich felten jein, weil die Jungfrau, unter allen Himmels- 
firichen fchneller aufgeblüht und entwidelt als der Mann, fogleich 
mit den erften Tagen ihrer Blüthe die Huldigung der Bewun⸗ 
derer und Anbeter, und eben nur während der erften Blüthe 
empfängt. Damit wirb fie früh in den Kreis des männlichen Um⸗ 
gangs herübergezogen: Ihre Beſtimmung wird fich eher Far, als 
dem Jünglinge; und fei es in ven Tanzfälen der Guropäer, oder in 
den Harems der Aflaten, immer wird die Sehnfucht ihres Gemüthes 
vor jenen Verirrungen gefichert, die von der Natur entfernen.“ 

Gero nahm hier das Wort und febte Hinzu: „Auch fchon 
ehe das Feine Mädchen zur Jungfrau reift, wird es in den Ber: 
bältniffen des häuslichen Lebens feiner Beftinmung auf Fürzerm 
Wege zugeführt. Es lernt ſich fchmüden und gefallen wollen, 
während die Knaben mit einander raufen; es fpielt, mütterliche 
renden ahnend, mit Puppe und Wiege, während die Knaben 
mit hölzernen Gewehren dem Wirbel ihrer Trommel folgen; es 
denkt, als [eßtes Ziel, an die Tage des bräutlichen Lebens, wähs 
rend die Knaben, noch als Lehrbuben oder Schuljungen, von ben 
Seiten der Wanberfchaft, vom Stolze der Meifterfchaft, von 
Ehrenſtellen uud Helvenwerfen und Thaten, der Unfterblichkeit- 
werth, ihr Süßefles erträumen.“ 

„Wenn ed bei und noch möglich ift in Curopa,“ fuhr ich fort, 
„daß junge Männer ſich von der Sehnfucht ihrer von ihnen felbft 
vergeflenen Natur irre führen laffen: um wie viel leichter war es 
im alten Griechenlande, wo die Scheidung beider Gefchlechter 
fhärfer ala bei uns gezogen war! Dort lebten mehr nnd längere 
Zeit, als bei uns, Männer nusichließlih mit Männern. In 
MWerkflätten, Schaufpielen, Bädern, auf Märkten und Feldzügen 
faben fie meiftens nur fich; während bie Weiber in ben Gynäceen 
verſchloſſen mit Vätern, Brüdern und Berlobten und Ehemännern 








umgingen. Alle Wiffenfchaft, alle Kunft, alle geiflige Bildung 
war das Gut des Mannes, während das Weib auf das Treiben 
im engen, haͤuslichen, ruhmlofen Leben und auf bie Kunft des 
Putzes befchränft blieb. Daher lenkte fich früh die Achtung des 
Mannes dem Manne zu, während das durch die bürgerlichen Ord⸗ 
nungen fliefmütterlich verfäumte Weib felten oder nie durch Hoheit 
des Gemüthes oder durch Reichthum geifliger Bildung bleibenves 
MWohlgefallen erregen konnte. Bergänglih war der Jungfran 
“ Schönheit; ihr fhwächliches Wefen dem heldenfinnigen Griechen 
und feiner Zeidenfchaft für Ruhm und Vaterland unwertb. Seine 
Neigung Eonnte fie daher nur auf kurze Zeit, und nur weil fie 
Weib war, fefieln. Dauerhafter und genußreicher mußten bie 
Greundfchaften der Männer unter einander fein, oft durch gegen: 
feitige Hilfe, oft durch gleiche ſtaatsthümliche Anfichten, und 
bürgerliche Beſtrebungen und andere Interefien geſtaͤrkt. Denfet 
euch nun Hinzu bie Schwärmerei der Jugend, das Fernſtehen 
vom weiblichen Gefchlecht, den Zauber des Schönen für ven allem 
Schönen aufgefchlofienen Sinn des Griechen! Ja, es ift nicht 
zu läugnen, daß im Antlige eines fchönen Sünglings weit feelen: 
reichere Züge fpredhen, und mehr Heldenmuth, Hochgefühl, Zärt: 
lichkeit und Schwärmerei uns darin anreden, als im Gefichte des 
fchönften Mädchens, weil jener fchon früh feine Leidenfchaft offen 
fpielen läßt, die dann feinen zarten Mienen die erflen Spuren 
eingräbt, während das Mädchen mit fittiger Klugheit ihr Inner: 
tes. verhehlt, und gerade das Geficht, Matt zum Spiegel, nur 
zum Schleier ihres Gemüthes macht.“ 

Gerold fagte: „Wohl, Beba, werben wir jene wunderbaren, 
vielgepriefenen Freundſchaften des Alterthums heller, in welchen 
fi) mit der Hochachtung des gegenfeitigen Berbienftes die’ Brüder: 
lichkeit gleichgeftimmter Seelen, die Kraft der Aneinandergewöh⸗ 
nung und die gewaltige Leivenfchaft eines in fich felber irren Na- 
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‘nririebes verbanden. Sch kann mir's denfen, mit welchem Helden» 
muthe der Bruder neben Bruder wetteifernd für den Ruhm. des 
Baterlandes und für das theure Leben des geliebten Freundes 
focht; wie die Helvenjünglinge in ver thebanifchen Kohorte, Einer 
an der Seite des Andern, kämpften, fielen, ausatbmeten. Sch 
fann mir’s denfen, wie unter ſolchen Berhältniffen, da dem Manne 
am Manne weibifches Weſen und Zieren anefelt, Giner nur des 
Andern Denfart zu vereveln ſtrebte. Denn wer hätte nicht den, 
welchen er mehr als fich felbit liebte, gem als das vollkommenſte 
ber Gefchöpfe Hingeftellt und bewundert wiffen mögen? Ich kann 
mir’s denken, wie tugendhafte Gefeßgeber und Weife ſolche Freund: 
fhaften, die aber auch nur in den Gigenthümlichleiten des griechi⸗ 
ſchen Bürgerlebens möglich waren, zur Pflicht machten; fie für 
das beſte Erziehungsmittel, fie für bie flärkite Schutzwehr vater: 
ländifcher Freiheit, fie für die reichite Duelle edeln Sinns und 
großer Thaten und für den reinften und füßeften Genuß des Da- 
feins halten mußten. So lange die Griechen einfach, mäßig, . 
frei und Eriegerifch lebten, war ihr Eros ein reines, heiliges und 
heiligendes Wefen. Sobald ihnen aber Gold über Ruhm, Be: 
quemlichkeit über Freiheit ging, und fie mehr Bilbfäulen und Denk; 
mäler, als lebende Helden Hatten, verlor fi Gros unter dem 
weibifchen Girren entarteter Dichter in den Schlamm der Thier: 
beit, und der Fluch und Abfcheu der Welt brüdte ihn vernichtenn 
and mit Recht in den Abgrund des Schlammes, in fein Grab.” 
„Biel Wahres habet ihr gefprochen!“ fagte Holmar: „Nur 
eins bleibt wiberftrebend, daß ihr in diefer reinen Seelenliebe 
zulegt immer nur das Spiel und Wefen des gemeinen Geſchlechts⸗ 
teiebes wahrnehmen wollet, eines Triebes, dem der Eros eben 
‚am feindfeligften if. Ja, diefe Heilige Anneigung der Seelen 
trägt in fich ſelbſt Abfcheu vor jenem unlautern Gedanken.“ 
„Allerdings, Holmar,“ erwieberte ich ihm, „trägt fie Ab; 
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umgingen. Alle Wiffenfchaft, alle Kunft, alle geiflige Bilvung 
war das Gut des Mannes, während das Weib anf das Treiben 
im engen, häuslichen, ruhmlofen Leben und auf die Kunft des 
Putzes befchränft blieb. Daher lenkte fi früh die Achtung des 
Mannes dem Manne zu, während das durch die bürgerlichen Orb: 
nungen fliefmütierlich verfäumte Weib felten oder nie durch Hoheit 
des Gemüthes oder durch Reichthum geiftiger Bildung bleibenves 
Mohlgefallen erregen Fonnte. Vergaͤnglich war der Jungfrau 
“ Schönheit; Ihr ſchwaͤchliches Wefen dem helvenfinnigen Griechen 
und feiner Leidenfchaft für Ruhm und Vaterland unwerth. Seine 
Neigung Eonnte fie daher nur auf Furze Zeit, und nur weil fie 
Meib war, fefieln. Dauerbafter und genußreicher mußten bie 
Sreundfchaften der Männer unter einander fein, oft durch gegen- 
feitige Hilfe, oft durch gleiche ſtaatsthümliche Anfichten, und 
bürgerlige Beftrebungen und andere Interefien geſtaͤrkt. Denfet 
euch nun Hinzu bie Schwärmerei der Jugend, das Fernſtehen 
vom weiblichen Gefchlecht, den Zauber des Schönen für den allem 
Schönen aufgefhlofienen Sinn des Griechen! Ja, es ift nicht 
zu läugnen, daß im Antlike eines ſchönen Sünglings weit feelen: 
reichere Züge fprechen, und mehr Heldenmuth, Hochgefühl, Zärt: 
lichfeit und Schwärmerei uns darin anreden, als im Gefichte des 
ſchönſten Mädchens, weil jener fchon früh feine Leidenfchaft offen 
fpielen läßt, die dann feinen zarten Mienen die erflen Spuren 
eingräbt, während das Mädchen mit fittiger Klugheit ihr Inner: 
ftes. verhehlt, und gerade das Gefiht, Matt zum Spiegel, nur 
zum Schleier ihres Gemüthes macht.“ 

Gerold fagte: „Wohl, Beba, werden wir jene wunderbaren, 
vielgepriefenen Breundfchaften des Altertfums heller, in welcden 
fih mit der Hochachtung des gegenfeitigen Verdienſtes die Brüder: 
lichkeit gleichgeflimmter Seelen, die Kraft der Aneinanvergewöh: 
nung und die gewaltige Leidenfchaft eines in fich felber irren Na⸗ 
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“urtriebes verbanden. Sch Tann mir's denken, mit welchem Helden» 
muthe der Bruder neben Bruder wetteifernd für den Ruhm. des 
Baterlandes und für das theure Leben des geliebten Freundes 
focht; wie die Heldenjünglinge in der thebanifchen Rohorte, Einer 
an der Seite des Andern, kämpften, fielen, ausathmeten. Ich 
fann mir's denken, wie unter folchen Berhältnifien, da dem Manne 
am Manne weibifches Wefen und Zieren anefelt, Einer nur bes 
Andern Denfart zu veredeln firebte. Denn wer hätte nicht den, 
welchen er mehr als fich felbft liebte, gern als das vollfommenfte 
der Gefchöpfe Hingeftellt und bewundert wiffen mögen? Sch Fann 
mir’s denken, wie tugendhafte Geſetzgeber und Weife folche Freund⸗ 
fhaften, die aber auch nur In den Eigenthümlichkeiten des griecht: 
fhen Bürgerlebens möglich waren, zur Pflicht machten; fie für 
das. beſte Erziehungsmittel, fie für die ftärkite Schutzwehr vater: 
länbifcher Freiheit, ſie für die reichte Duelle edeln Sinns und 
großer Thaten und für den reinften und füßellen Genuß des Da⸗ 
feins Halten mußten. So lange die Griechen einfach, mäßig, 
frei und kriegeriſch lebten, war ihr Eros ein reines, heiliges und 
heiligendes Wefen. Sobald ihnen aber Gold über Ruhm, Bes 
quemlichleit über Breiheit ging, und fie mehr Bilpfäulen und Denk⸗ 
mäler, als lebende Helden Hatten, verlor ſich Gros unter dem 
weibifchen Girren entarteter Dichter in den Schlamm der Thier: 
heit, und der Fluch und Abfcheu der Welt brüdte ihn vernichtend 
und mit Recht in den Abgrund des Schlammes, In fein Grab.“ 
„Biel Wahres habet ihr gefprochen!” fagte Holmar: „Nur 
eins bleibt widerftrebend, daß ihr in diefer reinen Seelenliebe 
zulebt immer nur das Spiel und Weſen des gemeinen Geſchlechts⸗ 
triebes wahrnehmen wollet, eines Triebes, dem der Gros eben 
‚am feindfeligften if. Sa, diefe heilige Anneigung der Seelen 
trägt in fich ſelbſt Abfcheu vor jedem unlautern Gedanken.“ 
„Allerdings, Holmar,“ erwiederte ich ihm, „trägt fie Ab⸗ 
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ſcheu vor ihm. So iſt die erſte Liebe des Jünglings, ſo die erſte 
Liebe der Jungfrau in ihrem Streben heilig, Alles vergöttlichend 


und voll Grauen vor roher Thierheit. Heilig, wie fie ſelbſt, er⸗ 


blickt fie in der geliebten PBerfon nichts Srpifches, fondern nur 
Weberirdifches, nichts Menfchliches, fondern nur den Engel. An: 
fhauung und fchweigende Anbetung und ein befeligendes Erwie⸗ 
dern. des Liebebefennenden Blickes iſt höchſter Genuß ; der bloße 
Gedanke nur an einen Kuß, tft ſchon Entweihung und freveluolles 
Vergehen am Heiligthum. Und doch wirft du mir geftehen, Hol: 
mar, daß diefe gegenfeitigen Bergötterungen zweier Liebenden 
ihren Urſprung im allgewaltigen Gebot ber Natur haben, deren 
Scepter alle befeelten Gefchöpfe wiſſend und unwiffend gehorchen. 
Nimm deinen Plato, nimm deinen Zenophon und Plutarch und 
die Sefeßgeber und die Dichter Griechenlands alle noch einmal 
in die Hand, und dir wird die Selbſttäuſchung aller über bie 
Heiligkeit ihres Eros unverfennbar erfcheinen. Er entfpringt bei 
Einzelnen, wie bei Bölfern, zwar aus ber Verirrung des Natur: 
triebes; doch iſt er rein und erhaben, wie immer die erfte und 
wahrhbafle Liebe tft; aber zulegt geht bei Einzelnen und Bölfern 
diefe Liebe efelhaft aus. Eros zündete feine Fackel am Lichte der 
Schönheit eines Jünglings an, der mit mäbchenhafter Grazie 


zwiſchen dem Knaben und Mannesalter ſchwankt, und finft end⸗ 


lich aus den reinen Himmeln der Unfchuld in wüfte Unnatur und 
Thierheit zurück. Das verhehlen felbft die Gaftmähler Zeno- 
phons und Plato's und alle Liebesfänger Griechenlands nicht.“ 

Holmar fah mich nachdenfend an und fpradh: „Ich weiß nicht, 


ob du mid überreden oder überzeugen will, Beda. Allein 


ich werde deine Rede im Gedächtnifie beivahren und bei mir übers 
legen. Sollte aber wohl der ehrwürbige Sofrates, follte wohl 
ver göttliche Plato fo voll des Volkswahnes gewefen fein, daß 
fih die Wahrheit, die fich ihnen überall nadt wies, nur hier 
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nicht erkannt hätten? Kannſt du glauben, o Beda, daß folde 
Männer dem Unnatürliden und den Berirrungen des menschlichen 
Gemüths die fchönfte aller Kobreden gehalten hätten? Nimmers 
mehr! ich kann es nicht.“ 

Dem entgegnete ih: „Gedenke, Holmar, daß Sofrates bie 
Nichtigkeit der Götter des griechifchen Volfes wohl kannte, und 
ihnen dennoch opferte. Vergiß nicht, daß alle Weifen die herr: 
fehenden, felbft übeln Sitten ihrer Natur nur mit forgfamer Um: 
ficht berührten, und, wenn fie nicht hoffen konnten, dieſelben 
auszurotten, daß fie.nur trachteten, biefelben vom Unflat zu rei- 
nigen und zu abeln, oder fie zu Stützen und Unterlagen des 
Edlern zu, maden. Trieb nit auch Ehriftus Teufel aus? — 
Wahrlih, mein edler Freund, je länger ich über diefen Gegens 
ftand denke, je fchanberhafter wirb mir ber Gedanke, Griechen; 
lands Gefeßgebung in diefer Hinficht zum Mufter zu geben. Lu: 
faffon warb nicht durch eine tugendhafte Freundfchaft, fondern 
durch eine wüthende, alle Vernunft, alle Tugend zerftörende Lei: 
denfchaft unglüdlich, welche er nicht zur rechten Zeit meifterte, 
und welche ihn zum Müfling, endlich zum rafenden Mörder machte. 
Könnte tu Schugredner der Leidenfchaften fein, bloß weit fie 
doch auch in unferer Natur gegründet find? Sie allein find bie 
Quellen aller Berbrechen.“ 

Holmar rief: „Du Iiugneft alfo gänzlich das Dafein jener 
einigen, unwillfürlichen, zärtlichen Neigung zweier Seelen zır 
einander, welche, durch ihre Naturen an einander gezogen, ſich 
ohne Rüdficht auf Gefchlecht lieben können?“ 

Ich erwiederte: „Ich läugne nicht das Dafeln einer folchen 
reinen Liebe, die ganz unwillfürlich il. Denn gleichwie bie 
Hochachtung, fo it auch die Liebe niemals willfürlih, weil wir 
immer nur das hochachten und nur das lieben fünnen, was durch 
höhern Werth, fei es Tugend oder Schönheit, unfere Hochachtung 








Die Herrnbhuter: Familie. 
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Menſchliche Urtheile. 


In einer Provinzial⸗Hauptſtadt — näher darf ich fie nicht be⸗ 
zeichnen — lebte feit fieben Jahren Herr Daniel Selber mit 
feiner Yamilie. Er und die Seinigen, das wußte Jedermann, 
waren Herrnhuter. Gr befchäftigte fih wenig mit ber Stadt, 
daher die Stadt deſto mehr mit ihm. Wie Eonnte es anders 
feig? In Meinungen, Sitten und Leben unterſchied er fir von - 
allen übrigen Einwohnern zu fehr; und die Stadt, ob fie gleich 
neben ſtarker Garniſon und zahlreichem Adel, Konzerte, Bälle, 
Scaufpiele, Cafinos, Breimaurerlogen und andern Zubehör großer 
Städte hatte, war doch nicht fo groß, daß ſich nicht. die meiften 
Bewohner hätten unter einander kennen follen, wenn fie Luſt da⸗ 
zu hatten. 

Herr Daniel Selber hatte ſich alſo hier ſeit ſteben Jahren 
niedergelaſſen, nicht eigentlich in der Stadt, ſondern nahe vor 
der Stadt. Da befaß er ein artiges Landhaus, fehr angenehm 
gelegen, und weil er mehrere Morgen Wiefen dazu gekauft hatte, 
glich es einem Fleinen Landgute. Gr nannte es gewöhnlich fein 
Bethanien; und weil, ich weiß nicht wie, fein Einfall mit dem 
Namen in der Stadt befannt wurde, nannte es endlich Jeder⸗ 
mann auch fo, anfangs mit wigigen Nebenbemerkungen, zuletzt 
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auch ohne bergleihen. Man wußte von ihm, daß er ehemals 
Tuchhändler gewefen. Jetzt ein Mann nahe bei ven Sechszigern, 
fehlen er. der Ruhe zu: pflegen. 

Gr mochte wohlhabend fein, vielleicht mehr als wohlhabend; 
aber weder er noch die Seinigen verrieihen davon viel. Alle Ein- 
richtungen in feinem Haufe, auf feinem Gütchen waren gefchmads 
voll, ohne Prunk, höchſt einfach, Foflbar gar nicht. Cine aufs 
‚ Aeußerfte getriebene Reinlichkeit erfegte die Stelle der Pracht. 
Frau Martha, feine Gemahlin, und Maria, feine Tochter, 
gingen äußerſt fanber, aber fo fehlicht gefleivei, daß die meiften 
Dienftimägde in ver Stadt mehr Aufwand trieben; und doch ge⸗ 
ftand Jeder, daß die beiden Srauenzimmer von Bethanien immer 
fo ausgewählt voriheilgaft gefleivet wären, und durch die Gau: 
berfeit all ihres Gewandes fo geſchmückt, ald wenn fie die Kunft 
des Bustifches beſſer, denn die reichfien Frauen und Töchter ber 
Stadt verftländen. Befländig gingen fie weiß oder grau; die Mutter: 
trug ſtets ihre Bänder von blauer, die Tochter immer von rofen- 
rother Farbe. Darin fah man nie einen Wechfel. 

Eben fo erfihlen Herr Selber gewöhnlich in einem afchgrauen 
Kleive vom allerfeinften Tuch; nie ein Stäubchen daran; Alles 
ungemein reinlich; zierlih vom Kopf bis zur Ferſe. Wie man 
ihn vor ſieben Jahren zum erfien Male gefehen hatte, fo fah man 
ihn noch in allen Kleinigkeiten unverändert nach fieben Jahren. 
Er und feine Kleider ſchienen faft gar nicht zu altern. Gr fland 
im Verdacht des Geizes. 

Denn die ſtrenge Ordnung und Spaͤrlichkeit in den Kleidern 
galt zu Bethanien auch in allen übrigen Dingen. Martha und 
Maria beſorgten das Meiſte der Wirthſchaft ſelbſt. Sie hatten 
dazu einen alten Hausknecht. Aber eine Magd hielt es nie lange 
bei ihnen ans. Den Grund davon konnte man ſelten recht er⸗ 
fahren. Die Magde waren jedeemal froh, wenn fie aus Betha⸗ 

8ſqh. Rov. I. 10 
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nien erlöfet waren. Keine klagte über fchlechten Lohn, er war 
anftändig; oder über harte Behandlung, fie war vielmehr lieb: 
reich, und, wie es viele nannten, fogar füßlich; oder über fchlechte 
Koft, man führte einen guten Tiſch; — aber doch warb das Le- 
ben in Bethanien unerträglich; Herr Selber ein wunderlicher, när- 
rifher Kauz, der oft nicht wußte, was er wollte; Frau Martha, 
an beiden Augen blind, dazu eine ewige Betſchweſter; Maria ein 
gutes Bändchen, aber fehr eigen in ihrem ganzen Weſen. Uns . 
geachtet auf Maͤgdegeſchwätz nicht viel zu bauen if, Fonnte doch 
die übereinſtimmende Ausfage aller nicht ganz und gar verworfen 
werden. Und daß bie Mägde jedes halbe Jahr den Dienft än⸗ 
derten, fprach nicht vortheilhaft für die Hetligfeit der Familie zu 
Bethanien. 

Auf den Schein der Heiligkeit Gielt fie offenbar fehr. Nir⸗ 
gends nahm fie au den Vergnügungen der Weltlinder, auch an 
den unfchuldigften, Theil; man fah fie in feinem Konzert — doch 
behauptete man, Maria fpiele das Fortepiano trefflich nnd habe 
eine angenehme Stimme. Nur in der Charwoche, wenn im Kon 
zert etwa ein Tod Jefu, ein Meffiad gegeben ward, zeigten fich 
dabei Bater und Tochter. In der Kirche fehlten fie felten, zum 
Genuß des Nachtmahls nie. Der Bormittageprediger, ein alter, 
rechigläubiger, eifriger Mann, der nichts ald Glauben und Glau⸗ 
ben prebigte, machte fi oft mit diefer Herenhuter: Familie zu 
fchaffen, ſprach von Seftirern, Heuchlern, Pharifiern, Anabaps 
tiften und dergleichen; zeigte oft im heiligen. Zorn beinahe mit 
Bingern auf den Herren Selber. Der aber faß fo unbefangen, 
andachtsvoll da, als wenn er nicht wüßte, von wem die Rede 
wäre. Der Nachmittagprediger, ein philoſophiſcher Moralpre⸗ 
diger, machte es nicht viel beſſer; eiferte gegen Kopfhängerei, 
Andächtelei, Schwärmerei, äußerliche Frömmelei, gegen die Ge⸗ 
fahren der Abſonderungsſucht und dergleichen. Die ganze Ge⸗ 
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meinde fchielte nach ‘Herrn Selber hinüber. Aber Fein Menfch in 
der Kirche ſchien ſolche Predigten mit größerer Erbauung ann: 
hören, ale gerade er. 

Die gefanımte Stabt wußte zulcht fehr gut, wie fie mit dem 
frommen Herrn und feiner Herrnhuterei daran war. Gin flilles, 
heiliges, züchtiges MWefen von außen, ver liebe Heiland das dritte 
Mort ; aber dahinter Knickerei, Selbſtſucht, Lieblofigfelt. Hinter 
der frommen Demuth ein frommer Hochmuth gegen die Weltfins 
der; bei aller fügen Leutfeligfeit von außen, ein in ſich vers 
ſchloſſenee, untheilnehmendes Wefen von innen. — Umgang hatte‘ 
aus der Stadt eigentlich Niemand mit den Leuten: doch waren 
fie gar nicht menfhenfchen. Man fah fie oft auf Spaziergängen, 
oder wohin fie fonft Gefchäfte halber mußten. Aber bei aller 
Höflichfeit Iteßen fie doch Jeden fühlen, daß fie nähere Bekannt⸗ 
[haft meiden möchten. Nur von Zeit zu Zeit wohnten Fremde 
bei ihnen ; allein es verfteht fich von felbft, es waren „Brüder 
im Herrn“ oder „Schweftern im Herrn.” 

Recht aufrichtiges Mitleiven hatte man mit Marien, bie zur 
vollendeiften Herrnhuterin erzogen, und damit der Welt volls 
fommen geraubt ward. Sie war ein fehr hübſches, ja, was bie 
Sache noch viel fhlimmer machte, in manchen Augen ein fehönes 
Mädchen — fie war, und wenn man’s auch hie und da nicht 
ort haben wollte, offenbar das ſchönſte Mädchen in ber ganzen 
Stadt, Einige behaupteten fogar, in der ganzen Melt. Es war 
in ihrer einfachen Art fich zu Fleiven, in ihren fittigen Geberden, 
in der befcheidenen Anmuth ihrer Bewegungen, In ihrem ganzen 
funftlofen Sein etwas unausfprechlich DVerführerifches. Niemand, 
auch nur bei einiger Menfchenfenntniß, zweifelte einen Augenblick 
daran, daß, wäre es Herrn Daniel Selber mit feiner Herrn: 
huteret und der Befferung der fündigen Welt wahrer Ernſt und 
nicht bloße Heuchelei gewefen, er alle Einwohner der Stadt, 
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wenigftens die männliche Hälfte, in wenigen Wochen zu „Brü⸗ 
dern im Seren” und wahren „Heilandöfindern” hätte verwandeln 
fonnen, trotz dem Eifer des orthodoren Vormittags: und des 
moralifch: philofophifchen Nachmitiagsprebigers. 

Maria mochte etwa fiebenzehn Jahre haben. Denn als fie mit 
ihren Neltern in Bethanien einzog, fprang fle noch zuweilen fehr 
unherrnhuteriſch durch die Miefen; mehr als zehn Jahre Hatte fie 
damals gewiß nicht. Jetzt ſprang fie nicht mehr, ungeachtet man 
ihren niedlichen Füßchen wohl anfah, fie wären recht zum Tanzen 
geboren. Außer der Mutter Hatte fie keinen andern weiblichen 
Umgang, als ein Mädchen, Namens Sufanne, ein paar Jahre 
älter, als fie, fittig und fromm wie fie, gekleidet wie fie, auch 
mit rofenfarbenem Band wie fie, aber nicht. fo ſchön, wie fie, 
doch hübſch genug. Herr Selber verfiherte zwar, Sufanne fei 
eine in ihrer früheflen Kinbheit von ihm aufgenommene arme 
Waiſe. Aber in der Stadt wußte man fehr gut, daß file ihn 
nicht umfonft Vater nannte und Maria Schweiter. Man verfannte 
bie Aehnlichkeit der Geſichtszüge mit den Selberfchen nicht. Und 
die Heiligen haben auch ihre fchloachen Stunden. Der fromme 
Sonderling konnte fi durchaus nicht rein brennen. 


Die Hausverfhönerung. 


Zu feinen frommen Eigenfchaften gehörte, daß er in der Stadt 
nie bei Handwerkern arbeiten ließ, die den meiften Ruf hatten, 
fondern bei folchen, welche die wenigfte Kundfchaft befaßen oder 
in Noth waren. Denen bezahlte er denn auch ohne Knauſerei. 
Im Frühjahr 1796 ließ er fein Landhaus zu Bethanien, welches 
trog aller Sauberkeit etivas -morfch geworben fein mochte, von 
unten bis oben ausbeffern. Die ganze Stadt wunderte fich über 
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den Aufwand des Mannes. Cine Magd aber, die freiwillig aus 
dem Dienfte lief, ohne das Ende ihrer Zeit abzuwarten, Yöfete 
das Näthfel. Die fchöne Marie war beflimmt, die Braut eines 
in einer andern Stadt wahnenden Mitgliedes der Brüdergemeinde 
zu werben. Diefer Bruder war der Sohn eines reichen Kauzes, 
der lange Zeit zu Surinam Handel getrieben; er hieß Joſeph 
Wermuth. Die Nachricht war in der That "zugleich bitterer 
Mermuth für alle junge Herren in der Stadt, von denen einige 
fon auf dem Sprunge flanden, der Eitelfeit der Welt zu ent- 
fagen, und Herrnhuter zu werben, um in Gefellfehaft der fehönen 
Schwefler zu beten. Daraus ward nun nichts. 

Trotz ihrer Betrübniß verfchönerte Herr Dantel Selber fein 
Bethanien auf alle Welfe. Kür fein baares Geld freilich befam 
er Arbeiter genug ; aber Niemand arbeitete gern bei ihm; denn 
er machte den Leuten wunderliche Sumuthungen aller Art, deren 
man nicht gewohnt war. j 

Gin Beifpiel erläutert die Sache am beflen. Er wollte in 
einigen Zimmern neue Fußböden legen laffen. Daflır wandte er 
fih an einen Schreinermeifter, der Teinen andern Borzug hatte, 
als daß er von feinem Handwerk wenig verfland, und daher nie 
mit Arbeit überladen war. Meifter Leonhard Fam nad) Bethas 
nien, befichtigte und maß die Zimmer. Alle Böden follten ein- 
gelegte Arbeit von Nußbaum⸗ und Weißtannenholz werden. Die 
Zeichnung dazu hatte Herr Selber mit eigener Hand entworfen. 

Nach einigen Tagen Fam Meifler Leonhard mit dem Koften- 
anfchlag. 

„Ich finde ihn fehr billig, Meifter,“ fagte Herr Daniel: 
„hat Er fich auch nicht zu Seinem Schaden verrechnet?“ 

„Sch glaube doch nicht. Aber... .” 

„ut, Meifter, die Arbeit fol Er Haben. Allein, Er nimmt 
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mir's nicht übel, ich Habe ſchon bie Erfahrung an Ihm gemacht, 
Gr arbeitet ſchlecht. Nichts fugt und paßt bei Ihm gehörig.“ 

Der Meifler verzog die Miene, und wollte auf das Unan- 
genehme etwas Unangenehmes erwiedern. Allein Herr Selber 
lieg ihn nicht zu Mort fommen. „Stelle Er einen oder zwei 
Gefellen an. Nur gute Arbeit! Ich will Ihm gern eiwas mehr 
zahlen, als Sr’ begehrt.” 

„Herr Selber, nichts für ungut, Ihr Geld verbiene Ich recht 
gern; aber wenn Sie glauben, daß ich in meiner Sache nidt 
Derfland und Geſchick ...“ 

„Nicht doch, Licher Meiſter; nehme Gr Aufrichtigfeit nicht 
Bart auf. Alfo, Er Hat Geſellen?“ 

„Ja, einen; feit vorgeftern. Bloß für diefe Arbeit habe ich 
ihn angenommen.“ 

„Das ift fhlimm, Meifter Leonhard. Ich wollte, Er hätte 
ihn erſt zur Probe genömmen. Denn fieht Er, der Menfch foll 
Alles Hier im Haufe unter “meinen Augen arbeiten. Nun if bie 
Trage, ob er feine Sache aus dem Grunde verfteht?“ 

„Das glaub’ ih, Herr; der oder feiner verſteht's. Der tft 
durch die ganze Welt gereifet; kann zeichnen, wie ein Maler; 
rechnen, wie ein Schulmeifter. Er heißt nur Salomon Weife; 
aber der Kerl könnte wohl der weife Salomon unter den Schreiner: 
gefellen heißen.“ 

„Vortrefflich, lieber Meifter. Aber damit ift nit Alles ge: 
ihan. Wer bei mir arbeitet, muß einen flillen, ehrbaren Wan⸗ 
del führen; nicht fluchen, ſchwören und unnüges Gefchwäß trei⸗ 
ben... Ich wollte, Er hätte feinen Salomon Weife nur auf die 
Probe genommen. Hör’ Er mich mit Geduld an, lieber Meifter. 
Zürnen iſt unchriſtlich!“ 

Meiſter Leonhard zerriß beinahe vor Zorn feine Mütze, die 
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er zwiſchen den Händen hielt. „Herr, ich bin Meiſter, und muß 
wiflen, wer mein Gefell if, nnd ob er mir taugt!“ 

„Gut, lieber Meifter; da ich aber für das, mas ich fordere, 
bezahlen will, fo thut Er mir fchon die Gefälligfeit, und achtet 
auch ein wenig auf meine Wünfche. Ich mache Ihn folgenden 


Altord. Gr fchidt mir feinen Gefellen. Gefällt er mir, gut; 


wo nicht, fo zahle ich den Lohn für fo viel Zeit aus, als er zu 
fordern Hat, und man läßt ihn ziehen. Wir fuchen uns einen 
andern, der mir anfländiger iſt.“ 

Meifter Leonhard machte ein ärgerliches Geſicht, fagte Furz- 
weg: er wolle fi) darüber noch befinnen, und ging davon. Sein 
Meiſterſtolz war durch die feltfamen Bedingungen aufs tieffte 
gefränft. „Lieber Wafler und Brod daheim,“ brummte er, in- 
dem er durch die hohe Pappelallee des Gartens ging, „als bei 
folhem Heilandsbruder Braten verdienen. Der bringt neue Mo⸗ 
den auf, und will uns Meiftern die Gefellen verbingen und an⸗ 
ftellen. Was? und bei mir fuge und pafle nichts? Mas verfteht 
er darunter? Habe ich trockenes Holz, arbeit’ ich trotz dem Ber 
fien! Das muß mir der alte Narr nicht fagen.“ 

So zanfte Meifter Leonhard , bis er zu Haufe Fam. Da fchimpfte 
er auf die Seftirer und Herreuhuter ärger noch ale der orthobore 
Bormittagsprebiger; ging aber nie mit der Sprache hervor, warum 
er eigentlich fo aufgebracht ſei. Inzwiſchen wollte er doch auch 
den guten Verdienſt im Selberfchen Haufe nicht verlieren, ließ 
Zünf gerade fein, und befahl feinem Gefellen, in das Herrn⸗ 
huterhaus zu gehen. Alles Werkgefchire und Holz ward Hingeführt. 

Man fieht fchon aus diefem Beifpiel, warum Herr Daniel 
Selber wenig Freunde, felbft bei den Handwerksleuten, hatte. 
Die Einen ärgerten fi über ihn, weil er nicht bei ihnen arbei- 
ten ließ; die Andern, weil fie bei ihm arbeiten mußten. 





uf 
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HSerrenbutifher Geiſt. 


Darin hatte Meifter Leonhard Recht, fein Gefell Salomon 
Weiſe Hätte verdient, der weife Salomon zu heißen. Denn binnen 
acht Tagen hatte er Herrn Selbers volle Gunſt erobert, infofern 
ein ſolches Weltkins der Gunft eines ſolchen Heiligen fähig war. 
Unverbrofien arbeitete der junge Menfh vom Morgen bis zum 
Abend, bewies viel Geſchicklichkeit, umd ſchwor nicht, fluchte nicht, 
trieb Fein unnützes Geſchwätz, fondern — redete fat fein Wort, 
ausgenommen, wenn er gefragt ward. Gr fchien fogar recht ge: 
fliffentlich zu meiden, mit Heren Selber ins Gefpräch zu kommen. 
Hatte er Feierabend, fo pflegte er noch — dazu Hatte er ſich Er: 
laubniß gebeten — in ber fhönen großen Gartenanlage zu Iufts 
wandeln zwifchen ven blühenden auslänpifchen Bäumen und Ge: 
firäuchen. Sorgfältig wich er felbfi da aus, Jemand zu begeg- 
nen. Er fchien ein ftiller, fehr in ſich verſchloſſener Jüngling zu 
fein und gute Grziehung gemofien zu haben. Immer betrug er 
fih mit vielem Anſtand und einnehmender Befcheivenheit. Auch 
fprach fein Aeußeres vortheilhaft für ihn; es war in der Haltung 
feiner fchlanfen Geſtalt etwas Edles, in feinem Mienenfpiel etwas 
Seelenvolles. Das lichtbraune Haar, wie es fi wild um feinen 
Kopf Fräufelte, fand ihm recht gut an, und in feinen lebhaften, 
glänzenden Augen lag etwas fo wunderbar Sicheres, Klares, 
Durchdringendes, daß man ihm nicht, ohne eine Art Ehrfurcht 
zu fühlen, hinein fah. Gr mochte ein Alter von fünfundzwanzig 
Jahren haben. 

Herr Selber bewies Ihm bei vielen Gelegenheiten. Wohl: 
wollen. Der Schreinergefell erwiederte immer mit kalter Höf: 
lichkeit, und warb, durch alle Neußerungen der Güte gegen ihn, 
nicht zuthunlicher. Herr Selber ſtand oft Stunden Yang bei ihm 
an der Hobelbanf, und fah feiner Arbeit zu; aber es Foflete 
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Mühe, dem Burfihen mehr als ein trodenes Ja ober Nein abs 
zugewinnen. Gerade das war!s, was Herren Selber anzog unb 
für den jungen Menfchen gewann, den irgend ein Kummer zu 
drüden ſchien — vielleicht Geldnoth. 

Eines Abends, da Herr Selber durch die Jrrgänge des Gars 
tens Iuftwandelte, fand er den einfamen Salomon mit thränens 
feuchten Augen unweit des Wohnhaufes, im Gebüfch auf einem 
Rubebäntchen; in ber einen Hand ein halboffenes Buch, in ber 
andern ein Schnupftud. Die Töne des Fortepiano's Hangen von 
oben herab durch ein offenes Fenſter in die Stille des Gartens. 

„Warum fo traurig, mein Freund?“ fragte Herr Selber ven 
Schreiner, welcher das Buch verbergen wollte. „Er ift wohl nicht 
ganz glücklich?“ 

„Ber fagt Ihnen das?” erwieberte Salomon finfter und mit 
‚ verbrießlichem Tone. „Ich bin fehr glücklich, und eben jetzt am 
meiften.” Er fagte das auf eine Art, die zu fühlen gab, wie 
unangenehm ihm die Störung fei. . 

„Glücklich? Aber Seine naffen Augen, mein Freund, ſcheinen 
eiwas Anderes zu fagen. Hat vielleicht das Buch —“ 

— Ganz und gar nicht. 

„Darf ich's fehen?“ 

— Barum nit? Ih fand es im Haufe meines Meifters, 
und nahm es für die Langeweile. Es if Thomas a Kempis 
von der Nachfolge Ehrifti. Ich kannte es laͤngſt ſchon dem 
Namen nad). 

„Möge der Herr das heilige Wort an Seiner Seele fegnen! 
Lieber Freund, Herz gegen Herz! Bewegte nicht in diefem Aus 
genblic etwas Böttliches Sein Gemüth?“ 

— Barum follte ich's Ihnen verhehlen?! Ja. Ich war In 
den Himmeln Gottes. Aber nicht durch dies Buch warb ich er- 
hoben, fondern durch die Heiligfeit des Abende, die mich um: 


— 3 — 


gist, und durch die Sattenflänge, die mir fo wohl thun. Muflf 
iR immer ein Seelenwein. Ich gedachte meiner längft verſtor⸗ 
benen Mutter, und es überwältigte mich Sehnfucht nach meinem 
entfernten Bater. Ich freute mich meines Lebens und meines 
Todes, meiner Auflöfung in Gott und des Einswerbens mit ihm 
und allen meinen Geliebten. Sie fehen, ich fpreche noch im Raufch. 
Sie verftehen mich doch nicht. 

„Wohl verfiche ih Ihn. Doch möchte ich eine Frage thun. 
Don welcher Religion it Er, mein Freund?“ | 

— Ich gehöre zum evangeliſchen Blaubensbefenntniß; und das 
it nicht meine Religion, fondern das äußerliche Kleid meines 
innern Glaubens, 

„Mnd, mein Freund, bdiefer innere Glaube?“ 

— Das iſt das Unausſprechliche, wodurch ich eins bin mit 
der Gottheit und Allem was göttlich iſt. Könnte ich's ganz aus⸗ 
fprechen, fo wäre e6 nit mehr mein Inneres, fondern nur 
wieber ein Kleid des Innern. Die Innere Religion, Herr Sels 
ber, if die Gemeinfchaft meines Ichs mit Gott, iſt das Athem⸗ 
holen meiner Seele. Ich Tann Ihnen wohl meinen Leib, den 
Schleier des Geiftes, zeigen, aber nicht mich ſelbſt. So fehen 
wir auch Gott nicht, fondern nur fein Gewand, das Herrliche, 
worin er vor und fohwebt, worin wir ihn erfafien. Aber brechen 
wir davon ab. 

„Nein, mein Freund!” rief Herr Selber erftaunt, febte ſich 
zu dem Schreiner auf die Bank und ergriff mit Herzlichfeit deſſen 
Hand. „Barum anfhören, da wir vom Beſten anfangen? Spre- 
hen wir nicht vom Höchften und Schönften, was die Menfchheit 
bat? Ich weiß Sein Wort, Sein offenes Vertrauen zu würbigen. 
Brech' Er nicht ab. Reden wir noch vom Herrn. Gr fagte mir 
etwas Dunkles. Was foll das Gewand Gottes fein, worin wir 
ihn erfaflen?“ 
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— Her, wir jehen Gott, wie wir Menfchen fehen; er if 


unfern Augen und Ohren offenbar, wie ein Menfch dem andern. 


Unfer Gott {fl ein lebendiger, ſichtbarer Gott, wie ein lebendiger 
Menſch dem andern erfcheint. Aber der innere unflchtbare Menfch 


wird nicht mil den Sinnen erkannt, fondern nur feine Hülle, 


der Leib; und der unfichtbare Gott fchwebt Hinter feiner Hülle, 
in der er fich uns Fund ihut, das iſt die Natur. Diefe ift fein 
Leib. Aber fpreche ich mit dem Menfchen, fo iſt's meine Seele, 
die zue Seele redet; ich rede nicht zum Leibe, fo wenig als zu 
einem Belfen. Denn aller Leib an fih ift tobt. Chen fo rede 
ich nicht zur fihtbaren Natur, fondern zum Unfichtbaren, zum 
Allerheiligen dahinter. 

„Mein Bruder!” rief Herr Selber: „Ia, du biſt's! — Aber 
fage mir: ift dir ver gar nichts, der und die Majeflät Gottes und 
unferer eigenen unfterblicden Seele geofjenbart Hat? Warum 
ſchweigſt du von Sefu?” 

— Ich rede ja immerdar von ihm, indem Ich durch ihn und 
mit ihm rede. Meine Anfichten, habe ich fie nicht von ihm? — 
Ich gedenke fein mit Heiliger Ehrfurcht. Doch nenne ich ven Kö- 
nig lieber, als den Geſandten; den, zu dem ich durch Ihn geführt 
ward, lieber ale den Mittler. | 

„Aber, lieber Bruder, find wir nicht Alles durch ihn?” 

— Alles durch Gott.“ . 

„War Gott nicht in ihm geoffenbaret?“ 

— Die in Allem. 

„IR er nicht unfer Haupt?“ 
— Gott, der auch Chriſti Haupt ift, den Ehriftus auch Vater 
nennt. j 

„Sind Bater und Sohn nicht eins?“ 

— Allerdings. Darum bin ich auch eins mit Gott. 
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Herrnhutiſcher Geiſt. 


Darin hatte Meiſter Leonhard Recht, ſein Geſell Salomon 
Weiſe haͤtte verdient, der weiſe Salomon zu heißen. Denn binnen 
acht Tagen hatte er Herrn Selbers volle Gunſt erobert, inſofern 
ein ſolches Weltkins der Gunſt eines ſolchen Heiligen fähig war. 
Unverbrofien arbeitete der junge Menſch vom Morgen bis zum 
Abend, bewies viel Geſchicklichkeit, und ſchwor nicht, fluchte nicht, 
trieb Fein unnübes Gefchwäß, fondern — redete faft fein Wort, 
ausgenommen, wenn er gefragt ward. Er ſchien fogar recht ge⸗ 
fliffentlich zu meiden, mit Herrn Selber ins Gefpräch zu fommen. 
Hatte er Feierabend, fo pflegte er noch — dazu Hatte er ſich Er⸗ 
Iaubniß gebeten — in der fehönen großen Gartenanlage zu Iufts 
wandeln zwifchen den blühenden ausländischen Bäumen und Ges 
fträuchen. Sorgfältig wich er felbft da aus, Jemand zu begeg- 
nen. Er fihien ein fliller, fehr in ſich verfchloffener Jüngling zu 
fein und gute Erziehung genofien zu haben. Immer betrug er 
fih mit vielem Anfland und einnehmender Beſcheidenheit. Auch 
ſprach fein Aeußeres vortheilhaft für ihn; es war in der Haltung 
feiner fchlanfen Seftalt etwas Edles, in feinem Mienenfpiel etwas 
Seelenvolles. Das lichtbraune Haar, wie es fi wild um feinen 
Kopf Eräufelte, fand ihm recht gut an, und in feinen lebhaften, 
glänzenden Augen lag etwas fo wunderbar Sicheres, Klares, 
Durchdringendes, daß man ihm nicht, ohne eine Art Ehrfurcht 
zu fühlen, binein fah. Gr mochte ein Alter von fünfundzwanzig 
Sahren haben. 

Herr Selber bewies ihm bei vielen Gelegenheiten Wohl: 
wollen. Der Schreinergefell erwiederte immer mit Falter Höfs 
lichkeit, und ward, durch alle Aeußerungen der Güte gegen ihn, 
nicht zuthunlicher. Herr Selber ſtand oft Stunden lang bei ihm 
an der Hobelbanf, und fah feiner Arbeit zu; aber es Foflete 
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Mühe, dem Burfchen mehr als ein trodenes Ja oder Mein abs 
zugewinnen. Gerade das war's, was Herrn Selber anzog und 
für den jungen Menfchen- gewann, den irgend ein Kummer zu 
drüden ſchien — vielleicht Geldnoth. 

Eines Abends, da Herr Selber durch die Irrgaͤnge des Gars 
tens Iuftwanbelte, fand er den einfamen Salomon mit thränen:. 
feuchten Augen unweit des Wohnhaufes, im Gebüfch auf einem 
Ruhebänkchen; in der einen Hand ein halboffenes Buch, in der 
andern ein Schnupftuch. Die Töne des Fortepiano’s Hangen von 
oben herab durch ein offenes Benfter in die Stille des Gartens. 

„Barum fo traurig, mein Zreund?” fragte Herr Selber den 
Schreiner, welcher das Buch verbergen wollte. „Er ift wohl nicht 
ganz glücklich?“ 

„Wer fagt Ihnen das?” erwieberte Salomon finfter und mit 
verdrießlichem Tone. „Ich bin fehr glücklich, und eben jebt am 
meiften.“ Er fagte das auf eine Art, die zu fühlen gab, wie 
unangenehm ihm die Störung fei. . 

„Glücklich? Aber Seine naflen Augen, mein Freund, ſcheinen 
etwas Anderes zu fagen. Hat vielleicht das Buch —“ 

— Ganz nnd gar nicht. 

„Darf ich’s ſehen?“ 

— Barum nit? Ich fand es im Haufe meines Meifters, 
und nahm es für die Langeweile. Es ift Thomas a Kempis 
von der Nachfolge Chriſti. Ich kannte es längft ſchon dem 
Namen nad. 

„Möge der Herr das heilige Wort an Seiner Seele fegnen! 
Lieber Freund, Herz gegen Herz! Bewegte nicht in diefem Ans 
genblic etwas Böttliches Sein Gemüth?” 

— Warum follte ich's Ihnen verhehlen?! Ja. Ich war in 
ben Himmeln Gottes. Aber nicht durch dies Buch warb ich ers 
hoben, fondern durch die Heiligfeit des Abende, die mich um: 
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gibt, und durch die Saitenflänge, die mir fo wohl thun. Muſik 
iR immer ein Seelenwein. Ich gedachte meiner längfl verfior: 
beuen Mutter, und es überwältigte mid Sehnfucht nach meinem 
entfernten Vater. Ich freute mid meines Lebens und meines 
Todes, meiner Auflöfung in Gott und des Cinswerdens mit ihm 
und allen meinen Geliebten. Sie ſehen, ich fpreche noch im Raufch. 
Sie verfiehen mich doch nicht. 

„Wohl verfiehe ich Ihn. Doc möchte ich eine Frage thun. 
Don welder Religion it Er, mein Freund?“ 

— Ich gehöre zum evangelifchen Glaubensbefenntniß; und das 
it nicht meine Religion, fondern das Außerliche Kleid meines 
innern Glaubens. 

„Mnd, mein Freund, diefer innere Glaube?“ 

— Das it das Unausfprechlidhe, wodurch ich eins bin mit 
der Gottheit und Allem was göttlich if. Könnte ich's ganz aus: 
fprehen, fo wäre es nicht mehr mein Inneres, fondern nur 
wieber ein Kleid des Innern. Die innere Religion, Herr Sel⸗ 
ber, ift die Gemeinfchaft meines Ichs mit Gott, iſt das Athem⸗ 
holen meiner Seele. Ih Tann Ihnen wohl meinen Leib, den 
Schleier des Geiftes, zeigen, aber nicht mich ſelbſt. So fehen 
wir auch Gott nicht, fondern nur fein Gewand, das Herrliche, 
worin er vor uns fchwebt, worin wir ihn erfaffen. Aber brechen 
wir daoon ab. 

„Rein, mein Freund!” rief Herr Selber erftaunt, ſetzte fi 
zu dem Schreiner auf die Bank und ergriff mit Herzlichfeit deſſen 
Hand. „Warum aufhören, da wir vom Bellen anfangen? Spre: 
chen wir nicht vom Höchften und Schönften, was die Menfchheit 
hat? Ich weiß Sein Wort, Sein offenes Vertrauen zu würdigen. 
Dreh’ Er nicht ab, Reden wir noch vom Herrn. Er fagte mir 
etwas Dunfles. Was foll das Gewand Gottes fein, worin wir 
ihn erfaſſen?“ 
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— Herr, wir ſehen Gott, wie wir Menfchen ſehen; er ift 
unfern Augen und Ohren offenbar, wie ein Menſch dem andern. 


Unfer Gott ift ein lebendiger, fichtbarer Gott, wie ein lebendiger 
Menfch dem andern erfcheint. Aber der Innere unfichtbare Menſch 


wird nicht mil den Sinnen erkannt, fondern nur feine Hülle, 


der Leib; und ber unfichtibare Gott ſchwebt hinter feiner Hülle, 
in der er fich uns Fund ihut, das ift vie Natur. Diefe ift fein 
Leib. Aber fpreche ich mit dem Menfchen, fo iſt's meine Seele, 
die zur Seele redet; ich rede nicht zum Leibe, fo wenig als zu 
einem Belfen. Denn aller Leib an fih ift tobt. Eben fo rede 
ich nicht zur fichtbaren Natur, fondern zum Unfichtbaren, zum 
Allerheiligſten dahinter. 

„Mein Bruder!“ rief Here Selber: „Sa, du biſt's! — Aber 
fage mir: iſt dir der gar nichts, der und die Majeftät Gottes und 
unferer eigenen unfterblichen Seele geofjenbart hat? Warum 
fhweigft du von Jeſu?“ 

— Ich rede ja immerdar von ihm, indem ih durch ihn und 
mit ihm rede. Meine Anfichten, habe ich fie nicht von ihm? — 
Ich gedenke fein mit Heiliger Ehrfurcht. Doch nenne ich den Kö⸗ 
nig lieber, als den Geſandten; den, zu dem ich durch ihn geführt 
warb, lieber ald den Mittler. | 

„Aber, lieber Bruder, find wir nicht Alles durch ihn?“ 

— Alles durch Gott.“ 

„War Gott nicht in ihm geoffenbaret? “ 

—- Wie in Allem. 

„SR er nicht unfer Haupt?“ 

— Gott, der au Chriſti Haupt iſt, den Chriſtus auch Vater 
nennt. 

„Sind Bater und Sohn nicht eins?” 

— Allerdings. Darum bin ih auch eins mit Gott. 





thiges Prunfen mit Einfachheit, Borfpiegelung innerer Reinheit 
buch Außerliche Reinlichkeit. Jetzt glaubte er auch dies zufällige 
Außenwefen befier zu verfiehen, und ehrte es als Wirkung eines 
Geiſtes, der die Harmonie feines Innern über Alles verbreitet, 
was zu ihm gehört. 

Er ging in die Werfflätie zur Hobelbanf. Er fah Herrn Sel⸗ 
ber deu ganzen Tag nicht. Salomon wünfchte dem merfwürbigen 
Mann näher zu fommen. 

Als er in der Feierſtunde fortging, fuchte er noch den Platz 
bes geflrigen Abends auf. Der war ihm lieb geworben. Des 
Fortepiano's Saiten klangen wieber leife durch die Bäume nie 
der, und auf dem Bänfchen, zu dem er wollte, faß ſchon Herr 
Selber. 

Diefer Hand mit freundlichem Lächeln auf, reichte -ihm zum 
Gruße die Hand und fagte: „Es hätte mir leid gethan, wenn 
ich dich vergebens erwartet haben würde, mein Bruder. Ich Hätte 
glauben müflen, was wir geftern fprachen, babe dich Teer und 
kalt gelafien.“ 

— Nein, erwieberte Salomon: vielmehr den ganzen Tag halte 
ih Sehnfucht, Ihnen für den geftrigen Abend zu banfen. Doc 
fürchte ich, es wird fehwer fein, Ihre Anficht ver Religion in das 
Wirkliche überzupflanzen. Es wird ſchwer fein, den Einklang alles 
Irdiſchen und Geiſtigen in fich Herzuftellen. Der Eine bleibt mehr 
im Erkennen, der Andere mehr im Gefühl behangen; hier bat 
die Sinnlichkeit das Uebergewicht, dort der nach Vollendung ftre- 
bende, weltverachtende Geiſt. 

„Du wilft fagen, mein Bruder,” erwieberte Herr Selber, 
„es fet ſchwer von einer Krankheit zu genefen. Fürchte dich nicht. 
Wir vermögen Alles durch Sefum. Gr gibt uns die unfer ganzes 
Weſen durchdringende Arznei; und Hat fie uns ganz durchdrungen, 
dann find wir geheilt. Dies iſt aber die Liebe, in der er geflors 
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ben ift für und. Darum liebe deinen Nächften wie vich felbft, 
Gott Uber Alles. Du follfi aber Bott lieben nicht bloß in deinen 
Gefühlen, auch nicht bloß in deinen ehrfurchtsvollen Erkenntniffen, 
fondern von ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe, in allen 
deinen Kräften. Lerne lieben, leben in Liebe, leiden in Liebe, 
aufopfern in Liebe, fierben in’ Liebe. Siehe, dann biſt du im 
Seelenumgange mit dem Heilande, dann in feiner Nähe. GEs ift 
wahr, du kannſt auch Gutes thun ohne Religion, aus bloß tugend⸗ 
haften Grunbfäßen ; aber die Stürme der Sinnlichkeit flürzen vie 
fefteften Grundfäße der Vernunft. Haft du es nie erfahren? Iwar: 
du kannſt gut fein durch natürliches Temperament, durch bein weich⸗ 
gefchaffenes Herz; aber eben dieſes kann oft von Trugfchlüffen des 
Verſtandes geblendet werden. Haft du es nie erfahren? Du mußt 





lieben und gut fein durch dein ganzes Wefen, weil bu nicht ans - 


vers kannſt, weil du eins bift mit Gott. Irren kannſt du auch 
dann noch, aber böfe fein nicht mehr. — Willſt du aber dieſe 
Sefusltebe, diefe Arznei: fo verläugne die Welt und nimm dein 
Kreuz auf dich, folge ihm nad. Weißt du aber, wie man ber 
- Welt entfagt und ſich von ihr Iosreißt? — Es gefchieht darin, 
daß man nicht ihr, fondern ſich felber gehört. Man ge 
bört aber fich felber, wenn man durchaus wahr iſt, und nicht 
befier, nicht fchlechter fcheinen will, der Welt zu gefallen, als 
man wirklich iſt. Fürchte Gott und fehene Niemanden. Set wahr: 
Haft in Wort und That, dann bift vu nicht mehr von der Welt 
verfchlungen und beherrfcht, dann bift vu vu ſelbſt. Daun Hörft 
du auf, glänzen zu wollen und Flitter zu borgen, bie bir nicht 
gehören; dann wirft du wandeln in Einfalt und Demuth, ver- 
fannt von den Leuten und doch ohne Furcht vor Menfchen. Iwar 
immer. werben wir bei allem Ringen und Streben unfere Un⸗ 
vollkommenheit empfinden; immer werben fich die alten Schmerzen 
and Lüfternheiten unferer Krankheit wieder regen; aber wir ken⸗ 
Zi. Nov. I. 10* 
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nen unfern Arzt und fein Erbarmen; es thut uns wohl, bei allem 
Gefühl unferer Elendigkeit, auf feine Liebe hoffen zu bürfen. 
Gerade unfere Schmerzen machen uns den Heiland und Arzt werth⸗ 
voller; es iR ſelbſt im Wahrnehmen unferer Armenfünderfchaft 
etwas Seliges. “ 

Salomon drückte mit Herzlichfeit die Hand des frommen Der 
niel und ſprach: „Dis hieher hörte ich Sie mit Vergnügen an. 
Aber verzeihen Sie meine Freimüthigfeit, jegt mifcht ſich in die 
Grhabenheit Ihrer Borfiellungen dod etwas von berruhntifchem 
Sauerteig. Das Shpliche, Spielende, Bildliche verdrängt das 
Reine, Klare, Hehe und gibt une Schattenwerf, flatt des We⸗ 
fens. Ich glaube, Sie, Herr Selber, beviwfen veffen nicht; ich 
Iann ihm feinen Geſchmack abgewinnen. Aber vielleicht iR Ihnen 
das Bildliche bebeutungsvoller durch daran hängende Mebenvors 
ſtellungen, die ich noch nicht daran knüpfen lernte; vielleicht übt 
‚auch nur Gewohnheit und Umgang mit Ihrer religiöfen Brüder⸗ 
fhaft ein Recht an Ihnen aus; immer aber leitet das Spielen 
mit Bilvern zu weit ſeitwaͤrts ab in das Feld unfruchtbarer Phan⸗ 
tafie und Empfindelei. Es flört den Einklang der gefammten Ges 
müthsfräfte, den Sie felbk wollen, und die prüfende, ruhige 
Vernunft ſteht wie eine verkoßene Waife dabei.“ 

Der fromme Mann ſchwieg, und fah lange vor fi) Hin. Ends 
lich fprach er kaum hörbar leife: „Es ift wohl möglich!“ 

Salomon fürdhtete fehr, ihn beleidigt zu haben; er feßte im 
Wigemeinen zum Lobe der herrnhutiſchen Verbrüderungen einige 
Worte hinzu. 

„Nein, mein Freund,“ fagte Herr Selber, „du haft mid 
nicht beleidigt, weil vu ſprachſt, was in bir wahr ifl. Ob du 
in der That vortheilhaft von dem herrnhutiſchen Leben denkſt, 
weiß ich nicht; daß bu aher feine andere als dieſe Lebensweiſe 
ergreifen Tönntefl, wenn bu von dem, was ich bisher und geftern 
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geſprochen, ergriffen und wahrhaft überzeugt biſt, daran zweifle 
ich kaum.“ 

— Führten Jeſus auf Erben und feine erften Jünger dies 
Leben ? Sonderten fie fi) von der Welt ab? 

„Ja, weil ihr ganzes Inneres anders als die Melt war. 
Daher wurden fie von der Welt nicht erfann?, ſondern verfolgt.“ 

— Ihr Gedanke freilich war nicht der Gedanke der Melt. 
Aber fie ſtiſteten darum nicht eigene Gebräuche und Feſte; fie 
blieben darum nicht unter ſich, und von ambern abgefchieden. 
Jefus ging zu den Zöllnern und Sündern am liebflen ;-und bie 
Apoftel trennten fih, um in alle Welt zu wandern und bie Völker 
zu belehren. 

„Ich gebe Dir Beifall, mein Bruber. Nah Jeſu Tod aber 
wohnten bie Ikinger beifammen. Dann reifeten fle von einander, 
um neue Gemeinden verbrüberter Chriſten zu ſtiften. So ent: 
Rand die erfte Kirche im Urchriftentkum. * 

— Aber, Herr Selber, bald ging die Religion in der Kirche 

unter, und das innere Leben, der Glaube warb von ben äußern 
Gebräuchen verrätherifch erdrückt. 

„Nicht alle erfranften, die den Namen Ehrifli führten. Im⸗ 
mer regte fich die Heilige Sehnfucht nach dem Höchften und Wahr⸗ 
fien, und Jeſus warb wieder lebendig in vielen Todten. So 
entflanden neue Kirchen, neue Gemeinden. So auch unfere Brüder: 
gemeinde. Viele Heerben und ein Hirt Aller ;. viele Taufbahnen, 
ein Ziel.“ 

— 36 bin ein Chriſt, Herr Selber; aber mir thut oft 
weh, Belenner einer abgeſchloſſenen Kirche fein zu müffen. Und 
wenn ich öffentlicher Zucht willen die Kirche noch liebe, thut mir 
weh, in der Kirche wieder ein Kirchlein, in ber Glaubens 
partei wieder die Sekte zw fehen. Könnten Sie nicht Bekenner 
Sefu fein, ohne Herenhuter zu heißen? Was hat mit dem Glau⸗ 
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ben an den Sohn Gottes eure Äußerliche Abfonderung, eure halb 
Elöfterliche Gemeinorbnung zu ſchaffen? Ach, Herr Selber, wans 
delten heut' Chriſtus und die Apoftel durch bie Länder der Chri⸗ 
fien, in welcher Kirche und in welchem Glaubensbekenntniß würs 
den fich die Heiligen wieder erkennen? Zu weldyen würde der Herr 
mit befonderer Vorliebe fprechen: ihr feld wieine Auserwählten ! 
Betrus, der Jünger, würde er. nicht noch einmal fagen: in den 
Fatholifchen und Iutherifchen Tempeln, in den nadten Kirchen der 
Reformirten, in den Grbauungsfälen der Brüdergemeinden — 
überall, .in allerlei Volk, wer Gott fürdtet und recht thut, der 
ift Goti angenehm! g 

Leife antwortete der fromme Mann: „Ich glaube, fo würde 
er.“ Nach einigem Bedenken fagte er zu Salomon: „Die Form 
it hinfällig; der Glaube ewig. Aber das Irdiſche iſt die Rrüde 
des Geiitigen, fo lange dieſes einer Krüde bedarf. Wie ber 
Menſch, fo ift fein Alles, auch fein Religiöfes, aus Sterblichem 
und Unfterbligdem zufammengebaut. Der ſchaffende Geiſt wirkt 
von innen nach außen, und verwandelt die Welt, fo weit er mag, 
fich felber zum Ebenbild. Da entfieht die Form von ſelbſt, wie 
die wunderbare Roralleuverzweigung um bie darin lebende Kraft 
‚ ber Thierpflanze. Die ganze Natur ift die Form, in welcher fich 
der Geift Gottes ausfpricht. “ 

Salomon nidte ſchweigend mit dem Kopfe. 

„Nun denn,“ fuhr Herr Selber fort, „fo geftattet dem Geifte 
jeder Glaubensgemeinde feine Kirche, und tadelt es den evange⸗ 
lifchen Brüdern nicht, daß fie Menſchen find und des Menfch- 
lichen bebürfen, wie ihr Andern, zu ihrer Grbauung und Gr: 
hebung. Die Erfahrung lehrt es uns täglich, daß die Form wohls 
Ihuend auf den Geiſt zurückwirke; daß, wenn das Höhere in uns 
erichlaffen will, das Niedere, das Sinnliche, das Irdiſche feine 
befte Stüge wird. Das flille Bedürfniß frommer Seelen mit 


dem Helland des Lebens iſt's, was uns eigentlich zur Gemeinde 
Sefn macht; nicht unfer Betfaal, nicht die flille Andachtsfeier, 
nicht das Brüder: und Schwefternhaus, nicht unfere Begehung 
des Liebesmahls, nicht der Schmuck unfers Tobtengartens, nicht 
die äußere Ehrbarfeit und Einfalt des häuslichen Wandels, nicht 
der Bruders und Schweftername, mit welchem wir einander grüßen, 
nicht der Bruders und Schwefterfuß, mit welchem wir den Neu: 
anfommenden feierlich in unfere Gemeinfchaft aufnehmen.” 

Salomon nidte abermals flillen Beifall. 

„Aber Tläugnen wir denn auch nicht, der Geift bedarf der 
trdifchen Hilfsmittel zur Erfrifchung eines ermattenden Willens, 
zur Belebung erfterbender Gefühle, zur Erhebung des ganzen 
finfenden Gemüths. Raube der Lilte nicht die Erbe, worin fle 
wurzelt, damit fle ihre Flare Blume heben und auffchliegen 
könne! — Läugnen wir nicht, daß wir zum Schuß unfers Innern 
Heiligthums ein flarfes Bollwerk gegen den zerflörenden Sturm 
der Welt draußen nöthig Haben. So mahnt die zärtlicdhe Bes 
nennung, in der wir und als Brüder und Schweſtern Empfangen, 
an die ewige Liebe, welche alle Seelen unter fih und mit dem 
Herrn vereinen fol. So mahnt bie file Würde und Ruhe, 
welche unferm Betragen vorgefchrieben ift, an die ewige Sab⸗ 
bathöftille unfers Herzens, und wehret felbft den Ausbrüchen ber 
Leidenschaften und damit Ihrem Wachsthum. So mahnet äußere 
Ginfalt und Reinlichkeit an die Innere Reinheit des Gemüths 
und befien Adel, welchen wir nicht beflecken dürfen. Gin veredels 
ter Geift veredelt feine Sinne und alle irdifche Umgebung. Er 
fheut die Hoffart des Glanzes, aber liebt die gefälligen, ihm 
entfprechenden Formen, den lieblichen Anftand, die Bedeutfamfeit 
feiner Schöpfungen. Er macht, was an fi Staub tft, göttlicher, 
weil er Alles zum Sinnbild feiner felbft macht.” 
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Salomon rief: O wäre dieſer Geiſt in Allen, vie zur Brüder: 
unität gehören! Iſt er's? 

„Ich zweifle fa daran!” antwortete Herr Selber. „ber 
iſt auch mein Gedanke vielleicht nur der Gedanke Biniger, iſt doch, 
was in meinem Gemüth liegt, das Leben uud Cigenthum ber 
Meiften. Und die da krank ind: in unferer Orbnung und Zucht 
finden fie das beſte Krankenbett, die fichere Arznei. Biel Legt 
am Erdreich, ob die Pflanze gedeihe; viel an ber Erziehung, was 
der Menfch werde.“ 

— So if denn die Brüdergemeinde eigentlih als ein reli- 
giöſes Rrantenbett zu betrachten! fagte Salomon: und bie äußere 
Zucht und die äußere Sittfamfeit der Geberden nur wie ein Ver: 
wahrungsmittel gegen anſteckende Krankheiten zu beirachten? 

„Lieber Salomon, Fannft du: von irgend einer Kirche und ihren 
Einrichtungen etwas Schöneres fagen? ch glaube gern, auch 
unter und mögen fein, bie von außen KReinlichfeit ohne innere 
Reinheit haben. Doch verbamme nicht um Giniger willen Alle. 
Diefe Stellung, welche wir gegen die Welt annehmen, und baß 
wir mehr im Gemüth leben, ald im Getümmel, mehr in der 
Nähe des Heilandes, als in ven wilden Luflbarkeiten, die ber 
Sinnlichfeit gar leicht ein Uebergewicht gegen den Geiſt geben; 
daß wir den Muth Haben, unter ven Stolzen befcheiben, unter 
den Ueppigen fittfam, unter den Gleisnern wahrhaft, unter den 
Spöttern Jeſusbekenner, unter den Verfolgern liebend zu ſein; 
daß wir die Redlichkeit haben, von denen, mit welchen wir in 
eungerer Berührung ſtehen, zu fordern, fie ſollen das Heilige Heilig 
laſſen — dies alles enifrembet die Welt von uns, und und van 
ber Welt; macht und zum Gegeufland des Spottes ober Haſſes. 
Mir gewinnen aber dabei. Denn je mehr wir verfannt werben, 
je inbrünftiger wird unfere Sehnfucht zum Heiland, je flammen⸗ 
der unfer Inneres Leben in Gott.“ 
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Das Geſpraͤch ver Beiden dauerte bis in die Dunkelheit der 
Nacht. Die Seelen beider Männer wurden immer enger und 
enger an einander gezogen. Selbers Hoher, Heiliger Sinn ent- 
zudte den gefühlvollen Salomon; und Selber wieder bewunderte 
an dieſem den heilen, richtigen Bid; die für einen Handwerks: 
Burfchen ungewöhnliche Bildung und Kenntniß; bewunderte ben 
Ausdruck, die Kraft und, Selbfifländigfeit neben fo feinem Ans 
fand in Allem, was er ſprach und that. 


Kalte Zrennung. 


Mit jedem Tage ging Salomon frenbiger zu feiner Arbeit 
nah Bethanien. Mit der fleigenden Hochachtung für Herrn Sel: 
ber verfchönerte fich Alles, was er da fah und hörte. Zwar fein 
Arbeitszimmer war abgelegen, in einem Flügel des Landhaufes; 
außer dem alten Knecht und einer Magd, die ihm das Eſſen und 
Trinfen zubracdhten, kam den Tag Uber Niemand zu ihm, wenn 
nit Herr Selber. Durchs Benfter fah er zuweilen bie beiden 
jungen Frauenzimmer, wenn fle im Garten ſchweſterlich zwiſchen 
den Gebüfchen wanvelten, oder ihre blinde Mutter begleiteten 
und führten. " 

Herr Selber warb gegen feinen Hausgenoſſen mit jedem Tage 
berzlicher. Er bat ihn endlich, da fie eines Abends wieder auf 
dem Bänfchen beifammen faßen, ihn auch des Sonntags zu be> 
fuchen, und gerade der folgende Tag war ein Sonntag. Gr lud 
iin ein, bei ihm und im Kreife feiner Familie zu eſſen. „Meine 
Töchter, wie meine Frau, wünfchen dich kennen zu lernen, mein 
Bruder. Ich habe ihnen viel von dir und unfern Unterhaltungen 
erzählt.” Salomon dankte für fo viel Site, aber lehnte die Ein⸗ 
ladung ab, war auch durch Fein Zureden zu bewegen. Herr Sel: 
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ber konnte nicht begreifen, warum Salomon die wohlgemeinte 
Bitte um ſolche Kleinigkeit fo beharrlich verfagte. Doch drang 
er nicht weiter in ihn; mochte fich aber Tauni der Vermuthung 
erwehren, Salomon habe eine geheime und tiefe Abneigung gegen 
nähere Verbindungen mit einer Bamtlie, vie ſich fireng in allen 
Bormen des herenhutifchen Wefens bewege. Zu dieſem Verdacht 
gab Salomon felbft Anlaß, als er im weitern Gefpräcdh fich dar⸗ 
über mit einiger Härte änßerte. 

Es war nämlich Herr Selber der Meinung, daß, je beſtimm⸗ 
ter eine kirchliche Form ſei, je beſtimmter und reiner bleibe darin 
der lebendige Geiſt derſelben in feiner erſten Einfalt und Kraft. 
Se mehr Freiheit, um fo mehr Entartung und Verwilderung, 
Zwietracht und Bergänglichfeit. „In jeder Kleinigfeit des häus⸗ 
lichen Lebens,” fagte er, „in jeder Geberbe, in jedem Wort, 
fogar, wäre es mäglich, in jedem Gedanken, muß fidy das Heis 
lige mit dem Irdiſchen vermählen, muß unfere Andacht leben. 
Alles, alles muß ein Zeuge werden unferer Liebe zum Heilande, 
ein Zeichen unferer Jüngerfchaft, ein Beweis unfers Strebens 
nach der Sefusähnlichkeit. Es fpotte doch Immerhin die Welt, 
daß der Heiland unfer Eins und Alles ifl; daß wir in ihm den 
unmittelbaren Vorfteher unferer Gemeinde erfennen; daß wir ihn 
gern und ohne falfche Scham nennen; daß wir unfer ganzes Ge⸗ 
müth ihm durch die trauteflen Benennungen immer enger befreuns 
den. Wir aber fühlen, fo und nicht anders kann es fein, wenn 
unfer inneres, höheres Leben fröhlich gebeihen foll. In der un: 
aufhörlihen Nähe des göttlichen Freundes erröthet die Seele bei 
jeder Befledung von einem unreinen Gedanken.“ 

Da nahm Salomon Heren Selbers Hand, und drückte dies 
felbe mit frommer Snnigfeit an fein Herz und fprah: „Ic 
liebe, ich verehre Sie, mein theurer, ehrwürbiger Herr. Wenige 
Menſchen haben mir. durch ihren tugenphaften, ſchönen Sinn fo 
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viele Hochachtung eingeflößt, wie Sie. Nennen Sie mich getroft 
Bruder, denn ich bin’s im Geiſte. Es tft in mir nichts anderes, 
als in Ihnen. Ich bin nicht, ich war nie wider die Sinzenborfifche 
Lehre; nie gegen das Mefen der evangelifchen Verbrüderung. Aber 
eben ihre Form widerſteht mir, weil fle verberblich iſt und wider 
Ehrifti Geiſt und Gottes Stiftungen.“ 

Herr Selber fah ernft zu dem Süngling auf. 

„Ich war,” fuhr diefer fort, — „ih war zu Neuwied im 
Betfaale, ich weinte Thränen der Rührung unter dem fanften 
Gefange der Gemeinde; ich warb entzüdt durch des Vorſtehers 
milde Rede an das Herz feiner Brüder und Schweſtern. Ich 
empfand auch die Nähe Gottes in den Tempeln der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche, und verließ Feine Meffe ohne tiefbewegtes 
Gemüth. Ich Fniete faſt täglich zu Smirna in ven Mofeheen der 
Nechigläubigen mit Inbrunft des Gebets. In den Synagogen 
der Ifraeliten umgab mich das ganze Heiligthum der alten Welt, 
da Gott fi ven Vätern durch Mofes offenbarte. UWeberall, wor 
bin ich auf meiner Wanderfchaft Fam, war mir der Tempel das 
Anziehendſte. Wo Betende vor Gottes Angeficht Ingen, fah ich 
meine Brüder, und ich betete mit ihnen zum gemeinfchaftlichen 
Allvater. So betete Chriftus in ven Synagogen, fo lehrte Pau⸗ 
Ius am Altar zu Athen. Die Sprache, die Kleidung, das Sere- 
moniel, die Kirchenorbnung der Leute war Nebenfache, Menfch- 
lies, Hülſe. Was Gott duldet, foll ver Menſch chren. 

„Es tft Heilfam und geziemend, dab der Leib fein Gewand 
babe und der Glaube feine Kirche. Aber die wahre Kirche der 
Gotteskinder ift eine unflchtbare, alle Kapellen, Kirchlein, Mo: 
fheen, Synagogen und Dome der Bölferfchaften und Religions: 
parteien umfangend. Dasjenige Kleid ift dem Leibe aber das befte, 
welches ihn in Entwidlung feiner Kraftanfirengungen am wenig» 
ſten beengt und drückt; und diejenige Kirche ift dem Geifte bie 
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augemeflenfte, welche feine Breigeit am wenlgſten lähmt. In 
unendlicher Mannigfeltigfeit, wie bie Pflangen, wie die Thiere 
auf Erden, wie die Sterne am Himmel, fliehen die Geiſter vor 
Gott. Nicht Einer kann, will und foll fein, was ber Andere. 
Gott will es nit, darum flattete er uns Alle ans mit verfchtes 
denen Gaben und Kräften; nun komme der ſterbliche Seftenfifter 
nicht, und gebe Allen einerlei Mag und einerlet Ziel, und fage, 
zu Gott führe der Weg nur durch einerlei Kicchenpforte. Wer 
von den Sterblicden darf ich unterfangen,, den Geiſtern zuzumefien, 
wie viel Licht, wie viel Wahrheit ihmen tauge, oder die Vedin⸗ 
gungen zu ftellen, unter welchen ſich bie Kraft des Gemüthes am 
edelflen äußere? Se reinere, freiere. Luft, je gefunter das Ath⸗ 
men; je mehr Freiheit in der Kirche, je wahrer und eigenthüm⸗ 
licher und unverfrüppelter der Glaube. Darum hat Ehriftus Feine 
Kirche, Feine Glaubenspartei, Feine Sekte gefliftet, fondern ein 
allumfafiendes Gottesreih, darin für Juden und Heiden Platz fei 
and für allerlei Sekten. 

„Wem die Formen der Brüdergemeinde wohlifun, ber vers 
bleibe in venfelben. Aber Feine Form if dem Geiſte gemäßer, 
als die er aus fich felbft bervor erſt um ſich ber ſchafft. Heben 
Sie das nicht ſelbſt gefagt, mein Freund? Nun aber, find bie 
Geifter verfchieden, fo gönnet ihnen, ſich in Ihren eigenthümlichen 
Bormen zu bewegen. So that Chriftus. Aber fo thaten nie bie 
Seftenftifter, keinen ausgenommen. Es war ihnen nicht daran 
allein gelegen, daß fie den Glauben hatten, ſondern auch die 
Farbe und das Schild der Bartel. Nicht der Glaube Chrifli, 
aber die Farben der Parteien bradkien ven Wahnflan fogenannter 
Religionskriege in die Welt. 

„Eben das in alle Kleinigkeiten des äAußerlihen Thuns und 
Lafiens eingreifende Formenweſen ber Herruhnterfchaft beugt den 
Geiſt und zwänget das Lehen des Glaubens, und thut der Natur 
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Gewalt, dag fie verfrüppeln muß, und täufht euch, daß ihr 
bei gleichen Kormen und Liebesworten gleichen Glauben, gleiche 
Liebe vorausſetzet. Bin feuriger, Feäftiger Jünglingemuth in die 
Sefleln äußerlider Demuth und Ruhe zingefchlagen, ein bells 
verfländiger Kopf, dem ihr die bilplichen Ausdrücke, die Finblichen 
Tänbeleien und fpielenden Beneunungen gebet, muß darin vers 
derben, oder Heuchler werben, ober von ber Gemeinde verfioßen 
zu werben Gefahr laufen. 

„Ah, mein tbeurer Heer, erlauben Sie mir Freimäthigkeit. 
Chriſtus it der Vater von unfer beider Glauben, nicht ber Stifs 
ter von unfern äußern Bekenntnißformeln. Ich verehre in Ihnen 
den Ehriften, verehre in Ihnen den Herrenhuter; aber ich ziehe 
vor, Chriſt zu fein von außen und innen, und anderes nichts. Wie 
er war, der mir mehr tft, als alle Welt, fo will ich werden. — 
Hätte Chriftus ein bindenderes Außeres Schein: und Bormenwerf 
nöthig erachtet, o mein Lieber, Tonnen Sie zweifeln, daß er es 
nicht erfunden haben würde, fo gut als Rom und Luther, Mils 
helm Penn und Zinzendorf?“ 

Herr Selber fchwieg lange. Nach einer Weile fland er auf 
und fagte: Die Nachtluft wird mir zu fühl. Gr verabſchiedete fidh 
von Salomon und ging fort. 


Deralte Rod. 


Herr Selber fühlte fih durch Salomons Worte überrafcht. 
Solide Kunde und Sprache hatte er in Feinem Schreinergefellen 
erwartet. Aber er fühlte fich auch gefränft, weil ex ungern fah, 
daß das fchöne heimige Weſen der Herenhutifchen Gemeinden vers 
achtet werde. Bern hätte er geglaubt, es koͤnne nur ein rohes 
Semüth, ein von Weltluft trunfener Sinn die zarte, äußere Horn, 
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die ihm ſo wohl that, feindſelig angreifen; aber eben Salomon 
hatte immerdar das religiöſeſte Zartgefühl blicken laſſen. Gern 
hätte er dem Jüngling deſſen Irrthum gezeigt; aber da fiel er 
unter der Macht der Wahrheit, die der Vielbewanderte ausge⸗ 
fprodden. Er war in und an fich irre geworben. Manches, was 
Salomon gefagt, hatte er ſchon felbft zuweilen gefühlt und ge⸗ 
dacht; neben dem vielen Schönen im Wefen der evangelifchen 
Brüderfchaft hatte ihm viel Kleinliches, Kindiſches, allzufehr das 
Höchſte in die gemeine Sinnlichfeit Nieverziehendes , widerſtrebt. 
Doch nahm er gern, mit frommem Dulterfinn, Gefhmad und 
Pernunft gefangen unter dem Gehorfam des Glaubens; legte 
gern dem Spielenden einen edlern Sinn unter, und King daran 
mit wahrer Findlicher Cinfalt. Er felbft wußte fehr gut, daß ein 
großer Theil der Brüder und Schweftern an den Formen und an 
dem anmuthigen Außenwefen Bing, mehr als an dem innern 
Heiligthum; daß fie Her Seftengeift unduldſam und im weltlichen 
Leben zur bürgerlichen Partei machte, wo man dem am liebflen 
in feinen Zwecken beförberlich war, der zur Gemeinde gehörte; 
wußte, daß Cigennutz, Lieblofigfeit, vermummter Stolz und Flein- 
liche, boshafte Intrigue oft unter dem Deckmantel der Frömmig- 
fett, Liebe und Binfalt wanvdelten. Daher war er auch niemals 
wirflihes Mitglied einer Brübergemeinde geworben, wiewohl er 
gern die benachbarte in ihren Berfammlungen befuchte, jährlich 
wenigftens einmal, und zu ben Brüdern hielt, und durch Rath und 
That den alten, ſchönen Sinn der Stiftung aufrecht zu heben ſtrebte. 

Jetzt war er verſtimmt, er war's den ganzen Abend. Und 
doch reuete ihn bald, fich fo kalt von feinem Freunde getrennt 
zu haben. Am folgenden Morgen, da der erfle unangenehme 
Eindruck verfihlafen war, befchloß er, fein Unrecht wieder gnt zu 
machen. Gr ging Nachmittags zu Meifter Leonhard, um Salo⸗ 
mon aufzufuchen und bei ihm Abbitte zu thun. 
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Er fand den Gefellen nicht zu Haufe, - Meifter Leonhard fagte: 
„Der läuft alle Sonntage davon, in Bergen und Feldern herum, 
fucht ſich Kräuter und Blumen, und geht in Feinen Gottesbienft. 
Aber fonft bin ich gar wohl zufrieden mit ihm. Reden kann er 
wie ein Buch, und arbeiten, wie fein Meifter in der Stadt. Wenn 
er nur mehr auf fich ſelbſt Hielte. Aber da geht er mit feinem 
geflidten, abgefchabten Rod, daß er ſich vor feinem Menfchen 
fehen Iafien darf. Ich glaube, er befucht bloß darum die Kirche 
nicht, weil er Fein gutes Kleid hat.“ 

„Er verdient doch aber ein fchönes Gelb bei Ihnen?“ ſagte, 
Herr Selber. „Wo läßt er das Geld? IR er mitunter gern 
ein Iuftiger Bruder?“ 

„Ganz und gar nicht, Herr Selber, aber ein fchlechter Haus⸗ 
halter. Er Hat nichts mitgebracht, und nimmt nichts mit. Seinen 
ganzen Berbienft bei mir hat ber Narr an bie Wittwe des Schuh⸗ 
machers Meyer gegeben, die neben ung wohnt. Da hört er, bie 
Frau habe mit ihren Kindern oft feinen Biffen Brod im Haufe, 
feit fie Tran? ift; Läuft hin, und gibt ihr Alles. Ich wußte nichts 
davon. Kömmt vorgeftern die Meyerin mit einem Arzneiglafe zu 
mir, und fucht den Weife, und will fragen, ob fie von der Mixtur 
noch einmal foll machen laſſen. Ich denke, die Frau fei nicht ges 
fheit. Ste aber erzählt mir haarklein, wie der Welfe ihren 
Kindern zu allerlei Lebensmitteln das Geld, und ihr ſelbſt Mes 
dizin gegeben habe, davon fie gefund worben fei; und fagt, der 
fei ein befierer Doftor, als der Stadtarmenarzt, defien Billen 
und Mirturen bei ihr nichts angefchlagen hätten; und gewiß, es 
wäre ein wahrhaftiger- Engel, den ihr der Herrgott in der Noth 
gefendet habe. Ich vente, ich fei nicht recht im Kopf ober -höre 
nicht wohl. Aber die Meyerin heult mir die Ohren voll, und 
fhwört, mein Geſell ſei ein Doktor und ein wahrer Engel; für 
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den laufe fie durchs Feuer und bete für ihn alle Tage mit ihren 
Kindern auf den Knien.” 

„Hm!“ fagte Herr Selber, und es ziiterte fein Herz von 
Wehmuth und Bewunderung: „Wenn dem fo wäre, fo —“ 

„Si, bat er’s doch ſelbſt nicht wegläugnen können, als ich's 
ihm vorhielt, da er von der Arbeit heim fam. Ich fagte: Hör’ 
Er, Seine Hriflliche Mildthaͤtigkeit ift bei der Meyerin zwar nicht 
am unrechten Orte; aber forge Er lieber exit für fih, und lafle 
Gr fi einen bonetten Ueberrod machen. Das wäre gefcheiter. — 
‚Aber der Weife if ein ſtolzer Monfleur. Willen Sie, was er 
fagte? Meifter, if meine Hand für Ihn gefchidt genug und 
fleißig, fo befümmere Gr ſich nicht weiter um meinen Rod. — 
Aber, Himmelelement,, da fam meine Grau über ihn; bie hat. 
eine Zunge, die läuft wie's Spinnrändgen, und hielt eine Rede, 
ich wußte nicht, wo mir ber Kopf fand. Das hat denn doch ges 
wirft.” 

un Wie fo?“ . 

„Geſtern Abend, wie ich ihu den Mochenlohn auszahle, ver: 
langt er noch Vorſchuß dazu; er wolle fi einen neuen Rod 
machen laffen. Run, das habe ich ihm auf der Stelle gegeben. 
Denn an vem Burfchen iſt mie gelegen. Sie find doch zufrieden 
mit ihm?“ 

Herr Selber vermuthete fogleih, Salomon habe fich des alten 
Rocks wegen geweigert, bei ihm zum Mittageſſen zu erfcheinen. 
Er verließ ven Meifter Leonhard, mit dem er Verſchiedenes über 
die von Salomon gelieferten Arbeiten gefprochen, und ging fos 
glei zu der Witwe Meyer. Hier vernahm er Alles wieder, 
was er ſchon gehört hatte, aber umfländficher, rührender. Herr 
Gelber war aufs tieffle bewegt. Er gab der Frau eine Unter 
ſtützung an Geld; verfprach, für fle ferner zu forgen, und bat 
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fie, igrem edeln Wohlthäter nicht zu verrathen, daß auch er bei 
ihre gewefen. 

„Wahrlich, er iſt ein beſſerer Menſch als ich!” feufzte Herr 
Selber, da er aus dem Haufe ber Wittwe trat mit näffen Augen. 
„ &r ſelbſt arm, entdehrt für noch Aermere; trägt lieber ven 
alten Rod, und meidet bie Gefellichaften, weil er ſich in ihnen 
nicht anfländig zeigen faun; aber in den Hütten der Nothleiven- 
den iſt er ein reicher Helfer, und thut fuͤrſtlich!“ 

Noch in der ganzen Wärme der erſten Begeifterung erzählte 
Herr Setber den Seinigen zu Bethanien, was er von dem wun⸗ 
berbaren Züngling erfahren; dann auch von feinem geflrigen Ges 
fpräch mit ihm. „Ich will mit der armen Wittwe für ihn beten!“ 
fagte Frau Martha. „Er ift ein wahrer Jünger des Heilandes, 
arm, verfannt, und doch durch feinen Schatz im Herzen reicher, 
als der Reichfte.“ 

Maria und Sufanna horchten ſchweigend mit heiligem Ent⸗ 
zuden. Shnen war, als vernähmen fie von ber Wiedererfcheinung ’ 
ber eriten Jünger des Herrn. 


Die Blinde 

Indem fie mit einander redeten — fie faßen unter einer Jas⸗ 
minlaube im Garten —, trat Salomon daher. Kerr Selber ging 
ihm mit freunbliher Miene entgegen. „Sie haben mich anfs 
gefudht, wie mir mein Meifter gejagt,“ ſpraa Salomon, „darum 
komme ich, Ihre Befehle zu erfahren.“ * 
„Rur fehen, nur fprechen wollte ich Sie, und auch — auch 
Abbitte thun, daß ich Sie geftern fo fehnell verlieh, damit Sie 
nicht glauben möchten, ich zürnte Ihnen.“ Dann führte er ihn 

zu der Jasminlaude, wo die Familie beifanmen faß. 
Es war ein ſchönes Bild, die brei Grauen ba im milden Grun, 
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unter Blumen — in weißen Gewänbern, einfach, demüthig — 
die blinde Mutter zwifchen den aufblühenden beiden Töchtern. 
Salomon erfchraf, als fehe er drei Engel da fehweben. Und in 
der That, die Jungfrauen mochten etwas Engelhaftes haben; zus 
mal Maria, in ihrer feinen, ſchlanken Liliengeftalt, in ihrer 
zarten, anmuthigen Haltung, wo jede Bewegung eine neue Lieb⸗ 
lichkeit gab dazu gerechnet das fchöne Haupt, von braunen Loden 
umglänzt, und der feelenvolle, innige Blick der dunfeln, blauen 
Augen. Salomon fland in bitterer Berlegenheit vor ihnen da, 
in flummer Verbeugung. Der fromme Daniel aber, noch in der 
erſten Begeifterung, die er aus dem Haufe der Mittwe mitge- 
bracht hatte, vermehrte die DVerlegenheit Salomons, da er ben= 
felben in die Arme fchloß und ſprach: „Sehet Hier den flillen 
Heilandsjünger, der ohne Eigenthum iſt und nur für fremdes Heil 
arbeitet. Wie ehrwürbig iſt diefer alte Rod! Aber dent nur 
an die Segensthränen der Wittwe Meyer, und er wird euch fchöner 
. ale königlicher Schmuck dünken.“ 

Wirklich mochten die Jungfrauen den alten Rod ganz artig 
finden, fo fahl und kahl verfelbe auch war; denn fie fahen mit 
verfcehämter Freundlichkeit gern auf ven Jüngling, deſſen glänzende 
Augen fich faum zu ihnen zu erheben wagten. Und fo flaubig und 
unmodig auch feine Stiefel, fo zerflört und enifchwärzt auch fein 
alter Rundhut fein mochte — es ftand ihm doch alles gar nicht 
übel an, und es war, als müßte es fo fein. Verrieth doch feine 
feine weiße Wäfche, daß er Reinlichkeit und Zierlichkeit liebte; 
und hätte er Geld gehabt oder nicht für ärmere Leute forgen 
wollen, wer konnte zweifeln, daß er fich nicht fehr gefchmadvoll 
gefleivet haben würbe? 

„Setzen Sie fi zu uns!“ fagte die blinde Mutter, und 
winfte freundlich nad) der Gegend, von wannen ihr Salomons 
wohltönende männlide Stimme Fang. Es war aber nur noch 
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ein einziges leeres Pläbchen übrig, bicht neben Marien. Ihm 
warb bange, theils wegen folder Nähe, tbeild wegen feines un: 
hochzeitlichen, überſtaubten Kleives neben ber herrnhuterifchen - 
Sauberkeit. Er entſchuldigte fih aber vergebens. Herr Selber 
wiederholte die Binladung, und fehweigend that daſſelbe Maria, 
indem fie Ihrer Mutter nüher rückte, um feinen Platz zu ver: 
größern. 

Er nahm von dem ihm überlafienen Raum ven möglich Hein: 
fien Theil; wiederholte, mit Scherzen über fein ungaſtliches Ge: 
wand, Alles, was er fchon zu feiner Entfchuldigung gefagt hatte; ’ 
und fo verlegen, fogar finfler er anfangs eingetreten war, fehrte 
bald feine ruhige, höfliche Heiterkeit zurück. 

Beinahe noch anziehender, als die Schönheit feiner Nachbarin 
Maria, die immer mit kaum hörbarer Stimme und fchüchternem 
Grröthen zu ihm rebete, fehlen ihm Martha’s Blindheit zu fein. 

„Beinahe follte ich glauben, mein Bruder,” fagte Herr Selber, 
„du habeſt ärztliche Kenntniffe.“ 

„Unbedeutende,“ erwiederte Salomon, „boch Habe ich dadurch 
mir und Andern nützliche Dienfte leiſten Tonnen. Auf Reifen ift 
auch das Geringfte brauchbar.“ 

Martha fand in Allem, was er fagte, viel Evangelifchee. 
Auch der Herr und feine Jünger hätten die Heilfunft getrieben, 
und es fei ſchoͤn, auch darin ihnen gleich zu werben. Und weil 
er ihre Augen zu fehen wünfchte, trat fie gefällig am Arm ihrer 
Töchter aus der halbdunkeln Laube in das Helle. Salomon fah 
ihr lange und fcharf im die verfiniterten Augen, und fagte endlich, 
indem Alle zu ihren Sitzen zurüdfehrten: „Wünfchen Sie wieder 
fehend zu werden?” 

„Wie der Herr will!” antwortete Frau Marita. „Als ich 
vor neun Jahren meines Gefichts beraubt ward — ed war bie 
Zolge einer andern Krankheit —, betrübte es mich fehr, und 
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mehr, als es wohl hätte fein follen. Doch bald hörte ich auf zu 
Magen. Der liebe Heiland öffnete mir die Augen des Geiſtes. 
„Herr Jeſu, was haben wir je gehabt? 
Mit eig'nen Gaben wardſt du begabt. 
Hier Haft du und. Willſt du was Beſſres, fo eile, 
Und mach' aus uns reine und treffenve Pfeile.” 

„So fpradh ich, und freute mich des Innern Sehens, und bes 
weinte meine vorige Blindheit, da ich noch mit leiblichen Augen 
fehend war. Unfere Sinne find nur Wurzeln der Seele, die fie 
in das Irdiſche treibet; mit Glauben, Hoffnung und Liebe ranfet 
fie in das Allerheiligfte und Weberirvifche ein. Wie jene erfchwa- 
Gen und erfranfen, wachen und gefunden die Ranfen in bas 
Himmlifche über. Se heller aber draußen, je dunkler innen. Was 
ih an der Welt und an ihrem Anfchauen verlor, habe ich im ver: 
trauten, jüngerhaften Umgang der Seele mit dem lieben Heiland 
wieder gefunden. So iſt die Finfterniß in meinem Innern zum 
Licht, und die Nacht meiner Augen zur Tageshelle meines Geiftes 
geworben.“ 

Salomon fagte: „Ein frommes, weifes Gemüth findet in 
Allem, was Gott fendet, fein Glück. Doch der Schöpfer flattete 
uns mit allen Sinnen aus, um ihn in diefem Leben aus feinen 
Wundern zu erkennen. Eine Krankheit ifl nie Geſundheit. Würde 
das Miedererbliden Ihrer Töchter, Ihres Gatten Sie nicht 
freuen?“ 

„Ach!“ rief Martha: „ob ich mich freuen würde!" Sie hob 
langfam ihre gefalteten Hände zum Himmel, und richtete ihre 


Angeficht aufwärts, als Fönnte fie fehen. Dann fank fie mit einem 


leifen Seufzer in fih zufammen, ihre gefchloffenen Hände in den 
Schoos geftredt, ihr Haupt auf die Bruft geneigt. „Wie der 
Herr will!“ Tifpelte fie. 

In Maria’s und Sufannens Augen funfelten Thränen. Beide 
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nahmen die Hände der Blinden und Füßten biefelben mit In⸗ 
brunft. 

„Glaubſt du, mein lieber Bruder, es könne ihren Augen das 
Licht wieder gegeben werben?“ fragte Herr Selber. 

„Ich bezweifle es kaum!“ antwortete Salomon, und nad 
einigem Bedenken fegte er Hinzu: „Will fi Ihre Gemahlin mir 
vertrauen, werbe ich fie heilen.” 

„Setze hinzu, lieber Bruder: mit Gottes Beiſtand!“ fagte 
der fromme Daniel. 

„Was fann man ohne oder wider Gott?” entgegnete Salo- 
mon, und runzelte wieder die Stirn. „Ich weiß, daß ich nichts 
vermag ohne ihn. Aber mir iſt's wie Entweihung, wenn ich zu 
jeder Kleinigkeit feinen Namen nenne. Habe ich einen Odemzug 
ohne ihn?“ 

„Zürne nicht, Lieber. Da tft unfer Sinn verfchleden, ich 
weiß es; die Herzen felbft find Im Einklang!“ fagte Herr Selber. 
„Aber trauft du dir die Kunſt zu, meiner Zrau den Staar zu 
ſtechen?“ 

„Ich habe es mehrmals verſucht, nie unglücklich; das letzte 
Mal in Jeruſalem.“ 

„In Jeruſalem?“ riefen Alle. „Sie waren auf den heiligen 
Staͤtten, wo der Heiland in ſeiner Menſchheit auf Erden wan⸗ 
delte, liebte, duldete, flarb?” 

Er erzählte von feiner Reife in ven Morgenländern; beſchrieb, 
was er im gelobten Lande gefehen, und erfüllte Alle mit ehr- 
furchtsvoller Begeifterung. Sie betrachteten ihn beinahe felbft 
als ein höheres Weſen; und alles das Heilige und Wunderbare, 
mit welchem jene Lanpfchaften in ihrem Gemäth lebten, fchien 
nun auf ihn übergegangen. | 

So nahte der Abend. Salomon mußte mit ihnen zu Nacht 
efien. Er verfprach die Heilung der Mutter, fobald er feine 
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Schreinerarbeit vollendet Haben würbe. Umſonſt bot ihm Selber 
Mohnung bei fih an und Geld, um fidh die nöthigen Werkzeuge 
zu der zarten Unternehmung anzufchaffen. Ein Anderer fönne vie 
Fußböden vollenden. Salomon weigerte fich ſtandhaft, und ver- 
fiherte, die Werkzeuge zu befigen, auch erwarte er alle Tage 
etwas Geld aus dem väterlichen Haufe. 


Die Jüngerin und der Heilige Gottes. 


Seit diefem Abend warb der fenntnißvolle, fromme Schreiner: 
gefell in der Familie einheimifcher; zuweilen mußte er mit der⸗ 
felben fpeifen. Man bewunderte feine Demuth, feine Unelgens 
nügigfelt. Er war durchaus nicht zu bewegen, ein Gefchenf aus 
Selbers Hand anzunehmen; und auch nur felten, nur mit großen 
Bitten erhielt man von ihm, daß er einen ganzen Abend bei der 
Familie verweilte. Vielmehr fehlen er ernfter, ja mißmuthiger 
ale fonft zu fein. Das Geheimniß feiner trüben Stimmung fragte 
ihm Niemand aus, fo theilnehmend, gütig und ſchonend auch 
Martha und ihr Gemahl forfchten. 

„Was? Traurig der?” fagte Meifter Leonhard, ale ſich Herr 
Selber eines Tages bei diefem erfundigte. „Kommt er, fpielt 
er mit unfern Kindern, nimmt fie eins ums andere auf den Arm, 
auf den Kopf, und tanzt mit den Kleinen In der Stube herum, 
daß es eine Luft if. Ich Habe ihm eine alte Flöte von meinem 
Schwager borgen müffen. Da dudelt er in ſelnem Kämmerlein 
oft bis in die fpäte Nacht hinein.“ 

„Seltſam!“ dachte Here Selber: „fo iſt er nur bei ung nicht 
froh. Was Fränft ihn bei uns?“ 

Maria hätte ihn wohl auch gern gefragt. Doch wagte fie es 
nicht. Alles, was Saloınon that und fprach, und Alles, wie er 
war, fihlen ihr ohnehin zu ehrwürbig, um es zu tadeln. „Man 
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lieſet auch in der Schrift,” ſagte ihre Mutter, „daß der Heiland 
zwar auf Erden fröhlich gewefen fet, oder gelacht habe. Aber 
man bat ihn weit öfter weinen geſehen.“ Sie ſchloß den Salos 
mon in ihr frommes Gebet ein, und wänfchte ihm das Gefühl 
bes Gottesfriedens, welches in ihrer Bruft lag. 

Kam er Morgens daher zur Arbeit, durch den hohen Palmen⸗ 
gang, im blauen Schurz nnd weißen Hembärmeln, fehlte Maria 
nie am Zenfter, ihn zu fehen, von dem ihre Aeltern fo oft fprachen, 
an deſſen Tugenden fie mit Sntzüden dachte, für deſſen Glüc fie 
mit Inbrunſt betete, von dem fie die Heilung ihrer Mutter mit 
tieffter Zuverficht erwartete. Doch um den wunderbaren SJüngs 
ling fehlen eine unfichtbare, Alles beugende Kraft und Majeftät 
zu walten. Denn fobald fie ihn in ver Berne erblickte, empfand 
fie ein heiliges Grauen und ein ehrfurchtvolles Beben, und ihr 
Herz pochte lauter. Sie mußte fi dann vom Fenſter entfernen, 
fo gern fie auch länger ba verweilt hätte. Und es dauerte immer 
mehrere Minuten, ehe fie fi von ver Beklemmung ganz herge⸗ 
ſtellt fühlte. Geſchah es aber, daß Salomon in Bethanien fyeifete 
und fie ihm nahe fein mußte, fo hatte fie Mühe, ihr Zittern und 
ihre Berwirrung zu verbergen. Solche Empfindungen erinnerte 
fie fih nie in der Nähe eines Sterblichen gehabt zu haben; fie 
glaubte ihn auch nicht als einen gewöhnlichen Menfchen, fondern 
als einen Heiligen Gottes ehren zu müflen. Die Niedrigkeit feines 
Standes machte ihn nur erhabener und apoftolifcher. 

Der gute Salemon feinerfeits, der doch das heilige Grab und 
Golgatha und Gethſemane gefehen, hatte in feinen Wanderungen 
noch Fein fo frommes Bild der Unfchuld und Hoheit, wie Maria, 
gefunden. Seit jenem Sonntagsabend, da er fie zum erften Male 
in der Jasminlaube nahe gefehen, war ihm, ber doch Andere 
vom Staar heilen wollte, als wäre er ſelbſt fonnenblind gewor⸗ 
den. Wer in die Sonne flieht, erblict außer ihr nur Zleden 
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und Finſterniß. So ging's ihm. Es war ihm, als gäbe es auf 
Erden Feine andern Menfchen mehr, ale Marien; denu er fah 
und dachte nur an fie, und Alles empfing nur Werth, in fo fern 
es mit ihr in Berührung fland, ober doch gedacht werben Fonnte. 
Bern von Bethanien blickte er mit Sehnfucht dahin. War er in 
Bethanien, entwich ihm aller Muth, alle Luft. Im Gefühle feiner 
Unwärbigfeit, vor Mariens Augen Gnuade zu finden, und der uns 
geheuern Kluft, welche zwifchen ihr und Ihm durch irdiſche und 
religtöfe Verhältniffe entfprungen war, hatte er zu Bethanien den 
Frieden feines Herzens eingebüßt. Das wußte er felbfi bald nur 
zu gut. Er athmete und lebte in dem Gedanfen an bie Jüngerin, 
und fonnte doch ihren Anblick kaum ertragen. Er machte fidh, wie 
über Schwäche, Vorwürfe. Sein männlicher Stolz empörte fi; 
und doch warb das Mebel immer fchlimmer. Gntzweit in fi, 
faßte er wandelbare Entfchlüffe; hoffnungslos gab er fi} Hoff> 
nungen bin; felig in Schwärmerei, verlachte er fich felbft. 

Gr vollendete inzwifchen feine Fußböden. Er konnte fie nicht 
zierlich genug arbeiten, da fünftig Mariens Fuß fie berühren follte. 


Herr Joſeph Wermuth. 


Wenige Tage vor Beendigung feines Werkes war zu Beihanien 
ein Bruder im Herrn angefommen, und. zwar Herr Joſeph 
Wermuth; derfelbe, welchen das Gerücht fehon längft Mariens 
Verlobten nannte. Auch Salomon kannte das Gerücht. Um fo 
eifriger warb er mit Hobeln und Sägen, JIufammenfügen und 
Befeftigen, um bald eine Gegend verlafien zu fönnen,.bie feiner 
Gemüthsftille zu gefährlich geworben war. 

Herr Wermuth börte in der frommen Bamilie oft ven Ruhm 
des Schreinergefellen ertönen. Gr nahm daher gern die Ein⸗ 
ladung des Herrn Selber an, jenen bei feiner Arbeit zu befuchen. 
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Salomon empfing beide mit gewohnter Artigkeit; als er aber 
Wermuths Namen hörte, ward es ihm wie bitterer Wermuth in 
Mund und Herzen. Er arbeitete gelaſſen fort, ſah nur ſelten 
auf, und gab ſehr einfilbige Antworten. Herr Wermuth, ein 
hübſcher, wohlgewachſener, feiner junger Mann, machte ſich gern 
an ihn; fragte ſehr beſcheiden nach verſchiedenen Gegenden, die 
Salomon auf ſeiner weiten Wanderſchaft geſehen und nicht ge⸗ 
ſehen; ließ zuweilen einen frommen Seufzer zwiſchen ſeinen Lip⸗ 
pen hervordringen, wenn von den Ungläubigen die Rede war, 
welche heut zu Tage Herren der Heiligen Derter des Morgens 
landes find; ließ mitunter feine Hoffnung bliden, daß endlich doch 
noch Alles ein Hirt und eine Heerde durch die Gnade des lieben 
Heilandes werde. — Trop dem fand Salomon biefen Heiligen 
unleidlih ; feine Sprache widerlich füßlich; fein Weſen ausge: 
künſtelt, heuchleriſch; in feiner fcheinbaren Demuth eine eigene 
Art Stolzes, eine fromme Vornehmthuerei, die beleibigend war. 
Er athmete exit freier, als der Fünftige Schwiegerſohn dieſes Hauſes 
ihn verlaſſen hatte. 

Sah er ihn von ungefähr im Garten wandeln neben Marien 
und Suſannen, dann kam er ihm noch unausſtehlicher vor. Das 
gezierte Weſen neben ver ſchlichten, anſpruchloſen Würde und Ein- 
falt der beiden Mäpchen; die ſteife Ehrbarkeit, gar komiſch, wenn 
fie galant werben wollte, neben den beiden Srauenzimmern; fein 
ewiges Lächeln und frommes Augenverbrehen machte den guten 
Salomon beinahe kranf. 

Er trat alfo eines Abends recht freudig zu Herren Selber, ba 
er diefem fagen Fonnte: „Meine Arbeit ift vollendet. Sch danke 
Ihnen für die vielen Beweife Ihrer unverdienten Güte. Empfehlen 
Sie mich dem Andenken Ihrer Gemahlin und Töchter. Ich habe 
in der Stadt nur noch einige Aufträge meines Baters bei feinen 
“ alten Breunden zu vollziehen. Dann, in wenigen Tagen, verlafle 
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ich die Stadt. Doc komme ich im Herbſt zurück, mein Wort bei 
Ihrer Gattin zu löfen. Es gehören dazu weichere Finger, ale 
bie des Schreinere. Früher kann ich die Operation nicht vor: 
nehmen.“ 

Herr Selber nahm freundlich Salomons Hand und fagte: „Lieber 
Bruder, ich hätte wohl noch manche andere Arbeit in meinem 
Haufe für Meifter Leonhard, oder vielmehr. für dich. Bleib’ noch. 
Ich verliere dich ungern.“ 

Salomon flug Alles ab. 

„Du fcheinft fröhlich zu fein, von uns loszufommen, während 
wir trauern werben, bich zu verlieren!“ fuhr Herr Selber gut: 
müthig fort. „Nun denn, du macht bei uns mit deiner Arbeit 
Feierabend. Verſchmähe denn nicht ein Kleines Geſchenk, das ich 
dir längft zugebacht habe.“ Gr zog feinen -Gelbbeutel hervor, 
und legte ihn mit befien ganzem Inhalt in Salomons Hand. 

Aber auch dies fchlug der Sonverling ab, Indem er verficherte, 
keines Geldes für fich zu bedürfen, weil ihm fein Vater, ſo⸗ 
bald er den Aufenthaltsort gemeldet, überflüffiges Reifegeld und 
Empfeblungsbriefe gefchidt habe. Run wolle er von einer drei⸗ 
jährigen Wanderfchaft in die Heimath zurück. 

Alles, was Herr Selber erbitten fonnte, war, daß Salomen 
verfprechen mußte, vor feiner Abreife wenigftens noch einmal zum 
Beſuch nach Beihanien zu fommen. Gr verſprach's; aber man 
fah es ihm an, er that ed ungern... 

„Warum melbeft du uns, die wir dich Alle lieb haben? Wer 
von und Bat dir wehe gethan? Kann dich unfer Glaube, unfer 
Stillleben , unfere Berehrung des Heilandes beirkbt haben? Das 
wolle der Herr nicht! Bil du vielleicht mit den Borurtgeilen 
der Welt gegen die herenhutifchen Gemeindsgenoſſen erzogen wors 
den? — Lerne uns näher Fennen, und du wirft uns lieben lernen, 
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wie du Chriften, Heiden, Juden und Türfen liebt, wenn fie Gott 
fürchten und recht thun.” 

Der gute, fromme Mann fprach fo Herzlich, rührend, daß Sa⸗ 
lomon endlih, flatt aller Antwort, mit naffen Augen die Arme 
ausbreiiete, den redlichen Freund an feine Bruft drückte, ihn lange 
feft und innig an fich gefchlofien Hielt, dann ſich umwandte, und 
ohne weiter ein Wort zu fagen, mit ſchnellen Schritten Bethanien 
verließ. 

Herr Selber erzählte von diefem Abfchied Salomons in feiner 
Samilie. Herr Joſeph Wermuth fchüttelte verwundert den Kopf 
und fagte: „Ich habe es diefem Menfchen wohl angefehen, daß 
ihn heimlich etwas foltert. Da er Geld ausfchlägt, iſt es nicht 
Armuth. Er muß ſich einer Schuld bewußt fein. Der Herr kennt 
allein die Herzen. Ihm tft in unferm flillen Kreife nicht wohl. 
Er fucht vielleicht Zerfireuung der Welt, während ihn ver liebe 
Heiland vergebens fucht.” 

Auf diefe Neußerung hin nahm der fromme Daniel nicht ohne 
Unwillen das Wort, und ſprach Salomons Bertheibigung mit 
einem ihm ungewöhnlichen Feuer. Yrau Martha ſtimmte ein; 
Suschen desgleihen. Maria aber war, ſobald Herr Wermuth 
geredet Hatte, Hinausgegangen. Und da man fie nad) einer Vier: 
tefftunde auffuchte, fand man fie in einer abgelegenen Gegend 
des Gartens, mit verweinten Augen. Herr Selber. bemerkte dieſe 
ſchnell und erſchrak. Gr führte Marien auf die Seite, umd fragte 
um die Urfache ihrer Thränen. Sie legte fich an feine Bruſt und 
weinte von neuem. Dann fprach fie: „Lieber Bater, mich bes 
trübt, daf Salomon Weife uns fo abfichtlich meidet. Gr muß 
an uns finden, was nicht gerecht if vor dem Heren, und was 
fein reines Herz kraͤnkt. Laſſet uns fuchen, bis wir finden. Wir 
wähnen als fille Belenner des feligmachennen Glaubens aller 
Pflicht ein Genüge zu thun, und wandeln vielleicht in allzugroßer 
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Sicherheit mitten unter den Sünden. Wir wohnen in Gemädh: 
lichfeit und zeitlihem Reichthum und freuen uns der Gnade Gottes. 
Salomon Weiſe aber nimmt freiwillige Armut auf fich nach dem 
Borbilde des Weltheilandes, und thut in regfamer Brömmigfeit 
des Guten mehr, als wir. Gr arbeitet für die DBebürftigen; er 
entbehrt für bie Hungrigen; er trägt ein fchlechtes Gewand, um 
Nackte beffer zu Heiden, als fich ſelbſt; er heilet die Kranken. 
Seine Worte find Leben und Wahrheit. Wie gering flehen wir 
neben ihm! Und diefem beldenmüthigen Zeugen des Herrn, dieſem 
Mann, der fo erhaben über die Grundfäge einer übermüthigen 
Welt ift, viefem mußte in unferm Haufe begegnen, daß er noch 
dazu verfannt ward; daß ihn Herr Wermuth fogar...“ Hier 
unterbrach und endete ein neuer Thränenficom ihre Worte, 

Der fronnme Daniel verfammelte die Familie. In feinem Haufe 
durfte unter derfelben nie ein Mißklang flattfinden, auch nicht das 
leifefte Mißverfländnig. Am empfindlichſten würde ihm dies zwis 
fhen Marien und dem auserwählten Gidam gewefen fein. Da 
es ohnebem-die gewohnte häusliche Andachtsftunde war, erhob er 
als Neltefter und Vorſteher feiner _Eleinen Gemeinde die Hände 
zum Gebet voller Inbrunft und Gottesliebe. Dann warb die Ver: 
‚anlaffung von Mariens Thränen berührt. Joſeph fühlte feine 
Schuld, und indem er fie reuig von fi warf, um Marien zu 
verföhnen, beging fein Herz eine andere. Er beneivete heimlich 
den Glücklichen, um welchen bie zartfühlenne Marte köſtliche Thraͤ⸗ 
nen des Mitleids vergoflen. Ja, er Eonnte es fich ſelbſt nicht 
bergen, wäre Salomon nicht ein Schreinergefell gewefen, er würbe 
auf den hübſchen Burfchen eiferfüchtig geworben fein. Doch dafür 
bewahrte ihn noch das Bewußtfein des wichtigen Unterfchieds zwi⸗ 
fchen dem reichen Sohn und Erben eines Kaufmanns von Surinam. 
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Die Berwandlung. 


Einige Tage nach dieſem Vorfall ereignete ſich ein.andberer: 
Here Wermuth, der zwar über die eitle Weltluft der Menfchen 
recht innig feufzte und gegen Hoffart und Stolz der Kinder dieſer 
Zeit eiferte, hatte es doch nicht ungern, daß ihn der Eönigliche 
Gouverneur zu einem großen Gaſtmahl einlud. Der Gouverneur 
hatte ihm wegen Bezug.einer Erbſchaft aus Holland Verbindlich 
Teiten. Herr Wermuth betheuerte feinen Freunden in Bethanien, 
wie große Mühe ihm diefe Cinladung mache; konnte jedoch kaum 
den Augenblid erwarten, beim Gouverneur vorzufahren. 

Er kim erit fpät in der Naht vom Schmaufe zurüd. Herr 
Selber war noch beim Lefen einiger herrnhutiſcher Miffionsberichte 
wach geblieben, und empfing feinen Gaft, deſſen Angeficht vom 
Beuer des füßen Weins glühte. " 

„Wichtige, wichtige Dinge!” rief Herr Wermuth: „Das Uns 
glaubliche habe ich Ihnen zu erzählen. Wie wir in unferer Tau: 
beneinfalt jedesmal ein Hohn der Weltfinder werden! Unfer er: 
lauchter Schreinergefell zum Beifpiel, deſſen willen die liebe Schwe⸗ 
ſter Maria ihre fchönften Thränen weinte, deſſen willen ich Bors 
würfe dulden mußte, die mir durch das Herz fehnitten, — doch 
ih trug es gern! — Borwürfe, nur weil ich das Wefen jenes 
Heuchlers allzufrüih durchſah . . .” 

Herr Selber rückte ängftlich her und Hin auf dem Stuhl; räu⸗ 
fperte ſich; wollte reden; entfchulbigte im Herzen alle Worte, die 
er hörte, mit der verhächtigen Gluth des Antliges; bat fanft und 
freundlich ven lieben Bruder, das Nachtlager zu fuchen. Allein 
umfonft. Der liebe Bruder ließ fich feineswegs flören. 

„Gr ift ein gefährlicher Menſch!“ fuhr er fort. „Er hat hier 
in Bethanien nur Mummerei getrieben, vermuthlih, um ſich bei 
uns einniften zu Tonnen. Was fagen Sie dazu: er war beim Balls 
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mahl des Gouverneurs; er faß dem Gouverneur zur Seite; der 
Gouverneur unterhielt fih mehr mit ihm, als mit uns Allen. 
Denken Sie fih mein Erflaunen! — Anfangs glaubte ih in dem 
faubern jungen Herrn nur ein wunderbares Ebenbild unfers Schrets 
nergefellen zu ſehen; ald man mir aber auf mein Befragen fagte: 
er fei der Herr Doktor Weife, glaubte ich, es müfle vom Schrei: 
nergefellen ein Iwillingsbruder fein. Nach aufgehobener Tafel 
machte ih mich an ihn, und wellte mar horchen. Er aber hatte 
bie Srechheit, in Gegenwart mehrerer Offlziere und Frauenzim⸗ 
mer, die umher flanden, gar fein Hehl daraus zu machen, daß 
er lange als Schreinergefell zu Bethanien gearbeitet. Die Offis 
ziere lächelten bebeutungsvoll, uud ſchienen fi über ihn Luftig 
zu machen. Gr aber blieb, fo fehr hat er fich in feiner Gewalt, 
vollfommen ruhig, und wandte mir verächtlich den Rüden, als 
ich fragte, warum es ihm gefallen, einen fo fonderbaren Roman 
zu fpielen?“ 

Der gute, fromme Daniel faß mit gefalteten Händen und flarren 
Augen vor dem Erzähler. Er wollte mancherlei Zweifel gegen bie 
Richtigfeit der Thatfache erheben. Diefer aber wiverlegte alle mit 
unbeflegbarer Beredſamkeit. 

„Und welchen Grund Fönnte er zu dem Poſſenſpiel gehabt 
haben?” fagte Herr Selber. 

„Welchen? Einen Infligen Stuventenfireih zu machen; bie 
fromme Zamilie von Bethanien vor der ganzen Stadt lächerlich 
zu machen; und — ich fage nicht zuviel — das Alles um der 
lieben Schweiter Maria willen. Einem ſolchen Wildling ift Alles 
Spaß. Maria ift fchön genng, dergleichen in fletfchlichen Begier- 
den Ertrunfenen zu reizen.“ 

Here Selber rieb fich die finftere Stirn, fland auf, drückte dem 
Erzähler ſchweigend die Hand und begab fich in fein Schlafgemadh. 

Folgendes Morgens, ehe die Kamille zum Frühſtück niederfaß, 
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betete in der gewohnten Anbachisflunde der fromme Pater im 
Kreife der Seinen mit großer Rührung für den Frieden derfelben. 
Als er zu Gott rief, er möge Trug und Arglift der Welt zu 
Schanden machen, und die Unfchuld befchirmen wider die Bosheit 
unreiner Herzen, fanf Maria auf die Knie, bob ihre gefalteten 
Hände auf und die von Thränen verbunfelten Blide gen Himmel. 

Es herrfchte beim Frühſtück erſt eine lange Stille. Dann er: 
zählte Herr Selber in den ſchonendſten Ausdrücken: Salomon fei, 
unter dem Namen eines Doftors, beim Gaitmahl des Gouver⸗ 
neurs gewefen. „Wir find Alle billig über ven räthfelhaften Mann 
erſtaunt!“ fagte er: „Doch enthalten wir uns Tieblofer Muth: 
maßungen über die Urfachen feines fonderbaren Betragens.“ Dies 
fer Iufap war für Herren Wermuth ein leitender Wink. Maria 
fagte: „Für einen gewöhnlichen Handwerker zeigte Salomon zu 
viel Kenutniffe. Auch die Apoftel des Heilandes verbienten ihr 
tägliches Brod mit ihrer Hände Arbeit; aber dann gingen fie und 
lehrten und prebigten das göttliche Wort.” 

Herr Selber küßte bewegt die Stirne feiner Tochter, in deren 
frommer Bruft auch nicht die leifefte Ahnung des Argen rege wers 
den fonnte. Dann begab er fi in die Stadt, um die Wahrheit 
zu erforfchen. 

Meifter Leonharh erzählte fogleih, Salomon wohne nicht mehr 
bei ihm, fondern im Gafthof zum fehwarzen Adler. „Herr, mit 
dem iſt's nicht richtig!" fagte er: „In meinem Leben find viel 
Gefellen bei mir in Arbeit geflanden, aber fo einer ift mir noch 
nicht vorgelommen. Bor acht Tagen ungefähr langt ein großer 
Reifetoffer bei mir an. Salomon foll acht Gulden Fracht zahlen; 
hat Feine acht Pfennige in der Tafche. Ich felbit muß das Geld 
beim Nachbar borgen. Folgendes Tages kommt ein Schreiber vom 
Banquier Kreuzer, wirft einen Sad mit Thalern hier auf den 
Tiſch für Salomon Weiſe. Ich denke, ich bin ein Rarr; will 
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den Weife rufen; tritt mein Gefell in die Stube herein, aber 
gefleivet wie ein vornehmer Herr. Alle meine Sünden am Leibe 
ſtehen mir flille. Na, fag’ ich, bin ich denn auf den Kopf ge: 
fallen? Der antwortete: „Meifter, ich dank' Ihm für alles Liebe, 
was Gr an mir gethan. Ich bin jest Doftor Weife, und will 
Ihm nicht länger befchwerlich fallen. Laß er meine Sachen in 
den Gafthof zum ſchwarzen Adler bringen.” Wie ihn meine Frau 
fieht, die aus der Küche kommt, macht fie einen Knix um ben 
andern, und weiß nicht, wo ihre der Kopf gewachfen if. Er 
aber Füßt die Kinder, gibt jedem von ben Kleinen einen harter 
Thaler, fchüttelt uns andern die Hand zum Lebewohl, und — 
weg iſt er. Sept frag’ ich nur: geht das mit rechten Dingen zu? 
In zwei Tagen arm und reih, Knall und Zall, gering und vor: 
nehm! Salomon! Salomon! fagte ih, als er fchon zur Thür 
hinaus war: Es thut mir leid. Ich habe längft gemerft, Er treibt 
verbotene ſchwarze Kunſt. Darum ging Er, flatt in die Kirche, 
in Wald und Feld, Herenfräuter zu fuchen. “ 

Herr Selber beruhigte den Meifter, fo gut er Fonnte, und be 
mühte fi, ihm befiere Vorftellungen von feinem Gefellen beis 
zubringen. Dann machte er fi auf zum fchwarzen Abler, um 
feine eigenen Borftellungen zu berichtigen. Wermuths Argwohn 
hatte einen Dorn in ihm zurüdgelafien, den er nicht aus dem 
Herzen reißen Fonnte. 

Salomon faß in einem leichten, faubern Morgenkleive am Tiſch 
und ſchrieb Briefe, als Herr Selber zu ihm bineintrat. Wie er 
biefen erblidte, eilte er ihm mit der gefälligften Unbefangenheit 
grüßend entgegen, und brachte das Geſpraͤch gleich felbft auf die 
mit ihm vorgegangene Verwandlung. 

„Inder That, lieber Freund,“ faate Herr Selber, „die Nach⸗ 
‚richt davon führt mich zu Ihnen; nicht bloße Neugier, fondern 
herzliche Sreundfchaft. Ich mag nicht ertragen, daß ber, welchem 
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ih meine Liche gab, mir aud in Kleinigkeiten zweidentig er, 
ſcheine. Alfo offen und wahr, wie ſich Männer fein follen, bie 
einander das Heiligthum ihres Gemüths fchleierlos gewieſen haben : 
warun ließen Sie ſich als Schreinergefellen durch Meifter Leonharb 
in mein Haus einführen? Sie Hatten dabei Abfichten. Dürfen 
Ste fie mir befennen, ohne in fich. ſelbſt vor dem allwiffennen Gott 
zu fagen: ich rede Unwahrheit. 

„Allerdings darf ich's,“ fagte Salomon, „fo wie Jedem, der 
mi fragt. Ich Hatte nichts zu Leben; darum mußte ich durch 
mein Handwerk Brob ſuchen.“ 

„Nur Brod?“ fagte Herr Selber, dem gerade biefe Antwort 
die unerwartetfle und unglaubhafteltle wurde. „O Tieber Freund, 
warum denn verfchmähten Sie, was ich Ihnen oft genug anbot? 
Reden Sie frei und wahr. Sch beichwöre Sie bei der Liebe un- 
ſers Heilandes, laſſen Sie in meiner Bruft feinen Zweifel zurück. 
War's nur der armfelige Verdienſt eines Sqhreinergeſellen, der 

Ihnen Bethanien wichtig machte?“ 


Erklärungen. 


Bei dieſer Frage ward Salomons Antlitz feuerroth. Herr Selber 
bemerkte es; er ſtand auf, um nichts mehr zu hören, drückte ſchwei⸗ 
gend die Hand des verlegenen jungen Mannes, und ging fort. 
Salomon ihm nach. Es koſtete Mühe, den wackern Selber noch 
einige Augenblicke zurückzuhalten. 

„Warum wollen Sie mich verlaſſen, ohne meine Antwort zu 
hören?” fragte Salomon. 

„Ich habe die Antwort ſchon gefehen in Ihrem Erröthen!“ 
antwortete Herr Selber. 

„Doch ſchwerlich verſtanden. Ein Mann, den ich ſo hoch ver⸗ 
ehre, wie Sie, darf und ſoll mich nicht verkennen. Ich werde 
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wahrhaft gegen Sie ſein, wie ich es immer war. Ich begreife, 
daß meine doppelte Rolle Sie befremdet. Hören Sie mich an.“ 

— Ich höre. 

„Ich bin meines Handwerks ein Schreiner; aber zu Jena 
und Wien habe ich die Arzneikunde ſtudirt. Mein Vater, der 
Oberkonſiſtorialrath, iſt ein Mann nach dem Herzen Gottes, ſchlicht 
und recht, in feinen Grundfägen eiſern, über die Alltagsanfichten 
der Welt erhaben, dem ein frommer Sinn mehr denn alles Gut 
der Welt gilt. Er erzog mich und meine andern Brüder, daß 
wir werben follten, wie er. Und ich danke ihm ewig, daß er 
es that. Die Hauptfäbe feiner Erziehungskunſt waren folgende: 
Den Leib Habt ihr für wenige Jahre; ven Geiſt für die Ewigs 
feit; mich auf kurze Friſt, Gott für immer. Darum iſt euer 
Geiſt und euer Gott das Vornehmfte; werdet in jenem das 
Ebenbild von diefem. Ihr habt nur eine einzige Pflicht auf Er⸗ 
den — ihre follt Lieben. Wer liebt und überall aus Liebe hans 
belt, thut nichts Mebels. Darum lebet ihr nicht für euch, fons 
dern für Andere; dann lebet ihr in Gott, weil ihr alle feine 
Geſchöpfe Tiebet, wie er. Ehret ven Unterfchied bürgerlicher 
und religiöfer Berhältniffe bei den Menfchen ; aber machet unter 
den Menfchen felbit Feinen Unterfchied wegen ihrer Sprachen, 
Religionen, Kleider, Aemter und Beflbungen. Ste find alle die 
Lieben Gottes. Der Rod bezeichnet den Zürften, den Bettler, 
den Priefter, den Soldaten, den Handwerlsmann, den Bauer. 
Seht nit den Rod, immer den Menfchen an. Seid wahr ges 
gen euch felöft, wie gegen Andere. Täufchet nicht Andere, aber 
laßt euch auch durch nichts Aeußeres täufchen. Shr follet Hands 
werfe erlernen und mit ven Geringflen im Bolf vertraut wers 
den; durch eure Kenntniſſe follet ihr würdig fein, an ber Seite 
der Erfien im Volk zu fiehen. Solch ein Umgang wirb euch 
über vieles Blendwerk wegheben; ihr werbet frei von Borurtheilen 
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die Dinge fehen, wie fie find, und die Menfchen, wie fie meiftens 
von ihren Standesbegriffen unbefchreidlich verfrüppekt werben. Ihr 
follet Handwerke lernen, um unabhängig vom Borurtbeile 
zu werben, und unabhängig von wanbelbarer Menfchengunft. Eure 
Hand, Habt ihr fie zu nüglichen Dingen geübt, wird euch im⸗ 
mer ernähren. Wenig bedürfen und viel leiften können, 
das macht euch frei und mädtig. Es ff. fein Glück, viel zu 
haben, fondern viel zu fein. Der Leib hat; ver unfterbliche 
Geiſt if. Ihr follet Handwerke lernen, well ihr auf Reifen 
gehen und das Treiben der Menfchen und das Walten Gottes 
unter verfhiedenen Himmelsftrichen beobachten müffet. Sch Habe 
nicht Vermögen genug, fünf Söhne in Kutſchen bequemlich durch 
die Welt fahren zu laffen. Guer Handwerk wird euch überall des 
Lebens Nothdurft reichen.“ 

Herr Selber ſprach: „Wahrlih, Ihr Vater ift ein voller 
Menſch des Herzens!“ 

„ns ich die Hohe Schule von Wien verließ,“ fuhr Salomon 
fort, „trat ich meine Reife an. Ich wanderte als Handwerksburſch. 
In großen Städten vertaufchte ich zumwellen meinen Schreiner: 
fehurz mit dem Doftorfleide; einen kleinen Geldvorrath Hatte mir 
der Bater für den Nothfall mitgegeben auf drei Jahre. Meinen 
Koffer ließ ich mir überall dahin nachkommen, wo ich längere 
Zeit" zu verweilen nlslich fand. Sch bin nun feit vier Jahren 
auf foldyer Wanderfchaft gemefen. Als ich von Petersburg über 
Warſchan Hieher Fam, war ih arm. Darum fuchte ich Arbeit 
und Unterfommen. Beides gab mir Meifter Leonhard. Bon mei: 
nem guten Bater und meinen Brüdern hatte ich feit mehr denn 
zwei Jahren feine Nachrichten gehabt. Ich fchrieb meinem Vater, 
und erzählte ihm Fürzlich meine Schidfale. Ich zitterte, flatt 
Antwort von ihm, Kundfchaft von feinem Tode zu erhalten. Das 
machte mich oft traurig. Endlich traf alles Gute zufammen ein. 

Zſch. Nov. I. 11*- 
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Mein Pater ift noch am Leben und gefund. Er fandte mir Wechſel 
und Empfehlungsbriefe an einige feiner alten Sreunde. Darunter 
{ft auch der hiefige Gouverneur, der meinen Bater fehr lieb Kat. 
Auch mein Koffer traf von Breslau glüdlih ein. Nun glaube 
ich alle Ihre Zweifel gelöst zu haben. In wenigen Tagen, fo; 
bald ich das Merfwärbigfte hier gefehen unb einige Pflichten der 
Höflichkeit gegen die Freunde meines Vaters erfüllt haben werde, 
reife ich in die Heimath zurück, wohin mid) meine Sehnfucht ruft.“ 

— Warum verfehmähten Sie aber, da Sie bebkrftig waren, 
was ich Ihnen mit mwohlmeinendem Herzen anbot? fragte Herr 
Selber. 

„Sobald ich in Arbeit ſtand, war ich nicht mehr bebürftig. 
Ich hatte genug für mich; warum follte ich von Ihnen nehmen?“ 

— Und — wollen Sie jeden Zweifel löfen, wie Sie mir ver: 
fprachen? fuhr Herr Selber zu fragen fort. 

Salomon holte feine Kundſchaft, mit der er ale Handwerks: 
geſell gewandert war; fein Doktor: Diplom; feines Baters Brief; 
verfchledene Eleine Dentmale feiner Reife, und ein Bündel fein 
befchriebener Papiere. 

— Niht das meinte ih! fagte Herr Gelber. Ih glaube 
Ihnen. Ich hätte Ihnen auch noch das Gute zugetraut, wenn 
Sie mir Böfes von fich gefagt hätten. Aber... Sie verfprachen 
mir feinen Zweifel zurückzulafſen. Darf ich noch eine Frage thun? 

„Jede.“ 

— Warum errötheten Sie, mein lieber Bruder, als ich Sie 
das zweite Mal fragte, was Sie eigentlich in mein Haus ge⸗ 
führt habe? 

Salomon erwiederte nach einigem Befinnen: „Wenn ich mich 
vieleicht verfärbie, haben Sie gewiß nicht dies gefragt.“ 

— Sie haben Recht, lieber Bruder. Sch erinnere mich meiner 
Worte. Sie jetzt wiederholen, wäre unbeſcheiden. Aller Argwohn 
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iſt verſchwunden. Was ich mit allem Grhbeln nicht erforfcht Haben 
würde, hat Mariens kindlicher Sinn und Glauben an Tugend in 
lauterer Einfalt erfannt. 

Als Herr Selber Mariens Namen nannte, entflanmte das Ger 
ficht des jungen Mannes von neuem. Doch jener bemerkte es dies: 
mal nicht, und Salomon hatte außer dem Ramen nichts gehört. 

„Was that Ihre Maria?” fiammelte er. 

— Die Nachricht von Ihrer Doppelrolle warb ung Allen zum 
Raͤthſel — Manche von uns mochten felbft für die Wahrheit 
Ihres Herzens zittern. Maria aber glaubte feſt an die Reinheit 
Ihres Gemüths, und mahnte uns an den Doppelberuf der erften 
Heilandsjünger, die da Handwerke trieben neben ihrem Lehramt. 

„D lieber Herr Selber, danken Sie dem Gngel in meinem 
Namen !” rief Salomon in großer Bewegung. 

— Jetzt ſcheide ich getroft von Ihnen, lieber Bruder. Ich 
werde meinem Haufe große Freude bringen. Wir beflagen, daß 
wir Sie nur noch wenige Tage in unferer Nähe haben’ follen. 
Ste werben doch nicht abreifen, ohne uns alle Tage zu bes 
ſuchen? — Lieber Bruder, gib mir auch noch ein paar Abend: 
flunden, wie die waren, da wir uns näher Tennen lernten, da 
wir und von unferm göttlichen Seelenfreunde unterhielten, da du 
mich in dein Herz hineinblicken ließeſt. 

Herr Selber bat fo dringend, und noch um einen Beſuch für den 
Beutigen Tag, daß Salomon nicht anders Fonnte, als zufagen. 
„Doch der heutige Abend,“ fagte er, „gehört mir nicht mehr.” 


Neue Entvedungen 


Mit freudeglänzennem Antlig trat Herr Selber in den Kreis 
der Seinigen. Mit dem Vergnügen reiner Seelen an frembem 
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Werth, vernahmen Alle die Löfung des Räthſels. Gin höheres 
Roth fchimmerte von Mariens Wangen. „Der gehört Gott,“ 
fprach fie, „ter von der Melt wenig bedarf; arm fein und reich 
fein, hoch nnd niedrig fein kann, ohne darum elender oder glüd: 
feliger zu werben. Der ifl ein Nadjfolger des Herrn, welcher 
freudig defien Kreuz trägt durch Blumen und Difteln, empor gen 
Golgatha zum Triumph. Sein inneres Leben voll himmlifcher 
Gluth ift mitten unter ven Spielen und Träumen, Freuden und 
Schmerzen, Weisheiten und Thorheiten der vorbeiziehenden Stun: 
den und Menfchen ein in fich gefchloffenes Ganzes, unabhängig 
vom Schidfal und frei von.ver Gewalt fremder Meinung, ein 
Mandel im Himmel.“ 
Herr Wermuth fand den Gedanfen von Salomons Vater zwar 
etwas neu und etwas fonberbar, doch das Erlernen eines gemei⸗ 
nen Handwerfs für Leute von Bildung wohltbätig. Er führe fie 
zum Gefühl der Demuth und chriftlichen Leutfeligfeit. „Und lehrt 
in allen Menfchen nur Brüder fehen und lieben, nur eine einzige 
Familie Gottes auf Erden finden!“ fekte der fromme Daniel 
hinzu. „Eben darum,“ fagte Marla, „kommt mir jene Lebens: 
weife weder neu noch fonderbar vor. Sie war die Lebenswetfe 
des Herrn und feiner Jünger; nur in ihr fann das Gemüth alle: 
zeit, vom Irdiſchen unabhängiger, dem Heiligen und Ewigen zu: 
fireben. Wenn uns weder die Ehre lot, noch die Schmad 
zittern macht; wenn weder Bequemlichkeit und Reichthum das 
Herz umftriden, noch daſſelbe zur Wahl des Böfen binfoltern 
Tonnen: dann find wir dem heiligen @eifte allein offen, ver in 
wunderfräftiger Macht fich unferer ganzen Seele bemeiflert, und _ 
‚unter dem Banier bes heiligenven Sühnbilves fie, ale eine Toch⸗ 
ter der Ewigfeit, zum Vater heimführt. Die Melt unferer Tage 
it aber dem Hellande abtrünnig, und der Ratur und dem Gött- 
lihen fremd geworben; darum erfcheint uns das Ginfechfte und 


” — 31 — 


Natürlichite fonderbar, und das Künftlich> Sonderbare -und Unnar 
türliche ganz alltäglich.” 

Joſeph machte zu Mariens Bemerkungen ein bitterfüßes Ges 
fiiht. Der Tiebliche, fich in jebes Gemüt einfchmeichefnde Klang 
isrer Stimme, und dann der fromme, Flare, glaubensfefte Blid 
ihrer Augen zu dem Allem, was fie ſprach, übten eine ſiegeriſche 
Beredſamkeit. Iofeph hätte gern gegen ihre Meinung etwas ein- 
gewendet, bloß weil die Meinung eine Schußrede für Salomon 
war; aber er wußte nichts zu fanen. Doch nahm er eine andere 
Wendung. 

„In Allem fei Map und Ziel. Es quillt nichts Gutes, als 
allein aus der Heilandsliebe!” ſprach er. „ine Tugend ohne 
Glauben ift eine Nußfchale ohne Kern. Die Grundfäge, welche, 
dem Heren Doktor Weife eingeflößt wurden, feinen mir mehr 
einen Philoſophen, als einen Chriſten und Sefusbefenner, 
gebildet zu haben. Ihm find die Menfchen aller Nationen und 
Religionen gleich lieb, und in den Religionen fieht er nur Men 
fchenwerf. Alles auf Erben freilich ift Menfchenwerf, aber Gottes 
Merk fteht darum nicht minder neben und über Alles. Herr Doftor 
Weiſe Hat aber, wie er felbft fchon gefagt, mit gleicher An- 
dacht in den Kirchen der Lutheraner, wie der Katholiken, 
der Juden, wie der Helden gebetet. Dies ſchient mir eine 
eisfalte Gleichgültigfeit gegen Religion überhaupt zu fein. Nur 
eine ift vie wahre. Der falfche Glaubenseifer der Türfen ift mir 
am Ende noch ehrwürbiger, als der vornehme Indifferentismus 
ver Chriften. Wer das Gute mit herzlicher Liebe ergriffen Hat, 
muß nothwendig das Schlechte haffen. Toleranz in der Religion 
it ein Bekenntniß, daß feine die wahre fei. Toleranz gegen Ir⸗ 
rende und Miffethäter die größte Intoleranz gegen Wahrheit und 
Gerechtigkeit.“ | 

„Es tft viel Wahres darin, was Sie fagen!” entgegnete ber 
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ſromme Daniel. „Auch ich machte meinen Freund Salomon 
ſchon ähnliche Bemerkungen. Entweder ſchwieg er aus Beſcheiden⸗ 
heit oder getroſſen von der Gewalt der Ueberzeugung. Gewiß 
aber iſt, daß er, wenn gleich etwas von der Philoſophie der Zeit 
angeſteckt, dennoch im Herzen ein lebendiger Jeſusfreund iſt. Ein 
Mann, wie er, hat fein Wohlgefallen am unheiligen Treiben 
der Weltlinge.“ 

„Ich wünſche es von Grund der Seelen!“ feufjte Joſeph. 
„Doc follen wir uns nicht verheimlichen, daß wir arme, ſchwache 
Menfchen hienieden find in allem unferm Wefen Wer vorgibt, 
Alle zu lieben, liebt nicht von Herzen; denn bas Unendliche ift 
‚uns nicht gegeben. Nur Einen Fönnen wir von ganzem Gemüth 
lieben, ungetheilt. Darum bildet unfere Brüdergemeinde einen 
Kreis von Betenden, Liebenden nur um ben einzigen, lichen 
Helland; durch ihn alles zu Gott. Laue Liebe ift Feine Liebe, 
Zärtlichkeit gegen alle Welt Feine Zärtlihfeit. Aber den wir 
lieben, der hält auch uns mit feiner ganzen Liebe aufredht, daß 
wir nicht‘ finfen. Sch vertaufche nun meinen Jeſum nicht gegen 
die hohe, weltumfafiende Bhilofophie des Herrn Doktor Weiſe.“ 

Frau Martha winkte mit fanftem Kopfniden Beifall, und 
fprach mit leifer Stimme: | 


| „Jeſu nad, 
Durch die Schmad, 
Durchs Gedräng' von anf’ und innen!” 


Durch diefe Worte muthiger, ſetzte Joſeph hinzu: „Mir ifl 
mein Heiland, mir meine eigene Liebesgluth Bürge, daß ich im 
Glauben nicht erfalte, daß ich fett am Binzigen und Höchften 
halte. Was gibt und Bürgſchaft für die Tugend des Herrn 
Doktor Weife? Wo if fein Anker im Strom finnlicher Zerſtreuun⸗ 
gen und im Sturm der Leidenfchaften? Aus einem Munde fährt 
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falt und warm, und biefelben philoſophiſchen Grundfäge rechts 
fertigen die Fehler wie das Gute.“ 

Maria erhob ſich und ſprach: „Laffet uns nicht richten! Gin 
Anderer war Baulus, ein Anderer Betrus, ein Anderer Johannes, 
ein Anderer jeber von den erften Jüngern; und doch liebten fie 
alle ven Ginen, den Auserwählten; wenn auch nicht mit einerlei 
Gedanken, doch mit einerlei Liebe. Das Kind und der Greis, 
ber Unwiffende und der Gelehrte urtheilen und denken ungleich; 
Liebe aber in ihnen ift immer das gleiche Gefühl. Hat nicht 
jeglihe Blume ihre eigene Geftalt und Farbe? Aber doch wur: 
zeln tief auf alle Weife alle Kräuter und Zedern in die gleiche 
Muttererbe hinein. So iſt unfer liebender Glaube die Wurzel 
des GBeiftes in das Himmlifche, und alle Vorftellungen find nur 
mannigfaltige Blumen der unfichtbaren Welt.” 

Joſeph fühlte wieder in Martens Worten einen zarten Bor: 
wurf. Er Hatte die Erwiederung bereit, als fi Herr Selber zu 
feiner Tochter Hinüberbog, fle in feinen Arm fchloß und Füßte 
und ſprach: „Wir begegnen uns im Urtheil über den reblichen 
Salomon.” Herr Wermuth ſchwieg, doch ungern. Aber die Klug: 
heit gebot es. Er hatte eben diefen Tag beflimmt, förmlich bei 
den Aeltern um Marliens Hand anzuhalten. Seine Verbindung 
mit Marien war vorher nur frommer Wunfch der Väter gewefen, 
welche ‚Jugendfreimde waren. Nun gekommen, bie ihm Zuge⸗ 
Dachte näher kennen zu lernen, war, was bie Väter in einer 
froben Lebensitunde berevet haben mochten, das höchſte Ziel 
feines eigenen Herzens geworden. 

Herr und Frau Selber erklärten fich diefer Verbindung gar 
nicht abgeneigt. Doch erinnerten beide den Bräutigam, daß fie 
zwar Uber Mariens Hand, aber nicht über ihr Herz zu verfügen 
hätten. Gr, rietben fie, folle ihre Neigung erforfchen, ober ges 
winnen. Sie felbft wollten in einem günftigen Augenblick mit 
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ihrem Kinde reden; Alles aber in frommem Gebet dem Heiland 
anheimftellen. Nach dieſen Gröffnungen hatte der gute Wermuth 
eben nicht viel gewonnen. Er fühlte, daß Maria noch nie mit 
fo vieler Herzlichfeit für ihn, als für den „Abenteurer“ — fo 
nannte er in Gedanfen immer Salomon — geſprochen. Es war 
etwas zwiſchen ihm und Ihr, das beide eben fo oft von einander 
ftieß, ale fie, fich einander nähern zu wollen, Neigung zeigten. 
Mas dies ſei, Eonnte er fich nicht erfläxen. Gr rieth im Stillen 
umher, und immer erfchten ibm dann unwillfürlich die Vorſtel⸗ 
lung von Salomons einnehmender Geflalt. Es regte fi in ihm 
eiwas Bitteres, wie Giferfucht. Dennoch tröftete ihn, daß Maria 
den vermeinten Nebenbuhler bisher nur wenig gefehen und ge: 
fprochen, und daß Salomou gar wenig Begierde gezeigt, Betha⸗ 
nien zu befuchen, feit er es ala Schreinergefell verlafien hatte. 
Dies flößte ihm frifchen Muth ein. Er nahm ſich vor, noch den⸗ 
felben Abend der Angebeteten fein Herz zu offenbaren. Gin Mit- 
tagsmahl, zu welchem er in der Stadt eingeladen war, hielt ihn 
ab, den Tag in der frommen Familie zuzubringen. 

Als er nun am Abend in Bethanien erfchien, Fam er mit 
freude= und hoffnungglänzenden Augen daher. In feinem ganzen 
Weſen lag etwas Geheimnißvolls Wichtiges. Die Familie machte 
einen Gang burch den Garten. Herr Wermuth empfing Mariens 
Arm; die Aeltern gönnten ihnen beiden, ſich allein zu ſprechen; 
fie fannten des Liebenden Brautwerbers Vorhaben. Diefer aber, 
um fich für die bevorſtehende, einfame Unterredung bei der Brant 
feines Herzens geneigtere Aufnahme zu bereiten, bob von einer 
merkwürdigen Entdeckung an, die er den Nachmittag in der Stadt 
zu maden Gelegenheit gehabt. Auch Suschen und die eltern 
traten nun wieder näher, das Merkwürbige zu hören. Man blieb 
fiehen. 

„Ale wir ziemlich fpät vom Gaftmahl aufgeflanden waren,“ 
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fagte Joſeph, „bemerkte ich verſchiedene Gaͤſte, die fich neugierig 
zum Fenſter brängten. Man winfte mir und fagte: in dem großen 
Haufe gegenüber haben die Freimaurer der Stadt Ihre 
Loge, und heut’ ein Feſtz Sie Eöunen jegt alle Freimaurer un: 
ferer Stabt kennen lernen, denn fie gehen in das Haus zu ihrer 
geheimen Berfammlung. — Ich trat alfo ans Fenfler. Man 
nannte mir die Herren alle, welche zahlreich In das große Haus 
gingen. Endlich fam unter ihnen einer, den Niemand, aber ich 
kannte. Es war der Herr Doftor Salomon Weife. Er ging mit 
den Andern in das Freimaurerbaus. Als ich dies fah, fuhr mir's 
wie ein Stich durchs Herz.“ 

So ſprach Joſeph. Der Stich mochte freilich bei ihm wohl 
nur eine Redensart geweſen fein; aber in der That fuhr er durch 
Mariens und ihres Daters Herz. Marla zudte und zog ihren 
Arm von Wermuths Arm hinweg. Herr Selber faltete die Hände 
und ſenkte die Augen trüb zur Erde, Sufanna lifpelte: „Das 
hätte ich dem Herren Doktor Weife nie zugetraut.” Yrau Martha 
fagte: „Der liebe Heiland wolle ſich fein erbarmen!“ 

Die Beſtürzung der Familie von Bethanien wird man fich erft 
dann erklären Fönnen, wenn man weiß, in wie übelm Ruf bie 
Freimaurer und ihr geheimes Weſen in der Stadt, und zwar beim 
größern Theil des Volks, flanden. Nach der Berfiherung bes 
orihodoren Bormittagsprebigers waren fie allefammt gemeine Hels 
ben, Abtrünnige vom Glauben, Deiften, Atheiſten, Naturaliften, 
die von feiner Hölle, feinem Himmel wifien wollten, die Kirchen 
mieden oder nur zum Schein befuchten, und. in finnlihem Wohl⸗ 
leben ihr größtes Gut fünden. Man wußte allerbings. von meh⸗ 
rern, daß fie luſtige Brüder waren, von oft allzufreien Sitten, 
oft von ärgerlicher Xebensart. Zwar viele der reichiten und an- 
geſeheuſten Männer der Stadt gehörten zu ihnen; zwar von vielen 
fonnte man nichts Böfes fagen; aber doch war es ein Flecken an 











ihnen, Sreimaurer zu fein. Dies machte ihre Denkart im: 
merbar verbächtig. Zwar wußte man, daß fie fleißig und reichlich 
Almofen fammelten und fpenveten; aber felbft die affektirte Heim: 
lichkeit, mit der fie den Leidenden Unterflübung zufommen ließen, 
Bevrängten halfen, vermehrten nur den Argwohn, daß ihre Wohls 
thaten nichts feien, als Gleisnerei, und Staub in die Augen ber 
Menge. 

Herr Joſeph Wermuth glaubte nun den günfligften Augenblid 
gerufen zu haben, Marien an fein frommes, heilanbliebendes 
Herz ziehen zu Fönnen. Gr ſtimmte in die allgemeine Trauer um 
Salomon, um das verlorne Schaf. 

„Bas verirrt geht,” fagte Maria, „it ja noch lange nicht 
verloren. Kann in einem Gemüth, wie das feinige, die Schn- 
ſucht nah dem Göttlichften je flerben? Iſt nicht fein Leben ein 
Ringen nach dem befiern Heil? Und wer iſt Heiliger, als ein 
Sünder, der Gnade hat?“ So ſprach Marla. Ihre Seele war 
voll großer Traurigkeit. Imar gelang es dem Herrn Wermuth, 
mit ihr eine Einfamfeit zu finden, aber den ganzen Abend keinen 
Augenblid, ihr fein Herz zu eröffnen. Gr ſprach zwar von dem 
Glück, wenn file Bekenner des ſeligmachenden Glaubens feſt und 
traulih an einander hielten; von feinem Himmel auf Erden, 
wenn er Immerdar in Mariens und ihrer Aeltern Gemeinſchaft 
leben dürfte; endlich fogar von der Gluth einer überfinn: 
lien Liebe, feit er Marien erblidt, und wie er in ven Flam⸗ 
men derfelben frömmer und heiliger geworden. Maria verſtand 

ihn nicht. Joſeph kehrte betrübt zu den eltern zurück. 


Der Greimauren. 


Mit fehr ungleichen Empfindungen warb am nächften Tage von 
den Bewohnern Bethaniens Salomon erwartet. Herr Selber fah 
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ihm mit trauernder Freundſchaft, Herr Wermuth mit großer Un⸗ 
behaglichkeit, Frau Martha mit frommer Scheu, Suschen mit 
Nengier, Maria mit angenehmer, ihr unerklaͤrlicher Unruhe ent⸗ 
gegen. Gr ſtellte ſich früher, als man erwartete, ein. Gr be⸗ 
Hagte, fih den Genuß ihrer Geſellſchaft nicht geftern ſchon haben 
gewähren zu Eönnen; darum müſſe ihm ver heutige Tag Grfak 
leiften. 

„Sie waren ohne Zweifel,“ fagte Herr Wermuth etwas fpiß, 
doch in verbindlichen Tone, „in einem Kreife trauterer und engerer 
Freunde, vie größeres Recht auf Ihren Befib hatten, als wir 
Ginfamen hier.” 

„Zum Theil ja, zum Theil nein,“ erwiederte Salomon; „aber 
die Fleinfte Pflicht geht doch dem größten Bergnügen vor. Und 
ich komme auch zu Ihnen heut’ — zum Theil — aus dem gleichen 
Grund, der mich von Ihnen entfernt hielt. Ich gehe betteln. 
Ich möchte die evangelifche Brüdergemeinde durch Sie um 
eine Beifteuer anflehen, die mir zu gleichem Zweck fchon geftern 
bie hbiefige Sreimaurerloge reichlich und auf die rührenpfle 
Weife gewährte. Don wem darf man in biefen felbftfüchtigen 
Zeiten noch fräftige Unterſtützung für Brüberglüd Hoffen, ale von - 
ſolchen und ähnlichen Verbindungen trefflicher Menfchen! “ 

Diefe unverhoffte und feltfame Paarung der evangeliſchen 
Brüdergemeinde und der Freimaurer — Chriſtus und Be⸗ 
lial, dachte Frau Martha im Stillen — benahm Alten die Sprache. 

„Do nicht für fich betteln Sie, Herr Doktor?“ fragte Sus⸗ 
den, die am unbefangeniten geblieben. 

„Nicht für mich, doch wie für mich!” antwortete Salomon, 
and zog ein großes zufammengelegtes Papier hervor, welches er 
Heren Selber überreichte. „Sch lernte im Oriente fieben brave - 
Deutfche fennen, die vafelbit in Harter Sklaverei ſchmachten. Zu: 
fällig gab fih mir einer als Freimaurer zu erkennen; dies 303 
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mich an ihn. In dieſem Papier finden Sie Alles, was den un⸗ 
glücklichen Zuſtand dieſer beklagenswerthen Chriſten betrifft. Ich 
gelobte ihnen, gleich nach meiner Ankunft in Deutſchland durch 
Einſammlung eines hinlanglichen Löſegeldes den Rückkauf ihrer 
Freiheit zu verſuchen. Geſtern machte ich den Anfang. Es kamen 
durch Unterſchrift ſogleich gegen tauſend Gulden zuſammen. Von 
andern Logen erwarte ich nicht weniger, und kein Geringes von 
Ihrer frommen Verbrüderung.“ 

Herr Selber öffnete das Papier und lad. Es enthielt einen 
umftändlichen Auffat von Salomons Hand, welcher die Lage der 
Sflaven, die Urfache ihres Unglüds, den Preis für die Befreiung 
jedes einzelnen, ihre Namen, ihre Herkunft und endlich die Mittel 
angab, die Löfungsfumme in den Orient zu bringen. Salomon 
rief die Freigebigkeit ver Barmherzigen mit fo berzerfchütternden 
Worten an, daß Keiner in der Familie, ſelbſt Here Wermuth 
nicht, ungerührt die vorgelefenen Worte hörte. „Denen muß 
geholfen werben, und follte ich die ganze Summe aus meinem 
Gigenen geben!” fagte Herr Selber bewegt. Alle fagten: „Ge: 
wiß!“ Maria war ſtumm, ihr Auge naß. Doch durch bie Thränen 
lächelte fie mit unbefchreiblicher Anmuih Salomon an, trat einen 
Schritt näher, legte ihre beiden Hände mit fanftem Drud auf 
feinen Arm, und zog ſich ſtill erröthend zurück. 

Joſeph, welcher mit ſchmerzlicher Empfindung Zeuge dieſer 
ſchmeichelnden Belohnung Salomons war, hätte eine ſolche gern 
mit feinem ganzen Vermögen erfauft. „O warum denn famen 
Sie nicht zuerft zu uns, mein lieber Herr Doktor, warum eröffs 
neten Sie mir nicht Ihr Gelübde? Ich allein würbe den er: 
forderlichen Preis mit Freuden in Ihre Hand gegeben haben!“ 
fagte er. Wenigſtens mußte er ein fo ungeheures Gebot für 
einen freundlichen Bid Mariens thun, oder dem gefährlichen, 
nebenbuhblerifchen Cdelſinne Salomons in ihren Augen das Gleich- 
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gewicht Halten, es mochte ihm nun GErnſt fein oder nicht mit der 
Mildthätigkeit. Doch febte er weislich hinzu, um ben verhaßten 
Sreimaurernamen wieder tönen zu laſſen: „Es thut mir beinahe 
leid, daß fie einer gewiſſen Berbindung von Leuten, ich meine 
den Freimaurern, den Vorzug gaben, bie in unferer Stadt, 
wie in mancher andern, nicht des beiten Rufes genießen.“ 

„Laſſen Ste das gut fein!“ verfegte Salomon: „Gs gibt viele 
Edle unter denfelben. Man muß nicht deu Namen, fonbern die 
Werfe ſehen. Das Urtheil des großen Haufens beurfundet nichts, 
als eigene, blinde Befangenheit. Sie felber wiflen, in wie übelm 
Ruf Religiofität und Denfart der Herrnhuter beim Pöbel ftehen; 
wie man die frommen Brüder, ohne Unterſchied, als Frömmler 
und Schwärmer, ober als Heuchler, als Abtrünnige und Seftirer, 
als Fopfhängerifche Pharifäer voll geiftlichen Stolzes, als ſchein⸗ 
beilige Egoiſten verdammt. Kein gebildeter Mann flimmi dem bei. 
Es wird aber in unfern Tagen mit der fogenannten „Stimme 
des Publikums” oder „öffentlihen Meinung” eine un 
leibliche Abgötterei getrieben; oft ein bloßes in Herrfchaft gefek- 
te6 Borurtheil, eine ganz gemeine Klatfcherei von den 
Bößendienern auf den Thron ihrer Verehrung gefebt. Wie viel 
würde ich an meinem Glüd verloren haben, hätte ich dafür Be⸗ 
thanien hingegeben!“ 

Es entſtand ein Schweigen des Nachdenkens. Joſeph brach 
es zuerſt, um nicht ſeinem gewandten Gegner das Siegesfeld zu 
räumen. „Was wir thun und find, Liegt vor aller Welt Augen 
offen!” fprach er. „Unwürbige Brüder ver Gemeinde floßen wir 
felber von uns ab, und reinigen uns mit Craft. Um fo ungeredhs 
ter ift die Menge, wenn fie uns tadelt. Dann will fie gefliffent: 
lich ungerecht und blind fein. Ein anderes fiheint es doch mit 
ber Sreimaurerei zu fein. Sie fheut das Licht, fie verbirgt 
ihe Treiben hinter geheimnißvollen Schleien. Nicht Wahrheit, 
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nicht Tugend bedürfen biefer Finſterniß, welche fie fo angelegent: 
lich ſucht; auch kennt man viele Glieder dieſes Ordens, die von 
deſſen Gemeinfchaft nicht ansgefloßen worden, fo unflttlich oft ihr 
öffentlicher und häuslicher Wandel fein mag.“ 

„Sie haben vollfommen Recht in Allem, was Sie fagen!“ 
erwiederte Salomon. „Doc müſſen wir nicht vergeffen, daß 
man viele f&hlechte Chriſten im Lande und viele fchlechte Bürger 
im Staate fieht, ohne darum die Religion ober den Staat 
zu verdammen. Der große Haufe haßt aber engere Verbindungen, 
bie fih im Beſitz gewiffer Borzlige oder Bolllommenheiten wähnen, 
welche er entweder nicht für ſolche Hält, ober von deren Genuß 
man ihn ausfchließt. Dann folgert feine gekränkte Sitellelt gern 
aus den Mängeln einzelner Gingeweihten das Mangelbafte oder 
Gefährliche der geſammten Bunvesfchaft.“ 

„Laßt fi dies auch wohl Im Ernft auf die Brübergemeinde 
anwenden?“ fragte Herr Selber. „Ic zweifle fall; denn Jeder, 
weldyer Beruf zur Theilnahme an berfelben in fich trägt, wird 
willig und gern in ihren Schoos aufgenommen.“ 

„CEben fo auch In der Verbindung der Zreimaurer; es gehen 
allezeit ernftliche Prüfungen voraus!” verfeßte Salomon. „Nicht 
das ift das Anflößige der evangelifcden Brübergemeinden, dag 
fie einer höhern Frömmigkeit, einer innigern Einheit mit Jeſu 
„acdjfireben, fondern daß fie in der großen Kirche wieber ein bes 
fonderes Kirchlein und eine zunftartige Jefusjünger- 
fhaft bilden. So wie in diefem, als auch in mandherlei andern 
Dingen, haben die Herrnhuterei und die Freimaurerei 
Aehnlichkeit.“ 

Frau Martha ſchlug bei dieſen Worten verwunderungs⸗ ober 
umnwillensvoll die Hände ſanft zuſammen, und ihre Miene bezeich⸗ 
nete ein unangenehmes Befremden. Salomon bemerkte es, und 
fügte naher fehnell Hinzu: „Ich will mich deutlicher erflären. Herrn⸗ 


— 31 — 


Guterei, wie Sreimaurerei, gehen beine vom Gemhlh aus, ven 
höchſten geiftigen Zielen der Menfchen nach. Zwar in diefen Zie⸗ 
len find fie von einander verfchieden ; aber in ven Mitteln werben 
fie einander wieder ähnlich; in jenen iſt Göttliches, in viefen 
Menſchliches. Herrnhuterei fieht auf die Cwigkeit, Maurerei 
auf die Welt. Jene will die reinfle Vereblung der religiöfen 
Berhältnifie, das innigfte Binswerben mit Gott durch Ehriftum: 
biefe will die höchfte Veredlung der Menfchheitsverhältniffe im 
diefem Leben. Jene möchten in ihrer Gemeinde die rührende 
Einfalt und Schönheit dea Urch riſten thums verfüngen; biefe im 
Innern ihres Tempels das menſchliche Sefchlecht in feiner höchſten 
Würde im Leben varftellen, wo ohne Rüdficht auf Verſchieden⸗ 
heit der Religionen, der Bölkerfhaften, der Staatsverfaffungen 
und bürgerlichen Stände, vie Sterblichen ſich nur als Brüder um: 
armen, in allgemeiner Kindſchaſt zum Vater des Weltalle. Bei⸗ 
derlei Stiftungen find Fühne Verſuche, die reizendſten Ideale in 
der Wirklichkeit darzuftellen, nicht mit der Hoffnung, fie allge: 
mein einzuführen, fondern den Geiſt von Zeit zu Zeit durch ihren 
Anblid zu erheben über das Alltägliche des Lebens, ober zu ers 
auiden und zu flärfen für das Erdrückende und Erſchlaffende des⸗ 
felben. So wenig ein Herrenhuter im Ernſt glauben fann, daß 
endlich alle Chriſten, Türken, Juden und Heiden wirkliche Herrn; 
Buter werben, und das Bild einer Heerbe und eines Hirten ges 
währen werben: eben fo wenig koͤmmt einem Freimaurer in ben 
Sinn, den Berfuch zu machen, alle Völker der Erde zn einer eins 
zigen Verbrüderung, zur Aufhebung des Unterfchiebs der Stände 
und alles Vorurtheils zn bewegen, welches hienieben mit vem Bes 
fit von Gold, bürgerlichen Vorrechten und Firchlichen Abfonberuns 
gen verfnüpft zu fein pflegt.” 

„So finde Ich,“ fagte Joſeph, „in Ihrer eigenen Darftellung 








— 3592 — 


der Sache nichts weniger, als Aehnlichkeit, fondern die entgegen: 
geſetzteſte DVerfchlebenheit beider Stiftungen.” 

„Sm Zweck; doch in den Mitteln werden fie einander wieber 
ähnlich!“ entgegnete Salomon. „Beiverlei Ziele find ehrwürdig 
und groß, beiderlei Mittel befchränfenn, oft Eleinlih. Dort und 
bier if eine nur von wenig &leichgefinnten unter fich abgefchloffene 
Gemeinſchaft; dort und hier herrfcht eine von den Uneingeweih⸗ 
ten wenig verfiandene, der Welt daher oft lächerlich fcheinende 
eigene Kunftfprache; dort und bier walten bei den Zufammen: 
Funften der Brüder eigene Beierlichleiten und Gebräuche, 
meiſtes finnbilblicher Art; dort und bier nennen fie fih Brüder 
und Schmeftern, und haben daneben ihre befondern Vorſteher, 
Beamte, Nebner, Feſttage; dort und bier die gleiche Grmunte- 
zung zur reinſten Menfchenliebe; dort und Hier die Schwäche 
Bieler, welche fich felbft wie Andere täufcht, die todte Form 
für das Wefen hält, fih am Aeußerlichen ergögt, und bie 
ganze ehrwürdige Stiftung zu einem Hilfsmittel ihrer Citelkeit, 
ihres kleinen, irdiſchen Gigennuges, ihrer weltlichen Anfchläge, 
verwandelt. Bin heiliges Ziel — gebrechliche Mittel und man- 
gelhafte Wege.” 

„Aber doch nicht das Mittel, fondern der Zwed if die Haupt⸗ 
fache, die uns trennt; Nichts liegt an der Form, aber Alles am 
Weſen!“ entgegnete Sofepb. 

„Auch ich fage dieſes. Aber die Iwede der BRaurerei und 
Herrnhuterei widerfireiten einander nicht,“ ſprach Salomon, „fons 
dern fliehen neben einander, wie Zeit und Gwigfeit im Belt: 
all, oder wie Leib und Geiſt im Menfchen, wo Eines nicht ohne 
das Andere befehen mag. Das Weſen und Ziel if die Haupt 
ſache, nicht das Mittel und die Form. Darum wer das heilige 
Ziel der Brüdergemeinden mit recht jefnshaftem Gemüth will, 
it Herrnhuter, ohne daß er fich durch feierliche Aufnahme ; ünftig 
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machen läßt; und es gibt viele der ebelften Freimaurer, die boch 
niemals eine Loge gefehen und deren ſinnbildliche Gefchäfte ges 
lernt haben. Liebe des Reinmenfchlichen im Menfchen, ohne Frage 
nach feinem Herfommen, Rang, Geld, Vaterland und Glauben; 
Sehnfucht zur Bollendung des einzelnen Menfchen und der ge: 
fammten Menfchheit im Großen — das macht den wahren Frei: 
maurer. Und Heiligung des Gemüths in der Liebe zum Heiland, 
dem hoch erhabenen Vermittler zwifchen uns und Gott — das 
macht den wahren Herrnhuter; nur biefe innere Weihe, keine 
äußerliche allein. — „Und fo“ — febte Salomon mit leiſer Stimme 
hinzu — „bin auch ih Herenhuter.“ 

Herr Selber fchloß den Jüngling in feine Arme und fprach 
laut: „Und fo bin auch ich Sreimanrer nad) deinem Sinne, 
mein Bruder!“ 


Die Folgen davon. 


Se länger Salomon, der fromme Daniel und die Frauen von 
Bethanien mit einander in traulichen Gefprächen ihre Gedanken, 
Meinungen und Gefühle austaufchten und berichtigten, je ſicht⸗ 
barer und auffallender war das unwillfürliche Zufammenneigen 
aller diefer Gemüther. Salomon fchien von jeher ein Mitglieb 
der Samilie geweſen zu fein. Es war in feinem ganzen Thun und 
Reden eine Klarheit, daß Alle ihn durch und durch erfannten, ale 
wäre er mit ihnen auferzogen; und fie Alle waren ihm fo unver: 
borgen, wie fich Brüder und Schweflern find. Nur ber fromme 
Herr Zofeph fland, wie durch eine zauberhafte unfichtbare Hand 
zurüdgehalten, außerhalb dem fchönen Kreife engverbundener Sees 
Ien, und je zubringlicher ex in benfelben eintreten wollte, um fo 
weiter ſah er fich jebesmal von bemfelben hinweggerückt. Alle 
fuchten ihn mit Ste und Lentfeligkeit auf, und fanden ihn doch 
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immer wie eiuen Zrembling, der nie zu ihnen gehört babe und 
nie zu ihnen gehören könne. — Martha fügte am Abend zu Sa; 
lomon: „Seit die Welt vor meinen Augen bunfel geworben, habe 
ich noch keinen Menfchen fo deutlich vor mir gefehen, wie Sie.” 
Und bie beiden Jungfrauen hingen ſich mit fo ſchweſterlicher Ruhe 
und Harmlofigkeit an feinen Arm, wenn fle die Luflgänge des 
Gartens burchwanbelten, als fe es nicht mit Zofeph konnten. Sie 
erzählten ihm aus dem Glück ihres Stilllebens; er ihnen von beu 
Pflanzen und Steinen umher, von feinen Reifen, feinen Anfichten 
der Natur. Sie mochten von einer häuslichen rende, er von 
einem Schaufpiel der morgenläupifchen Belt plaudern: jeder Ge: 
genfland, welchen Wahl oder Zufall ihnen gab, war ihren Ges 
müthern Nahrung für das Beiflige; ein feſter Punkt, groß genug, 
durch Abftoß fich davon in das Unendliche aufzufchwingen. In Uns 
ſchuld und Binfalt fchwebte dem jungen Manne da eine Schweſter⸗ 
ſeele vor, in engelhafter Berflärung, die ihn erleuchtenn und 
entzüdend durchſtrömte, Mariens Geiſt; — er beiden wie ein heis 
liges Wefen, in einer ihr ganzes Sein überwältigenden Würde. 

Der erfte Abend ihres Beiſammenſeins hatte zur Folge, daß 
Salomon ben andern Tag nicht weigerte, ſchon den Mittag in 
ihrer Geſellſchaft zu fein, und am dritten Tag eine Luftfahrt mit 
der Familie von Dethanien aufs Land zu machen mit den erfien 
Morgenfirablen. 

Diefer vertrantere Umgang, welder das gemeinfchaftliche Glück 
zu einer Seligkeit binauffteigerte, wie man fie felten genießt, 
brachte zugleich eine wunderbare Traurigkeit über Alle. Schmerz 
und Freude find ein zärtliches Iwillingsgefchwifter; reinen Geelen 
bieten fie aus der gleichen Schale den Nektar der hoͤchſten Luft. 
Auf den. Gipfeln des. Glücks zittern wir am bängften. 

Nur Herr Joſeph kannte die Wehmuth der lautern Freude nicht. 
Er fühlte Verdruß und nichts anderes, wenn er fah, wie ber Kreis 


von Bethanien fih enger um Salomon zufammenfhloß. Die 
Sprache Salomons und der Beihanier warb ihm immer dunkler. 
Sie Alle verſtanden ſich mit bloßen Hindeutungen, mit einem win: 
fenden Worte. Joſeph, der Im Leben das Himmliſch⸗Poetiſche nur 
ebrenhalber mittrieb, wenn die Leute etwas darauf Hielten, fand 
doch darin nichts als Schwärmerel, und zog das folide Irdiſch⸗ 
Brofaifche vor. Darum ward ihm fehr daran gelegen, feine Che: 
fandsangelegenheit mit Marien fo bald als möglich ins Reine zu 
bringen. Blieb Doktor Weife länger in dieſen trauten Verhält- 
niffen, jo mußte er mit Recht fürchten, daß Alles ihm gänzlich 
entrückt werden würbe. Zwar hatte er, auf Frau Martha's Rath, 
feine Sache bisher im Gebet dem lieben Heilaud anheimgeftellt; 
aber es eniging feinem Scharfblid nicht, daß er unter fo bewand⸗ 
ten Umfländen dabei zu kurz kommen würde, was ihm eben nicht 
lieb gewefen wäre. Denn Maria war ein liebliches, ein reiches, 
ein frommes Maͤdchen, aller Gitelfeit fremd, und ganz gefchaffen, . 
das irdifche Jammerthal recht behaglich zu. machen. 

Er kannte Marien, und bofite daher ihr Herz früher oder 
fpäter zu erobern, befonders nach der Hodyzeit. Auch Salomon 
kannte er. Er hatte ihn anfangs nur für einen ſchlauen Abentenrer 
gehalten und wenig beachtet; bald aber In ihm einen Mann ges 
funden, der, durch Meberlegenheit des Kopfes und Herzens und 
der äußern Anmuth, den Wermutb’fchen Planen der gefährlichfte 
Zeind werben fonnte. Je weniger er Salomon feine Hochachtung 
verfagen durfte, je furchtbarer fand er denfelben; und wen man 
fürdtet, den liebt man nicht. 

Nach einem langen Gebete zum Heilaube, daß ihm in dieſen 
betrũbten Umſtaͤnden ein erſprießlicher Rath; werde, beſchloß er, 
den erſten günſtigen Augenblid zu benutzen, um Mariene Herz zu 
werben, indem er ihr die fille Qual des feinigen offenbarte. Noch 
dringlicher fehlen ihm Salomons Entfernung von Bethanien. Denn 
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obgleich der Herr Doktor ſchou lange von ſeiner nahen Abreiſe ge⸗ 
redet hatte, verzögerte ſie ſich doch, nicht nur von Tag zu Tage, 
ſondern auch von Woche zu Woche. Joſeph rechnete auf Salo⸗ 
mons Tugend und Zartgefühl, und hoffte ihn vermittelſt derſelben 
am ſchnellſten über die Grenzen zu bringen. 


Der entſcheidende Tag. 


Der Tag, welchen er zu feines Entwurfs Bollziehung wählte, 
begünftigte ihn, ohne daß er es wußte, mehr als jeder andere. 
Bald nach der üblichen Morgenandacht des Haufes hatte fi Marla 
in das Zimmer ihrer Mutter begeben, weil biefe es gewollt hatte. 
Martha, oft von Herrn Wermuth um ihr Fürwort angegangen, 
gedachte endlich deſſen Wunjch bei Marien zu erfüllen. Sie leitete 
das Geſpraͤch zuerſt, wie immer, auf heilige Angelegenheiten und 
den Zuſtand der Gemüther. 

„Biſt du auch recht glücklich, liebe Maria?” fragte Martha: 
„Du fcheinft mir ſeit einiger Zeit minder frohfinnig, als fonf.* 

Maria ſchwieg. Die Mutter, welche zu reden fortfuhr, fah 
weder das Grröthen, noch die Thränen, welche ihr Wort bewirkte. 
Erft ale Maria fi ſchweigend zu ihr hinüber neigte, beide Arme 
um den mütterlichen Naden ſchlang und einen "heißen Kuß auf 
Martha's Wange brüdte, warb biefe gewahr, daß die Tochter 
ſtill weinte. 

„Nein,“ fagte Marta, „nein, ich bin nicht ganz glücklich mehr; 
denn ich bin nicht mehr fo gut, als ich's fonft war, da ih mi 
noch eine harmlofe, treue, liebende Braut des Himmels wußte. 
Meine Gedanken werden dem Himmel abtrünnig, und der Heiland 
empfängt nür getheilte Empfindungen eines Herzens, das ſich ihm’ 
ganz gelobt hatte. Alle meine Sehnfucht, meine Hoffnung, meine 
Freude ift zerriffen; deun ich weiß nicht, wen ich angehöre.“ 
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Martha erichraf, als fie dieſes Hörte; doch fanft und beruhigend 
forfchte fie weiter, und fühlte Troft, als Maria in treuer Wahr⸗ 
beit ihr Inneres mehr enthüllte und ſprach: „Meine Gotteshuls 
digung will eine Menfchenhuldigung werben. Und ob ich gleich fühle, 
baß meine Gebete inbrünfliger werben, als fie je waren; daß ich 
die Jefusliebe lebendiger in mir trage, als je; daß ich die ganze 
Melt herzlicher liebe, als je — es ift doch das Alte nicht mehr. 
IH bin in mir felber zwieträchtig, und weiß nicht, ob ich nicht 
in eben dem Seufzer fündige, in welchem ich mich heiligen möchte. 
Ich denke, ich lebe, ich athme nur in dem einzigen DMenfchen, der 
außer dir, Mutter, und außer meinem Bater mir der Chrwür⸗ 
digfle auf Erden geworden.” 

Frau Selber hörte die letzten Worte faum, fo leiſe flüfterte 
Maria diefelben. 

„Weißt du darum? Hat er fein Herz dir entdeckt?“ fragte 
rau Selber, die durchaus unter dem ehrwürdigften der Menfchen 
feinen andern, als Heren Joſeph Wermuth denfen Fonnte. „Es 
tft feine Sünde, geliebtes Kind, daß du ihn liebſt, der dich fo 
herzlich, fo fromm, fo treu Tiebt. Die ftillen Hoffnungen deines 
Baters und meine eigenen Wünfche fir dein Glück find in diefen 
Thränen erhört. 

„Mein Süd?“ feufzte Maria. „Unmöglih! Zieht er mich 
nicht mit unbegreiflicher Macht aus der Nähe Jeſu hinweg, allein 
zu eh? Ich bin nicht mehr fo gut, als ich war.“ 

„Beſtes Kind, das wolle der liebe Hetland nicht! Du ver: 
ftebft vielleicht nur dein eigenes Selbft nicht; das macht dich an 
bir irre und zweifelhaft. Laß die bimmlifche Vorfehung walten; 
fie führte dir ihn entgegen, daß In feinem Herzen du zu neuer 
Liebe des Schönften und Heiligften entflammt würbeft. Die Strah⸗ 
Ien der Liebe, welche du bisher durch das weite göttliche All ver: 
fandteft, werden nun in einen einzigen Punkt zufammengezogen, 
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leuchtender, brennender. So ſoll es ſein. Wir ſind Menſchen, 
und unſere hinfaällige Kraft bedarf ſolches Beiſtandes zu neuen 
Auffchwüngen. Das Kind wird durch die Liebe, welche es gegen 
feine eltern. empfindet, zur himmlifchen Liebe gebildet; bie Jung⸗ 
frau wird, indem fie ven Mann ihres Herzens erblidt, aus dem 
Kindertraum wach. Sie liebt das heilige Unſichtbare in dem ficht- 
baren Bollfommenen mit höherer Kraft; fie liebt wahrer, menfch- 
licher; die zur Züngerin Erzogene wird nun Jüngerin aus eigener, 
nicht aus empfangener, fremder Weihe. Und wirft du einft über 
geliebten Leichen weinen, dann, Maria, gewinnt bie heiße Sehn⸗ 
fucht nach dem dort oben ihren höchſten Gipfel.“ 

So fprah Frau Selber noch lange, und in Marien warb es 
heller. Sie verließ ihre Mutter, und begab ſich in die Sinfam- 
keit ihres Gemachs. Da erit in der Inbrunft flillen Gehetes, dann 
in den Tönen bes Fortepiano's erhob fidh Ihre Seele zum Himmel. 
Sie fühlte fi mit ſich felber verföhnt, als fle neben der Liebe 
zum Himmlifchen die Liebe zu dem wunderbaren Salomon wohl: 
beſtehen fah. Cine ward durch die andere erhabener, uud am 
Ende In ein einziges Gefühl der Seligkeit aufgelöfet. 

Als fo der größte Theil des Vormittags verfchwunden war, 
eilte fie Hinab in den Garten, fich da zu ergehen und zu zerfireuen. 
Sie irrte von Beeten zu Beeten, und endlich trat fie, weil es heiß 
werben wollte, in dem Fühlen Schatten einer Heinen Laube unter. 
Da ſaß Salomon in Gedanken verloren. Ihr Bintritt ſchreckte 
ihn auf. 

„Es thut mir leid,” ſprach file eben fo erfchroden, und eine 
ſchöne Röthe umfloß ihre Wangen, „daß ich Sie in Betrachtungen 
unterbreche.” Sie wollte umkehren. — „Nein, meine Freundin, 
fliehen Ste nicht!“ rief er, und ergriff ihre Hände. „Ich war 
doch fehon bei Ihnen im Geiſte.“ Sie fenfte mit fchüchterner Ber: 
wirrung die Blide zur Erde nieder. 
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Da flanden beide, plögli durch eine unbefannie Macht ergrif: 
fen, zitternb bis in ihr Innerſtes, wie die Unſchulb vor dem Der: 
drehen; felig, begierdenlos, aufgelöfet im Nebermaß niegeahneter 
Gefühle, wie Vollendete in Gott. Daß erſt beider Hände fich feſt 
und zart zufammenfchlofien; daß dann Marla an Salomons Bruft 
gezogen war, baß er feine Arme liebend um fie hinwarf; daß fie 
dann mit einem gebrochenen Bid zu ibm empor fah, wie eine 
Segnende — von dem Allem mußten beide Fein Wort. 

Und da fie aus dem Traum traten, ober aus ber Entzückung, 
beide erſtaunt und furdhtfam, beide beglückt, fich zu ſehen, flüfterte 
Marla, indem fie ihren Arm um ven feinigen legte, einen Gang 
durch den Garten zu thun: „O Salomon, bin ich denn des Les 
bens werth?“ — Und Salomon erwieberte: „Maria, jebt weiß 
ih, daß ich des Lebens werth bin!“ 

Als fie zu den Andern kamen, glichen fie höhern Weſen. In 
beider Tönen, Bewegungen und Zügen lag das Gepräge einer 
Grhabenheit über alles- irdifche Weben und Leben. 

In diefer Stimmung war's, daß Salomon am Abend deſſelben 
Tages von Herrn Joſeph Wermuth vertraulich beifeite geführt 
warb. In diefer Stimmung vernahm er deſſen Verhältnig zu Mas 
riens Aeltern, und deſſen Anfprüche auf Mariens Hand; und wie 
jest dur Salomons Eintritt in den Samilienfreis von Bethanien 
alle diefe Berhältnifie zerrifien wären, wie fein und Mariens Fries 
den geftört und ein fliller Kummer über alle gefommen fei. Jo⸗ 
ſephs Schmerz bei diefer Mittheilung, Joſephs Offenheit und Zus 
verficht auf den Edelmuth und Zartfinn feines Nebenbuhlers wirk⸗ 
ten tief anf Salomon, der bisher noch nie an ernflere Derbindung 
mit Marien gedacht, noch zu denken gewagt. Seine mittelmäßigen 
Bermögensumflände und daneben Mariens Reihthum —, die Ders 
fchiebenheit feiner und ber Religionsverhältnifie ihrer Aeltern, — 
dann in feinem Gemüth der Widerwille felbft gegen den Schein, 
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als möge er durch weibliche Hand feine Vermögensumſtaͤnde beſſern, 
ober um eines Maͤdchens willen feinen Grundfägen entfagen und 
herrnhutiſche Formen annehmen, — das Alles entſchied ihn ſchnell 
zum Sieg über ſich ſelbſt. Er umarmte Jofeph von Herzen. „Ich 
danke Ihnen,“ ſprach er, „für Ihr edles Zutrauen. Ich werde 
fein Störer Ihres Glücks; ich will nicht der fein, welcher Un⸗ 
frieden In dieſe tugendhafte Familie bringt.“ 

Sie kehrten zu den Andern zurück; Salomon mit blutendem, 
geopfertem Herzen; Joſeph mit dem Hochgefühl des errungenen 
Sieges, fröhlicher ale jemals. Salomon verließ dieſen Abend Bes 
thanien früher, denn gewöhnlid. Da er Hinter ſich die Thür des 
Gartens ſchloß, zum legten Mal, und zur Stabt wandelte, war 
ihm, als fchlöffe fich das Leben. 

Noch in derfelben Nacht wurden Wagen und Pferde beftellt zur 
Abreife. In wenigen Zeilen an den Herrn Selber fagte er ihm 
und den Lieben in Bethanien Lebewohl; wünfchte Marien Glück 
an Joſephs Herzen; verhieß nach einem halben Jahre wieder zu 
fommen, wegen Martha’s Augen. 


Beruhigung. 


Im Haufe feines Baters, in feiner Geburtsftadt, unter feinen 
Brüdern, Blutsverwandten und ehemaligen Kinpheitsgenofien; in 
der Errichtung eigenen Hausweſens, in den Gefchäften feines Arzts 
lichen Berufes fand Salomon freilich Troft und Zerfireuung genug. 
Aber doch verfloß mehr als ein halbes Sahr, ohne daß er, wie - 
er erwartete, Muth gewonnen hätte, Bethanien wieder zu fehen. 
Alles von da glidy ihm einem Traum. Nie empfand er Reue über 
die Art, wie er Bethanien verlafien; aber audy nie Erſatz für das 
verlorne Glück. Seinem biedern Bater hatte er die Begebenheit 
jener Tage umd fein ganzes Gemüth offenbart. Der Bater nahm 
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ihn fegnend in die Arme und ſprach: „Du thateſt, wie du follteft, 
mein Sohn. Du haft ein höheres Glück in dir felbft gefunden, 
als du draußen verlorfi. Du bift ein freier, felbfiftändiger Menfch. 
Deine wunden Gefühle werden mit dem Lauf der Zeiten verbluten; 
aber das Bewußtfein der Tugend wird dich erheben und nie vers 
laſſen.“ 

Herr Selber hatte an Salomon einen ungemein freundſchaft⸗ 
lichen Brief geſchrieben, worin er die Beſtürzung der ganzen Fa⸗ 
milie über das plößliche Verſchwinden ſchilderte; dennoch aber hin⸗ 
zuſetzte: „Du Haft deiner würbig geihan, mein Bruder!“ unb in 
Betreff von Mariens Berhältniffen zu Joſeph nur fagte: „Wir 
erwarten mit Grgebung, was unſers Herrn Wille if." Salomon 
beantwortete den Brief nicht; er vernichtete denfelben fogar, um 
durch feinen Anblick nicht in einem Frieden geflört zu werben, den 
er mit großer Sorge und Vorficht in ſich zu ſchaffen fuchte. 

Seitdem erfhien von Beihanien Her Feine Seile mehr. Der 
Winter verfloß. Zufällig vernahm Salomon von einem Reifenden, 
daß Maria längft nicht mehr in Bethanien bei ihren eltern fei. 
- Sie batte alfo Joſephs Hand angenommen; Diefe Nachricht, erſt 
erſchreckend, warb ihm doch bald mehr, als jebe andere erquickend. 
„So haft du denn wahrlich wohlgethan, ihre Nähe zu meiden,“ 
fprach er zu fich ſelbſt, „ehe du eine erwachende Neigung zu bir 
in eine Leivenfchaft verwandelteft, deren Flammen das Paradies 
des Engels verzehrt haben würben.“ 

Im folgenden Frühling hatte er ſchon fo viel Gemütheftärfe, 
Heren Selber in einem Brief zu erfuchen, ſich mit feiner blinden 
Gemahlin in eine benachbarte Stadt zu begeben, wo der Verſuch 
gemacht werben follte, ihre Augen von den Schuppen des Staars 
zu befreien. Doc fügte er zwei Bebingungen Hinzu; die eine, 
daß Maria nicht gegenwärtig fein bürfe; die andere, daß au 
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Niemand ihm von Marien reden möchte, fogar wenn er felbR zu: 
erft fragen würde. 

Herr Selber erklärte in der Antwort, daß er bie Bebingungen 
erfüllen und zur beflimmten Seit in der beflimmten Stadt mit Mar’ 
tha eintreffen werde. Salomon reifete dahin. Es war ihm wie 
Troft bei großer und geheimer Furcht, daß fich fein vwortrefflicher 
Dater entſchloß, ihn dahin zu begleiten, um bie Befanntfihaft 
jenes frommen, ehrwürbigen Paars zu machen, und Zeuge der 
wichtigen Augenheilung zu fein. Denn in der Nähe des Vaters 
fühlte fi Salomon immer flärfer; ja, er glaubte, was er jedoch 
nicht wagen wollte, felbft den allfälligen Anblid von Wermuths 
ltebenswürbiger Gattin ruhiger ertragen zu Tönnen an des Daters 
Seite. j 


$eilung 


Die erfte Iufammenfunft im Gafthofe der bezeichneten Stadt 
war zwifchen fo guten, einander In reinfter Sreundfchaft verwandten 
Menichen, unendlich wohlthuend. Richt mit Worten, nur mit 
wiederholten Umarmungen begrüßte man fih. Und ale man von 
der erften frohen Wehmuth ſich erholt Hatte, ſprach man — forg- 
faͤltig Alles meivenn, was eine Wunde berühren fonnte — von 
den Heinen Borfällen der Reife, von ver fchönen Blüthezeit, von 
Hundert unbebeutenden Dingen. Bald war man wieder zu einander 
gewöhnt; das Geſpraͤch erhielt ſeine ehemalige Unbefangenheit ; 
man ſchien das Gedaͤchtniß für das Schmerzhafte des Vergangenen 
verloren zu haben; Mariens. warb mit feiner Silbe gedacht, felbR 
Suschens nicht, um nicht an deren fihwefterliche Freundin zu mah⸗ 
nen. Salomons Bater und Herr Selber, beide faft im gleichen 
Alter, beive von gleichen Gefühlen gegenfeitiger Hochſchätzung 
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belebt, wurben fchen den erſten Tag Gerzensfreunde, und ſchienen 
fih nicht von einander mehr trennen zu wollen. 

Der Wirth des Gaſthofes, welcher vor der Stabt ein Heines 
Gartenhaus im Grünen hatte, zur Noth für eine Bamilie von 
wenigen Berfonen bewohnbar, räumte bafjelbe, auf Salomon. Ber: 
langen, feinen Gäften ein. Dort wollte der Arzt die Unternehmung 
an Martha's Augen verrichten, weil man theils vom Getöfe ab- 
und zugehender. Fremden entfernt fei, theils fich des erquiclenden 
Schmelzes der Wiefenfluren erfreuen Eonnte für das Geſicht der 
zu Hellenven. 

Gleich den andern Tag, nachdem fie hHinausgezogen waren, wurs 
den Anftalten zum Stechen des Augenflaares gemacht. Salomon 
vollbrachte dies Werk in fo Furzer Seit — es war ein Gefchäft 
von wenigen Minuten —, daß weder Martha noch bie anwefen- 
den Zeugen es fchon beendet glanbten. Die wunden Augen wurben 
fo fehnell verbunden, daß felbft Martha zweifelte, ob fie wirklich 
fehen Fönne, wiewohl es ihr jedesmal, wenn er mit felter Hand 
den zarten, gewagten Schnitt machte, wie Blik ins Auge flammte. 
Er aber verfiherte, fle habe Ihe Geflcht wieder; und als er den 
zweiten Tag bie Binde von ihrem Antlib nahm, warb fie beffen 


ſelbſt gewiß. Beinahe zehn Tage blieb fie in der Dunkelheit bes 


Zimmers, um ſich allmählig zum Sehen zu gewöhnen; aber ihren 
Gatten, wie ihren Arzt erkannte fie in den fparfamen Dämmes 
rungen. Wer befchreibt das Entzücken der Sehendgewordenen? 
wer das Entzücken des frommen Daniel? 

Als fie an einem warmen monbhellen Abend zum erflen Mal 
ohne Binde ins Freie Hinausgeführt warb, und die blühende 
Melt nach fo vielen Jahren wieder um fich her ſchweben fah in 
‚allem Zauber der wunderbaren Beleuchtung, erhob fie ftumm ihre 
gefalteten Hänbe zum Sternenhimmel, fanf aufs Knie, Iegte dann 
ihr Angeficht demnthvoll zur Erde und betete mit lauter Stimme 
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in der Inbrunſt eines dankbaren Herzens. Aller Herzen wurden 
weich — Alle beteten ihr leiſe nach. 

Wie ſie ſchwieg und fih erhob, ſah fie die drei Männer neben 
fi iu enger Umarmung zufammengefählofen. „Laßt auch mid 
meinen Retter unb Arzt ans Herz drücken!“ rief fie, und fchloß 
ben Süngling feft an ihre Bruſt. 

„D Salomon! Salomon!“ rief fie: „Mein Mund foll vi 
anreden, wie dich mein Herz im Gebet vor dem Herrn nanute! 
Gib mir noch zu meiner heutigen Freude eine Seligfeit. Laß 
mih ungeftraft dankbar fein. Ich bin Mutter! Id bin 
Mutter, Salomon, mein Salomon; ich bin Mutter, und habe 
mein Kind feit fo vielen Jahren nicht gefehen! — Bergib, daß 
ich von der rede, von ber ich bir ſchweigen follte. Aber ich bin 
Mutter; o gönne mir meine Tochter zu fehen!“ 

Salomon antwortete bewegt nach einiger Stille: „Sie follen 
und können Ihre Tochter fehen.“ u 

„D Mutter!” riefen zwei weibliche Stimmen: „Mutter! Nimm 
uns an dein Herz!” 

Marta und Sufanne traten, ober ſchwankten vielmehr, halb 
vhnmächtig aus dem Bartenhaufe; mit ausgebreiteten Armen wen 
dete Martha fich zu ihnen um, und fchloß beide an ihre Bruſt. 
Salomon hörte die wohlbefannte Stimme, fah die wohlbekannte 
Engelsgeftalt , und ſtaud wie verfeinert. Endlich gefaßter, fprach 
er zu Herrn Selber: „Ich glaubte Ihre Tochter weit von hier; ich 
fürchte, es könne Ihre Gemahlin zn ſehr erfchättern.* 

Herr Selber nahm mit Herzlichfeit Salomons zitternde Hand 
in feine beiden Hände, und ſprach: „Mein lieber Bruder, vers 
gib mir den Betrug — dein guter Bater verhieß, ihn bei bir zu 
verantworten. Gr war's, ber mir gleidy nach glücklich vollbrachs 
ter Augenöffnung zuredete, Marien aus dem Ort kommen zu 
lafjen, wohin fie fich bald nach deiner Entfernung von uns in das 
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Chorhaus der ledigen Schweftern begeben Hatte, um, getrennt 
von der Welt, ihrem Heiland ganz zu gehören. Sch war ſchwach 
genug, und gehorcdhte deinem guten Vater nur allzugern.“ 

Dann trat Salomons Bater zu ihm heran und fagte: „Herr 
Selber hat mir ein Recht auf fein Kind gegeben, wie ich ihm 
auf dich gab. Zürne nicht, Salomon. Deine alten Wunden 
follen nicht wieder bluten. 

Indem fie noch redeten, führten Herr und Frau Selber ihre 
Tochter Maria gegen Salomon. Sie war bläffer, aber fchöner. 
Ihre bethränten Augen fuchten den Geliebten, der fie mit den 
Morten: „Braut des Himmels!“ begrüßte, und nun zittern, 
ſprachlos vor ihr ſtand. 

Sie antwortete nicht. Ihr fehönes Haupt ſank verfchämt auf 
ihren Bufen nieder. Die Aeltern legten ihre Tochter an feine 
Bruft und fagten: „Wir möchten gern dankbar fein. Dein Vater 
fagt: du liebeft fie. Wir fagen dir: fie liebt dich.” 

Es umfchlangen fih Marie und Salomon unter dem Segen 
ihrer frommen Aeltern. 
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als möge er durch weibliche Hand feine Bermögensumftände beſſern, 
oder um eines Mädchens willen feinen Grundſaͤtzen entfagen und 
herrnhutiſche Formen annehmen, — das Alles entſchied ihn ſchnell 
zum Sieg über fi felbfl. Er umarmte Jofeph von Herzen. „Ich 
danke Ihnen,“ fpradh er, „für Ihr edles Zutrauen. Sch werde 
fein Störer Ihres Glücks; ich will nicht der fein, welcher Un- 
frieden in dieſe tugendhafte Familie bringt.“ 

Sie kehrten zu den Andern zurück; Salomon mit blutenvem, 
geopfertem Herzen; Joſeph mit dem Hochgefühl des errungenen 
Sieges, fröhlicher als jemals. Salomon verließ diefen Abend Bes 
thanien früher, denn gewöhnlich. Da er hinter fih die Thür des 
Gartens ſchloß, zum lebten Mal, und zur Stabi wandelte, war 
ihm, als fchlöffe ſich das Leben. 

No in derfelben Nacht wurden Wagen und Pferve beftellt zur 
Abreife. In wenigen Zellen an den Herrn Selber fagte er ihm 
und den Lieben in Bethanien Lebewohl; wünfchte Marten Glück 
an Joſephs Herzen; verhieß nach einem halben Jahre wieder zu 
fommen, wegen Martha’s Augen. 


Beruhigung. 


Im Haufe feines Vaters, in feiner Geburtsftabt, unter feinen 
Brüdern, Blutsverwandten und ehemaligen Kindheitsgenoſſen; in 
der Errichtung eigenen Hausweſens, in den Gefchäften feines Arzts 
lichen Berufes fand Salomon freilich Troft und Zerfirenung genug. 
Aber doch verfloß mehr als ein halbes Jahr, ohne daß er, wie - 
er erwartete, Muth gewonnen hätte, Bethanien wieder zu ſehen. 
Alles von da glich ihm einem Traum. Nie empfand er Reue über 
die Art, wie er Bethanien verlafien; aber auch nie Erſatz für das 
verlorne Slüd. Seinem bievern Bater hatte er die Begebenheit 
jener Tage und fein ganzes Gemüth offenbart. Der Bater nahm 
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ihn fegnend in die Arme und ſprach: „Du thateft, wie du follteft, 
mein Sohn. Du Haft ein höheres Glück in dir felbft gefunden, 
als du draußen verlorft. Du bift ein freier, felbfifländiger Menfch. 
Deine wunden Gefühle werben mit vem Lauf der Seiten verbiuten ; 
aber das Bewußtfein der Tugend wird dich erheben unb nie vers 
laffen.” 

Herr Selber Hatte an Salomon einen ungemein freundfchafts 
lichen Brief gefchrieben, worin er die Beſtürzung der ganzen Fa⸗ 
milie ber das plößliche Verſchwinden ſchilderte; dennoch aber hin⸗ 
zufebte: „Du Haft deiner würbig gethan, mein Bruder!“ und in 
Beireif von Mariens Berhältnifien zu Joſeph nur fagte: „Wir 
erwarten mit Grgebung, was unfers Herrn Wille if." Salomon 
beantwortete ben Brief nicht; er vernichtete denfelben fogar, um 
durch feinen Anbli nicht in einem Frieden geflört zu werben, den 
er mit großer Sorge und Vorſicht in fich zu fchaffen fuchte. 

. Seitdem erſchien von Bethanien ber Feine Zeile mehr. Der 

Winter verfloß. Zufällig vernahm Salomon von einem Reifenden, 
dag Maria längft nicht mehr in Bethanlen bei ihren eltern fei. 
- Sie hatte alfo Joſephs Hand angenommen: Diefe Nachricht, erfi 
erfchredlend, warb ihm doch bald mehr, als jede andere erquickend. 
„So Haft bu denn wahrlich wohlgethan, ihre Nähe zu meiden,“ 
ſprach er zu fich ſelbſt, „ehe du eine erwachenne Neigung zu bir 
in eine Leidenſchaft verwandelteft, deren Flammen das Paradies 
des Engels verzehrt haben, würben.“ 

Im folgenden Frühling halte er fehon fo viel Gemütheftärfe, 
Heren Selber in einem Brief zu erfuchen, fich mit feiner blinden 
Gemahlin iu eine benachbarte Stabt zu begeben, wo ber Verſuch 
gemacht werben follte, ihre Augen von den Schuppen des Staars 
zu befreien. Doc fügte er zwei Beringungen Hinzu; bie eine, 
daß Maria nicht gegenwärtig fein bürfe; die andere, daß auch 
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Niemand ihm von Marien reden möchte, fogar wenn er felbR zu: 
erft fragen würde. 

Herr Selber erklärte in der Antwort, daß er die Bedingungen 
erfüllen und zur beftimmten Zeit in der beſtimmten Stabt mit Mar’ 
tha eintreffen werde. Salomon reifete dahin. Es war ihm wie 
Troft bei großer und geheimer Furcht, daß fich fein vortrefilicher 
Dater entſchloß, ihn dahin zu begleiten, um bie Befanntfchaft 
jenes frommen, ehbrwürbigen Paars zu machen, und Zeuge ber 
wichtigen Augenheilung zu fein. Denn in ver Nähe des Baters 
fühlte ſich Salomon immer flärfer; ja, er glaubte, was er jeboch 
nicht wagen wollte, felbft ben allfälligen Anblid von Wermuths 
liebenswürbiger Gattin ruhiger ertragen zu Tönnen an bes Vaters 
Seite. " 


S$eilung. 


Die erite Iufammenfunft im Gafthofe ber bezeichneten Stabt 
war zwifchen fo guien, einamber in reinfler Freundfchaft verwandten 
Menfchen, unendlich wohlthnend. Nicht mit Worten, nur nit 
wiederholten Umarmungen begrüßte man fi. Und als man von 
ber eriten frohen Wehmuth fih.erholt hatte, ſprach man — ſorg⸗ 
fältig Alles meiden, was eine Wunde berühren fonnte — von 
den Heinen Borfällen der Reife, von der fchönen Blüthezeit, von 
hundert unbeveutenden Dingen. Bald war man wieder zu einander 
gewöhnt, das Geipräch erhielt feine ehemalige Unbefangenbeit ; 
man fehlen das Gedaͤchtniß für das Schmerzhafte des Bergangenen 
verloren zu haben; Mariens warb mit Feiner Silbe gedacht, felbft 
Suschens nicht, um nicht an deren fihweterliche Freundin zu mah⸗ 
nen. Salomons Bater und Herr Selber, beide faft im gleichen 
Alter, beide von gleichen Gefühlen gegenfeitiger Hochſchätzung 
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belebt, wurden ſchon den erſten Tag Herzensfreunde, und ſchienen 
ſich nicht von einander mehr trennen zu wollen. 

Der Wirth des Gaſthofes, welcher vor ber Stadt ein tleines 
Gartenhaus im Grünen hatte, zur Noth für eine Familie von 
wenigen Perfonen bewohnbar, räumte daſſelbe, auf Salomons Ver⸗ 
langen, feinen Gäften ein. Dort wollte der Arzt bie Unternehmung 
an Martha's Augen verrichten, weil man theils vom Getoͤſe ab- 
und zugehenber. Sremben entfernt fei, theils ſich des erguidenden 
Schmelzes der Wiefenfluren erfreuen Tonnte für das Geſicht der 
zu Heilenden. 

Gleich den andern Tag, nachdem fie hinausgezogen waren, wurs 
ven Anftalten zum Stechen des Augenflaares gemadt. Salomon 
vollbrachte dies Werk In fo Furzer Zeit — es war ein Geſchaͤft 
von wenigen Minuten —, daß weder Martha noch vie anmwefen- 
den Zeugen es fehon beendet glaubten. Die wunden Augen wurden 
fo fehnell verbunden, daß felbft Martha zweifelte, ob fie wirklich. 
fehen Eönne, wiewohl es ihr jedesmal, wenn er mit fefler Hand 
den zarten, gewagten Schnitt machte, wie Blitz ins Auge flammte. 
Er aber verficherte, fie habe ihr Geftcht wieder; unb als er den 
zweiten Tag bie Binde von ihrem Antlig nahm, warb fie deffen 
ſelbſt gewiß. Beinahe zehn Tage blieb fle in ver Dunkelheit des 
Zimmers, um fidy allmählig zum Sehen zu gewöhnen; aber ihren 
Gatten, wie ihren Arzt erfannte fie in ben fparfamen Daͤmme⸗ 
rungen. Wer befchreibt das Entzücken der Sehendgewordenen? 
wer das Entzüden des frommen Daniel? 

Als fie an einem warmen monbhellen Abend zum erfien Mal 
ohne Binde ins Freie Kinausgeführt warb, und bie blühende 
Melt nach fo vielen Jahren wieder um fich ber fehweben fah in 
‚allem Zauber der wunderbaren Beleuchtung, erhob fie ftumm thre 
gefalteten Hände zum Sternenhimmel, fanf aufs Knie, legte dann 
ihr Angeficht demuthvoll zur Erde und beiete mit lauter Stimme 











— 14 — 
in der Inbrunft eines dankbaren Herzens. Aller Herzen wurden 
weich — Alle beteten ihr leife nad. 

Mie fie ſchwieg und fich erhob, fah fle die drei Männer neben 
Rh in enger Umarmung zufammengefchloffen. „Laßt auch mid 
meinen Retter und Arzt ans Herz drücken!“ rief fie, und fchloß 
ben Jüngling feſt an ihre Bruft. 

„D Salomon! Salomon!” rief fie: „Mein Mund foll dich 
anreden, wie bich mein Herz im Gebet vor dem Heren nannte! 
Gib mir noch zu meiner beutigen Freude eine Seligfeit. Laf 
mih ungeftraft dankbar fein. Ih bin Mutter! Ich bin 
Mutter, Salomon, mein Salomon; ih bin Mutter, und habe 
mein Kind feit fo vielen Jahren nicht gefehen! — Bergib, daß 
ich von der rede, von ber ich bir ſchweigen follte. Aber ich bin 
Mutter; o gönne mir meine Tochter zu ſehen!“ 

Salomon antwortete bewegt nach einiger Stille: „Sie follen 
und können Ihre Tochter ſehen.“ 

„D Mutter!“ riefen zwei weibliche Stimmen: „Dutier! Nimm 
uns an dein Herz!“ 

Maria und Sufanne traten, over ſchwankten vielmehr, Halb 
ohnmäcdhtig aus dem Gartenhaufe; mit ausgebreiteten Armen wens 
dete Martha fich zu ihnen um, und fihloß beide an ihre Bruft. 
Salomon hörte die wohlbefannte Stimme, ſah die wohlbefannte 
Engelsgeflalt, und fand wie verfleinert. Endlich gefaßter, ſprach 
er zu Herrn Selber: „Ich glaubte Ihre Tochter weit von hier; ich 
fürchte, es Fonne Ihre Gemahlin zu fehr erfchlttern.* 

Herr Selber nahm mit Herzlichleit Salomons zitternde Hand 
in feine beiven Hände, und ſprach: „Mein lieber Bruder, vers 
gib mir den Betrug — dein guter Bater verhieß, ihn bei bir zu 
verantworten. Er war's, ber mir gleich nach glüdlich vollbrach⸗ 
ter Augenöffnung zurebete, Marien aus bem Ort kommen zu 
laſſen, wohin fie fich bald nach deiner Entfernung von uns in das 
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Chorhaus der ledigen Schweftern begeben Hatte, um, getrennt 
von der Welt, ihrem Heiland ganz zu gehören. Ich war ſchwach 
genug, und gehordhte deinem guten Vater nur allzugern.” 

Dann trat Salomons Bater zu ihm heran und fagte: „Herr 
Selber bat mir ein Recht auf fein Kind gegeben, wie ich ihm 
auf dich gab. Zürne nicht, "Salomon. Deine alten Wunden 
follen nicht wieder bluten. 

Indem fie noch rebeten, führten Herr und Frau Selber ihre 
Tochter Maria gegen Salomon. Sie war bläffer, aber fchöner. 
Ihre beihränten Augen fuchten den Geliebten, der fie mit den 
Worten: „Braut des Himmels:“ begrüßte, und nun zitternd, 
ſprachlos vor ihr fand. | 

Sie antwortete nit. Ihr ſchönes Haupt ſank verſchämt auf 
ihren Bufen nieber. Die eltern legten ihre Tochter an feine 
Bruft und fagten: „Wir möchten gern dankbar fein. Dein Vater 
fagt: du liebeft fie. Wir fagen dir: fie liebt dich.“ 

Es umfhlangen fih Marie und Salomon unter dem Segen 
ihrer frommen Aeltern. 
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Diveletian in Salona. 
(Aus dem Griechiſchen.) 


Ein Bruchſtück 


Zimolaus der Syrer an Agathias zu Meffanı. 


inpfange Hiermit, theurer Agathias, die geringe Gabe, welche 
ich dir verhieß. Bald nachdem mir Chryfaores, in vertrauten 
Unterhaltungen,, die Geſchichte feines Schiffbruchs und feiner Liebe, 
fo wie den Inhalt feiner Geſpräche mit dem Kaiſer Diocletian 
Jovius mitgetheilt Hatte, fchrieb ich Alles forgfältig aus der 
Grinnerung nieder. Benutze davon zur Gefchichte unfers großen 
Rehrers, was bir feiner am würbigften fcheinen mag. Dir ift die 
Gabe verliehen, das Schöne und Gute gut und ſchön darzufiellen. 
Und gleich wie Chryſaores an Achter Weisheit feinen Lehrer Por⸗ 
phyrius, den Tyrier, übertraf, fo wirft du, Agathias, als 
Lebenshefchreiber, an Wahrheitsliebe und Reiz der Erzählung, den 
Jamblichus übertreffen. 

- Zwar hat au) Slaudius Eufthenins, im erfien Buch feiner 
Geſchichte, der Ankunft des Chryſaores in Salona und ber 
Hochachtung des Diocletian für ihn Erwähnung gethan; aber die 
nähern Umftände find ihm dennoch, fo wie die Unterrebungen bes 
Kaifers mit dem Welfen, unbemerkt geblieben. Denn hätte ex 
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fie gekannt, er würde viele denkwürdige Worte feines Herrn nicht 
unterlafien haben, aufzuzeichnen, da es ihm doch darum zu thun 
"war, deſſen Lobredner zu fein; auch würbe er bie Urfachen des 
Grams, in weldhem fich die Fürftin Valeria, die Tochter Dio⸗ 
cletians, verzehrte, nicht verfchwiegen haben. 

Wahrlich, theurer Agathias, wollteft du die rohen Stoffe, 
welche ich dir fende, reihen und orbnen, es würbe Ehryfaores der 
Beloponefler durch dich heut’ der kehrer der Koͤnige und der 
Großen werden. 


1. 
Die Bildſäule der Charis. 


Sp lange unfer Lehrer, der Peloponeſier Ehryfaores zu 
Rom lebte, befuchte er nur das Haus des weifen Porphyrius, 
von dem er in der Weltweishelt und Beredſamkeit Unterricht 
empfing ; und zu feiner Erholung nur die Villa des gelehrten und 
reihen Nepotianus. Denn, wie er zu fagen pflegte, im Haufe 
des alten Borphyrius wurden feinem Geifte, und in der nepotiani=- 
Then Billa, feiner Seele föfllide Gaſtmahle gegeben. 

Es befand fich nämlich im Palaſt des Nepotianus, unter an⸗ 
dern Herrlichfeiten der Kunft, eine Bildſaͤule der Charts, die 
an Schönheit Alles übertraf, was man je gefehen, und was felbft 
die größten unter den alten griechiſchen Meiftern je hervorgebracht 
hatten. Die Schönheit lag aber weder allein im zarten Ebenmaß 
aller Theile, oder in der Zartheit, Wahrheit und Lebendigkeit 
der Formen, fondern in einer gewiffen Anmuth des weiblichen 
Antliges und ber ganzen Geftalt. Der Marmor fehlen nicht nur 
zu athmen, fondern füße Worte zu hauchen, und der durchſichtige 
Schleier einer unendlich fchönen Seele zu fein, bie dahinter 
fchwehte. „Hätte mich,“ ſprach Chryfaores, „vie cypriſche Göttin, 
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röthend: „Sollt' ich einft je den Vorwurf Hören: ich Bin krank 
gewefen, und ihr Habt mich nicht beſucht? Was ihr einem ber 
Geringften thut, das habt ihr mir getan.“ 

Aus diefen Morten erfannte Chryfaores, daß die Charis eine 
Chriſtin fet, und er fegnete fie. Und im folgenden Gefpräch vers 
barg er ihr nicht länger, warum ihr -&rfcheinen ihm fo große Be⸗ 
flürzung verurfacht habe. Wie aber von der marmornen Götter 
geftalt im Landhaufe des Nepotianus Rede war, gerieth bie 
Horchende in fihhtbare Verlegenheit. Mit gefentten Blicken und 
glühenden Wangen wandte fie fi ab, wie in tiefer Befchämung, 
entweder wegen Aehnlichkeit ihrer Perfon mit einer heidniſchen 
Gottheit, oder wegen des Lobes ihrer Schönheit. So deutete 
Ehryfaores auch die Bloͤdigkeit der Charis, und ſchwieg alsbald 
und redete von andern Dingen. Sie aber fchien nachbenfend ges 
worben, ſprach nur Weniges und begab fi} von binnen. 

Erft nach ihrer Entfernung berenete Chryfaores feine Unvors 
fichtigfeit und empfand er unbefchreibliche Sehnfucht, die Wunbers 
bare wieder zu erbliden. Als die Fiſcherin Fannia zurüdfam, 
welche ihre Freundin bis zum Ufer des Meeres begleitet hatte, 
wo Duras diefe in feinen Nachen aufzunehmen und an das feite 
Land Hinüber zu fahren pflegte, fragte Ehryfaores nach dem Na: 
men und Wohnort der Fremden. Fannia antwortete mit fioden: 
der Stimme und Betroffenheit, worüber Chryfaores Billig er: 
ftaunte. Sie ſprach: „Meine Freundin Hat mir unterfagt, dir, 
als einem ihr unbefannten Manne, ihren Namen zu nennen, 
weil fie Urſache Hat, auch den. Zufall zu meiden, der fie, und daß 
fie Ehriftin fet, verrathen Fönnte. Heiße fie alfo immerhin Charts, 
wie du fie bisher zu heißen pflegteft, wir verfiehen uns dann fchon. 
Auch Hat fie mir geboten, dir zu fagen, wenn du nach beiner 
Genefung je an das feſte Land gehen und fie irgendwo erbliden 
würbeft, mit Teiner Geberde und Teinem Worte zu verraihen, 





und bier begannen fie von Zelt zu Zeit einen Gefang zum Lobe 
des höchften Gottes. Daraus erfannte Chryfaores, daß diefe Maͤn⸗ 
ner Chriften waren, und er flimmte in ihren Gefang mit Freudig⸗ 
feit und ermunterte fie zur Zuverficht. 

Der Hauptmann des Schiffes, als er den Ehryfaores und bie 
beiden chriftlicden Männer hörte, erzürnte ſich heftig, und fchalt 
fle und gebot ihnen zu ſchweigen. „Denn,“ fagte er, „ener 
Frevelmuth fpottet der Götter und beut ihrer Gewalt Hohn. 
Dielleicht Fommt uns das Unglück nur eureiwillen, denn ich ge: 
wahre, daß ihr Chriſten feld!” Dann rief er fogar feinen übri⸗ 
gen Schiffsleuten zu, man müffe die Mächte des Himmels und 
des Abgrundes durch ein Opfer verfühnen, und die Chriften ans 
dem Schiffe ins empörte Meer flürzen. Dielleicht wäre fein Ber 
fehl auf der Stelle vollzogen worden; aber eine Welle, die in 
demfelben Augenblide über das Sabrzeug fuhr, ſchlug ihn zw 

Boden, daß er verftummte. 

EChryſaores ſprach: „Was iſt's nunmehr? Liegt nicht überall 
das Grab unter uns? Die Mutterarme fchaufelten den Säugs 
ling über der Gruft des Todes, und uns die Sturmmwinde auf 
biefen Brettern über der allesverfehlingenden Tiefe. Den, ber 
da weiß, daß er ewig lebe, kann der Verluſt des Leichnams nicht 
tiefer beirüben, als einen Wanderer der Verluſt feines Mantels. 
Klein iſt die Erde, ein Tropfen das Meer, aber unendlich das 
Baterhaus, welches uns Jefus gewiefen. Darum wollen wir freus 
dig athmen, fo ober fo. Der Allgegenwärtige ift uns im Saͤu⸗ 
feln der Frühlingsluft nicht näher, als im sermalmenben Braufen 
der Ungewitter und Wogen.“ 

Dei Tagesanbruch warb die Wuth des Ozeans, wenn auch 
nicht größer, doch ſichtbarer. Das Licht ſchien nur gekommen zu 
fein, die @räßlichfeiten der Tovesarten zu beleuchten, welche die 
Nacht mitleidsvoll Hatte verbergen wollen. Unaufhaltfam riß ver 
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Wind das lecke Schiff den Felſen des illyriſchen Ufers entgegen. 
Schon ſah man ſich hin und wieder von ſchwarzglaͤnzenden Klippen 
umringt, welche bald unter den Wellen verloren gingen, bald 
wie Ungeheuer der Tiefe ihre ſtarren Nacken aus dem weißen 
Schaum der Gewaͤſſer hervorſtreckten. Da ſtieg die Verzweiflung, 
als es Mittag warb und der Felſen umher mehr wurden. Jede 
Woge ſchien den Tod zu tragen. Der Schiffshauptmann ſchrie 
dem Volke zu: „Stürzet die Chriſten in die Fluth, auf daß wir 
ihretwillen nicht alle verderben müſſen!“ 

Bei dieſen Worten wurde Chryfaores vom Hauptmann und 
einigen Ruderfnechten ergriffen und über Borb geiworfen. Der 
dem Tode Geweihte fühlte nur noch pas kalte Andringen des Waſ⸗ 
ſers; nichts ſonſt. Der. Tod betrachtete ihn als feine Beute, und 
ließ ihn buch die Borhallen des bewußtloſen Schlafes In fein 
Reich eintreten. 

Doch unter heftigen Schmerzen erwachte Chryſaores noch ein⸗ 
mal. Wie er die Augen auffchlug, und fie ſich nach und nad 
enttrübten, daß die verworrenen dunkeln Geflalten, Wie aus Ne⸗ 
bein, beftimmter hervorgingen,, erkannte er fehr deutlich die Charis 
aus der nepotianifchen Billa, und wie fich die fchöne Geſtalt ber 


feelt über ihn hinbeugte, dann wieder verſchwand. Er Tebte noch, 


aber nur im Zuflande des Traums, in jenem Siwielicht, worin 
fih das Heitere des Erfennens mit der gefühllofen Finſterniß ver: 


einigt. Er ſank noch einmak ganz in diefe zurück. Gleichwie fein 


Schiff vorher bald in der Wogentiefe, bald in der Wellenhöhe 
ſchwebte, auf und nieder: fo feine Seele in der fchwanfenden Ebbe 
und Fluth des Lebens, welches bald in das Innerſte zuſammen⸗ 
ging, bald fich wieder für Augenblicke in die äußern Sinne vers 
breitete. 





2. 
Die Infel des Duras und der Fannia, 


In einem der Angenblide, da feine Seele wieder mit ber 
Melt in Berührung trat, bemerkte er, daß er fich nicht mehr in 
der Nähe des Meeres und unter freiem Himmel befand, fondern 
in einem ſchmuckloſen, doch ſaubern Gemach, auf weichem Lager 
hingeflredt. Neben ihm fland ein Mann mit zwei jungen Frauen. 
Als er aber die jüngfte berfelben näher betrachtete, war es bie 
lebendig geworbene nepotianifche Charis. Doch erregte ihm biefer 
Anblick weder Verwunderung noch Neugier, noch jene angenehme 
Empfindung, die er zu Rom beim Anfchauen des ſchönen Stein- 
gebildes zu Haben pflegte. So ganz Iosgebunden war fein Geift 
fhon von allem Reiz trbifcher Dinge. Er betrachtete das Wunder⸗ 
bare mit verjenigen Ruhe und Unempſfindlichkeit, wie man zus 
weilen in Träumen den Geftalten längft verfiorbener Perſonen, 
ohne Erſtaunen, begegnet. 

Erf am folgenden Tage, nachdem er aus einem langen und 
"tiefen Schlafe erwacdhte, warb er mit den ihn umgebenden Din⸗ 
gen wieder vertrauter, und er antwortete, obwohl er fidh ſchwach 
fühlte, auf die Fragen feines mitleivigen Wirkhes. Gr vernahm, 
daß diefer, ein Fifcher, Namens Duras, ihn am Meere halb 
entfeelt und blutig gefunden und ihn in feine Hütte getragen 
babe. Ghryfaores empfand Schmerzen an feinem verbundenen 
Haupte, und hörte, daß er an vemfelben zwei tiefe Wunden trage, 
aus welchen fich fein Leben, wäre nicht baldige Hilfe erfchienen, 
unfehlbar verblutet Haben würde. Die eine feiner Pflegerinnen 
war des Fifchere Weib, welches Fannia hieß, und gewöhnlich 
von zwei jungen Kinbern begleitet war, von benen fie das eine 
noch fäugte. Die andere junge Grau aber, welche der Charis 
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glih, nannte Niemand. Auch erfchien diefe weder jeht, noch in 
den nächfifolgenden Tagen wieder. 

Diefer Fiſcher Iebte mit Weib und Kindern ein höchſt glüde 
feliges Leben in der Cinſamkeit einer Iufel von geringem Ums 
fang. Die ganze Infel war ein einziger Felſen, der, nahe an 
der balmatifchen Küfte, unweit Salona, aus dem Meer hervor: 
fleigt. Sie ift mit vielen Klippen umgeben, und hat nur fo viel 
Raum, daß fich die Hütte des Duras an einen bebufchten Zelfen 
lehnen und baß der übrige Theil Plab zu einem Gemüfegarten, 
und zu einer Wiefe für wenige Ziegen und Schafe bieten Konnte. 

Ungeachtet der Niebrigfeit feines Standes zeigte Duras in 
feinem Betragen viel Gefälliges, und ungeachtet feiner Dürftig- 
keit. {chen es ihm an nichts zu fehlen, was zu ben Nothwendig⸗ 
Teiten des Lebens gehört. Obwohl Duras und Fannia mit grober 
Koft vorlieb nahmen, trugen fie doch dem Franken Chryſaores, 
fobald er Neigung zum Eſſen zeigte, feine und ſchmackhafte Speifen 
auf und fogar Töfllichen Wein, um ihn durch die Kraft deſſelben 
zu färlen. Dep verwunderte fich Ehryfaores billig, und ihn 
fchmerzte, den Aufwand feines Gaflfreundes nicht fogleich vergels 
ten zu koͤnnen, denn er hatte vom Schiffe, außer feinen Kleidern, 
nichts geretiet. Datum, fobald er es vermochte, ſchrieb er nad) 
Rom, und meldete fein Schidlfal und verlangte Beiltand an Geld, 
welcher ihm auch, noch ehe er bie Infel des Duras und der Fans 
nia verließ, in vollem Maße durch feine reichen und freigebigen 
römifchen Freunde zu Theil ward. Bon dem Schiffe, aus welchem 
man ihn umb die beiden Andern geworfen Hatte, iſt nie wieder 
gehört worden. Ohne Zweifel war es vom Meere verfchlungen 
worden. 

Der Bifcher und feine junge rau, wie fehe file es auch vers 
Heimlichen wollten, waren flille Bekenner Chriſti und Feine Hei- 
den. Dies bemerkte Ehryfaores aus vielerlei Umſtaͤnden und 
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Zwiſchen allen diefen Umgebungen erhebt fich die Pracht des 
kaiſerlichen Balaftes. Er fcheint nicht der Landfchaft willen dahin 
"gebaut, fondern dieſe erſt für ihn, wie ein ungeheurer Garten, 
eigends gefchaffen worden zu fein. Mit feinen großen und zahls 
reichen Gebäuden bebedii er den Raum einer Eleinen Stabt. Gr 
it ein weitläufiges Geviert, jede der Außern Seiten ſechſs⸗ bis 
fiebenhundert Schuh lang. Bier breite Straßen burchfchneiben in 
rechten Winkeln das Ganze voll Ebenmaßes. Man zählt da viele 
Tempel ber Götter; und fechszehn Thürme firahlen mit ihrem 
Golde über die Ebene. Die flarfen Mauern find aus gehauenem 
Marmor der Steinbrüche von Tragutium; viele der Hohen Säulen 
find aus buntem Granit gemeißelt und blendend gefchliffen. - Ein 
breiter, fünfhundert Schuh langer Säulengang gewährt fehattige 
Kühle und lachenden Blid in die Mferlanpfchaften. 

Als Chryfaores von der Höhe herab einen Fußweg gegen bie 
Diorletianifchen Gärten wählte, begegnete er einem beiagten 
Manne, aus befien einfacher, aber zierlicher Kleidung ex uriheilte, 
daß berfelbe einer von des Kaiſers Dienern ſei. Nachbem fich beide 
begrüßt, und Ghryfaores die Frage, wer und weß Landes er,wäre, 
welches die Urfache feines Anfentbaltes zn Salona, und feines 
Luſtwandelns in diefer Nähe des Palaſtes fei, beantwortet hatte, 
erbot fih der Alte, ihn In dem Balaf des Diocletian umher zu 
führen, weil er ein Aufſeher der kaiſerlichen Gärten fei. 

Sie gingen alfo mit einander zu den großen Gebäuden, und 
durch die prachtvolle Hauptpforte, wie beinahe Rom keine herr⸗ 
lichere-hat, in das Innere. Chryfaores, nach feiner Gewohnheit, 
behielt unter allen Wundern ver Baufunft feine natürliche Ges 
Iafienheit, doch belobte er, ald Kenner und mit Gefälligfeit, die 
Sierlichfeit des Atrium, die Tempel, die Bäher, die agyptiſchen, 
eyziceniſchen und korinthiſchen Hallen. 

„Dein Beifall ſcheint mir etwas kalt.“ ſagte der Alte; „hun⸗ 
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dert Andere, felbft die Caͤſaren, welche vor dir hieher famen, ges 
riethen beim Anblid dieſer Meiſterwerke des Meißels und Binfele 
in GEntzüden.“ | 

„Ich ehre die menſchliche Kunft und bewundere ihre Werke,“ 
antwortete Chryſaores, „wiewohl fie der göttlichen Kunft der bils 
denden Natur unendlich nachftehen. Ich würbe noch größeres Ges 
fallen an dieſen Arbeiten begen, wenn mir nicht beftänbig ein 
finfterer Gedanke den Genuß trübte, nämlich daß diefe Kunſtwerke 
ale doch nicht Werke der harmloſen Liebe des Schönen, ſondern 
nur Schöpfungen menſchlicher Hoffart und Fußgeflelle eiteln Stolzes 
find. Die Natur ſelbſt würbe minder ſchön und bewundernswür⸗ 
dig fein, weun ihr Wefen nicht bie abfidhislofefte Unſchuld und 
ein reines Selbfigefallen an ihrer Heiligfeit und Bolllommenheit 
wäre.“ 

Der Alte ſchien den Weifen nicht zu verfichen, und betrachtete 
ihn mit einer Art Befrembung ; doch führte er ihn weiter. 

Als fie um die Ede eines Tempels traten, erblickten fie unter 
hohen WBölbungen eines Säulengangs einen Zug vornehm geflei- 
deter Matronen und Jungfrauen nebeu,fich vorbeiwanbeln. Saäͤmmt⸗ 
liche waren in Würde und Schönheit mit einander wetteifernd; 
aber an ihrer Spige die Vornehmfte, welche die Gebieterin der 
Vebrigen zu fein fchien, übertraf an Adel und Reiz der Geſtalt 
und Bewegung Ale. Wie der Zug näher kam, erſchrak Chry⸗ 
faores und verlor beinahe das Bewußtfein, denn er erblidte bie 
Charis, welche er auf der Inſel des Duras gefunden Hatte. Sie 
wandelte an der Spige aller Jungfrauen. Die Charis ſchien auch 
ihn wieder zu erkennen, denn Röthe überflog ihr Antlig, vor wels 
chem fie alsbald den golbburchwirkten Schleier vom Haupte nie: 
derzog. 

Der Alte und Chryſaores verbengten ſich tief vor dem erlauch⸗ 
ten Zuge, der vorüberging und bald verſchwand. Dann erfuhr ber 
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Neven, durch welche ſich beſonders Fannia verrieih, wenn fie 
mit ihren Kindern allein war, und glaubte, daß der Kranke im 
Schlafe liege, Um feine Gaſtfreunde aller Furcht und alles Zwangs 
zu entbinden, bob er eines Tages felbft an, von göttlichen Din- 
gen zu reden und die unendliche Liebe des ewigen Vaters mit den 
Morten Jeſu zu preifen. Als die Fifcherfamilie folches hörte, 
warb ihre Freude groß und ihre Theilnahme an feinem Schidfale 
noch zärtliher. Er betete oft mit ihnen gemeinfam. 

Er mochte ungefähr fünf Tage in diefer glädlicden Hütte ge: 
wohnt haben, da trat eines Abends mit Fannia eine Fremde in 
das Gemach. Es war der lebendig gewornene Marmor ber nes 
potlanifchen Billa. Jetzt zum erfien Mal übermannte ihn das 
Erftaunen über das Unerflärlihe. Denn er hatte bisher, was 
er am erften und zweiten Tage gefehen, für Gaufelfpiel der Ein- 
bildungsfraft gehalten, wie in hitzigen Krankheiten nicht felten 
ift, auch feinen Gaftfreunden nicht davon reden mögen. Nun aber, 
da die Charis ihn in mitleidsvollen Tönen anredete, hemmte bie 
Ueberraſchung feine Sprache, daß er nicht antworten Fonnte, ja 
bei feiner großen Schwäche ſank er ohnmädhtig und bewußtlos 
zurüd. 

Nachdem er wieder genefen war und zu feiner Stärkung einige 
Tropfen Weins verlangte, nahm bie Charis die Schale Weins 
feld aus Fannia's Händen, kniete vor dem Lager des Kranfen 
nieder und hielt ihm den Wein an die Lippen, denn er war zu 
ſchwach, das Trintgefäß zu nehmen. Es entging ihm nicht, daß 
- diefe fremde Gehalt, obgleich einfach, doch köſtlicher gekleidet war, 
als Fannia; und fowohl vie Feinheit ihrer Geſichtszüge, als bie 
Zartheit ihrer Hände verfünbeten, daß fie der Familie des Fiſchers 
auf Feine Weife angehöre. Daher, indem er Ihr dankte, ſprach 
er: „Ih weiß nicht, wodurch ich armer Schiffbrüchiger wärbig 
bin, von bir bevient zu werben.“ — Sie aber erwieberte er: 
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röthend: „Sollt' ich einſt je den Vorwurf hören: ich bin krank 
geweſen, und ihr Habt mich nicht befucht? Was ihr einem der 
Geringften thut, das habt ihr mir gethan.“ 

Aus diefen Morten erfannte Chryſaores, daß die Charts eine 
EHriftin fei, und er fegnete fie. Und im folgenden Gefpräch ver- 
barg er ihre nicht länger, warum ihr Erſcheinen ihm fo große Be: 
ſtürzung verurfacht Habe. Wie aber von der marmornen Götter: 
geftalt im Landhaufe des Nepotianus Rede war, gerieth bie 
Horchende in fihtbare Verlegenheit. Mit gefenften Blicken und 
glühenden Wangen wandte fie ſich ab, wie in tiefer Befchämung, 
entweder wegen Aehnlichkeit ihrer Perfon mit einer: heidnifchen 
Gottheit, oder wegen des Lobes ihrer Schönheit. So deutete 
Ehryfaores auch die Blöbigfeit ber Charis, und fehwieg alsbald 
und redete von andern Dingen. Sie aber fehien nachdenkend ge⸗ 
worben, ſprach nur Weniges und begab ſich von hinnen. 

Erft nach ihrer Entfernung berenete Chryfaores feine Unvors 
fichtigfeit und empfand er unbefchreibliche Sehnfucht, die Wunder: 
bare wieder zu erbliden. Als die Fifcherin Fannia zurückkam, 
welche ihre Freundin bis zum Ufer des Meeres begleitet Hatte, 
wo Duras biefe in feinen Nacken aufzunehmen und an das feite 
Land hinüber zu fahren pflegte, fragte Chryfaores nach dem Nas 
men und Wohnort der Fremden. Fannia antwortete mit ſtocken⸗ 
der Stimme und Betroffenheit, worüber Chryfaores Billig er- 
flaunte. Sie ſprach: „Meine Freundin Hat mir unterfagt, bir, 
als einem ihr unbefannten Manne, Ihren Namen zu nennen, 
weil fie Urſache hat, auch den: Zufall zu meiden, der fie, und daß 
fie Ehriftin fet, verrathen Eönnte. Heiße fie alfo immerhin Charts, 
wie du fie bisher zu heißen pflegteft, wir verflehen und dann ſchon. 
Auch hat fle mir geboten, die zu fagen, wenn bu nach beiner 
Genefung je an das fefle Land gehen und fie irgendwo erbliden 
würdeſt, mit Teiner Geberde und Feinem Worte zu verrathen, 
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daß du ſie kennſt, um ſie nicht unglücklich zu machen. Denn ihr 
Vater, ein ruhiger Privatmann in Salona, aber ein Mann von 
firenger Denfart und gefrhworner Feind des chriftlichen Slaubens, 
würde es ihr Hart entgelten laffen, mit dir Befanutfchaft ges 
pflogen zu haben; ja, er würbe ihr die Erlaubniß verfagen, je 
mals wieber die Infel zu befuchen, oder vielmehr, er würbe uns 
von dem Fleinen Gilande vertreiben nnd uns ins Elend floßen. 
Denn das Eiland ift fein Eigenthum, und wir genießen bafjelbe 
unbefchränft durch die Güte feiner frommen Tochter.“ 

Bon diefer Zeit an hütete fich Ehryfaores, weiter nach dem 
Namen der Charis zu forfchen. Seinen Gedanken konnte er jes 
doch nicht wehren, oft bei derfelben zu fein. Die Wunden feines 
Hauptes und die wiederfehrenden Fieber hielten ihn mehrere Wochen 
im Zimmer zurück. Untordeſſen empfing er Briefe von den Brenn: 
den in Rom, und des Neifegelves mehr, als er bedurfte. Bon 
Salona ließ er fich mit anfländigen Kleidern verforgen. 

Als er fo weit genefen war, daß er an einem ſchönen Morgen 
zum erſten Male die Hütte verlaffen und auf der Infel umher: 
gehen Eonnte, begegnete ihm Fannia mit den Kindern. Fannia 
erfchraf, denn fie Batte ihn nie außer der Wohnung gefehen un» 
erfannte ihn anfangs in den neuen Gewänbern nicht. Als fie fah, 
es ſei Chryfaores, rief fie: „Hochgelobt fei der Allbarmherzige 
und Gnabenreiche, der dir geholfen! Fürwahr, ich glaubte, du 
feieft ein Fremdling. Ich kannte dich nicht mehr, und Hätte nie 
geglaubt, daß du ein fo ſtattlicher Mann wäreft.” — Nun ging 
auch das Kind, welches fie an der Hand führte, vertraulich zu 
tm. Denn man hatte ihn bisher nur mit verbundenem Haupte 
und im Bette gefehen. 

Chryſaores aber genoß der Heitern Luft und bes friſchen Le⸗ 
bens unter dem freien Himmel mit Wolluſt. Er breitete ſeine 
Arme weit aus, als hätt’ er Himmel und Meer umarmen mögen, 





wie lange vermißte Freunde. Er Hat mir oft von dem unaus⸗ 
fprechlichen Entzücken dieſer Augenblicke gerevet, und wie fid 
feine Augen nicht am Grün des Laubes und der Kräuter, ober 
am glänzenden Wogenfpiegel des Meeres hätten erfäitigen kön⸗ 
nen. Bor ihm hing, jenfelts der Wellen, das bakmatifche Ge⸗ 
ftade, gleich einem großen unbeweglichen Bilde, mit zerfireuten 
Häufern am Ufer. Da fah er die Thürme und Paläfte der reichen 
Stadt Salona nah’ am Geftade, durch eine von Säulen und 
Schwibbogen getragene Waflerleitung an bie Faiferlichen Pracht: 
gebäude Diocletians geknüpft, die eher einer zweiten Stadt, als 
einem ländlichen Aufenthalt glichen. 

Indem er roch die weit über das Meer fchimmernden Lufl: 
örter betrachtete, wo damals ein großer Fürft, den man den Vater 
der Kaifer hieß, nach freiwillig niedergelegter Weltherrfchaft, der 
laͤndlichen Ruhe im weit vorgerückten Alter genoß, unterbrach 
ihn in feinen Betrachtungen Über Diocletians ehemalige Größe 
und defien Rückkehr in die Dunkelheit des Privatlebens, der An⸗ 
blick eines Bootes. Diefes tanzte, überdeckt gegen die brennen- 
den Sonnenftrahlen, anf ven Wellen, ber Infel zu. Chryſaores 
erkannte im Schiffe bald feinen Gaflfreund Duras. Als derfelbe 
gelandet hatte, trat unter dem Verdecke die Eharis hervor. 

Sie erfchraf, als fie des Chryfaores anſichtig warb, nicht 
minder wohl er felbft. Doch als fie ihn erkannte, neigte fie fich 
freundlicher gegen ihn, und er führte fie zur Hütte in den Schat- 
ten der fchügenden Weinreben und Delbäume. Da nun warb das 
Genefungsfeft des gemeinfchaftlichen Sreundes gefeiert. Chryfaores 
fprach von feinen frühern Begebenheiten, von feinen Reifen und 
Schickſalen, und wie er, geruhrt durch die Tugend und Stand- . 
haftigkeit der chrifllichen Bekenner, fehon früh, ale Züngling, den 
Glauben Jeſu ergriffen und ihn durch Umgang mit chriflichen 
Lehrern und durch das Lefen ihrer Schriften in ſich befefligt Habe. 
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Anch wie ihm zu Tyrus der gelehrte Syrer Oſynes das ganze 
Leben Jeſu aus. einem Buche, genannt Gvangelium der Nazaraͤer, 
erflärt babe, wodurch er zur lebendigfien Weberzeugung in ben 
Sachen unfers heiligen Glaubens gelangt jet. 

Die Fiſcherfamilie und die Charis hörten ihn mit großer An- 
dat. Du Haft ihn gefannt und die eigenthümliche Anmuth feines 
Bortrags, mit welcher er alle Gemüther an ſich zu fefleln wußte. 

Seit diefem Tage erfihien die Charis öfter auf der Infel, um 
den Weltweifen zu hören. Der Geift ver Salonitanerin war eben 
fo Fenninißvoll und gebildet, als ihre äußere Geſtalt ein Abbild 
vollendeter Schönheit. Sie richtete viele ragen an ihn, welche 
theils den chriftlichen Glauben und wiverfprechende Meinungen Über 
die Perfon des gefreuzigten Gottesgefandten, theils die Natur 
und Fortdauer des menfchlichen Geiftes, theils das Verhaͤltniß der 
Welt zum Schövfer des Weltulls betrafen. Sie war geraume 
Seit von einem Schüler des Amellus unterrichtet worden uud vers 
mengte vielfach die philofophifchen Phantaſien Plato's mit ber er⸗ 
habenen Einfalt defien, was Chriftus in den Umgebungen Jeru⸗ 
falems gelehrt Hatte. 

Indeſſen waren, wie ſich Chryfaoses nicht verbergen konnte, 
die faft täglichen Unterhaltungen mit der fchönen Wißbegierigen 
feiner Gemüthsruhe keineswegs wohlthuend. Er fühlte vie volle 
Wiederkehr feiner Gefundheit, aber zugleich das Erfranfen feines 
Herzens. Darum beſchloß er, ehe feine Vernunft gänzlich der 
Leidenſchaft unterthänig warb, die Infel und die Charis zu ver: 
lafien und feine Reife nach Griechenland fortzufeßen. 

Als Duras und Fannia biefen Entſchluß hörten, baten fie ihn 
herzlich und rührend, die Abreife noch um einige Wochen zu vers 
ſchieben, und die Charis, mit Thraͤnen in ben Augen, flehte fo 
wehmäthig, weniger mit Worten, als Geberben, daß er nicht 
wiberfiehen konnte. Die zugegebenen Wochen verflogen aber auf 
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dieſer ſtillen Zauberinſel, wie Chryſaores fie zu nennen pflegte 
ſchneller, als die erfien. Gr fühlte, daß längeres Bleiben fein 
Ungläd vergrößern würde. 

In einem Gefprädhe mit der Charts kündigte er feinen unwan- - 
delbaren Entfchluß an, folgendes Tages abzureifen. — Sie er: 
blaßte bei diefen Worteng daß fie ward, wie ber Marmor ihres 
Ebenbildes im Landhauſe des Nepotianus. 

„Ich begreife,“ ſprach fie, „daß der Aufenthalt in diefer Cin⸗ 
famfeit und diefer einförmige Umgang mit uns dir nicht zufagen 
Fönnen.” 

„Oder allzufehr, und dann um fo fchlimmer für mich!“ ent: 
gegnete Ghryfaores. 

„Ja,“ tagte Eharis, „bu mußt von binnen. Gott fei mit bir, 
tugendbhafter Chryſaores. Dein Andenken wird auf biefer Iufel 
noch oft gefeiert werben und mir heilig bleiben.“ 

Sie ſprach die letzten Worte, denn Wehmuth wollte fie hem⸗ 
men, mit großer Anflrengung. 

Wirklich nahm Chryſaores am folgenden Morgen von Duras 
und Sannia und den Kindern Abfchied. Seine Dankbarkeit und 
ihre gutberzige Liebe wetteiferten auf -rührennde Welle. Duras 
führte ihn an das dalmatiſche Ufer hinüber, wo er ſich in bie 
Stadt begab, um das Nothwendige zur Hortfeßung der Reife zu 
veranftalten. 


. 2. 
Die Garten des Kaiſers. 


Su bdenfelben Tagen war zu Salona ein Fahrzeug von Korinth 
angelommen, welches dahin nach acht oder neun Wochen zurüd: 
kehren wollte. Obgleich dies eine lange Friſt war, zog Chryſaores 
doch vor, bie Zeit der Abfahrt deſſelben gebuldig au erwarten, ſtatt 
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eine Reiſe zu Lande nach irgend einem Meerhafen zu machen, um 
dort eine ungewiſſe Gelegenheit nach Griechenland zu finden. Ohne⸗ 
dem kannte er den Hauptmann des Schiffes perſonlich aus einer 
frühern Zeit, und als vechtfchaffenen Mann, der dem Chriſten⸗ 
thum zugethan war. Gr nannte ſich Philo. 

An fehönen Abenden oder Morgen niachte Ehryfaores, während 
diefer Verzögerung, Luftgänge durch bie fruchtbaren Umgegenben 
Salona’s; bald zum mufchelreichen Meeresbufen unb zur Bucht, 
voll immerwährenden Lebens von Fifcherboonten und Fahrzeugen 
anfommender oder abfahrender Reifenden; bald zu den fehattigen, 
wilden Gebirgen, die ihre Fahlen Scheitel Hoch über die Stabi er⸗ 
heben. Endlich auch, in einer fühlen Tagesfrübe, näherte er fih 
dem prächtigen Balaft und den Gärten Diocletians, des Kalfers, 
wenige Stunden Weges von Salona entlegen. 

Hier wohnte ſchon feit einigen Jahren der außerordentliche 
Mann, welder, Sohn eine Freigelaffenen, fich zum Throne ber 
Eäfaren emporgefchwungen, glanzvolle einundzwanzigjährige Herr⸗ 
fchaft über die Welt gefhhrt, dann, nachdem er Urheber eines 
neuen Reichs und Bewunderung des Zeitalters geworben, freiwillig 
in den Ebenen Nikomediens ben Falferlicden Burpur abgelegt, dem 
Geräufch der Felblager und dem Glanz des Thrones die ſtille Ein- 
famfeit res dalmatifchen Landgutes vorgezogen hatte. Keiner ver 
Meltherren vor ihm Hatte ein fo großes Beifptel ver Selbfibe: 
fiegung gegeben ; wenige werben in fünftigen Jahrhunderten ben 
Muth haben, ihm zu folgen. Seine alten Legionen hörten nicht 
auf, ihn zu vergöttern ; die Cäfaren nicht, Ihn mit ihrer Ehrfurcht 
zu umringen, und bie erflaunten Voͤlker nicht, ihn als ein wun⸗ 
derbares Raͤthſel mit abergläubiger Aufmerkſamkeit zn betrachten. 

Meil fowohl den Fremdlingen, als den Einwohnern von Sa: 
lona verboten war, ſich dem Lanbfige des Kalfers ohne befondere 
Grlaubnig zu nähern, blieb Chryſaores unweit der Gaͤrten auf 
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einer Anhöhe, von wo er im Schatten alter Steineichen ven Bas 
[af und die ganze Gegen» Überfchauen mochte. 

Er bewunderte mit Recht den Geſchmack des ehemaligen Herrn 
der Welt, welcher ven reizendſten Punkt feines unermeßlichen Reiches 
tn Europa, Aften und Afrika zum Ruheplatz auslefen konnte, aber 
in die dalmatifhe Heimath feiner Mutter, zu ben anmuibigen 
Spielräumen feiner längfiverfchwundenen Jugendtage zurückgekehrt 
war. Die Unfhuld, Genügfamfeit und Stille der kindlichen Welt 
hat für die unter langen Stürmen gereifte Weisheit des höhern 
Alters anziehenven heiligen Zauber. Denn zwifchen jener Uinfchuld 
und biefer theuer erfauften Weisheit dehnt fi vie heiße Wüſte 
bes Lebens mit ihren Leivenfchaften und fchmerzlichen Irrpfaden, 
da wir nichts erringen, als Ermüdung und Neue, indem wir . 
gleih Wahnfinnigen, ben wefenlofen Gaufeleien des CEhrgeizes, 
der Wolluft und des Golddurſtes nachrennen. 

Chryſaores war ungewiß, wohin er fein Auge wandte, welcher 
Ausfiht er den Vorzug geben müſſe? Gegen Mitternacht und 
Morgen heben fich dort, jenfeits der Stadt Salona am Meer, in 
ſtarren, finſtern Geftalten und wunderbaren Auezackungen die hohen 
Gebirge zu deu Wolfen. Sie zeigen Feine Nübe, Feine Berne, 
fondern fcheinen, wie wildes Gebilde des Pinfels, auf den -blen- 
dend blauen Himmelsgrund hingemalt zu fchweben. Aber gegen 
Mittag und Abend falten die fruchtbaren Ebenen der Küifte ihren 
Reichthum auseinander. Landglıter, Dörfer, Weinberge und wie 
- durch Kunſt gefchaffene Luftwälbchen. Der Thau des Morgens ers 
frifcht das ewige Grün, und bie Kühle des Seewindes mäßiget 
die Glut der Sommermonde. Der Anblil des Meeres ermübet 
hier nicht durch das Binerlet feiner unendlichen Fläche: fondern 
von zahllofen umbüfchten Infeln, malerifch in die Wellen gepflanzt, 
Aberall verfchönt, gleicht es einem weiten See, der die Majeftät 
feiner Größe durch Anmuth des Binzelnen mildert. 

3. Row. II. 1* 
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Swifchen allen diefen Umgebungen erhebt ſich die Pracht des 
kaiſerlichen Palaſtes. Er ſcheint nicht der Landfchaft willen dahin 
gebaut, ſondern dieſe erſt für ihn, wie ein ungeheurer Garten, 
eigends geſchaffen worden zu fein. Mit feinen großen und zahls 
reichen Gebäuden bevedt er den Raum einer kleinen Stabt. Gr 
ift ein weitläufiges Geviert, jede der Außern Seiten ſechs⸗ bis 
ſiebenhundert Schuh lang. Bier breite Straßen burchfchneiden in 
rechten Winkeln das Ganze voll Ebenmaßes. Man zählt da viele 
Tempel der Götter; und fechszehn Thürme firahlen mit ihrem 
Golde über vie Ebene. Die flarfen Mauern find aus gehauenem 
Marmor der Steindrüche von Tragutium; viele der hohen Säulen 
find aus buntem Granit gemeißelt und blendend gefchliffen. Gin 
breiter, fünfhunbert Schub lauger Säulengang gewährt fchattige 
Kühle und lachenden Blid in die Uferlanpichaften. 

Als Chryſaores von der Höhe herab einen Fußweg gegen die 
Diorletianifchen Gärten wählte, begegnete er einem betagten 
Manne, aus befien einfacher, aber zierlicher Kleidung er urtheilte, 
daß derfelbe einer von des Kaiſers Dienern fei. Nachdem fich beide 
begrüßt, und Chryſaores die Trage, wer und weß Landes er.wäre, 
welches die Urfache feines Aufenthaltes zu Salona, und feines 
Luſtwandelns in diefer Nähe des Palafles fei, beantwortet hatte, 
erbot ſich der Alte, ihn in dem Palaft des Diocletian umher zu 
führen, weil er ein Auffeher der kaiſerlichen Gärten fei. 

Sie gingen alfo mit einander zu den großen Bebäuben, und 
durch die prachtvolle Haupipforte, wie beinahe Ron keine herr 
lichere-hat, in das Innere. Ghryfaores, nach feiner Gewohnheit, 
behielt unter allen Wundern der Baufunft feine natürliche Ge⸗ 
Iaffenheit, doch belobte er, als Kenner und mit Gefälligfeit, bie 
Sierlichfeit des Atrium, die Tempel, die Bäder, die Ägyptifchen , 
cyziceniſchen und -Eorinthifchen Hallen. 

„Dein Beifall fcheint mir etwas kalt.“ fagte ber Alle; „buns 
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dert Andere, felbft die Caͤſaren, welche vor dir hieher kamen, ges 
rietben beim Anblick diefer Meiſterwerke des Meißels und Binfels 
in Gntzüden.“ 

„Ich ehre die menſchliche Kunft und bewundere ihre Werke,“ 
antwortete Chryſaores, „wiewohl fie der göttlichen Kunft der bil⸗ 
denden Natur unendlich nachfiehen. Ich würde noch größeres Ger 
fallen an viefen Arbeiten hegen, wenn mir nidyt befländig ein 
finfterer Gedanke ven Genuß trübte, nämlich daß dieſe Kunſtwerke 
alle doch nicht Werke der Karmlofen Liebe des Schönen, fondern 
nur Schöpfungen menfchlicher Hoffart und Fußgeſtelle eiteln Stolzes 
find. Die Natur felbft würde minder ſchön und bewundernswür⸗ 
dig fein, wenn ihr Wefen nicht bie abfichtslofefte Unſchuld und 
ein reines Selöfigefallen an ihrer Heiligfeit und Vollkommenheit 
wäre.” 

Der Alte fchien den Weifen nicht zu verſtehen, und betrachtete 
ihn mit einer Art Befrembung ; doch führte er ihn weiter. 

Als fie um die Bde eines Tempels traten, erblidten fie unter 
hoben WBölbungen eines Säufengangs einen Zug vornehm geflei- 
deter Matronen und Jungfrauen neben, fich vorbeimanveln. Sämmt- 
liche waren in Würde und Schönheit mit einander wetteifernd ; 
aber an ihrer Spike die Vornehmfte, welche die Gebieterin der 
Uebrigen zu fein fehlen, übertraf an Adel und Neiz der Geflalt 
und Bewegung Ale. Wie der Zug näher Tam, erſchrak Chry⸗ 
faores und verlor beinahe das Bewußtfein, denn er erblidte bie 
Charis, weldhe er auf der Inſel des Duras gefunden Halte. Sie 
wandelte an der Spitze aller Zungfrauen. Die Charis ſchien auch 
ihn wieder zu erkennen, denn Röthe überflog ihr Antlig, vor wel 
chem fie alsbald den golddurchwirkten Schleier vom Haupte nie 
derzog. 

Der Alte und Chryſaores verbeugten ſich tief vor dem erlauch⸗ 
ten Zuge, der vorüberging und bald verſchwand. Dann erfuhr ber 
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fragende Srieche vom Auffeher der Gärten, daß jene junge Schöne 
bie ans dem Babe gelommene Fürſtin Baleria, des Kaiſers 
Tochter, ſei. — Der edle Schüler des Porphyrius verbarg bei 
diefen Worten feine Beflürzung, und um fich felöft zu zerfirenen 
und die gefährliche Erſcheinung zu vergefien, erfunbigte er fich 
emfiger nach allen Merkwürbigfeiten, die ihm gewiefen wurden. 
Nachdem er aber fich dankend von dem gefälligen Greife beurlauben 
wollte, fprach diefer zu ihm: „Peloponefier, was fcheint dir unter 
Allem, was du gefehen, das Merkwürdigſte in diefen Paläflen?“ 

„Das, was ich nicht ſah,“ antwortete der Weife, „nämlich 
Diocletian,, der Imperator.“ 

„Begehrft vu es, fo kann ich Dir auch ihn zeigen!” entgegnete 
der Auffeher der Gärten. 

„Sch danfe dir für dein unbelohnbares Wohlwollen,“ fagte 
Chryſaores; „allein um den Kalfer zu fehen, würd' ich keinen 
Fuß zum Schritt bewegen. Denn was liegt mir daran, feine 
Greifengeftalt und das Föftliche Gewand zu ſchauen, in das er fie 
verhüllt? Alles das ift nicht Er. Ich müßte im Umgang feinen 
Geiſt erbliden. Den zeigt du mir nicht, wie du mir jene Bilds 
faulen und Wandgemälde zeigen Fonntefl. 

Aber haftig fiel ihm der Auffeher ins Wort und rief: „Doch 
eins habe ich dir zu zeigen vergefien, vielleicht von Allem das 
Sehenswürbigfte und wo ber Raifer am liebften zu verweilen pflegt. 
Es ift Die große Säulenhalle an der Mittagefeite, mit der Aus⸗ 
fiht zum Meere. Folge mir, in diefem Augenblic if Diocletian 
nicht dort.“ 

So gingen fie und traten in die ungeheure Säulenhalle, ihrer 
ganzen Länge nach mit Schönheiten der Bilvhauerfunft und Ma⸗ 
lerei auf der einen, und mit den lieblichfien und mannigfaltigften 
Ausfichten in die Landſchaft auf der andern Seite bereichert. Längs 
sen Wänden fah man hin und wieder Föftliche Ruhebänfe, bunte, 
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morgenlaͤndiſche Teppiche und einige Tiſche, beſetzt mit goldenem 
und filbernem Geſchirr, worin Erquickungen bereit ſtanden, wie 
man fie des Morgens zu nehmen pflegt. Einige Herren und große 
Hofbeamte wandelten in der Halle, die Friſche des Tages zu ges 
nießen. 

Als ſich Chryſaores und fein Begleiter diefen näherten, kamen 
fie, verneigten ſich in großer Ghrerbietigfeit, und erwiefen dem Alten 
an der Seite des Peloponeflers Faiferliche Ehrenbezeugungen. Run 
erfannte Chryfaores, wer fein Führer gemwefen fei, und er beugte 
das Knie vor bem erlauchten Greife. Denn ed war Diocletian felbft. 

Der Kaiſer aber nahm traulich Die Hand des Ehryfaores, führte 
ihn zu einem Ruheplatze, fehte fich zu Ihm und ſprach: „Nicht 
du haft abzubitten, fondern Ich, denn Ich Hatte dich getäufht. Sei 
unbefangen, wie du es bisher geweſen. Sch bin nicht Kaiſer, 
fondern ein zufrievener Landmann, der feinen eigenen Kohl bant, 
und zuweilen über feine Vergangenheit, wie über einen Traum, 
lacht.“ ' 


4. 


Der Mann auf dem Thron 


Während die kaiſerlichen Diener Erfrifchungen darboten, genas 
Chryſaores von feiner erſten Ueberraſchung, und er nahm ganz 
wieder jene liebenswürbige Gigenthümlichleit an, in ver er alle 
Gemüther an ſich zog, ohne zu wiſſen, welche Macht. er habe. 
Sonder Zweifel hatte diefe wunderbare Verbindung von Hoheit 
und Zärtlichkeit, in feinem Gemuth voll wohlwollender Hinneigung 
zu jedem Sterblichen und. voll nathrlicher Erhabenheit über die ges 
wöhnlichen Beftrebungen ver Menfchen, auch ven Imperator gerührt. 

„In der That, Chryſaores,“ fagte Diocletian, „bein Name 
iſt mir nicht ganz fremd geblieben. Ich hörte ihn mehrmals. Er 
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iR älter ober ehrwürbiger , als beine Geflalt. Ich wunderte mid 
billig, in einem fo jugendlichen Manne den berühmten und ge⸗ 
feterten Priefter der Weisheit zu fehen.“ 

„Bater der Gäfaren,“ erwieberte Chryſaores, „Jaß dich's nicht 
wundern, wenn bu das Natärlichfte von der Welt ſiehſt. Weber 
das Rind noch der Greis bedarf fo fehr der Weisheit, als ver 
Mann in ber Fülle feines Lebens, um fich felbft zu retten. Der 
Süngling erbte diefe Waffe von der Unſchuld des kindlichen Alters. 
Er, noch nicht von den Schlechtigfeiten und Vorurtheilen der Welt, 
bie er erft Fennen lernen foll, beftochen und vergiftet, darf nur 
ben Sinn für das Gute und Schöne feſthalten. Das iſt die Urs 
Funde von der Verworfenheit und Verkehrtheit des Seitaltere, daß 
man den gefunden Menfchenveritand für Uebernatürliches, zus 
weilen für Gefährliches Halt, und die ſchlichte Stärke eines 
tugendhaften Gemüths, wie Schwärmerei des Wahnfinns, ober 
Albernheit würdigt. Auch du bift ein Weifer, Bater der Eäfaren, 
und bewunderungswürbiger, als viele, die ich fah. Aber du 
mußteft deine Heimkehr zur Wahrheit und Natur theurer bezah⸗ 
Ien, als ich.“ 

Diocletian lächelte und fagte: „Sch zahlte jedoch nicht Alles 
mit eigenem @elde. Das grauföpfige Alter ſchoß mir gute Sum⸗ 
men bazu bei.“ 

„Wie jedem; aber nicht jever erfauft vamit, Eäfar, was du!“ 
verfeßte der griechiſche Weife: „Mir mußte es unendlich leich- 
ter fein, . natürlich zu bleiben, als dir, es wieder zu wer: 
den. Du fpieltet mit eigenen und fremden Leivenfchaften großes 
Spiel, und ging ploͤtzlich in die Stille einer Unſchuldewelt zurück. 
Einft in ungeheurer DVielthätigkeit, als Allgebieter, vie Loofe ber 
Völker prüfend, die Schickſale der Welttgeile ordnend, Fonnteft 
du plöglich der Ruhe und Einförmigfeit Ländlicher Befchäftigungen 
angehören; das Leben an Höfen, auf Reifen, in Belblagern mit 
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diefer Einſamkeit vertaufchen, und ven Umgang mit Königen, 
Feldherren und Gefaubten auf den Umgang mit dir befchräufen. 
Wahrlich, das that noch Fein Alleinherrfcher, over nicht freis 
willig, wie du, und Taufende von den Großen, bie nach dir 
leben, werben bir den Ruhm diefer Gemüthsftärke nicht fireitig 
machen.“ 

Der Kaifer lächelte und fagte: „Du bift, fiheint es, gleich 
gewandt in der Sprache bes Hofes, als der Schule.“ 

„Allerbings Hätte du Urfache,“ entgegnete Chryfaores, „mich 
einen Schmeichler zu ſchelten, wenn ich nicht eins noch hinzufügen 
würde. Biele Menfchen können aus Verdruß oder Begeifterung 
groß handeln, ohne groß zu fein und zu bleiben; und mancher 
Tann noch, wie du, das Diadem freiwillig ablegen, aber hinten 
nad die Reue nit verbehlen. Daß dich aber die Reue noch 
nicht beſchlich, hat die Welt aus der Antwort erfahren, ‚welche 
bu den Gefandten des Cäfar Marimian gabfi, als er dich auf: - 
forderte, den faiferlicden Burpur wieder anzulegen.“ *) 

Der Kaifer antwortete: „Marimian ift ein unruhiges Kind in 
grauen Haaren, und auch im BPrivatftande noch Fürſt geblieben, 
wie vorher; das Heißt, ein Taub:Blinder, der, aller Sinne 
beraubt, nur das Gefühl für Purpur behalten hat.“ 

„Die, Vater der Cäfaren,“ rief der Peloponeſier aus, „vers 
gleichft du die Herren der Völker, welche man fonft die Allfehen- 
den, Allhörenden, Allwiffenden, Allmächtigen neunt, mit ben Un⸗ 
gludlichen, welchen die Natur Gehör und Geficht verfagte?“ 

Der Gäfar Diocletian erwieberte: „Wen zu ihrer Nähe die 


*) Rah dem Aurelius Bictor antwortete er: „Könnt id dem 
Maximian die Kohlköpfe zeigen, die ich mit eigener Hand gepflanzt, 
er würde mir nicht zumuthen, dieſe glückſelige Ruhe mit den Stür⸗ 
men des Ehrgeizes zu vertauſchen.“ 
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Bötter auf die Höhe des Throne erheben, der flieht die Erde zu 
feinen Füßen nicht mehr und höret nicht mehr der Völker Geſchrei, 
denn er fchiwebet in den Wolfen des Himmels. Er ſieht nur noch 
hinab mit den erfauften Augen feiner Bertrauten, höret nur noch 
mit den erfauften Ohren feiner Räthe und Feldherren, und hans 
belt nur noch durch ihre Hände, aber weiß nichts von Allem, 
was er thut. Getrennt vom Volke, Tennt er es nur durch ges 
miethete Sinne, und die Wahrheit bleibt ihm verborgen. Wenn 
fihd die Räthe und Bertranten vereinigen, aus Gigennuh, ober 
aus Borurtheil, um ihre Fürſten zu täufchen, ober wenn fie fel- 
ber betrogen find, fo wird er bei der größten Weisheit albern 
handeln, und mit dem wohlwollenpften Herzen ungeredt. Gr 
verleiht die wichtigften Aemter an die Bosheit oder Unfähigkeit, 
und ſtößt die Verdienſtvollſten und Tugenphafteften feines Volkes 
zurüd. Gr weiß es nicht, denn er höret und ſiehet nicht, weil er 


. taubblind ift, und nicht anders fein Tann.“ 





Ehryfaores fagte darauf: „Daß man anders fein Fönne, haſt 
du bewiefen.” 

„Will du meiner ſpotten, Peloponeſier?“ rief der Imperator 
unwillig: „Siehft du nicht die Verwirrungen der heutigen Welt, 
das Gaͤhren und Treiben der Völker? Ich meinte, fo lang’ ich 
auf vem Throne faß, ich koͤnne das Alles mit leichter Hanb mei: 
Bern; man fagte mir, die Welt unter meinem Zepter wohne zu⸗ 
frieven und glüdlich in feltener Orbnung; nur einige Schwärmer, 
einige Unruhegeifter treiben Spuk, hieß es. Und als ich aus den 
Wolken niedergeftiegen war unter die Menfchen, wie fah ich da 
Alles anders! Selbſt verfluchen hört’ ich viele meiner Thaten, 
auf die ich am flolzeften gewefen.“ 

„Wenn du, mein Herr und Kaifer, fo von bir uriheilſt,“ fagte 
Ehryfaores, „wie follen diefenigen von ſich urtheilen, welche bir 
nicht an Hoheit des Geiſtes gleich flehen?“ 
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„Entweder werben fie überall nichts urtheilen,“ antwortete 
Diocletian, „ober nach den fchmeichlerifchen Reden ihrer Höflinge 
das Belle von fih. Ehe ih den PBurpur anlegte, fah ich bie 
Fehler derer, bie ihn trugen; darum hofft' ich, ihre Mängel zu 
meiden. Gemeine Geiſter auf dem Throne, die nicht fchlafen, 
fondern felbfithätig herrſchen mögen, werben gegen ihre NRäthe 
und Bertrauten entweder allzuunmäßiges Bertrauen, ober 
zu großes Mißtrauen, hegen. In beiden Fällen verrathen 
fie, nebft findifcher Eitelfeit, das heimliche Gefühl ihrer Schwäche. 
Denn die, welche fih und ihren Ruhm und ihr Reich blindlings 
Andern überlaſſen, glauben unübertrefflich gat gewählt zu haben, 
und verzichten in unmäßiger Befcheidenheit auf den eigenen Ver⸗ 
fand. Sie bleiben in grauen Haaren unmündige Kinder und ges 
hören in bie Schule, nicht an vie Spike großer Reiche. Ihre 
Alleinherrfchaft wird zerrütiende Vielherrfchaft der Ehrgeizigen und 
Habfühhtigen, mit denen fie ſich umringen, ober der Buhlerinnen, 
Lieblinge und Berfchnittenen, die ihrem Leibe, aber nicht ihren 
Bölfern dienen.“ 

Ehryfaores ſprach: „Nie wirb die Gefchichte dir, wenigfiens 
nicht dir, diefen Borwurf machen.“ 

„Ich hoff’ es, auch nicht den des zu großen Mißtrauens in 
Kenniniß und Willen Anderer!“ fuhr der Imperator fort: „Denn 
von jeher verabfcheute ich Fürſten, weiche den Blauben an die 
Medlichfeit der Welt verloren haben, oder fich erlendyteter dünken, 
denn bie weifeften ihrer Unterthanen. Solche haben faft jederzeit 
ein boahaftes Gemüth, in deſſen finflern Spiegel die Bilder der 
Welt verbüftert fallen; oder fie find voll Gigenfinnes und Hoch⸗ 
muthes, der dad Beſſere neben fi Haft und in rafllofer Gern, 
ihätigfeit Tugend und Ginfiht neben ſich entbehrlich machen will, 
damit Keiner zu träumen wage, neben ihnen Etwas zu fein. 
Sie dulden, ohne oft Tyrannen zu fein, alle Foltern 








ber Furcht, weldhe Tyrannen empfinden; fehen Überall Verſchwoö⸗ 
rungen und Schleichwege; behandeln das Widhtigfte, wie bas Uns 
wichtigfte, ſelbſt; thun nichts, weil fie Alles verrichten wollen, 
und das Kleinfte und Größte mit gleicher Sorgfalt behandeln, 
fie mögen fich eigenhändig den Bart fcheeren, oder eine Stadt 
tchleifen laſſen.“ 

„Du ſchilderſt die Alltagsfürften,” fagte Ehryfaores, „aber du 
gehörft ihrem verachteten Haufen nit an. In bir liegt höhere 
Kraft. Du wußteft dich zu beherrfchen und Fannteft die zarte Linie 
zwifchen dem Zuviel und dem Zuwenig des Bertrauens, weil bu 
mit feltener Menfchenkenntniß ausgeftattet warf. Und dennoch 
batteft du zur Mnzufriebenheit mit bir Urſache?“ 

Diocletian ſprach: „Der Mann auf dem Throne fol mehr fein, 
als ein Bürger; darum genügen für ihn die häuslichen und bür- 
gerlichen Tugenden allein nicht. Wer fich felber zu beherrſchen 
weiß, verfteht darum noch Fein Reich zu beherrfchen. Nicht vers 
gebens wird das Regieren die fchwerfte Kunft geheißen. Wohl ik 
fie ſchwer, denn ich habe gefunden, in ihr vollendet zu fein, übers 
fteigt die menfchlicden Kräfte. Ich babe die Heften Schulen durch⸗ 
laufen und blieb dennoch Lehrling bis jegt.“ 

„Grlaubeft du mir, zu wiffen, welche Schulen bu für bie beiten 
eines Fünftigen Länderbeherrfchers haͤltſt?“ fragte der Weife. 

„Dhne Widerſpruch das Heer und den Krieg!” antwortete ber 
KRatfer: „Hier lernt der einflige Gebieter ext den Umfang bes 
möglichen Gehorſams, daun ven Umfang bes Befehlens; er gewöhnt 
das Auge an feile Orbnungen, bad Herz in plöglichen Gefahren 
zur Unerfchrodenheit, den Geiſt zur Aufmerkſamkeit auf Alles 
und zur niefchlummernden Thaͤtigkeit. Er unterſcheidet das Ganze 
von den Thellen, und Löfet die Hauptiheile wieder in ihre Unter: 
abiheilungen auf und verfnüpft fie wieder. Preunde, Feinde, Mus 
thige, Beige, Ehrliche und Verſchmitzte umringen ihn und be- 
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geguen ihm. Gr lerut fie anf ven erften Angenblid kennen und 
bei der erſten Gelegenheit an ven Platz flellen, der ihnen gebührt. 
Der Staat if, wie das Heer; und in ihm, wie in biefem, das 
Befondere dem Allgemeinen untergeorbnet. Wer eine Macht von 
einigen hunderttaufend Streitern wohl zu verwalten und zu führen 
weiß, bem wird nicht zu ſchwer, einem großen Reiche vorzuftehen. 
Im Unterhandeln mit feindlichen Feldherren lernt man mit frem⸗ 
den Mächten vorfichtig verfehren.“ 

Chryfaores fagte: „Der Staat ift allerdings einem Heere nicht 
unähnlich; aber das Heer felbft ift doch nur ein Theil des Staates, 
hat auch nicht den Zwei des Staates, fo wenig das Schwert, 
weldyes der Menfch trägt, der Zweck des menſchlichen Dafeins, 
fondern nur eines feiner vielen Mittel if.” 

„Darum ift es leichter, ein Heer, als ein Reich beherrſchen!“ 
enigegnete der Imperator: „Aber ich ſprach von der Schule, nicht 
von der Welt, in der bie Regeln angewandt werben. Auch im 
Staat muß Ordnung und Bintheilung, muß flufenweifer Befehl 
und Gehorfam beleben. Das römifche Reich, tiber drei Welt 
tHeile verbreitet, iſt freilich zu groß, um von einem einzigen Manne 
wohl beherrfcht zu fein. Ich nahm Mitlaifer an, und vertheilte 
die Macht; trennte die bürgerliche und friegerifhe Verwaltung in 
allen einzelnen Iweigen; gab allem Cinzelnen wieber befondere 
Aufſeher, und vervielfältigie die Aemter. Das Räderwerk griff 
feft in einander; es ging langfamer, aber fiherer. Nie war bie 
zömifche Welt fo ſtark in fich felbft gebunden und geordnet; nie 
batte einer meiner Borfahren auf dem Thron die ganze Verkettung 
ber Reiche und Provinzen fo in feiner Gewalt, als ich. Das uns 
geheure Werkzeug meines Willens war vollenbet, und mein Wille 
war gut. Sch wollte das Glüd der Welt, Frieden, Wohlſtand 
meiner Unterthanen. Ich glaubte das goldene Zeitalter der Dichter 
wieder zu bringen. Man fagte mir, es fei vorhanden. Was fand 
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„Das Bolt hat feine Stimme,“ eriwieberte Chrufaores, „wo 
ihm Schweigen geboten und nur den Dienern bes Fürften zu reden 
erlaubt iſt. Haͤtt' es die Grlaubniß zur Sprache empfangen, es 


‚würde mit Weisheit reden. Denn woher wählt ver Herr des Reichs 


Feldherren und Rathgeber, als ebenfalls ans der Mitte des Volks ? 
Wahrlich, der Herr bes Reichs Tennt nur wenige Einzelne, welche 
ihm der Sufallnäher führt, und taufend Andere nicht, welche 
im Befib weit größerer Gaben, in dunkler Ferne ftehen bleiben. 
Sie würden für ſich felbft nicht unmwelfer reden, als für bie 
Sache des Herrn. — Wer einen einzelnen Dienfchen beglüden 
will, muß ihn fragen. Wer ein Bolt beglüden will, foll es 
hören. Diejenigen, welche du, o Vater ver Gäfaren, Taubblinde 
auf den Thronen heiße, würden fehen und hören und Wahrheiten 
erfennen, wenn fle nicht, durch eine enblofe Reihe der Diener, 
vom Bolfe gefchieden fländen, fondern biefes felbft reden Iteßen, 
und fie es felber anhörten.“ 

„Jedermann hatte freien Zutritt zu mir. Ich hörte auch den 
Geringſten!“ fagte Diocletian. 

„Deine Menfchlichkeit ift weltbefannt und gepriefen, o Cäſar,“ 
fagte der Beloponefter, „aber die Cinzelnen, welche fih deiner 
geheiligten Berfon näherten, ſprachen nicht vom Leiden bes Volke, 
fondern ihrer eigenen Noth. Würdefl du jeber Provinz beines 
unermeßlichen Reichs geftattet Haben, die Weifeften und Cdelſten 
ihrer Bürger, als deren Sprecher, in einem Senat zu verfammeln: 
dann hätte der Mund der Senate Noth, Bebürfni und Zuſtand 
der Provinzen offenbart; dann hätte dir bie vereinte Ginficht 
der Klügften Mittel zur Hilfe angedeutet, Mittel, die auch dem 
Weifeften der Sterblichen verborgen Bleiben, weil er nicht bie 
Kenntniß aller Dertlichkeiten, Gebräudye und Vorurtheile der Län 
der und ihrer Bewohner befitt. Wem iſt gegeben, Alles zu 
burchfchauen und zu wiffen? Durch die Senate der Bölfer wäre 





die Einfiht und Weisheit der Menſchheit, o Eifer, deine 
Einſicht und Weisheit geworben; bisher aber war bein Res 
gentenwifien nur das, was bir bie befchränfte Anficht weniger 
Höflinge und Räthe zu erfenuen geftattete. Dann hätte du 
nicht nur vernommen, was beine Vertrauten und Räthe über Bes 
ſchaffenheit, Kräfte und Treue deiner Unterthanen urtheilten: 
fondern du häͤtteſt Gegenrechnung über Beſchaffenheit, Werth 
und Treue der von bir angeflellten Amtlente, Richter und 
Statthalter empfangen. O Gäfar, unter Nyriaden von den⸗ 
jenigen, welche beinem Zepter unterworfen waren, bat dich oft 
nicht ein eiufiger Menſch felber geſehen; darum hat jeber dich nach 
den Beamten beurtheilt, welche bu in bie Provinzen ſchickteſt, 
als wäre jeder Stellvertreter des Fürſten deſſen Ebenbild. Wenn 
je dich Provinzen graufam hießen, ober geldgierig, ober verſchwen⸗ 
deriſch, ober geizig, ober geiſtesarm, fo gefihah es, nicht weil du 
es warft, fonbern, weil du dich alfo im Treiben beiner Stells 
vertreter, ohue zu willen, den Bölfern gezeigt haſt. Du aber 
Tannteft die Taufende deiner Amtleute nicht, batteft fie nicht eins 
mal fel6ft erwählt!“ 

Der Kaiſer ſchien dem Weltweifen Beifall zu geben durch feine 
Geberden, doch fagte er: „Mit Cäfar Auguflus endete das Uns 
weſen der alten Republif, deren Tugenden verſchwunden waren. 
Die römifhe Welt war eines Alleinherrn bedürftig und fie 
empfing ihn. Seitdem lag es in der Gtaatsflugheit der Kaifer, 
nie wieder das Volk in Senaten neben ſich aufwachfen zu laſſen, 
damit Rei und Thron unerfchüttert blieben.“ 

Ehryfaores erwiederte: „Nie bat ein Senat Thron und 
Reich erfchittert, weber vor noch nad Augufins. Aber die 
prätorifhen Gohorten, vie Legionen und ihre Befchles 
baber erfchätterten Thron und Reich, oder am Hofe ber Gäfaren 
die Selbſtſucht ner Höflinge und Lieblinge, die Lafler eines 








VBerennius, Plautianus, Sejanus. Grröthete doch wenigfiens der 
Senat noch, wie gefunfen er auch fchon in den Tagen des Bäfer 
Comodus war, als bie Kriegsfnechte den Thron der Welt an ben 
Meiftbietenden verkauften und ihn dem feigen Julianus verhans 
delten! Die Kriegsfnechte errötheien vor folder Schmach nicht; 
der Senat aber erröthete no!“ 

„Wie?“ rief Diocletian: „Möchte du das Ungeheuer ver 
Vielherrſchaft wieder in die Welt zurüdfehren laſſen?“ 

„Nein, ſchon der weife Homer ſprach: Biner fei Herr! und 
- alle Völker rufen es ihm aus Herzensgrunde nach; weil fie lieber 
friedlichen Genuß ihres Cigenthums, als Unficherheit wollen!“ 
antwortete Chryfaores: „Biner fei Herr! Aber der Beſte fei es 
und der Weiſeſte. Der Weifefte aber it, welder das Licht 
der ganzen Nation in fi trägt. Dies können Binzelne 
nicht verleihen; die ganze Nation gibt es aus fi. Giner fei 
Herr! Der iſt's, weldher vom Thron herab fein Bolf mit eige- 
nem Ohr hören, mit eigenem Auge fehen kann; dann nur tft 
er eigenen Willens und eigener Hand. Mer mit gebungenen Obren 
hört, und mit bezahlten Augen fieht, folgt nicht eigenem, fondern 
fremdem Sinn. Gr trägt den Purpur, und die Knechte Haben des 
Zürften Zepter und Schwert. Sie find die Vielherren! — 
Ihnen gehorcht der Fürft und das Land. Der Fürft ift nur der 
Glanz ihrer Macht. Und will er aus fi ſelbſt Handeln, 
handelt er falſch, weil er nicht zur Erfenntniß der Wahrheit ge: 
langen Tann.” 

„Sei billig, Chryſaores, ſagte Diocletian, „und glaube, daß 
auch unter den Raäthen ber Kaiſer tugendhafte und uneigennüßige 
Männer fiehen, welche ihren Herrn lieben und ihm gern Wahr: 
beit offenbaren.” 

Allerdings,“ antwortete Chryfaores, „doch auch der Tugend: 
baftefte kann bie Wahrheit nicht geben, wenn er fie nicht felber 
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bat. Und der nächſte am Ihren fieht das Bolf fo wenig mit 
eigenem Auge, als der auf dem Thron bt. Gr berichtet, wie 
die bezahlten Unterbeamten berichten. Uebrigens, mein Herr, 
und Kaifer, liebt Niemand den Fürſten wahrhaft, der nicht das 
Volk liebt, denn das Volk if der Leib des Kürften und der 
Hüurfl die Seele des Bolls. Mas ik eine Seele ohne ihren 
Leib und ein Fürſt ohne fein Boll! — Dar fenneh die Menſchen, 
o Eäfar, wie Wenige fe kennen, und weißt es, daß Jever fih 
ſelbſt vor allen Aubern lieb hat. So liebt venn auch das Wolf 
den Kaiſer nur des Volkes ſelbſt, und nicht des Kalfers willen, 
und wunſcht ihn des Volkes willen weife, wohlunterzichtet und 
mädjtig und unabhjängig, weil ein unweiſer, übelbelehrter, Schwacher 
and fremder Leitung unterworfewer Zürft kein Bolf glücklich machen 
Tann, aud wenn er wünſcht, es zu können. Chen fo lieben auch 
die Höflinge und hohen Staatsbeamten den Fürſten nicht feiner, 
fondern ihrer ſelbſt willen. Weil fie Reichthümer ſammeln, alfein- 
gewaltig fihalten und die Luft der höchſten Wären und Ehren 
ungeftört ſchmecken wollen, ſehen fie mit Furcht, wenn der- Fürft 
beffer helehrt, als fie, if, und er nad) eigener Sinficht unab⸗ 
hängig regiert. Darum brängen fie ſich zwifchen; den Thron 
und das Volk, daß der Fürſt nicht felber fehe und Höre; ihr 
Boriheil iſt es, dem Lanbesbeherrfcher das Volk verbäcdktig zu 
machen, als unruhig, roh, Meuterei und Aufſtand liebend. Daruin 
werben fie zu aller Zeit ihrem Gebieter Entfernung von Volle 
empfehlen nad die Errichtung ver Senate in den Brovingen 
als Schwächung faiferlider Machtvollkommenheiten 
ſchildern. Denn fie wiſſen gar wohl, daß das Zutrauen des Noffes 
und die befiere Belehrung Teineswegs die Macht und die Cinficht 
bes Herrjchers verkleinere, ſondern vergrößere. Richt Das aber, 
fondern Vergrößerung ihrer eig enen Macht wollen fi. Auch 
3fd. Rov. IL. - 2 
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haben fie, wegen ihrer eigenen Handlungen, wenn biefelben tabel: 
haft wären, weniger Furcht vor den zwei Augen des Fürſten, 
ale vor den Hunderttiaufenden der Ration, denen nichts zu 
verbergen it. Darum heißen fie das Volk verflummen, auf daß 
fie allein reben dürfen; nnd wie das Bolf, ans Liebe zu fidh 
ſelbſt, den Zürften einſichtsvoll und unterrichtet wünfcht, fo wünfcht 
der Höfling, aus Liebe zu fich felbit, das Gegentheil.” 

Als Chryſaores endete, Hand der Kaiſer plöglich auf, und that 
einige Schritte durch die Halle und fchien finfter und gedankenvoll 
zu werben. Der Weiſe trat zu ihm und fprach: „Mein Herr und 
Kaifer, follt’ ich deine Ungnade verfchuldet Haben? Da vu ſelbſt 
von Taubhlinden auf dem Throne redeteſt nnd mich um das Ge: 
heimniß fragteft, wie man im Burpur die Wahrheit fehen und 
hören, und Glück und Unglüd der Unterthanen erfennen möge, 
mußte meine Antwort biefe fein: ber Fürſt gebe feinem Volke eine 
gefeglihe Zunge und höre es mit eigenem Ohr, obwohl 
die Großen neben ihm es nicht wollen.“ 

Diveletian lächelte bulvreich und erwiederte: „Du baft ale 
Meifer gefprochen, nicht als Fürſt. Mit Recht aber iſt ein Fürft 
eiferfüchtig auf feine Macht. Lehre mich nun ein zweites Geheim⸗ 
niß, ohne welches die Offenbarung des erften nichts fruchtet. Wenn 
ein Volk reden fann, wird es au handeln wollen; wenn es 
Rath eriheilen darf, diefen aber verworfen fieht, wirb es erbit- 
tert ihn envli erzwingen wollen. &s wird beginnen, erft 
fi felber ®efebe zu geben, und damit enden, dem Fürften 
Geſetze zu maden Wie ſtellſt du die Alleinherrſchaft des 
Ginzigen den Bölfern gegenüber ſicher?“ 

Ihm entgegnete Ehryfaores: „Dadurch, daß fie ihnen nie 
gegenüberfleht; over auch dadurch, daß der Fürſt einzeln 
ftärfer bleibe, als jeder einzelne Theil feines. Reiche if.“ 

„Du mußt deutlicher fein!“ bemerfte Diocletian dem Weifen. 





Diefer fagte darauf: „In Eleinen Staaten, wie vorbem Alben, 
Theben, Sparta, auch Rom, gewefen find, ehe viefes feine Herr, 
ſchaft über ganz Italien und über die Alpen verbreitete, ift es 
möglih, daß das gefammte Bolf als ein freies Ogmeinwefen in 
einem einzigen Senate bargeftellt erfcheine. Denn da iſt einerlei 
Sitte, Sprache und Himmel, auch einerlei DBebürfnig gemein. 
In einem ſolchen Staate ift die Herrfchaft nur geborgen, fo lange 
ber Thron nicht dem Volle gegenüber, fondern in deſſen 
Mitte Richt. Wo foldhes if, muß das Volk im Fürften, ber 
Fürſt im Volke leben, und der Fürſt wird dann mit geringen 
Machtmitieln großen Reichen furchtbar fein. — Aber in einem 
MWeltreih, Cäfar, wie das römifche, weldhes vom Guphrat bis 
zu den Säulen des Herkules, und von der Inbifchen Wüſte bie 
zum ewig gefrornen Meere reicht, kann Fein gemeinfames Bes 
dürfniß, Fein gemeinfamer Wille, Fein Geſetz flattfinden, welches 
überall wohlthätig wäre. Denn da iſt mandherlei Bol, Sitte, 
Gemütbsart, Himmelsftrih und Sprade. Was dem Nethiopier 
gerecht fchiene, würde dem Britannier graufam dünken; und was 
den Barther erhöbe, würde den Gallier erdrücken. Eine Eleine 
Haushaltung ift beſſer zu führen, als eine große; ein mäßiges 
Semeinwefen vollfommener einzurichten, als ein weitläufiges. 
Darum laß jeder Völferfchaft, jeder Broving ihr eigenes Haus: 
wefen, ihren eigenen Senat, ihr eigenes Wort an den Fürften. 
Alle unter einander unabhängig und ohne Gemeinſchaft, finden 
dann im Thron Ihren verbindenden Mittelpunft; als einzeln Hilfe: 
bebürftig, finden dann in der Macht deſſen, der über die Geſammt⸗ 
heit herrfchet, Möglichkeit der Hilfe oder bes Schuges. Keine 
einzelne Provinz wird je fich flarf genug dünfen, dem @ebieter 
aller andern das Geſetz zu machen, und bie tollfühne Meuterei 
der einen wird von der Grgebenheit und Treue der andern, oder 
ihrem Neid, verrathen oder gedämpft werben.“ 
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Der Kaifer ſprach: „Wäre Chryſaores früher gekommen, hätte 
Diocletian feiner Mitkaiſer entbehren können.“ 

Sie fegten beide die Unterredung noch lange fort. Der Im⸗ 
perator erzählte von der Denkart des Marimian, und der beiden 
Caͤſaren Confiantins und Licinus. Auch wollte er dem Weltweiſen 
nicht die Rückkehr nad Salona geflatten, ſondern fo großes Ge: 
fallen fand er an diefen Befprächen, daß er ihn bat, in feinem 
Palafte zu bleiben, wo er ihm die prachtvollſten Zimmer anwies, 
und ihn zu feiner Tafel einlud. 


5. 
Valeria. 

Er ſtellte den Chryſaores ven Vornehmſten feines Hofes, den 
Männern und Frauen vor, und fagte: „Nachdem ich die Melt 
viele Jahre beherrſcht babe, lern’ ich von diefem Manue bie Kunft 
des Herrfchens.” — Befonvers empfahl er feiner Tochter Valeria 
den Umgang ded Weltweifen, daß file aus ver Weisheit feines 
Unterrichts Troft gegen bie Wiberwärtigleiten des Lebens frhöpfe. 

Anfangs fchlen die fehöne Fürſtin den Umgang des Weifen eher 
meiden, als fuchen zu wollen. Drei Tage Jang wid fie ihn aus, 
bie der Zufall fie ihm entgegenführte, als er aus dem Schatten 
des Hohen Cypreſſenhains hervortrat, da er der Fühlen Abendluft 
im Freien genoß. 

Beide, als ſie ſich erblickten, ſchienen Bedenken zu tragen, 
einander zu nahen. Aber die Fürſtin zuerſt feste ihre Schritte fort 
und ſprach: „Warum wollen wir uns länger fliehen, Chryſaores? 
Muß ich nicht glauben, ver Himmel felbft führe uns überall zu: 
ſammen?“ 

„Deinen Scherz, edle Fürſtin,“ ſagte er, „wär' ich nur all⸗ 
zugeneigt, als Ernſt anzunehmen, wüßt' ich nicht, daß der Menſch, 
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gern fich ſelbſt betrügend, den Zug ſeines Herzen zum Zug der 
Porfehung machen möchte.” 

„Da dich mela Bater ehrt,” fagte fie, „warum follt’ ich, feine 
Tochter, mir Gewalt thun, nicht deiner Freundſchaft und deines 
Umgangs zu genießen, fo lange es erlaubt iR?” 

Chryſaores fenfte den Blick zur Erde und ſprach: „Warum? — 
o Fürſtin, aus freundlichem Mitleiven! Denn mas bin ich und 
werd’ ich, wenn du, ohne deinen Willen, mich mir felber ent: 
reißet? Jeder Ton deines Munbes, jeder. Blick deiner Augen 
kürzt meine Seele in einen Rauſch, worte das Bewußtfein erſtirbt. 
Du weißt ea, wie deine Bildſaͤule in ver Billa des Nepetinnus 
mich Unglüdfeligen verblenden konnte. Du aber weißt ea wicht, 
daß fehon anf der Zufel des Duras Pflicht und Leidenfchnft einen ' 
fhweren Kampf in mir kämpften. Soll ich der Verbreitung ver 
Mahrbeit nnd des göttlichen Lichts auf Erden angehören: fo muß 
ich jeder Verbindung entfagen, die mich an eine Erdſcholle heftet. 
Darum floh ich von der Infel des Duras, ch’ ich zu deinen Fuͤßen 
meinen Wahnfinn befannte. Und die, zu ver ich damals. nod 
glaubte auffchauen zu bürfen, fleht jet vor mir als erlauchte 
Tochter eines Kaifers, und ale eines Kaiſers Wittme.“ 

Es ſchwieg Chryſaores, ohne aufzufehen. Aber auch Baleria 
blieb flumm vor Ihm. Und ale er nach langer Stille, ba bie 
Fürſtin fein Wort eriwiederte, die Augen zu thr auffchlug, fah er 
Thränen auf ihrer Wange und Ihren Blick finnig zur Erbe geneigf. 
Sin unenblicher Liebreiz umfloß ihre Glieder. Indem der Hauch 
des Abends den golbdurchwirkten Schleier bewegte, der wie eine 
Sternenwolfe ihren Leib umfchwamm, und ein Strahl der Sonne 
fh durd die Zweige der Eypreffen über fle ergoß, marb ihm, 
als fähe er ein Weſen höherer Welten. 

„Es if zuviel!“ feufzte er, und ein Schauer ging durch feine 
Glieder, und gern hätt’ er ſich entfernt. 
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„Verlaß mich nicht!" ſagte Valeria: „Verlaß mich nicht! Ich 
habe mein Herz vor Gott geprüft und mich rein von Vorwürfen 
gefunden. Welche Verwandlungen in mir vorgegangen ſind, ſeit⸗ 
dem ich dich auf der Inſel des Duras gefunden, begreif' ich nicht; 
aber ih bin an denſelben unſchuldig. Seitdem ifl jeder meiner 
Gedanken ein Gedanke von bir, und jener meiner Obemzüge ein 
Seufzer für dein Wohl. Noch iſt mir Fein Sterblicher erfchienen, 
wie du. Es ift auch faum, als wenn du der Sterblicdhen einer 
wärefl. Es ift nichts Sündliches, fondern etwas Helliges in den 
Empfindungen, bie jegt mein Leben find. Darum befenn’ ich fie. 
Ich weiß, daß ih, von dir einft getrennt, auslöfchen muß, wie 
das Licht, dem man bie Nahrung genommen. Ich fürchte den 
Tod nicht mehr, denn nun hab’ ich gelebt. Meine Liebe, Chry⸗ 
faores, ift das Werk meines Gottes. Der fürftlihe Glanz, der 
mi umgibt, ifl das Werk merſchlicher Citelkeit. Die Wahl iſt 
nicht ſchwer.“ 

Chryſaores ſagte: „Fürſtin, du gibſt mir das Entzücken und 
die Verzweiflung mit demſelben Hauch deines Mundes. Im Ge⸗ 
fühle meiner Seligkeit erſchrecke ich vor mir ſelber, denn ich bin 
Verbrecher an der menſchlichen Ordnung, durch meine Gefühle.“ 

„Es gibt, glaub' ich,“ ſagte Valeria, über alle menſchliche 
Ordnung eine göttliche. Und in dieſer will meine Seele wohnen. 
Gott und die Natur find den Erfindungen des menſchlichen Stolzes, 
den Vorurtheilen der Völfer, ven wandelbaren Cinrichtungen ihrer 
geſellſchaftlichen Zuſtände fremd. Die bürgerliche Welt kann eine 
That Verbrechen heißen, weil ſie gegen ihre Stiftungen anſtrebt, 
und vor Gott ſteht dieſe That ſündlos, weil fie dem ewigen Ge⸗ 
feß der Natur gefolgt if.“ 

„Ag, meine Zürflin, verzeih' es,” rief Chryfaores, „ich muß 
dem verführerifchen Scharffinn meiner Leidenfchaft wiberreden, fo 
lange ich's vermag. Denn es gibt nicht zweierlei Sittenlehre, 
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nicht zweierlei Tugend, die eine für bie Welt, die andere für Bott. 
Unter welchem Volk auf Erden wir ſtehen, find wir ver Ruhe und 
Slüdfeligleit veffelben das Opfer unferer Neigungen fchuldig; denn 
die Slüdfeligfeit Aller gilt mehr, als Befriedigung unferer Eigen: 
liebe. Aber vie Slücdfeligfeit eines Bolfes hängt an feinen Be⸗ 
griffen, wie mangelhaft diefe auch fein mögen, und an den Ord⸗ 
nungen, bie es ſich geſetzt Kat, um alle Begierben zu begrenzen, 
welche dem Gemeinwohl verderblih werben. Wenn ſchon zum 
Beifpiel die Natur nicht Vielweiberei zum Berbrechen ftempelt, 
wird fie doch zum Berbrechen und zur Sünde wider Gott in dem 
Lande, wo bürgerliche Ordnung fie unterfagt. Denn Sünde ifi’s, 
wenn der Menfch feine felbitfüchtige Begier nicht bindet, um bie 
Borftellungen der Landesgenofien von dem, was recht, tugendhaft 
und ehrbar ift, zu ſchonen. Diefe Vorftellungen. find die Grund⸗ 
lage aller öffentlichen Glückfeligkeit, Ordnung und Sicherheit eines 
Bolfs. Es gist nur eine Tugend, fie betrete die Pfade der Natur 
ober der bürgerlichen Melt. Sie hat immer venfelben Sinn, wenn 
ſchon nicht diefelbe äußere Geſtaltung.“ 

„So fage mir, Chryfaores, o ſag' es mir, bin ich Verbrecherin?“ 
tief die Fürflin lebhaft: „Was fann dies Herz dafür, daß es für 
dich fchlägt, wie nie für einen der Sterblichen? Ich habe es ihm 
nicht geheißen, ich fann es davon nicht entwöhnen. Und was 
haſt du verbroden, daß dich deine tugenphafte Seele an die 
meinige hängt? Deine Gefühle, find fie deine Kunft oder dein 
Merk? Gleichwie du den unempfindlichen Marmor geliebt haſt, 
welchen Timolaos, der Bildhauer, meiner Geſtalt nachgeformt 
bat: fo will ich dich lieben in Unfchuld, ohne Hoffnung und Furcht. 
Chryſaores, fo liebe auch du die Faiferliche Tochter ohne Geffnung, 
ohne Furcht.“ 

Der Weife antwortete: „Das reine Wohlgefallen am Schönen 
und Guten iſt die Urkunde vom himmlifchen Urfprung unferer 
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Geiſter; aber nichts Irdiſches darf die Urfunde befledden. Vom 
leifeften Hauch der Leidenſchaft wird fie unleferlich. Ach, Valeria, 
du biſt einer Heiligen gleih, an welcher vie Sinnenwelt Feine 
Macht mehr Hat. Aber mir iſt das ruhige Mohlgefallen in einer 
ftürmifchen Sehnſucht zu Grunde gegangen. Du bift ſchon mein 
Gedanke, mein Gefühl, meine Vergangenheit, meine Zufunft ges 
worden. Ich bin nicht mehr ich, fondern in deinem Leben auf- 
gelöfet. Ich weiß nicht, was ich will; aber Ich erfranfe ohne Dich, 
‚und bei dir ring’ ich zwifchen Sein und Nichtſein. Eoll ih mid 
felbft retten, muß ich dich fliehen.“ 

„Rein, Ehryfaores,“ fagte Valeria, und legte die Hand auf 
die feinige, „dir biſt edler, als du meinft, und flärfer, als du 
denkſt. Deine Liebe werde die Prüfung und Uebung eines tugend⸗ 
haften Muthes. Was ift denn die Weisheit, wenn fie nicht eine 
Sottesfraft ift, zur Meberwindung feines Selbſtes? Der it in 
‚der Schlacht der Tapfere, welcher dem Tod unerfchroden ins Antlitz 
blickt, nicht der Die Gefahr flieht. Weiſer Chryſaores, fliehe nicht.” 

Ihr antwortete Chryfaores: „Man ift nicht mehr weile, wenn 
man trunfen ifl. Aber ich bin ein Trunfener durch deinen Zauber. 
Nüchtern zu werden, muß man nicht einen Raufch durch den zweiten 
ertränfen wollen; und eine Leidenfchaft zu übermannen, muß man 
fie nicht fättigen , fondern ihr die Nahrung entziehen, daß fle fterbe. 
Wer fi für ſtark genug Hält, der Gefahr zu fpotten, {ft ſchon 
in der Gefahr; und wer fich erlaubt, mit der Sünde zu fpielen, 
iſt ſchon an fie verfpielt. Dir mahnefl mich zur Selbflüberwindung, 
Fürſtin! Mich felbft überwinden, heißt deinen Blick fliehen; denn 
bet dir zu fein ifl mein Sehnen. Den gefährlichiten Wunſch des 
Herzens erfüllen, Heißt nicht, ihn beflegen, fondern ihm unter: 
liegen.” 

Traurig blickte Balerla ihrem Freunde ins Antliß und fprach: 

„So ſtieh! int fagte ich auf der Infel: fo flieh, es iſt beffer. 
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Nun fprech’ ich: flieh oder bleibe, es ift nie befier. Nenne mir 
den Tag, an dem bu uns verlaffen will; dann weiß ih, wann 
mein Sterben anfängt. Nein, nenne ihn nicht. Gott Kat uns 
barmherzig die Zufunft verhüllt. Weberrafche mich unverhofft, wie 
der Tod. Es ift gut, daß ich nichts weiß; fo ſchmeichelt ſich 
meine Hoffnung von einem Tage zum andern, ib fch fihmede 
die Luft der Gegenwart in Flarer Schöne. Ich fürchte nun ſchon 
dein Scheiden nicht mehr, denn ich fürchte den Top nicht. Oder 
meineft du, Sterben fei ein Schweres?” 

Wehmüthig drüdte Ehryfaores die Hand der Fürftin an feine 
Bruft und ſprach: „Ss ift dem Geifte nichts fchwerer zu tragen, 
als die Sünde. O du Verlobte des Hellandes, der für dich flarb, 
du trägft das Leben leicht, denn es ift rein. Wie foll das Sterben 
dir fchwer fein, wenn du das Leben‘ abwirfft? Aber, Valeria, 
es in Schmerz und Sram verlieren, weil uns die heilige Pflicht 
ſcheidet, das iſt eim fehtweres Sterben, denn es iſt fündig. Willſt 
du Selbſtmörderin fein?” 

„Selbftmörberin!* ſchrie Valeria: „Mas redeſt du, Chry⸗ 
ſaores?“ 

Gr erwiederte: „Ob das Gift des Schierlingékrautes, ober das 
Gift des eigenfinnigen Grames unfer Leben endet, ohne dag wir 
es wehren, welch’ ein Unterfchieb ift’s! Kämpfe, fromme Ghriftin, 
überwinde! Sei du felbit wieder Herrin, nicht dein Gefühl und 
dein Schmerz!” 

Da warf fie ſich weinend an bie Bruft des Chryſaores und fagte: 
„SZerfleifche mich und fage, ich foll nicht bluten, tödte mich und 
fage, ich foll nicht ſterben; fliehe und fage, ich foll athmen und 
lächeln. Hab’ ich mir die Liebe nicht gegeben, „wie foll ich fie 
mir ausreißen? Der Echmerz fümmt nngerufen, wie bie Frende, 
durch das Thor des Herzens, und der Geift fann es nicht wehren, 
daß fie kommen und In das Hans einfehren, das er bewohnt. O, 
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daß ich kalt wäre, wie der gefühlloſe Marmor meines Bildes! 
Iſt es Sünde, wenn die Liebe mich belebt, if es Sünde, wenn 
die Liebe mich tödtet: wie- foll ich meine Seele retten, va ich 
entweder leben oder flerben muß?“ 

„Lebe, Liebe! aber beherrfche Leben und Liebe, o Ba: 
leria! * rief Chryſaores bewegt: „Dahin follen wir ringen. Darum 
will Ich kaͤmpfen; das wird mir gelingen. Fühlt ſich der Geiſt von 
den Freuden und Schmerzen des Lebens ergriffen, es fei! — über: 
wältigen laſſen foll er fidy nicht. Gr Hat gegen die Macht des Jr: 
bifhen eine Zauberwaſſe, die jeden Angriff vereitelt, feine Herr: 
ſchaft feſthaͤlt und den Sieg dann noch rettet, wenn er nahe dars 
an if, entriffen zu werben.“ 

„Nenne mir, bu Starker, nenne mir bie Wunderwaſſe!“ rief 
Balerla: ı „benn es iſt noth, daß ich die Hand auch nach dem ſchwim⸗ 
menden Halm firedle, damit die Fluth mich nicht verfehlinge.“ 

„Zerſtreuung! ohne Zaudern, Zerſtreuung!“ fagte Chry⸗ 
faores und führte plößlich die Fürflin aus dem Schatten der Ey: 
preſſen in bie freie Heitere, in den Anblid des väterlichen Pa⸗ 
laftes, in die Nähe des goldenen Thores, wo bie gefchäftigen 
Menfchen auss und einiwandelten. 

Die überrafchte Fürſtin ermannte fich, drückte den Schleier auf 
ihre Augen und lächelte danfbar den Weifen an. 

„Wahrlich,“ ſprach fie, „du bift ein Weiſer! Du nennſt und 
reichſt mir die Arznei.“ 


6. 
Die Berfolgungen der Chriſtem. 
Es hat mir Shrofaores bekannt, daß er felber glaube, biefer 


Arznei mehr bebürftig gewefen zu fein, als die kaiſerliche Tochter. 
Denn ein fo kindlichreiner, frommer und edler Geiſt, wie Bales 


riens, würbe auch in der haͤßlichſten Hülle entzüdt Haben; fo wie 
Binwieber die Anmuth ihrer Geftalt, das Ebenmaß ihrer Glieder, 
die Zartheit und Lieblichkeit ihrer Gefichtszüge auch aus dem geifts 
ofen Marmor Gluth in die männliche Bruft zu fenden vernögend 
war. Nicht unmwillfommen fei ihm daher, beim Gintritt in den 
Palaft, gewefen, einem der Diener Diocletians zu begegnen, der 
ihn zu feinem erhabenen Gebieter einlub. Denn Diocletian pflegte 
die Stunde des Sonnenuntergangs und der erften Dämmerung 
gern in ber großen Säulenhalle unter erheiternnen Befprächen 
Binzubringen, wenn er aus dem Bade gefliegen war, und bie fühle 
Meerluft des Abends genießen wollte. 

„Slaubft du nicht auch,“ fagte er zu dem Welweiſen, „daß, 
wie jeder Tag feinen Morgen und Abend, ja wie folchen Morgen 
und Abend die ganze Natur des Jahres mit dem Frühling und 
Herbit, und wie ihn jeder Menfch mit der Kindheit und dem 
Alter hat — glaubft du nicht auch, daß die gefammte Menfd- 
heit einen gleichen Wechſel ihrer Tageszeit, einen Morgen und 
einen Abend habe? Der Gedanke hat mich ſchon oft befcäftigt. - 
Ich weiß nicht, ob er eine Frucht meines binfülligen Alters, oder 
meiner reifern Betrachtung der Dinge ift? Denn das heutige Ge: 
fihlecht der Sterblichen feheint mir immer tiefer in Schlechtigfeit 
zu verfinfen, an Tugenden ärmer zu werben; wenn auch nicht wes 
niger unterrichtet, als in vorigen Zeitaltern, doch immer kraft⸗ 
lofer zu werben an Hervorbringung großer Gedanken und Thaten. 
Du felbft wirft befennen müflen, daß fich diefe Altersfchwäche des 
menfchlichen Geſchlechts in allen Künften und Wifenfchaften fund 
thut. Nirgends eigene Srfindung, nirgends eigenthümliche Schös 
pfung; allenthalben Nachbeterei der Alten, oder ödes blöbes Ge⸗ 
ſchwäͤtz. Warum bringt die Natur nicht Redner, Dichter, ober 
Geſchichtſchreiher, oder Maler, Baumeifter, Bildhauer und ans 
bere Meifter mehr hervor, wie in frühern Seiten? Sieh’ an, 
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unfere Tage! Wel ein unruhiges Treiben, Irren und Schwwans 
fen ohne Kraft! Welch ein weinerliches Wefen in ver herrſchend 
werdenden Denfart der Menfchen! Welch ein allgemeines Gähren 
in den Bölfern ohne Sinn und Zweck! Es if eine Gaͤhrung, 
die der Faͤulniß vorangeht. Die Hefen heben fi vom Boben nach 
oben, nnd drüden das Hche in die Tiefe. Ich glaube, Freund, 
es will in der Menfchheit Abend werben.” 

„Bielleiht auch ein neuer Morgen!” fagte Chryfaores: 
„Denn wenn ih bie letzten Jahrhunderte vergleiche mit ven 
frühern, erblicke ich nichts, als Nacht. Vielleicht wirb fie noch 
finfterer werden. Aber fo muß es fommen. Doch eins weiß th, 
mein Herr und Kaiſer, die Sonne rüftet fih zum Aufgang. Das 
Gaͤhren der Bölker ift nicht das Gähren der Faäulniß, fondern 
der Berjüngung. Der trübe Moft will fi zum hellen Weine 
läntern. Aller Tod ift Baier jungen Lebens.“ 

„Ohne Bild gefprochen, Chryſaores!“ rief Dioclettan: „Du 
erfenneft alfo auch, es ift Heutiges Tages nicht, wie ſonſt. Das 
Leben der Weit ift nicht fo froh und frifch, wie ehemals, fondern 
ernft und düſter und verworren; man weiß nicht, wo hinaus es 
damit will? Die alten Ordnungen brechen immer zufanımen, und 
was neu auffümmt, ft nicht haltbar, oft ganz unfinnig. Die 
Menfchen feheiden fi, und parteien und haſſen fi, und führen 
heimlichen Gedanfenkrieg um Einbildungen und Träume. Es if 
ein peinliches, unfeliges Thun. Und doch Fonnt’ ichs mit aller 
meiner Macht nicht ändern. Sprich, von wannen flammt dieſer 
Unfug?“ 

„Aus dem Tode der öffentlichen Sretheit!“ antwortete Chry⸗ 
ſaores: „Denn die Barbaren, welche nie der Freiheit genießen, 
haben ni? bewundernswürbige Gedanken und Thaten bervorges 
bracht; wohl aber die Griechen, fo lange fle fih ig Freiheit ent- 
falten konnten, bis fie nad Alexander in Knechtſchaft fanken. 
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So au Rom, welches in That und Weisheit prangte, fo lange 
es frei war. Als es die alte Tugend mit der Wolluſt der befieg- 
ten Barbaren vertaufchte, ging die Freiheit unter. Da Famen 
die Gewaltherrfcher, da die Caͤſaren. Sie ließen wohl dem Bolfe 
les, um auf dem Felde fih befchäftigen, in den Werfitätten 
arbeiten, in Spielen und Ueppigfeiten finnliches Gelüſt ſtillen zu 
fönnen. Aber ‚verboten warb das Gelüſt des Geiſtes nad 
höhern Dingen, nad) dem Recht, Menſch zu fein, wie Gäfar 
felbſt ih." 

Diocletian fchättelte bei dieſer Rebe das graue Haupt mit 
ungläubigem Lächeln. Als der Beloponefier foldhe® bemerkte, 
ſprach er: „Wie, mein Herr und Kaifer, du zweifell? Warum 
denn blühten Griechenland und Rom, ehe fie in Knechtfchaft fielen, 
und blühten nachher nie wieber? Weil in freien Verhältniſſen 
jeglider Menſch gilt, was er werth iſt; weil er feine ewige, 
alien Menfchen gleihe Würbe fühlt; weil er fih ungehemmt zu 
dem entfaltet, was er nach feiner Natur werben Tann, und alfo 
in Gedanken und Berl zum Großen und Göttlihen aufſtrebt, 
weil foldhes der Trieb jedes Gemüths if. — Wenu aber bie 
Zyrannei auffömmt, welche die Freiheit Anderer haſſet, um ‚als 
Tyrannei beſtehen zu können: dann will fie, was der Menſch 
Hohes und Böttlihes hat, Für fich behalten, nämlich die Frei⸗ 
heit; und der übrigen Welt weifet fie Bedürfniß und Mohlfein 
des thierifhen, niedrigen Lebens an. Sie iſt die ®ott: 
beit, das übrige Menfchengefhledt Staub; ver Tihron iſt bie 
Hauptfade, alles Uebrige Werkzeug zu deffen Verherrlichung ; 
der Staat iſt Zwed, und das Volk das dazu gebome Mittel. 
Wenn aber die Menfchen nicht mehr gelten nach dem Werth, 
welchen ihnen die Natur gegeben, fondern nach dem, welchen 
man ihnen für den Thron gibt; wenn fie für Fein Vaterland 
mehr, fondern für ein Haudwerk, ein Aderfeld oder ein Amt, 
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die Herrlichkeit ihrer Gaben entfalten: dann müſſen die Künſte 
der gemeinen Lebenobequemlichkeit hervorſteigen, und bie 
göttlichften werben finfen. Dann werden Binfel, Meißel nad) 
Lohn gehen, nicht nach dem GEwigfchönen, und nicht mehr dem 
Urfhönen, fondern dem Gelde gehorcdhen. Dann friechen die 
Wiffenfchaften vergötternd um den Stuhl der Tyrannei; und nicht 
derjenige umarmt fie, ben der Genius ruft und, weiht, fondern 
der, welcher Brod fucht, oder welcher, durch feinen Standpnnft 
näher oder ferner dem Throne, die Weihe empfangen zn haben 
wähnt. So verderben die Wiffenfchaften zu Maulwerfen, fo die 
göttlichen Künfle zu Handwerken, jene heiligen Quellen des Guten 
und Schönen! Das beffere Leben erftirbt und erſtickt im Schlamm 
gemeiner Sorgen um leibliche Luft. Man ahnet nicht mehr, wie 
etwas gut fein könne um feines Selbfts willen. Das Gute 
und das Schöne, das Wahre und Gerechte, der Muth und die 
Tugend gefallen bloß, in fo fern fie noch wozu nützen. Und 
wozu? Zur Geldmacherei, zum Kibel der Gitelfeit, zur Ber: 
mannigfaltigung des Wohllebens! Mber wie follte der Menſch 
au, was irgend Goͤttliches lebt, um des Böttlichen willen lies 
ben können, wenn er felber ven Zweckſeines Lebens ein⸗ 
gebüßt Hat, und nicht mehr feines Selbfts willen ba ift, ſon⸗ 
dern für den Thron des Gewaltherrn, oder für die Erdſcholle, 
den Webſtuhl, den Ambos oder die Schreibftube geboren tft!“ 

Hier unterbrach Diorletian den Redenden und ſprach: „Möchteft 
du das Nüpliche aus der Welt verbannen?“ 

„Keineswegs, o Herr!“ ermieberte Chryſaores: „denn wir 
find finnlicher Natur und bedürfen defielben. Die Thiere fuchen 
auch nach dem, was ihnen nüßt, und find gleichgültig gegen das, 
was ihnen nicht Hilft, Hunger oder Wolluſt zu flillen. Sie haben, 
gleich jenen Menfchen, die der göttlichen Freiheit entbehren, feine 
Ahnung von Liebe der Schönen, des Wahren und Guten, unb 
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von ber Verachtung aller irdiſchen Güter für dieſe himmliſchen 
Dinge. Nur was ihnen wozu nüst, hat Werth für fie. — Aber 
ber Menſch foll nicht Thier bleiben. Wir find göttlichen 
Geſchlechts! Aber viefes iſt es, welches von der Tyrannei ge: 
haßt wird. Denn die Tyrannet will allein Bottheit heißen; fie 
allein Herrfchen; für fich die Völker gefchaffen fehen; — nichts 
Achnliches neben fich dulden, nichts Höheres fiber ſich.“ 

„Ich weiß nicht,” fagte der Kaiſer, „ob ich dich begreife? 
Mas würde ein Staat werben, in welchem das Nübliche, 3. B. 
Gewerbe, Kunft und Handel, aufhörten, das Wichtigfte zu fein?“ 

„Er würde,” fagte der Weltweife, „ein neues Rom, ein neues 
Griechenland werden. Die Liebe des Baterlandes, die Liebe ber- 
Tugend und das heitere Gefühl des Dafeins würden dann das 
Wichtigſte werden. Nicht aufhören follen und werben die nütz⸗ 
lichen Befhäftigungen der PVölfer, aber nie das Wichtigfte 
derfelben fein. Wo fie das Wichtigite find, wie heutiges Tages 
unter und, ba verlieren bie Völker ihr Edelſtes, und werben zus 
gleich ärmer, als zuvor. Denn im ewigen Erfchöpfen ihrer Kraft, 
um. gemeine Lebensbebürfnifie zu ftillen, vermehren fie das Be⸗ 
dürfniß. Doch nur der ift reich, der mehr hat, als er bebarf; 
over befier, der ifl’s, welcher weniger bedarf, als er hat. Daher 
Bölfer, welche weniger bedürfen und mit Wenigem genügfan find, 
fih auch zur Erkenntniß und Genießung des Edlern aufrichten 
fönnen, weil fie dafür Zeit erübrigen. Im hohen Alterthum, 
da das Bedürfniß der Sterblichen noch höchſt einfach war, flanden 
fie der Gottheit näher und mußten fie von göttlichen Dingen mehr, 
als von den Geheimniffen der Kochfunft zu fagen, oder von neuen 
Stoffen und Zormen der Kleider, worin wir fie übertreffen.“ 

„Du wirft mir immer dunkler, Chryſaores!“ rief Diocletian: 
„Möchteft du uns wieder zurückſchicken in die balbnadte Urwelt, 
da man fich in rohe Thierfelle wicelte und rohe Wurzeln aß?“ 
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„Das nicht; aber zurückführen möcht’ ich bie Meufchheit wie: 
ber zum Wahren und Natürlichen!“ antwortete Chryſaores: „Zu: 
rück zur Verachtung des Entbehrlihen und Wiederliebgewinmung 
des Unentbehrlihen, nämiich des Göttlichen. Seit die Menſch⸗ 
heit von dieſem abflel, over, was daſſelbe it, von der Natur, warb 
Alles verfünflelt , und die Tyrannei vollendete das Wieder: 
bringen der Barbarei.“ 

„Es muß doch Einer herrſchen?“ 

— Das Gefep! 

„Und wer foll es geben?“ 

— Das Volf, welches darnach leben foll, durch feine Redlich⸗ 
ſten und Einſichtvollſten, die es fennt. 

„Wie?.und was follen die Gäfaren auf dem Thron?“ 

— Die Heiligfeit des Geſetzes bewachen, und, die Wirkungen 
befielben befördern! 

„Ha!“ rief Divcletian: „Luftgefpinnfte aus der Schule, bie 
nicht in die Wirklichfeit gehören!“ 

Ghryfaores lächelte und verfegte: „In der That, Eäfar, das 
befiere Leben der alten Welt wohnt nur noch in den Werfen bes 
Alterthums, und diefe werden nur no in den Schulen be 
wahrt. Aber aus der Schule wird das Beſſere wieder in Die 
Wirklichkeit zurüdtreten, worin es einſt geſtanden ift, fo- 
bald ein Fürſt auf den Thron fteigt, welcher den Unterthanen ge: 
flattet, Menſchen zu fein. Und die Zeit, in der wir leben, 
bereitet Auferſtehungen vor.“ 

Der Kalfer machte eine verneinende Bewegung feines Hauptes 
und ſagte: „Nicht die, welche du erwarteſt. 3a, bie Zeit be; 
reitet große Dinge vor, nicht Auferflehungen, fondern Gräber. — 
Ich fehe es, den Untergang des Throns, die Zerfplitterung bes 
Reichs! Es iſt ein ſtiller Wahnfinn in den Völkern, weldyer von 
Jahr zu Jahr gemeiner wird, und die Verwüſtung aller Altäre, 
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aller Ordnungen der bürgerlichen Welt droht. Du weißt es, 
Ghryfaores, welchen Wahnfinn ich meine. Es iſt ber aus Judäa 
gelommene, von einer jüdiſchen Partei verbreitete Aberglaube. 
Ich ſollte ihn vielmehr Unglauben nennen, weil er aller Ehrfurcht 
vor den eiwigen Böttern entfagt hat, und mit frevelvollem Uns 
danf ihnen die gebührenden Opfer entzieht.“ 

„Du ſprichſt von dem Glauben der Ehriften, Imperator?“ 
fragte ber Weltweiſe. 

„Allerdings, wenn Unglaube over Aberglaube and Glaube 
genannt werben darf!“ antwortete der Kaiſer: „Worin nun, fage 
mir, liegt ber Zauber, welchen die Meinung jener Schwärmer 
auf die Welt mat? Gr wuchert mit unbegreiflicher Schnelligs 
feit umher von Volk zu Boll. Shure Hartnäckigkeit vereitelte die 
dagegen aufgebotene Strenge meiner Borfahren und meiner eige- 
nen Nacht.“ 

„Bater ver Caͤfaren,“ rief Chryfaores, „du haft mir geboten, 
mit freimäthigee Offenheit vor bir zu reden. Ich will dir meine 
Anficht diefes merkwürdigen Strebens und Gährens im Geiſt ber 
Völker nicht verbehlen. In der Lehre der Ehriften muß noth⸗ 
wendig mehr, als Schwärmerel ober Unfinn enthalten fein; denn 
ich bemerfe, daß nicht nur das gemeine Volk, fondern auch bie 
Bornehmern nicht nur Unwiffende, fondern auch Gelehrte, nicht 
nur Sünglinge, ſondern auch befonnene Greiſe fi) zur Lehre ber 
Ehriften mit Ueberzeugung befennen. Sie thun nichts Unauflän- 
diges, nichts Laſterhaftes, vielmehr befleißen fie ſich eines flillen, 
redlichen Wandels. Das kann unmöglid Frucht. einer Thorheit 
fein: man möchte fonft irre an ver Weisheit werben. Wohl ver: 
lafien fie die alten Tempel unb Altäre der @ötter, weil fle an 
einen einzigen, .unfichtbaren, allwaltenden Gott glanben. Unb, 
Gäfar, bift du nicht felbft überzeugt, daB die Bildſaͤulen unſerer 
Götter Bildſäulen find und Feine Bötter? daß fie nur auf 
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die höhere, verborgene Gottheit Hinaufbenten? Dies ift eine Wahr: 
heit, welche ſchon Jängft in den Schulen der Welfen, wem and 
nur mit großer Borficht, gelehrt warb; eine Wahrheit, die heim⸗ 
lich jeder anerkennt, welcher fi in feinem Wilfen vom rohen 
Poͤbel unterſcheidet. Und diefe Wahrheit bringt durch pas Chriſten⸗ 
thum in die Völfer und wird täglich herrſchender.“ 

„Eben das iſt das Schädliche; das iſt's, was die Ruhe ber 
Melt, was die gefammten, bisher beflanpenen Orbnungen ber 
Dinge mit Umſturz bedroht!“ fagte Diocletian: „Nicht alle Wahr: . 
heiten find gut, unter das Volk verbreitet zu werben. Wohin 
ſoll es kommen, wenn bie Altäre zerfallen, und bie Furcht vor 
den Goͤttern verſchwindet? Was fol noch jene rohe Menge im 
Zaum halten, die kaum aus Schen vor den fidhibaren Göttern 
Necht ihut, geſchweige vor unſichtbaren? — Geftatten die Gäfaren 
die ungeflörte Verbreitung foldder Grunvfäße, fo werben fie zuletzt 
felbft, wie die bisherigen Götter, von Throne geftoßen werben.” 

„Du geflandeft aber diefen Grunbfäben Wahrheit zu, die fich 
nicht längnen laſſe!“ bemerkte Chryſaores. 

Diocletian erwiederte: „Freund, Vieles iR in der Schule un- 
ſchaäͤdlich, was auf den Gaſſen Anftoß bringt; Vieles an und für 
ſich richtig, was. ins genieine Leben nicht Hineintaugt, fondern 
Verwirrung fliftet. Iene Wahrheit, wenn fie auch an fick Wahr: 
heit ift, if eine von denen, welche alle Bande der Orbnung aufs 
löfet, und die beitehende Berfaffung des Reiche in den Grund: 
tiefen zerflört. Darum maß fie mit allen Mittelk, vie in ver 
Gewalt ver Gäfaren liegen, unterdrückt werben.“ 

Chryſaores fragte darauf: „Wenn deine geheiligte Berfon, » 
Gäfar, ein Mitglieb des gemeinen Volks wäre, und ein obrig⸗ 
feitliher Befehl jene Wahrheit Betrug hieße, — würde fie 
darum in dir aufhören fönnen Wahrheit zu fein? Und wenn 
man dich mit Todesſtrafe bebrohte, beine Heberzeugungen abzu⸗ 
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legen, würbeft du fie ablegen und dich vom Gegentheil überzeugt 
Halten können? — Siehe, o Caͤſar, fo iſt's im Boll. Gefängr 
nifie, Berbannungen, Verſtoßung von Würden und Aemtern, felbf 
Siurihtungen find eitel, um herrſchend werdende Uebers 
zeugungen auszurotten. Gegen vie geiftige Allmacht Hilft 
nicht die Gewalt des Gifens, nicht des Goldes; — jene fliegt, 
denn fie iſt von göttlicher Abkunft.“ 

„Aber wenn nun, unter folchen Grundfätzen und Lehren, ber 
Seh ber Völker den befiehenden Ordnungen des Staats fremd 
wird ?“ fragte der Imperator. 

Chryſaores antwortete: „So werben biefe Ordnungen auch 
der Welt fremd, und fie werben, als nicht mehr zum Leben ver 
Welt gehörend, ohne alle Gewalt, durch ihre eigene Morfchheit, 
sufammenbrechen. Die Meberzengungen bes menfchlichen Ges 
fchlechts find das Leben und Gefeh deſſelben; alle bürgerlichen 
ſichtbaren Stiftungen empfangen von biefen Mebergeugungen das 
Zeichen des Wertbes oder Unwerthes, Leben oder Tod. Der 
Sürft, welcher gegen die Meberzeugungen bes Seitalters kämpft, 
ſteht als Fremdling darin. Seine Vernunſt ift nicht mehr 
die Vernunft des menſchlichen Geſchlechts. Er wirb als ein 
Boshafter verhaßt, oder als ein Thor verfpottet werben. ” 

„Und wozu foll dies führen?“ rief Divcletian. 

„Der Fürſt hat größere Gewalt,“ erwieberte Chryſaores, 
„ala der Unterthan; aber das menſchliche Geſchlecht hat größere 
Gewalt, als der Fürfl. Wenn die Grundſaͤtze, welche heut’ ge: 
ächtet und verfolgt, im Dunfeln verbreitet, fo allgemein worben 
find, daß fie ſich nicht mehr verbergen laſſen: dann wirb ein klu⸗ 
ger Fürſt lommen und fie Heilig erklären, und mächtiger durch 
fie werden, als alle feines Gleichen“). Wir meinen, die Welt 





*) Dies geſchah in der That, und zwar ſchon ein Jahre vor Dioeletians 
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müfle untergehen, wenn das nicht mehr ift, was bisher beſtand. 
Aber fie wird nur ein Winterfleiv abflreifen und ben frifchen 
Frühlingsſchmuck anthun. “ . 

Der Caͤſar ſchwieg einige Augenblide nachdenkend und fprach 
dann: „Es fcheint alfo, Ehryfaores, du habeſt bie firengen Maß: 
regeln mißbilligt, mit denen ich den überhandnehmenden Unfug 
unterdräden wollte, welcher durch die freien oder frechen Geſin⸗ 
nungen der Menfchen im Reich verbreitet zu werben drohte? Du 
haͤltſt alfo die Meinungsgrillen ver Chriften für mehr, als Schwär: 
merei und Schwindelei? Ich konnte nie, und kann jebt noch nicht 
diefe im Finftern ſchleichenden Rotten achten, welche die Ruhe 
der Völker flören, obwohl mehrere eiufichtsvolle, auch zum Theil 
rechtichaffene Männer zu ihnen gehören. Shen diefe aber find bie 
Gefährlihhfien, und eben fie ließ ich durch meine Befehls: 
haber und Gerichte in den Provinzen am firengften verfolgen. 
Rede offen, was würbeft du gethan haben an meiner Stelle, auf 
dem Throne?“ 

„Bater der Eäfaren,” rief Ehryfaores, „wer unter den Sterb- 
lichen könnte eine Frage, wie diefe, beantworten? Der Fürſt ifl 
ein Gewaltiger, aber der Gewaltigfte bleibt das Werkzeng einer 
böhern, unfidhtbaren und weifen Weltlenfung. Du Haft nicht dei- 
nen, fondern den Zwed ver höhern Weltlenfung, durch Verfol⸗ 
gung der Ghriften, befördert. Du Haft Meinungen beftraft, nicht 
widerlegt, darum leben fie fort. Du haft Meberzeugungen 
verfolgt, und fie damit durch Geraͤuſch auch denen befamt 
gemacht, welche fie nicht Eannten. Du Haft das Chriftenthum, 
wider beinen Willen, verbreitet, das du auszurotten gebachteft; 
und unter allen Völkern jenen Grunbfägen und Veberzeugungen 


Zope, durch Eonfantin ven Großen, ber eben damit das Reich 
und den Beinamen des Großen gewann, 


Lebendigkeit gegeben und Stärke, die du zu lähmen ober zu töbten 
glaubteft. “ 

Der Eäfar nickte ernft mit dem grauen Haupte eine Art Beis 
falls und fagte: „Ich weiß, daß ich allein leider zu ſchwach gegen 
das Verberbniß dieſes heillofen Zeitalters firitt. * 

„Die Völker der Erbe werben nun aber behaupten und künf⸗ 
tigen Jahrhunderten fagen,” eriwieberte Chryfaores, „daß bu nicht 
wider, fondern für das Verderbniß des Zeitalters geftritten 
babe. Denn du habeft für das gefiritten, was nicht mehr zum 
Sinn und Heil ter Völker paſſend, folglich verborben und unhalt⸗ 
bar geworben; und habeſt dich aufgelchni gegen das Bedürfniß 
des menfchlichen Gefchlechts, welches fich Laut verkündet. “ 

„Und was denn wäre bies fogenannte Bebürfniß des menfch- 
lichen Geſchlechts?“ fragte ber kaiſerliche Greis mit einem etwas 
ſpoͤttiſchen Laͤcheln. 

„Renſchen zu ſein!“ antwortete der Meltweife.. — — — 
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die höhere, verborgene Gottheit hinauſdeuten? Dies if eine Wahr: 

heit, welche fchon längft in den Schulen der Weifen, wem auch 
nur mit großer Vorficht, gelehrt warb; eine Wahrheit, die heim⸗ 
lich jeder anerkennt, welcher fi in feinem Willen vom rohen 
Pobel unterſcheidet. Und diefe Wahrheit dringt durch das Chriſten⸗ 
thum in die Völker und wirb täglich herefchender. * 

„Eben das {fl das Schäpliche; das iſt's, was die Ruhe ber 
Melt, was die gefammten, bisher beflandenen Orbnungen ber 
Dinge nit Umfinrz bedroht!“ fagte Diocletiau: „Nicht alle Wahr: . 
heiten find gut, unter das Volk verbreitet zu werben. Wohin 
foll es fommen, wenn bie Altäre zerfallen, und die Furcht vor 
den Söttern verſchwindet? Was fol noch jene rohe Menge im 
Zaum halten, die faum aus Scheu vor den fichtbaren Göttern 
Necht thut, geſchweige vor unſichtbaren? — Beftatten die Eäferen 
die ungeflörte Verbreitung ſolcher Grundfäge, fo werben fie zuletzt 
ſelbſt, wie die bisherigen Bötter, vom Throne geftoßen werben.“ 

„Da geſtandeſt aber diefen Grundſätzen Wahrheit zu, vie fich 
nicht laͤngnen laſſe!“ bemerkte Chryfaores. 

Dioeletian erwiederte: „Freund, Vieles iſt in der Schule un- 
ſchaäͤdlich, was auf den Gaſſen Anftoß bringt; Bieles an und für 
ſich richtig, was. ins genieine Leben nicht Hinelntaugt, ſondern 
Berwirrung fliftet. Iene Wahrheit, wenn fie auch an fi Wahr: 
heit it, ift eine von denen, welche alle Bande der Ordnung auf: 
löfet, und die beficheube Verfaſſung des Reihe in ben Grund⸗ 
tiefen zerflört. Darum maß fie mit allen Mitteln, vie in ber 
Gewalt der Eäfaren liegen, unterdrückt werben.” 

Chryſaores fragte darauf: „Wenn deine geheiligte Berfon, » 
Gäfar, ein Mitglied des gemeinen Volks wäre, unb ein obrig: 
keitlicher Befehl jene Wahrheit Betrug hieße, — würbe fie 
darum in bir aufhören können Wahrheit zu fein? Unb wenn 
man dich mit Todesftrafe bebroßte, beine Ueberzeugungen abzu: 
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legen, würbeRt du fie ablegen und dich vom Gegentheil überzeugt 
Halten Eönnen? — Siehe, o Eäfar, fo iſt's im Boll, Befängr 
nifie, Verbannungen, Berfloßung von Würben und Aemtern, ſelbſt 
Siurichtungen find eitel, um herrſchend werdende Ueber—⸗ 
zeugungen auszurotten. Gegen die geiftige Allmacht Hilft 
nicht die Gewalt des Eifens, nicht bes Goldes; — jene Regt, 
denn fie iſt von göttlicder Abkunft.“ 

„Aber wenn nun, unter ſolchen Grundjäßen und Lehren, ber 
Geiñ der Völker den beſtehenden Ordnungen des Staats fremd 
wird %* fragte der Imperator. 

Chryſaores antwortete: „So werben diefe Ordnungen auch 
ver Welt fremd, und fie werben, als nicht mehr zum Leben ver 
Welt gehörend, ohne alle Gewalt, durch ihre eigene Morfchheit, 
sufammenbrechen. Die Ueberzengungen bes menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts find das Leben und Geſetz deſſelben; alle bürgerlichen 
ſichtbaren Stiftungen empfangen von biefen Heberzeugungen das 
Zeichen des Werthes ober Unwerthes, Leben oder Tod. Der 
Bürft, welcher gegen bie Meberzengungen des Seitalters kämpft, 
Reht als Fremdling darin. Seine Bernunft ift nicht mehr 
die Bernunft des menfhligen Geſchlechts. Er wird als ein 
Boshafter verhaßt, oder ald ein Thor verfpottet werben. “ 

„Und wozu foll dies führen?“ rief Diocletian. 

„Der Fürft bat größere Gewalt,” erwieberte Chryfaores , 
„als der Unterthan; aber das menschliche Gefchlecht hat größere 
Gewalt, ale der Fürft. Wenn die Grundfähe, welche heut’ ge: 
ächtet und verfolgt, im Dunkeln verbreitet, fo allgemein worden 
find, daß fie fich nicht mehr verbergen laſſen: dann wirb ein klu⸗ 
ger Fürſt fommen und fie heilig erklären, und mächtiger durch 
fie werben, als alle feines Gleichen“). Wir meinen, die Welt 
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müfle untergehen, wenn das nicht mehr if, was bisher beitand. 
Aber fie wird nur ein Winterkleid abflreifen und den frifchen 
Zrühlingsfchmud anthun.“ . 

Der Cäfar ſchwieg einige Augenblide nachdenkend und ſprach 
dann: „Es fiheint alfo, Ehryfaores, du habeſt die firengen Maß- 
regeln mißbilligt, mit denen ich den überhandnehmenden Unfug 
unterbrüden wollte, welcher durch die freien ober Frechen Gefln: 
nungen ber Menfchen im Reich verbreitet zu werben drohte? . Du 
Hältft alfo die Meinungsgrilfen der Chriften für mehr, als Schwär- 
merei und Schwindelei? Ich Eonnte nie, und kann jetzt noch nicht 
diefe im Finftern ſchleichenden Rotten achten, weldge die Rube 
der Völker flören, obwohl mehrere eiufichtsvolle, auch zum Theil 
rechtichaffene Männer zu ihnen gehören. Eben dieſe aber find bie 
Gefährlichſten, und eben ſie ließ ich durch meine Beichle- 
baber und Gerichte in den Provinzen am firengften verfolgen. 
Nede offen, was würdeſt du geihan haben an meiner Stelle, auf 
dem Throne?“ 

„Bater der Cäfaren,“ rief Chryfaores, „wer unter den Sterb⸗ 
lichen könnte eine Frage, wie diefe, beantworten? Der Fürft ift 
ein Gewaltiger, aber ver Gewaltigfte bleibt das Werkzeng einer 
höhern, unfichtbaren und weifen Weltlenfung. Du haft nicht dei⸗ 
nen, fondern ben Zweck der höhern Weltienfung, durch Berfol- 
gung der Chriften, befördert. Du haſt Meinungen beftraft, nicht 
widerlegt, darım leben fie fort. Du Haft Meberzeugungen 
verfolgt, und fie damit durch Geraͤuſch auch denen befamnt 
gemacht, welche fie nicht kanuten. Du Haft das Chriſtenthum, 
wider deinen Willen, verbreitet, das du auszurotten gedachteſt; 
und unter allen Völkern jenen Grundfäken und Ueberzengungen 


Tode, duch Eonfantin ven Großen, ber eben damit das Reit 
and den Beinamen des Großen gewann, 


— 33 — 


Lebendigkeit gegeben und Stärke, die du zu lähmen ober zu tödten 
glaubteft. ” 

Der Gäfar nidte ernft mit dem grauen Haupte eine Art Brir 
falls und fagte: „Ich weiß, daß ich allein leider zu ſchwach gegen 
das Berberbniß diefes heillofen Zeitalters firitt. * 

„Die Völker der Erde werben nun aber behaupten und Fünfs 
tigen Jahrhunderten ſagen,“ erwiederte Ehryfaores, „daß du nicht 
wider, fondern für das Verderbniß des Zeitalters geflritten 
habeſt. Denn du habeft für das geftritten, was nicht mehr zum 
Sinn und Heil ver Bölfer paſſend, folglich verborben und unhalt⸗ 
bar geworben; uud habeſt dich aufgelehnt gegen das Bebhrfnif 
des menfchlichen Geſchlechts, welches fich laut verkündet. “ 

„Und was denn wäre dies fogenannte Beblrfniß des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts?“ fragte ber fatferlide Greis mit einem etwas 
fpöttifchen Lächeln. 

„Renſchen zu ſein!“ antwortete der Weltweiſe. — — — 





Blätter aus dem Tagebuche des armen 
Pfarr: Bilars von Wiltfbire. 


Goldofmiths Vicar of Wakefleld erſchien das erſte Mal im 
Jahr 1772 zu London gedrudt. Man erwähnt dieſes Umſtandes, 
an welchem den wenigfien 2efern viel gelegen fein mag, nur 
darum, weil es auch möglich ift, daß der Dichter den erften Ge⸗ 
danfen zu feinem Roman aus dem Brilish Magazine von 1766 
geichöpft hat, wo das Tagebuch oder eigentlich nur ein Vruchſtück 
befielben, von einem armen Bilar von Wiltfhire abgedruckt 
ſtand. Das British Magazine gibt dazu die DVerfiderung, bag 
die Aechtheit des Bruchſtücks unzweifelhaft, und nichts daran er: 
bichtet ſei. 

Es ift unmöglich, dieſe Aechtheit aus andern, als innern 
Gründen zu beweifen. Die Lefer müflen ſich gefallen lafien, das 
Bruchſtück auf Treu und Glauben hinzunehmen. Vielleicht wer: 
den fie nur bedauern, daß es Bruchſtück if. Vielleicht aber war 
es auch das Wichtigfte aus dem Tagebuch und aus dem ganzen 
Lebenslaufe des guten Vikars. 


‘ 


Am 15, Dezember 1764. 


IH erhielt von Herren Doktor Snart, meinem Patron, zehn 
Pfund Sterling, als den Betrag des halbjährigen Gehalts. Ich 
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mußte den ſauer verdienten Lohhn noch unter manchen Unaunchu: 
lichfeiten in Empfang nehmen. 

Nachdem ich anberibalb Stunden im Fühlen Borzimmer des 
Herrn Rektors Hatte warten mÄaflen, erlaubte man mir’s endlich, 
in fein, Gemach zu treten. Gr ſaß gemächlich im großen Lehn- 
ſtuhle am Schreibtiſche; das Geld war ſchon gezählt. Er erwie: 
derte meine Berbengungen mit einem majeftätifchen Kopfnicken feits 
wärts, indem er feine ſchöne ſchwarzſeidene Hausmühe ein wenig 
ans dem Raden empor und wieber zurückſchob. Wirklich bat er 
viel Würde. Ic kaun mich nie ohne Ehrfurcht nahen. Sch glaube, 
ih würbe zu dem Könige ſelbſt nicht mit größerer Chrerbietung 
hintreten. 

Er nöthigte mich nicht zum Sitzen, obwohl er wiſen konnte, 
dag ich den Morgen ſchon eilf (engliſche) Meilen gemacht hatte 
bei fchlechtem Wetter, und vom anderthalbſtündigen Steben im 
Borzimmer auch nicht viel Troft für die müben Beine gehabt. Er 
wies mit der‘ Hand anf das Gelb. 

Mir ſchlug das Herz gewaltig, als ich nun mit ber lange über: 
legten und wohl eingelernten Bitte um einige Gehaltsvermehrung 
bervortreten wollte. Daß ich doch meine Schuͤchternheit au in 


den allerunſchuldigſten, ja ich darf fagen, iu ven gerechteften Sachen _ 


nicht ablegen kann! Mit einer Angſt, als wollt’ ich ein Verbrechen 
begehen, hob ich zweimal vergebens an. Gedaͤchtniß, Worte und 
Stimme verließen mih. Der Schweiß fand mir plöklich In großen 
Tropfen auf der Stimm. 

„Bas wollen Sie eigentlih?” fragte ex fehr Leutfelig. 

— „Ich bin — Alles ift theuer — kaum im Stande, mit bem 
geringen Gehalt in dieſen Zeiten auszulommen.“ 

„Geringer Gehalt, Herr Vikar? Wo denken Sie Hin? Ich 
kann jeden Tag einen andern. Bilar um fünfzehn Pfund Gterling 
Jahrgehalt haben!“ 








„tum fünfzehn Pfund! Nun ja, wenn er ohne Familie if, 
mag er's mit dem Gelde machen.“ 

„Ihre Familie, Herr Bifar, Hat fi) doch nicht vermehrt, hoffe 
ich? Ste haben ja nur zwei Töchter.“ 

„Sa Ihro Hochwürden. Aber diefe wachen heran... Meine 
Jenny, die Altefte, tft num achtzehn Sahre, und Bolly, bie jün⸗ 
gere, balb zwölf Jahre alt.“ 

„Defto beffer. Können die Mädchen nicht arbeiten?” 

Ich wollte aniworten. Er ließ mich aber nicht zum Worte 
fommen, fondern ſtand auf und fagte, indem er. gegen bas Yen» 
ter ging und mit den Fingern an den Scheiben trommelte: „Ich 
babe heute unmöglich Zeit, mich weiter einzulafien. Ueberlegen 
Sie's, ob Sie mit fünfzehn Pfund des Jahres die Stelle behalten 
wollen, und melden Sie mir's dann. Können Sie nicht, fo wünfche 
ih Ihnen eine befiere Bikarftelle zum Neujahrsgeſchenk.“ 

Er verbeugte ſich höflich gegen mich und ſchob wieder an der 
Müpe. Ich rich haſtig das Geld ein und empfahl mich feiner 
Huld. Ich war wie angenonnert. So Falt hatte er mich noch nie 
empfangen und abgefertigt. Ohne Iweifel bin ich bei ihm vers 
läumdet. Nicht einmal bot er mir, nach bisheriger Gewohnheit, 
ein Mittagefjen an. Ich hatte darauf gehofft, denn ich war nüch⸗ 
tern von Crekelade in aller Frühe forigegangen. Nun kaufte 
ich mir in der Vorftabt bei einem Bäderladen, an dem ich vorüber 
" ging, ein Brod, und machte mich damit auf ven Rückweg. 

‚ Wie niedergefchlagen war ich auf dem Wege. Ich weinte, wie 
ein Knab. Die Thränen fielen auf das Brod, indem Ich es hungrig 
verfehlang. 

Pfui, Thomas! Schäme dich deines Kleinmuthes. Lebt ver 
alte Gott nicht mehr? Und wenn du nun die ganze Stelle ver: 
Ioren hätten? Sept find es, ja nur 5 Pfund weniger? Freilich 
der vierte Theil des ganzen Fleinen Jahrlohns! freilich auf den 


Tag im Durchſchnitt Taum zehn PBences, wovon drei Berfonen 
ſich nähren und kleiden müffen. — Was iſt's denn weiter mehr? — 
Der die Lilien auf dem Felde kleidet! Der den jungen Raben ihr 
Butter gibt! Man muß vom alten Wohlleben etwas abbrechen”). 


Am 16. Degember. 


Ja, ich glaube, Jenny if ein Engel. Ihre Seele tft no 
fchöner, als ihr Leib. Beinahe muß ich mich fchämen, ihr Dater 
zu fein. Sie ift viel befier und frömmer, als ich. 

Geflern hatte ich nicht den Muth, den beiden Mäpnchen unfer 
bevorſtehendes Unglüd zu verfünden. Als ich es heute that, warb 
Jenny ernſt, dann plöplich wieder freundlich, und fagte: „Bil 
bu unruhig, Vater?“ 

„Sollte ih nicht?“ 

„Nein, du follteft nicht.“ 

„Liebes Kind, wir fommen nie aus Schuldenruf und Sorgen. 
Ich weiß nicht, wie wir beftehen werben. Gs fehlt uns fo Die: 
les! Wer gibt es num bei fünfzehn Pfund, die kaum für Lebens: 
mittel hinreichen?“ 

Statt der Antwort legte Jenuy fchmeichelnd ihren Arm um 
meinen Naden, und wies mit der andern Hand zum Himmel. 

„Der dort!“ fagte fie. 

Bolly ſetzte fih auf meinen Schoos, fireichelte mir das Ges 
fiht und fagte: „Ich will dir was erzählen. Mir träumie viefe 





+) Mon kann ſich das Wohlleben denken, das ber arme Vikar mit feinen 
Kindern bei zwanzig Pfund Sterling jährlich führen konnte. Ein 
Pfund Sterling if ungefähr fo viel, als ein Lonisd'or over ſechs 
Thaler ſächſtiſch. Er Hatte alfo nur hundert und swanzig Thaler Ein- 
nahme im Jahr, 
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Nacht, es ſei Nenjahr, und der König fei nach Crekelade ges 
fommen. Das war bir eine Pracht. Der König flieg vor unferer 
Sausthür vom Pferbe, und kehrte bei uns ein. Da Hatten wir 
unfere Noth mit Kochen und Braten. Der König aber ließ von 
feinen eigenen Speifen bringen in goldenem und filbernem Ge⸗ 
fehler. Draußen ſchollen Baufen und Trompeten. Und deuke dir, 
: bei Paufen- und Trompetenflang brachte man bir auf einem Atlas: 
fiffen zum Neujahrsgeſchenk eine goldene Biſchofsmütze. Sie fah 
etwas närrifch aus, ungefähr wie die ſpitzen Hauben der Difchöfe 
im alten Bilderbach. Du nahmft dich aber darin recht gut aus. 
Doch mußte ich mich faſt außer Odem lachen. Da wedte mich 
Senny. Ich war recht böfe darlıber. Der Traum von dem Ren: 
jahrsgefchenf hat gewiß etwas zu bedeuten. Die Neujahr find ja 
nur noch vierzehn Tage.” 

Ich fagte der Polly: „Träume find Schäume.” Gie aber 
fagte: „Iräume fommen von Gott.” 

Zwar glaube ich an fo etwag nicht. Doch will ich den Traum 
anffchreiben, um zu fehen, ob er ein tröflender Wink des Him⸗ 
mels war. Bin Neujahrsgefchent wäre ja doch moͤglich, das uns 
Allen wohl zu Statten Füme. 

Den ganzen heutigen Tag Habe ich gerechnet. Ich rechne nicht 
gern. Das Rechnen uud Gelbwefen macht mir den Kopf wäft 
und das Herz leer und doch ſchwer. 


Am 17. Dezember. 


Meine Schulden find, Bott ſei Dank, nun alle, bis auf eine, 
abgetragen. An fünf verſchiedenen Orten zahlte ich fieben Piund 
Sterling und eilf Schilling; bleiben mir alfo baar zwei Pfund 
und neun Schilling. Damit fol ich ein Habes Jahr Haushalten. 
Helfe mir Gott! 
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Die ſchwarzen Hoſen, welche ich beim Schneider Cutbay ſah, 
die muß ich nun wohl ungekauft laſſen, obaleich ich fie dringend 
nöthig Hätte. Sie find zwar ſchon getragen, doch noch gut im 
Stande, und der Preis wäre billig, aber Senny hat einen Nod 
noch nöthiger. Das gute Kind dauert mich, wenn ich es bei der 
Ärengen Kälte im leichten Kamelotkleide ſehen muß. Polly kann 
mit dem Kleive zufrieden fein, das ihr die Schwefter aus ihrem 
alten fehr Fünfflich zufammengeftidt Bat. 

Auch meine Theilnahme an der Zeltung, bie ich bisher mit 

dem Weber Weſtburn hielt, muß ich aufgeben. Das thnt mir 
weh. Hier in Erefelade erfährt man fonft nichts vom Laufe der 
Belt. Beim Pferverennen in Newmarket gewann der Herzog von 
Gumberland gegen deu Herzog von Grafton eine Wette von fünfs 
taufend Pfund Sterling. Es If doch fonderbar, daß ſich die Worte 
der Schrift immer fo buchfäblich ertwahren: Wer da hat, dem 
wird gegeben, und man Fann hinzufügen: wer wenig hat, dem 
wirb genommen. Ich muß noch fünf Pfund von meinem armen 
Gehalt verlieren. 
Pfni, Thomas, ſchon wieder murrend! Und warum? Wegen 
der Zeitung, die du nicht mehr mithalten Tann? — Schäme dich. 
Wirſt es ja doch wohl von Andern erfahren, ob General Paoli 
auf Korfifa die Freiheit behaupten werde. Die Franzoſen haben 
den @enuefen freilih Hilfstruppen zugefagt; aber Paoli Hat 
zwanzigtaufend Mann alter Soldaten. 


Um 18 Dezember 


Ad, wie glücklich find wir armen Leute doch! Um ein Spotts 
gelo hat Jenny einen braven Weiberrod bei der Tröblerin Barde 
gekauft, und nun fißt file da, und trennt ihn in Polly's Gefells 
ſchaft auf, um einen nenen daraus für fich zu machen. Jenny 
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verſteht das Handeln und Feilſchen beſſer, denn ich. Aber man 
gibt ihr auch Lieber nach, wenn fie fo engliſch⸗mild bittet. Nm 
iR Sreude Über Freude im Haufe. Am Neujahrstage will Jenny 
zum erfien Mal im neuen Rode erfcheinen. Polly macht hundert 
Iuflige Sloffen und Prophezeiungen dazu. Sch wette, der Bey 
von Algier bat fich nicht fo fehr über das Foftbare Geſchenk ver 
Penetianer gefreut, über die zwei Diamantringe, die beiden 
mit Brillanten befeßten Uhren, die mit Gold ausgelegten Pifto- 


len, koͤſtlichen Teppiche, Pferbeveden, und die zwanzigtaufend 


Zechinen baar ungerechnet. 

Jenny meint, wir müflen uns ihren Rod am Mund abfparen. 
Bis Nenjahr wird kein Fleiſch gekauft. Das iſt ganz recht. 

Der Weber Weftburn ift ein edler Mann. Ich fagte ihm 
geftern die Zeitung auf, weil ich meines bisherigen Gehalts, 
vielleicht meiner ganzen Stelle, nicht fiher fet. Er fchlttelte mir 
bie Hand und fagte: „So halte ich mir das Blatt allein, und 
Sie, Herr Bilar, lefen es doch mit mir.“ 

Man muß nur nie verzagen. &8 gibt der guten Nenſchen in 
ber Welt. mehr, ale man glaubt, und unter den Armen mehr, als 
unter den Reichen. 


Abends, an dvemfelben Tage 


Der Bäder ift ein unfrenndlider Mann. Ob ich ihm gleich 
nichts mehr fchuldig Bin, machte er doch der guten Polly, als fie 
das Brod holte, und fie es gar Hein und fchlecht aufgegangen over 
halb verbrannt fand, einen Zank, daß die Leute auf den Straßen 


ſtill fanden. Dann erklärte er zu meinen Hanben, er gebe nichts 


mehr auf Borg; wir follten unfer Brod anderswo kaufen. Polly 
danerte mich. Wir hatten genug zu tröften. 
Ich weiß nicht, wie bie Grefelader zu allen Nachrichten kommen. 
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Sedermann im Dorfe fpricht davon, der Rektor Snart werbe flatt 
- meiner einen andern Bifar anftellen. Das wäre mein Tod. 

. Der Metzger fogar muß davon Wink befommen haben, Denn 
umfonft ſchickte er feine Fran nicht mit Klagen Uber fchlechte Jei⸗ 
ten zu mir, und daß er unmöglich ferner fein Fleifch anders, als 
gegen baare Bezahlung verlaufen könne. Die Frau war wirklich 
ſehr höflich, und Eonnte nicht genug fagen, wie lieb und werth 
wir ihre wären. Sie rieth uns, zu Colswood zu gehen, um ba 
unfere Kleinen Sleifchvorräthe einzufaufen; er fei ein vermöglicherer 
Mann, und könne mit vem Gelde leichter warten. Sch mochte 
der guten Frau nicht fagen, wie uns dieſer Wucherer vor einem 
Sabre behandelte, ald er uns das Pfund Fleiſch um einen Penny 
theuerer, denn andern Leuten angerechnet hatte, und, da ihm fein 
Schwören und Fluchen nicht Half, und er nicht Iäugnen Fonnte, 
rund heraus fagte: fein Geld, wenn er es ein Jahr lang auss 
fiehen habe, müfle verzinfet werben, und wie er uns dann bie 
Thür wies. 

Noch befteht meine Baarfchaft in einundvierzig Schilling drei 
Pences. Wie foll das enden, wenn mir Niemand mehr fo viel 
vertraut, daß ich meine Lebensmittel am Ende eines Bierteljahrs 
bezahlen kann? — Und wenn Rektor Snart einen andern Vikar 
nimmt! — Tann bin ich mit meinen armen Kindern auf die Gafle 
hinausgeworfen. 

Nun, und Gott iſt auch auf der Gaſſe! 


Am 19. Dezember, in der Grüße. 


Ich erwachte heute fchon fehr früh und überlegte, was in meiner 
mißlichen Lage zu thun fei. Ich Dachte wohl an Mafter Sitting, 
meinen reichen Better zu Cambridge; allein die armen Leute haben 
Teine Bettern, nur die reichen. Braͤchte mir der Neujahrstag die 








Biſchofsmuͤtze ans Polly's Tranm, wäre mir bas halbe England 
verwandt. 

Bolgenden Brief babe ih an den hochwürdigen Herrn Doftor 
Snart gefchrieben und der heutigen Boft mitgegeben: 

„Ich fihreibe mit bangem Herzen. Denn Jedermann fagt, 
daß Bw. Hochwürden einen andern Vikar, flatt meiner, anftellen. 
Ich weiß nit, ob das Gerücht Grund habe, oder nur entflanden 
ift, weil ich einigen Berfonen von der Unterrevung gefagt habe, 
die ich mit Ihnen Hatte. 

„Ders mir anvertrautes Amt babe ich mit Cifer und Treue 
verwaltet, Gottes Wort lauter und rein gelehrt, Feine Klage 
über mich vernommen; felbft mein innerer Richter verurtheilt mich 
nit. Ich bat demüthig um eine Tleine Zulage meines geringen 
Gehalte. Ew. Hochmwürben fprachen von Verminderung meines 
Lohne, der kaum hinreicht, mir und meiner Familie die nothwen⸗ 
digſten Bebürfniffe des Lebens zu befireiten. Möge Ihr menfchen- 
freundliches Herz entſcheiden. 

„Unter Ew. Hochwürden feltgen Borgänger habe ich ſechs⸗ 
zehn, unter Ihnen anderthalb Jahre gedient. Ich bin ein Fünf⸗ 
ziger; mein Haar beginnt grau zu werben. Ohne Belannte, ohne 
Gönner, ohne Aueficht auf ein anderes Amt, ohne Kenntniß, mir 
auf andere Weiſe mein Brod zu ſchaſſen, hängt mein und meiner 
Ktuder Glück allein von Ihrer Gnade ab. Laſſen Ste uns fallen, 
bleibt uns Feine andere Stüße, als der Beitelftab. 

„Meine Töchter, allmälig erwachſen, verurfachen, bei aller 
Einfchränfung, größere Ausgaben. Die ältefle Tochter, Jenny, 
vertritt bei der jüngern Mutterftelle und führt das Hansweien. 
Wir halten Feine Magd; meine Tochter if die Magd, vie Köchin, 
bie MWäfcherin, die Schneiderin, die Schuflerin fogar; fo wie ich 
der Zimmermann, der Maurer, der Schorniteinfeger, der Holz- 
ſpalter, der Gärtner, Bauer und Holziräger meines Haufes bin. 


„Mit uns war bisher Gottes Barmherzigkeit. Keines warb 
franf. Wir hätten Feine Arznei bezahlen Tonnen. Grefelabe if 
ein Feiner Ort. 

„Meine Töchter boten fih vergebens an, für andere Hauss 
Haltungen Arbeiten zu machen, zu wafchen, zu fliden, zu nähen. 
Selten empfingen fie eine Arbeit. Hier zu Lande Hilft fich jebe 
Haushaltung ſelbſt; Niemand iſt reich. 

„Es wäre ein herbes Schidfal, wenn ich ferner mit zwanzig 
Pfund Sterling im Jahr mich und die Meinigen durchbringen 
follte; es wäre das traurigfte, wenn ich es mit fünfzehn Pfund 
verfuchen müßte. Aber ich vertraue auf Ihr Erbarmen und auf 
Gott, und bitte Ew. Hochwurden, mich wenigfiens aus ber Angft 
reißen zu wollen.” . 
Nachdem ich den Brief gefchrieben, warf ich mid auf bie 
Knie, während ihn Polly zum Poſtboten trug, und betete um 
glücklichen Ausgang. Da warb es mir im Gemüth wunderbar 
hell und wohl. Ah, ein Wort zu Gott if immer ein Wort 
yon Gott. Ich ging fo leicht aus ‚meinem Kämmerlein hervor, 
und war doch fo ſchwer Hineingegangen. 

Senny faß am Fenſter bei der Arbeit. Sie faß da mit einer 
Ruhe, Seligfeit und Anmuth, wie ein Engel. @s firahlie von 
ihrem NAntliße, wie Licht. Bin ſchwacher Sonnenblid durch das 
Heine Fenſter verklärie das ganze Zimmer. Mir war himmlifch 
wohl. Ich ftellte mich ans Pult und fchrieb meine Predigt: „Bon 
den renden der Armuth.“ 

Ich predigte in der Kirche eben fo viel mir felber, als Ans 
dern. Und geht Keiner gebeffert aus der Kirche, bin ich es doch; 
und fchöpft Feine Seele Troſt aus meinen Worten, fchöpfe ich ihn 
doch. Es geht dem Geiſtlichen, wie dem Arzt. Gr kennt die Kraft 
feiner Arzneien, aber nicht immer ihre Wirkſamkeit auf die Natur 
aller Kranken. 





— 4 — 


An demſelben Tage Vormittags. 


Am Morgen erhielt ich ein Billet, das mir ein Fremder aus 
dem Wirthshauſe ſchickte, weldyer daſelbſt übernachtet hatte. Der 
Unbefannte bat mich wegen dringender Angelegenheiten auf einen 
Augenblick zu ſich. 

Ih ging zu ihm. Es war ein hübſcher junger Mann von etwa 
ſechsundzwanzig Jahren, von edeln Geſichtszügen und vielem An- 
ande. Gr trug eiuen alten, abgefchabten Ueberrock, und Stiefeln, 
an benen der geftrige Roth verhärtet war. Sein runder Hut, 
obwohl urfprünglich Toftbarer, als der meinige, war doch weit ver- 
dorbener und abgeriffener. Der junge Menfch ſchien, ungeachtet 
feiner übelbefteltten Kleidung, von gutem Haufe zu fein. Er trug 
wenigftens ein fanberes Hemd vom feinften Linnen, wenn es ihm 
nicht etwa von einer milbthätigen Hand erft verehrt worden war. 

Er führte mich in ein Nebenzimmer der Wirthöftube, bat tan; 
fendmal um Entjchuldigung,, mich bemüht zu haben, und entdeckte 
mir demüthig, er fei in der bitterften Berlegenheit, Tenne Nie; 
mand an diefem Orte, wo er geflern Abend angelommen wäre, 
und habe deswegen feine Zuflucht zu mir, als Geiftlicden, nehmen 
wollen. Er wäre, ſetzte er hinzu, feines @ewerbes ein Komödiant, 
jebt ohne Auftellung, und im Begriff, nach Manchefler zu reifen. 
Nun aber ſei er mit feinem Gelbe zu Ende, fo, daß er nicht ein- 
mal genug habe, ven Wirth völlig zu bezahlen, geſchweige nad 
Mancheſter zu kommen. Demnach wende er ſich in der Verzweif⸗ 
lung an mi. Mit zwölf Schiflingen wäre ihm geholfen. Er 
wolle mir, wenn ich ihm den Vorſchuß machen könne, das Geld, 
fobald er wiener bei einem Theater angenommen fein würbe , 
ehrlich und dankbar zuräclellen. Sein Name fei Sohn Fleet: 
mann. — — 

Er hätte nicht nöthig gehabt, mir feine Angſt und Noth fo 
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ausführlich zu ſchildern. In den Zügen feines Geſichts lag noch 
mehr Kummer und Unruhe, als in feinen Worten. Allein in 
meinen Geflchte las er vermuthlich etwas Aehnliches; denn wie 
er die Augen zu mir auffchlug, erfchraf er und fagte: „Wollen 
Sie mid Hilflos laſſen?“ 

Ich erflärte ihm nun ganz inumwunden meine Lage: daß er 
nichts weniger von mir, als den vierten Theil meiner Baarfchaft 
begehre, daß ich fogar in größter Ungewißheit über die fernere 
Dauer meines Amtes fchwebe. 

Plöglich Falt, und wie in fich zurüdgefunfen, fagte er: „Sie 
rechnen einem Unglüdlihen Ihr Unglüd vor. Ich fordere von 
Ihnen nichts. Iſt denn Niemand anders in Crekelade, der, wenn 
auch keinen Reichthum, doch Mitleiden hat?“ 

Ich ſah den Herrn Fleetmann mitleidig an, und ſchämte mich 
ein wenig, ihm meine böſe Lage vorgeſtellt zu haben, um dahinter 
ohne Srröthen hartherzig fein zu können. Zugleich ſann ich um⸗ 
ber unter meinen Erefeladern, und getraute mich nicht einen zu 
nennen. Sch fannte ihre Herzen vielleicht zu wenig. 

Dann trat Ich ihm einen Schritt näher, legte meine Hand 
auf feine Schulter und fagte: „Herr Fleetmann, Sie thun mir 
leid. Haben Sie noch ein wenig Geduld. Sie wiffen, wie arm 
ich bin. Ich will Ihnen helfen, wenn ich Fann. Sn einer Stunde 
gebe ich Ihnen Beſcheid.“ 

Ich ging nach Haufe. Unterwegs dachte ich: „Sonderbar, 
warum der Fremde ſich eben an mich zuerſt wendet, und der 
Komödiant an einen Geiſtlichen. Ich muß etwas in meiner Nas 
tur haben, das den Inſtinkt der Unglüdlichen und Begehrenden 
magnetifch anzieht. Denn was in Noth ift, fpricht mich an, der 
Doch das Wenigfte zu geben hat. Sitze ich bei Sremben am Tifche, 
ann ich darauf zählen, Hat unter den Gäften Giner einen Hunt, 
wird der Hund unabtreiblich feinen Bli auf die Biſſen richten, 
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heilig und thener, fobald er Geld habe, meinen Borfchuß zurück⸗ 
zuſenden. Es muß ihm damit fehr ernft fein; denn er fah fehr 
ehrlich aus und fragte mehrmals, wie lange ich mit dem Reit 
meiner Baarichaft glaube die nothwendigften Bedürfniſſe ver Haus: 
wirthfchaft beſtreiten zu Fönnen. 

Seine legten Worte waren: „E86 iſt unmöglih, Ihnen kann 
es in diefer Welt nicht übel gehen. Sie haben ben Himmel in 
der Bruſt und zwei Engel Gottes neben fi.“ Bei dieſen lebten 
Worten deutete er auf Polly und Jenny. 


Am 20. Dezember. 


Der Tag verſtrich ſehr ruhig, doch kann ich nicht ſagen, an⸗ 
genehm. Denn der Krämer Loſter ſchickte mir die Rechnung vom 
Sabre. Sie war für, die bei ihm genommenen Waaren größer, 
als wir erwartet hatten, ob wir gleich nichts genommen, was 
nicht auch von uns aufgefchrieben worden wäre. Allein er hatte 
bei allen Artifeln im Preife aufgefchlagen; fonft traf feine Rech⸗ 
nung redlich mit der unfrigen zufammen. 

Das Schlimmfte ift der Rüdfland meiner Schuld vom vorigen 
Sabre bei ihm. Gr bat um Zahlung derfelben, weil er in größter 
Geldverlegenheit fei. Die Gefammifumme aber betrug achtzehn 
Schilling. 

Ich begab mich zu Herrn Lofter. Gr tit ein fehr Höflicher und 
billiger Mann. ch Hoffte ihn mit einer Zahlung auf Rechnung 
zu beruhigen, und verfpracdh den Reſt auf Oftern abzutragen. -Er 
war aber nicht zu bewegen, und bebauerte, daß ihn die Noth 
zwingen könne, zu den Außerfien Mitteln zu greifen. Wenner es 
vermöchte, würde er gern warten; allein binnen brei Tagen habe 
er einen Wechſel, der auf ihn geftellt fei, zu tilgen. Ginem 
Kaufmann gehe der Krebit über Alles. 
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Dagegen ließ fich nichts mehr einwenden, nachdem meine wie: 
verholten Bitten eitel gewefen waren. Hätte ich es follen gegen 
mich zu richterlicher Betreibung fommen laſſen, wie er drohte? 
Ich ſchickte ihm das Geld und zahlte ihm die ganze Schuld ab. 
Nun iſt aber auch mein ganzes Vermögen auf eilf Schilling her: 
abgefchmolzen. Gebe der Himmel, daß mir der Romöbiant ben 
Vorſchuß bald zurüdfchide; fonft weiß ich nicht, wie mir helfen. 

Nun, wenn du es denn nicht weißt, du Kleingläubiger, weiß 
ed Gott. Warum ängftigt dich dein Herz? Was haft du denn 
verbrochen. Armuth ift ja feine Sünde. 


Am 24. Dezember. 
Man kann doch auch beim Wenigften recht frob fein. Wir haben 


‚ taufend Freuden an Jenny's neuem Rod. Ste fteht darin, ſchön 


wie eine Braut. Aber fie will ihn erfl zum Neujahrstage das erfte 
Mal öffentlich in der Kirche tragen. 

Ste rechnet mir jeden Abend nun vor, mit wie geringen Un⸗ 
Eoften fie den Tag die Haushaltung beftritten bat. Breilich müffen 
wir ſchon Abends fieben Uhr ins Belt, um Lampenöl und Kohlen - 
zu fparen. Daran liegt auch nicht viel. Die Mäbchen find am 
Tage deſto fleißiger, und plaudern im Bette bis Mitternaht. Wir 
haben von Rüben und Gemüſe fehönen Borrath. Jenny meint, 
fechs bis acht Wochen wolle fie uns durchhelfen, ohne Schulden 
zu machen. Das wäre nun wohl ein Kunfiflüd ohne Gleichen. 
Und bis dahin hoffen wir Alle, werde Herr Fleetmann, als ehr⸗ 
licher Mann, Wort halten und mein Darlehen zurüdzahlen. Wenn 
ich zu der Hoffnung bedenkliche Miene mache, Fann Jenny wahr: 
haftig in Eifer gerathen. Sie läßt auf den Komöblanten nichts 
Uebels Tommen. 

Er ift unfer Gefpräh. Befonders machen fich die beiven Mäb- 


\ 
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chen mit ihm zu ſchaffen. Seine Erſcheinung brachte in die Eins 
förmigfeit unferd Lebens etwas Neues. Bin halbes Jahr lang 
gibt er uns wohl zur Unterhaltung Stoff. Luftig tft befonders 
Jenny's Zorn, wenn die muthwillige Polly fagt: „Aber er iſt 
ein Komödiant!“ Dann erzählt Jenny von den berühmten Schau⸗ 
fpielern in London, die fogar mit den Prinzen bes FTöniglichen 
Haufes efien dürfen; und will fogar beweifen, Fleetmann werde 
einer ber beften Schaufpieler von der Welt werden. Gr habe 
große Anlagen, vielen Anſtand und wohlgewählte Redensarten. 
„sa freilich,“ fagte die fchelmifche Polly heute fehr witzig, 
„Töne Redensarten! Er hat dich ja einen Engel Gottes ge- 
nannt.” — „Und dih auch!“ rief Jenny ärgerlid. — „Ganz 
gut, ich ging mit in den Kauf,” erwieberte ihr Polly, „aber 
dich fah er dazu an.“ 

Die Plaudereien und kindiſchen Necereien meiner Kinder er- 
weckten mir doch Beforgniß. Polly wächst heran, Jenny iſt acht⸗ 
zehnjährig. Welche Ausfichten Habe ich, die armen Kinder verforgt 
zu fehen? Jenny ift ein wohlerzogenes, hübſches Mäpchen, aber 
ganz Crekelade Fennt unfere Armuth. Daher find wir wenig ge- 
:» achtet, und es wird fich fchwerlih ein Mann für Jenny finden. 
Ein Engel ohne Geld iſt Heutiges Tages nicht Halb fo viel wert, 
als ein Teufel mit einem Sad voller Guineen. Das Binzige hat 
Jenny von ihrem zarten Geſicht, es ficht fie Jedermann freund: 
licher an. Hat ihr doch fogar der Krämer Loſter, als fie ihm das 
Geld brachte, ein Pfund Rofinen und Mandeln zum Gefchent ge- 
geben und die Verficherung, er bevauere fehr, von mir das Geld 
nehmen zu müſſen; aber er wolle mir wieder, wenn ich bei ihm 
Waare nehme, bis Oftern kreditiren. So viel verfprach er mie 
nicht einmal ſelbſt. | 

Denn ich mit Tode abginge, wer würbe fich meiner verlafles 
nen Kinder annehmen? — Wer? Nun, doch ihr Bater im Him⸗ 
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mel. Sie find zum Glück fo weit, daß fie Irgendwo in Dienſt 
treten Ffönnen. Ich will mid nicht um das Künftige härmen. 


— — — 


Am 26. Dezember. 


Das waren zwei ſaure Tage. Das Weihnachtsfeſt iſt mir noch 
nie ſo ſchwer geworden. Ich hielt meine zwei Predigten in zwei 
Tagen fünfmal in vier verſchiedenen Kirchen. Der Weg in die 
Dörfer war abſcheulich, Wind und Wetter fürchterlich. Das Alter 
laßt fih in mir allmälig verfpüren. Es geht nicht mehr fo frifch 
und fräftig, wie ehemals. Breilih, Kohl und Rüben täglich, 
mager gefchmalzt, — das Glas frifchen Waflers dazu, geben nicht 
viel Nahrung. 

Ich habe aber beide Tage beim Pächter Hurft zu Mittag ges 
fpeifet. Die Leute find doch auf dem Lande bei weitem gaſtfreund⸗ 
licher, als hier im Staͤdtchen, wo feit einem halben Jahre Nie- 
mand daran gedacht Hat, mich zu fich einzuladen. Ach, hätte ich 
meine Töchter bei mir am Tifche haben dürfen! Welch ein Meber: 
flug! Hätten fie am Weihnachtsfeite nur haben konnen, was, von 
Dem Meberrefte der Mahlzeit, des Pächters Hunde befamen! Nun, 
fie haben ja doch am Ende noch Kuchen befommen, und leben jeßt, 
während ich fchreibe, recht herrlich daran. Es war gut, daß ich 
Muth Hatte, als mir der Pächter und feine Frau noch mehr zu 
efien aufbrangen, ihnen zu fagen: wenn fie es erlauben wollten, 
möchte ich meinen Töchtern das Schnitichen Kuchen mitbringen. 
Die herzguten Leute padten mir ein Säcdchen voll, und ließen 
mich, weil es erbärmlich regnete, in ihrem Wagen nach Grefelabe 
fahren. 

An Effen und Trinken zwar ifl im Grunde wenig gelegen, wenn 
man nur bat, den Hunger und Durft nothpärftig zu ftillen. Doch 








läßt ſich nicht laͤugnen, es iſt auch um behagliche Pflege des Leibes 
eine angenehme Sache. Dan denkt heller, man fühlt wärmer. 

Ich bin fehr müde. Meine Gefpräche mit dem Pächter Hurft 
waren merfwürbig. Ich will fie morgen auffchreiben. 


Am 27, Deyemb er 


Da haben wir nun die volle Zreude erlebt! Aber man muß 
fi) auch in der Freunde mäßigen. Die Mädchen müflen das auch 
lernen und fich darin üben. Darum lege ich das angelommene 
Geldpaͤckchen unentflegelt Hin, das mir der Herr Fleetmanu ſchickt. 
Ich thue es nicht auf, bis nach dem Mittagefien. — Meine Töchter 
find Gvenstöchter; fie fterben bald vor Neugier, zu wiffen, was 
Herr Fleetmann ſchreibt. Nun lefen fie die Auffchrift, umd das 
Päcchen läuft in einer Minute dreimal von der Hand der Einen 
in die der Andern. 

In der That, ich bin mehr beſtürzt, als erfreut. Ich habe 
Herrn Fleetmann nicht mehr als zwölf Schilling geliehen, und er 
schickt mir fünf Pfund Sterling zurüd. Gott fei Dank! er muß 
eine gute Anftellung erhalten haben. 

Mie doch Freub’ und Leid wechſeln! — Ich war diefen Morgen 
zum Alderman, Heren Fieldfon, gegangen, weil man mir ge⸗ 
ftern ale Gewißheit erzählt Hatte, der Fuhrmann Brook zu Wot⸗ 
tonsBafjet habe fich Schulden halber ums Leben gebracht. Ich 
hatte ihm vor eilf oder zwölf Sahren, wegen weitläufiger Ders 
wandifchaft mit meiner feligen Frau, um hundert Pfund Sterling 
bei einem Kauf, den er gemacht, Bürgfchaft leiiten müffen. Nun 
babe ich die Bürgfchaft noch nicht zurüd. Der Mann hat in den 
legten Jahren viel Unglück gehabt und fich dem Trunk ergeben. 
" Der Herr Alderman beruhigte mich aber fehr. Gr fagte, daß 
er zwar auch von dem böjen Gerüchte vernommen; doch fei es 














fehr unwahrfcheinlih,, daß ſich Brook entleibt Habe. Auch wäre 
noch Feine Nachricht eingelaufen. So ging ich getroft nach Haufe, 
und betete unterwegs, Gott wolle mir ferner gnoͤdig ſein. 

Da fprang mir Polly ſchon von weitem auf der Gaffe entgegen 
und fagte ganz athemlos: „Ein Brief von Herrn Fleetmann, 
Bater, mit fünf Pfund Sterling! Das Päckchen hat aber auch 
fieben Pences gefoftet.” Jenny überreichte mir mit freuderothem 
Angefiht das Geldpaͤckchen, ehe ich noch Stod und Hut ablegen 
fonnte. Die Kinder waren von eitel Seligkeit halb närrifh. Da 
ſchob ich ihre Mefjer und Scheeren zurüd und fagte: „Nun fehet 
ihr wohl, Kinder, baß es weit ſchwerer ift, eine große Freude 
‚ mit Öleichmuth und Gelaffenheit zu ertragen, als ein großes Uebel? 
Ich Habe euern Frohflnn oft bewundert, wenn wir in der tiefiten 
Noth lebten, und nicht wußten, wovon wir uns den andern Tag 
ernähren möchten. Nun ſeid ihr beim erſten Lächeln des Glücks 
ganz außer Faſſung. Zur Strafe öffne ich das Packchen und den 
Brief nicht bis nach dem Mittageſſen.“ 

Jenny wollte mir zwar behaupten, fie freue fich nicht ſowohl 
über das viele Geld, ob es uns gleich nofh thue, als über Herrn 
Fleetmanns außerordentliche Dankbarkeit, über feine Rechtichaffen: 
heit; fie wünfche nur zu wiffen, was er fehreibe, wie es ihm er: 
gangen ſei. — Ich blieb aber bei meinem Ausfpruche: die Feine 
Neugier foll fih in Geduld üben lernen. | 


An vemfelben Tage Abends. 


Die Luft hat fi in Traurigkeit verwandelt. Der Brief mit 
dem Gelde kam nicht von Herrn Fleetmann, fondern’ vom Herrn 
Doktor Snart. Gr fündigte mir, laut unferm beflehenvden Ber: 
trage, als Antwort auf meinem Brief, meine Stelle bis Oſtern 
auf, womit unfere Rechnung für immer abgethan fei. Gr meldete, 
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ich könne mich bis dahin um eine andere Verſorgung umſehen, 
und er Habe deswegen mir nicht nur den Gehalt zu allfälligen 
Reifen vorausbezahlt, fondern auch dem neuen Bifar, als meinem 
Nachfolger, befohlen, falls ich nichts dawider hätte, meine kirch⸗ 
lichen Berrichtungen zu beforgen. 


Alfo war das Gefchwäß ver Leute bier im Burgfleden doch _ 


nicht ungegründet, und fo mag auch wahr jein, daß man fagt, 
der neue Bilar habe feine Anftellung darum fo gefehwind erhalten, 
weil er eine nahe Verwandtin des Doftors Snart, die, man wiſſe 
nicht von wem, ſchwanger fei, geheirathet habe. So verliere ich 
denn Amt und Brod wegen des Leichtfinns eines Mädcheus, und 
werde mit meinen armen Kindern auf die Gaſſe hinausgeſtellt, 


weil fih ein Mann gefunden, der meine Stelle mit einer Chr⸗ 


vergefienheit erfaufen konnte. 

Jenny und Bolly wurden todtenbleih, als fie, flatt Herrn 
Sleetmann, den Rektor reden hörten, und im Päckchen, flatt bes 
reichen Geſchenks der Erkenntlichkeit, den bittern letzten Gnaden⸗ 
Iohn meiner vieljährigen Amtsgefchäfte fanden. Poly warf ſich 
fchluchzend auf den Stuhl, und Jenny ging hinaus. Meine Sand 
zitterte, in der ich den Brief und die förmliche Entlaffung hielt. 


Ich aber ging in mein Kämmerlein, fehloß es hinter mir zu, fiel 


auf meine Kniee und betete, während Bolly laut weinte. 

Ich ſtand erquict und beruhigt auf vom Gebete und nahm die 
Bibel. Und die erftien Worte, welche mir in die Augen fielen, 
waren: „Würchte dich nicht, denn ich habe dich erlöfet; ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen; bu bift mein.” Jeſajas, Kay. 43, 
B. 1. — — Da verfhwand alle Furcht aus meiner Bruft; ich 
fah empor und fagte: „Ja, Herr, ich bin bein.“ 


Weil ich Polly nicht mehr weinen hörte, ging ich in bie Stube 


zurüd. Da ich aber fah, daß fie auf ven Knieen lag, betend, ihre 
“gefalteten Hände auf einen Stuhl geftüßt, zog Ich mich wieder zurück 


ind Kämmerlein, und machte die Thür leife zu, um die liebe Seele 
doch ja nicht zu flören. 

Nach einiger Zeit hörte ih Senny fommen: Nun begab ich 
mich zu meinen Töchtern. Sie jagen beide am Fenfter. Ich fah 
an Jenny's verweinten Augen, daß fie ihrem Schmerz in der Ein- 
famfelt Luft gemacht hatte. Sie bliditen beide ſchüchtern zu mir 
auf. Ich glaube, fie fürchteten fi, in meinem Gefichte eine Spur 
der Verzweiflung wahrzunehmen. Wie fie aber fahen, daß ich 
ganz getroft und heiter fam, und fie lächelnd anrebete, wurden 
beide wohlgemuth. Ich nahm den Brief und das Geld, indem i 
ich dazu ein Liedchen pfiff, und trug es in mein Pult. Sie fptachen 
den ganzen Tag Fein Wort von der Begebenheit. Ich mochte fie 
auch nicht berühren. Bei ihnen war es ein fehonendes Sartgefühl; . 
bei mir Zucht, mich vor meinen Kindern ſchwach zu zeigen. 


Am 28, Dezember. 


Es iſt gut, daß man ben erſten Sturm vorüberfahren laſſe, 
ohne feine Verwũſtungen allzugenau ins Auge zu faſſen. Wir haben 
alle fehr ruhig die Nacht gefchlafen. Nun fprechen wir von bem 
Briefe des Doktor Snart, und von. meiner Amtslofigfeit, wie 
von einer alten Gefchichte. Wir machen allerlei Blane für die 
Zukunft. Das Bitterfte in diefen Planen ift, dag wir drei uns 
nothwendig für eine Seit trennen müſſen. Es läßt ſich vor der 
Hand nichts Beſſeres thun, als daß Jenny und Polly fuchen in 
ehrbaren Häufern Dienfle zu befommen, während ich mich auf 
Reifen begebe, um irgendwo wieber ein Plägchen und Brod für 
mich und meine Kinder zu finden. 

Bolly Hat wieder ihre vorige guie Laune angenommen. Sie 
fucht wieder ihren Traum von der Bifchofemüse hervor, und bes 
Infligt uns damit. Sie zählt beinahe allzuabergläubig auf bas 
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Neujahrsgeſchenk des Schickſals. Ich Habe wohl zumweilen’an den 
raum gedacht, aber ich glaube nicht daran. 

Sobald der neue Pifar, mein Nachfolger, in Crekelade ange: 
fommen fein wird, und er in die Gefchäfte eintreten kann, über- 
gebe ich ihm meine Pfarrbücher und mache mich auf den Weg, 
mir ein anderes Brod zu fuchen. Inzwiſchen fihreibe ich heute 
nad Salisbury und Warmünfter an ein paar alte Belannte, 
daß fie trachten, meine Töchter als Köchinnen oder Näherinnen, 
oder Stubenmägbe in achtbaren Familien unterzubringen. Jenny 
wäre auch eine gute Erzieherin für Fleine Kinder. 

In Grefelave laſſe ich meine Töchter nicht; der Ort iſt arm; 
die Leute find hier unfreunblich,, ſtolz, und haben eine widerliche 
Heinftäntifche Art. Man fpricht jetzt von nichts anderm, als dem 


neuen Bilar. Ginige bevauern, daß ich fort muß. Ich weiß nicht, 








wen es von Herzen geht. 


Am 29. Dezember. 


Ich habe heute an den Herrn Bifchof von Salisbury ge: 
fchrieben, und ihm meine traurige, hilflofe Lage, die Berlaffen- 
heit meiner Kinder, und meine vieljährigen, treuen Dienfte im 
Weinberg des Herrn lebhaft dargeftelli. Er foll ein menfchen- 
freundlicher, frommer Mann fein. Gott regiere fein Gemüth! 
Unter den dreihundert und vier Kicchfpielen der Landfchaft Wilt- 
fhire foll doch wohl endlich noch ein eines Winfelchen für mich 
zu finden fein! Ich verlange ja nicht viel. 


Am 30. Dezember, 
Die Biſchofsmütze aus Polly's Traum foll bald erfcheinen,, fonft 
muß ich ins Gefängniß wandern. Nun, fehe ich wohl, iſt das 
Gefaͤngniß unvermeidlich. 
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IH bir halb ohnmächtig, und ſtrenge mich umſonſt an, wieder 
den alten Heldenmuth zu gewinnen. Selbſt zum inbrünſtigen Gebet 
fehlt mir's an Kraft. Der Schreck iſt zu groß. 

Ja, das Gefängnig iſt unausweichbar! Ich will es mir recht 
viel fagen, tamit ich mich an meine Ausficht gewöhne. 

Der Allbarmberzige erbarme fich meiner lieben Kinder. Ich 
mag es, ich kann es ihnen nicht fagen. — 

Vielleicht Hilft mir noch ein früher Tob von der Schmach. Ich 
fühle mein Gebein zermalmt. Es iſt Bieberfroft in meinen Glie⸗ 
dern. Ich Fann nicht fchreiben vor Zittern. 


Einige Stunden naher. 


Nun bin ich fchon gefaßter. Ich wollte mich in den Arm Gottes 
werfen und beten. Aber mir warb nicht wohl. Ich legte mid 
aufs Belt. Ich glaube, ich Habe gefchlafen; vielleicht auch Bin 
ich ohmmächtig gewefen. Es find ſeitdem drei Stunden vergangen. 
Die Töchter haben meine Füße mit Kiffen bedeckt. Sch bin am 
Körper matt, aber doch ift mein Herz wieder frifch. Alles, was 
gefchehen ift, was ich gehört habe, ſchwebt mir wie Traum vor. 

Alfo der Fuhrmann Brook Hat fich doch erhenft. Der Herr 
Alverman Fieldſon ließ mich berufen, und gab mir vie Botfchaft. 
Er Hatte ein obrigfeitliches Schreiben, nebfl der Anzeige von meiner 
Bürgfchaft, und daß Broof eine ungeheure Schuldenmenge Hinter: 
lafien habe. Gr erinnerte mich, darauf zu denken, dem Tuchhändler 
Mithiel zu Trowbrigbe wegen den hundert Pfund Sterling Ge: 
nüge zu leiften. 

Herr Fieldfon hatte wohl Urfache, mich aufrichtig wegen dieſes 
unerwarteten Greigniffes zu bedauern. Großer Gott! Hundert 
Pfund Sterling! Wie foll ih die aufbringen? Wenn man mir 
und meinen Rindern alfe Habfchaft nimmt, if fie beim Verkauf 
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Zwar Hatten wir oft Faum fatt zu eſſen — doch wurben wir fatt. 
Zwar famen zu meinem elenden Gehalt oft bittere Sorgen; allein 
die Sorgen fogar brachten ihre Frenden. Nun freilich habe ich 
faum fo viel Bermögen, um mir und meinen Kindern. das Leben 
noch ein halbes Jahr lang zu friften; allein wie viele Menſchen 
haben nicht fo viel, und wiſſen nicht, wovon den nächften Tag 
leben! Meine Stelle habe Ich freilich verloren; — bin in meinen 
alten Tagen ohne Amt und Brod; — es iſt möglich, daß ich Fünf- 
tiges Jahr im Gefängnifie wohnen muß, getrennt von meinen 
guten Töchtern. Allein Jenny hat Recht: Gott wohnt auch im 
Gefäaͤngniſſe! 

CEinem reinen Gewiſſen iſt ſelbſt in der Hölle Feine Hölle, und 
fchlechten Seelen ift felbft im Himmel fein Simmel. Ich bin fehr 
glücklich. 

Wer entbehren kann, iſt reich. Ein gutes Bewußtſein geht 
über Ehre vor der Welt. Erſt wenn man, was die Leute Schande 
und Ehre zu nennen pflegen, gleichgültig anfehen kanu, ift man 
vecht ehrwürdig. Wer die Welt verſchmaͤhen Tann, hat den Him⸗ 
mel. Ich verfiehe das Evangelium von Chriſto täglich beſſer, feit 
ih es in der Schule des Schickſals lefe. Die Gelehrten zu Oxforb 
and Sambridge Eommentiren nur Buchflaben, den Geift nit. Die 
Natur ift die befte Auslegerin des Evangeliums. 

Mit viefen Betrachtungen ſchließe ich heute das Jahr. 

Es ift mir fehr lieb, dag ich feit einigen Jahren diefes Tage 
buch fortfege. Jeder Menfch follte ein folches halten. Man lernt 
aus fich. felbft mehr, als aus den gelehrteften Büchern. Wenn 
man fich durch Niederzeichnung feiner Gedanfen und Empfindungen 
gleichfam täglich felbft abmalt, flieht man am Ende des Jahres, 
wie viel Gefichter man hat. Der Menfch iſt fich in Feiner Stunde 
gleich. Wer da fagt; er Fenne fich felbft, Hat nur Recht in dem 
NAugenblid, da er es von ſich fagt. Denn da fühlt er fih. We⸗ 
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nige wiflen, was fie geftern waren ; noch wenigere, was fie morgen 
fein werben. 

Auch dazu iſt das Tagebuch gut, daß mau fefteres Vertrauen 
“auf Bott und Borfehung gewinne. Die ganze Weltgefchichte Ichrt 
das nicht fo lebendig, als die Gefchichte der Gefinnungen, Urtheile 
und Gefühle von einem einzigen Menfchen binnen zwölf Monaten. 

Ich habe auch dies Jahr die Wahrheit des Erfahrungsfages 
beflätigt gefunden: ein Unglück kommt felten alltin; — 
aber wenn die Uebel am höchſten geftliegen find, be=-- 
ginnen wieder die ſchönen Stunden. Dann bin ich, mit 
Ausnahme ber erſten Erſchütterungen, wirklich am vergnügteften, 
wenn ed am aͤrgſten geht; denn ich freue mich fchon auf das Beſ⸗ 
fere, was nachkommt, und lache, weil mich nichts anfechten kann. 
Hinwieber bin ich, wenn Alles nach Wunſch geht, ängftlid und 
ſchüchtern, und mag mich nicht der Freude forglos hingeben. Dem 
ih traue dem Frieden nit. Das ift das empfindlichite Uebel, 
von dem man fich überrafchen laͤßt. Auch ift es wahr, daß jedes 
Unglüd in der Ferne furdhtbarer feheint, ale es ift, wenn man es 
bat. Gewitterwolfen find in der Nähe nie fo ſchwarz, als wenn 
fie aus der Berne heranziehen. 

Ich habe bei allen böfen Vorfällen mir's zur Gewohnheit ge- 
macht, blißfhnell zu denken: welches Tonnen für mich bie nach⸗ 
theiligften Folgen davon fein? — Dann mache ich mich ohne an- 
ders aufs Aeußerſte gefaßt, und es kömmt felten. 

Auch das finde ich gut. Ich fpiele zuweilen wohl mit Hoff- 
nungen, aber ich laſſe die Hoffnungen nicht mit mir fpielen. Um 
bie Hoffnungen im Zaum zu Kalten, denke ich nur, wie felten das 
Stud mir wohl will. Dann weichen alle Träumereien zurkd, ale 
ob fie fich vor mir ſchaͤmten. Weh’ dem, der ein Spiel feiner 
Hoffnungen ift! Er geht tanzenden Irrwiſchen in die Sümpfe nach. 


35. Nov. II. 3* 
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Am Neniahrstage 1765, des Morgens, 


Bine wundervolle und traurige Begebenheit eröffnet biefes Jahr. 
Folgendes iſt der Hergang der Sache. 

In der Frühe um ſechs Uhr, da ich im Bette liegend über 
meine heutige Predigt nachdachte, hörte ich an der Hausthär pochen. 
Polly war fchon tn der Kühe. Sie fprang hinaus, die Thür zu 
öffnen und nachzufehen. So frühe Befuche find bei uns ungewöhn- 
ih. Es trat ihr in der Duntelheit des Morgens eine Manns: 
perfon entgegen, die eine große Schachtel in dem Arm hielt und 
an Bolly übergab mit den Worten: „Herr — (ven Namen verfland 
Bolly nicht) überſendet dem Herrn Vikar die Schadhtel, und er 
möchte Sorgfalt haben für den Inhalt.” 

Polly nahm mit freudiger Beflürzung die Schachtel. Der Träs 
ger derfelben entfernte fih. Polly Eopfte Ieife an meine Kammer: 
thür, um zu hören, ob ich wache. Sie fam auf mein Antworten, 
und wünſchte mir mit dem guten Morgen zugleich auch das gute 
Jahr, und feßte lachend Hinzu: „Sieht vu, Vaͤterchen, daß Polly 
prophetifche Träume haben kann! Hier if die verkündete Bifchofs- 
mütze!“ Nun erzählte fie, wie man ihr das Neujahrsgefchent für 
mich übergeben Habe. Es verbroß mich, daß fie nicht beflimmter 
nach dem Namen des unbelannten Gönners oder Wohltbäters ge⸗ 
fragt Habe. 

MWährend fie hinausging, die Lampe anzuzlinden und Jenny aus 
dem Bett zu rufen, Fleidete ich mich an. Ich Iaugne nicht, daß 
ih vor Neugier brannte. Denn bisher waren bie Neujahröge- 
jchenfe für den Vikar in Crekelade eben fo unbedeutend, als felten 
gewefen. Sch vernuthete, mein Gönner, der Pächter, deſſen Wohl: 
gefallen ich erworben zu Haben ſchien, wolle mid} mit einer Schgchtel 
voll Kuchen überrajchen, und bewunderte feine Befcheibenheit, mir 
das Gefchen? zu überſenden, ehe es Tag geworden. 


E 
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Als ich ins Wohnzimmer trat, ſtanden Polly und Jenny ſchon 
vor dem Tiſche bei der Schachtel, die forgfältig verſiegelt, mit 
einer Adreſſe an mich verfehen und von ganz ungewöhnlicher Größe 
war, wie ich noch nie dergleichen Schachteln gefehen hatte. Ich 
hob fie, und fand fie ziemlich befchwert. Im Dedel waren zwei 
fauber gefchnittene runde Löcher. 

Ih öffnete mit Jenny's Hilfe die Schachtel fehr behutfam , 
weil mir der Inhalt zur forgfältigen Behandlung empfohlen war. 
Ein feines weißes Tuch warb abgevedt, und fiche da — — nein, 
unfer Erſtaunen {ft nicht zu befchreiben, Wir riefen Alle, wie aus 
einem Munde: „Mein Gott!“ 

“Da lag ein junges Kind, etwa fechs oder acht Wochen alt, 
ſchlummernd, in das feinfte Linnen mit rofefarbenen Seidenbaͤn⸗ 
dern zierlih eingefäfht. Es ruhete mit dem Köpfchen auf einem 
weichen blaufeidenen Kiffen, und war mit einem Bettdeckchen wohl: 
gebedt. Die Dede, fo wie das Häubchen des Kindes, waren mit 
den koſtbarſten Brabanter: Spiten befebt. 

Mir ftanden einige Minuten lang ftumm betrachtend da. Ends 
lich brach Bolly in ein närrifches Gelächter aus und rief: „Was 
wollen wir damit anfangen? Das ift Feine Bifchofsmüge! “ Jenny 
berührte fchüchtern mit der Fingerfpige die Wange des fchlafenden 
Kindes und fagte mitleivig: „Du armes Gefhöpf, Haft bu Feine 
Mutter, oder darfft bu Feine Mutter haben? — Großer Gott, ein 
fo liebenswürbiges, hilflofes Weſen verfloßgen! — Und fieh nur, 
Bater, ſteh nur, Polly, wie ruhig und vertrauensvoll es fchläft, 
um fein Unglüd unbefümmert, als wenn es fühlte, es läge in 
Gottes Hand. Schlaf’ nur, du armes, verfioßenes Weſen! Deine 
Aeltern find vielleicht zu vornehm für dich armes Geſchöpf, und 
zu glüdlich, um ihr Glück durch dich flören zu laſſen. Schlaf’ nur, 
wir verfioßen dich nicht. Man hat ja dich an den rechten Ort ge: 
tragen. Ich will deine Mutter fein.“ 
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Wie Jenny fo ſprach, fielen ein paar große Thränen aus ihren 
Augen. Ich nahm das fromme, weichherzige Mäpchen an meine 
Bruft und fagte: „Sei Mutter! Die Stieffinder des Schidfals 
fommen zu den Stieffindern. Gott prüft unfern Glauben — nein, 
er prüft ihn nicht, er kennt ihn ſchon. Darum mußte ung das ver- 
ftoßene, Keine Gefchöpf zugetragen werben. Zwar wiſſen wir ſelbſt 
nicht, wie uns in den nächften Tagen das Leben friften. Aber 
der weiß es, welcher ung zu eltern dieſer Waife machte.“ 

Alfo entfhieden wir uns kurz. Das Kind fehlief fort und fort 
fanft. Unterdeſſen erfchöpften wir uns in Muthmaßungen fiber feine 
Aeltern, die wir ohne Zweifel fennen mußten, weil die Schachtel, 
laut Auffchrift, mir zugefchrieben war. Polly wußte uns lelder 
vom Träger nicht mehr zu fagen, als fle ſchon erzählt Hatte. Nun 
während bas Heine Wefen füß ſchlummerte, und ich meine heutige 
Neujahrsprebigt von der Macht der ewigen Borfehung durchlief, be= 
rietben ſich meine Töchter über die Pflege des armen Antümmlings. 
Bolly freute fich kindiſch; Jenny ſchien fehr bewegt zu fein. Mir 
war es, als wenn ich mit dem Anfang des neuen Jahres in eine 
Zeit der Wunder träte, and — ſei es Aberglauben, ober niht — 
als wenn das Kinblein ein mir zugefandier Schubgeift in der Roth 
wäre. Ich kann nicht ausfprechen, wie heiter ich athmete, wie ftills 
felig meine Gefühle waren. 


| An demfelben Tage Abends. 


Sehr erfehöpft und müde von meinem heiligen Tagewerk kam 
ich nach Haufe. Bei dem aͤußerſt verborbenen Wege mußte ich 
doch meine Wanderung auf dem Lande zu Fuß machen. Aber das 
für erquichte mich bei der Heimkunft mandhe frohe Nachricht, die 
Freude meiner Töchter, das frohe Stübchen. Mir fland ber Tiſch 





gebedi, und auf demſelben eine Flaſche Wein zur Stärkung. &6 
war Neujahrsgefchenf von unbefannter, gütiger Sand. 

Bor Allem freute mich der Anblick des muntern Kindes in 
Ienny’s Arm. Polly wies mir die fhönen Bettchen unfers Pfleg⸗ 
lings, das Dugend feiner Windeln, die wunberfchönen Hanben 
und Nachtärmelchen, welche in ver Schachtel gewefen waren, dann 
ein verfiegeltes Geldpaͤckchen, mit der Auffchrift an mich, das man 
zu Füßen des Kindes gefunden Katie, als es ertwachte und heraus⸗ 
genommen worden war. 

Begierig, von der Herkunft meines Eleinen, unbefannten Hauss 
genofien etwas zu erfahren, eröffnete ich das Paͤckchen. Es ent- 
hielt eine Rolle mit zwanzig Guineen, und einen Brief, der fols 
gendermaßen lautet: 

„DBertrauensvoll auf Ew. Wohlehriwürben Froͤmmigkeit und 
Menfchenliebe übergeben Ihnen unglüdliche Heltern ihr theures 
Kind zur Pflege. Verlaſſen Sie dafjelbe nicht. Wir werben einft, 
wenn wir uns Ihnen entveden bürfen, dankbar fein. Wir werben 
auch, was Sie unferm Rinde leiften, aus ber Werne mit unvers 
wanbtem Blick beobachten. — Der liebe Knabe heißt Alfred. Gr 
ift ſchon getauft. Das Koflgeld für das erſte Vierteljahr Liegt 
beigefegloffen. Pünktlich wird Ihnen von drei Monaten zu brei 
Monaten die gleiche Summe ausbezahlt werden. Nehmen Sie 
fi des Kindes an. Wir empfehlen es der Zärtlichkeit Ihrer ebeln 
Jenny.“ 

Polly, als ich den Brief las, ſprang hoch auf vor Freuden, 
und rief: „Da haben wir die Biſchofsmütze!“ Gütiger Himmel, 
wie reich werben wir plöplich! Nun fahre hin, armfelige Vikar⸗ 
elle! — Doc ich follte mich eigentlich nicht einmal fo freuen. 
Rein, der Brief hätte doch wohl auch der edeln Bolly Erwähnung 
thun können. 

Wir lafen den Brief wohl zehnmal, Wir traueten unſern 
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Mie Jenny fo ſprach, fielen ein paar große Thränen aus ihren 
Augen. Ich nahm das fromme, weichherzige Mädchen an meine 
Bruft und fagte: „Sei Mutter! Die Stieffinder des Schickſals 
kommen zu den Stieffindern. Gott prüft unfern Glauben — nein, 
er prüft ihn nicht, er Fennt ihn fihon. Darum mußte uns das ver: 
ftoßene, Eleine Gefchöpf zugetragen werben. Zwar wiſſen wir felbft 
nicht, wie uns in den nächflen Tagen das Leben friflen. Aber 
der weiß es, welcher uns zu eltern dieſer Walfe machte.” 

Alfo entfchieden wir uns kurz. Das Kind fchlief fort und fort 
fanft. Unterbefien erfchöpften wir ung in Muthmaßungen fiber feine 
Aecltern, die wir ohne Zweifel Fennen mußten, weil die Schachtel, 
laut Auffchrift, mir zugefchrieben war. Polly wußte uns leider 
vom Träger nicht mehr zu fagen, als fle ſchon erzählt Hatte. Run 
während das Heine Wefen ſüß fchlinnmerte, und ich meine heutige 
Neujahrspredigt von ver Macht der ewigen Borfehung burchlief, bes 
riethen fich meine Töchter über die Pflege des armen Anköümmlinge. 
Polly freute fich kindiſch; Jenny ſchien fehr bewegt zu fein. Mir 
war ed, ald wenn ich mit dem Anfang des neuen Jahres in eine 
Zeit der Wunder träte, and — fei es Aberglanben, oder nicht — 
als wenn das Kinblein ein mir zugefandter Schutzgeiſt in der Noth 
wäre. Ich kann nicht ausfprechen,, wie heiter ich athmete, wie ftills 
feltg meine Gefühle waren. 


An demfelben Tage Abends. 


Sehr erfihöpft und müde von meinem heiligen Tagewert kam 
ih nad Haufe. Bei dem Außerft verborbenen Wege mußte ich 
doch meine Wanderung auf dem Lande zu Fuß machen. Aber das . 
für erquickte mich bei der Heimkunft manche frohe Nachricht, die 
Freude meiner Töchter, das frohe Stuͤbchen. Mir fland der Tiſch 
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gedeckt, und anf demſelben eine Flaſche Wein zur Stärkung. Ca 
war Neujahrsgefchenf von unbelannter, gütiger Sand. 

Bor Allem freute mich der Anblick des muntern Kindes im 
Jenny's Arm. Polly wies mir die ſchoͤnen Bettchen unfers Pflegs 
Iings, das Dubend feiner Windeln, die wunderfchöonen Hauben 
und Nachtaͤrmelchen, welche in der Schachtel gewefen waren, dann 
ein verfiegeltes Geldpaͤckchen, mit der Auffchrift an mich, das man 
zu Füßen des Kindes gefunden Hatte, als e8 erwachte und heraus⸗ 
genommen worden war. 

Begierig, von der Herkunft meines kleinen, unbekannten Hauss 
genofien etwas zu erfahren, eröffuete ich das Paͤckchen. Es ent- 
hielt eine Rolle mit zwanzig Gutneen, und einen Brief, der fol- 
gendermaßen lautet: 

„Bertrauensvoll auf Ew. Wohlehrwürben Frömmigkeit und 
Menfchenliebe übergeben Ihnen unglüdliche Neltern ihr theures 
Kind zur Pflege. Verlaſſen Sie daffelbe nicht. Wir werben einft, 
wenn wir uns Ihnen entbeden dürfen, dankbar fein. Wir werben 
auch, was Sie unferm Kinde leiften, aus ber Berne mit unver⸗ 
wandtem Blick beobachten. — Der liebe Knabe Heißt Alfred. Gr 
it fchon getauft. Das Koſtgeld für das erſte Vierteljahr Liegt 
beigefchlofien. Pünktlich wird Ihnen von drei Monaten zu brei 
Monaten die gleiche Summe ausbezahlt werben. Nehmen Sie 
fich des Kindes an. Wir empfehlen es der Jaͤrtlichkeit Ihrer edeln 
Jenny.“ 

Polly, als ich den Brief las, ſprang hoch auf vor Freuden, 
‚und rief: „Da haben wir die Biſchofsmütßze!“ Gütiger Himmel, 
wie reich werden wir plößlih! Nun fahre hin, armfelige Vikar⸗ 
fiele! — Doch ich follte mich eigentlich nicht einmal fo freuen. 
Nein, der Brief hätte doch wohl auch der eveln Polly Erwähnung 
thun Fönnen. 

Bir laſen den Brief. wohl zehnmal. Wir traueten unſern 
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Augen beim Anblick des vielen Geldes auf dem Tifche nicht. Welch 
ein Neujahrsgefchent! Der ſchwerſten Sorgen um unfere Zufunft 
war ich plößlich entbunden. Aber auf wie feltfame, unbegreifliche 
Weiſe! Ich fann vergebens die Reihe von Menfchen durch, die 
ih kannte, um unter denfelben einen einzigen zu entbeden, ver 
vielleicht durch Stand und Geburt gezwungen wäre, feines Kindes 
Dafein verheimlichen zu müflen, oder der foldhe Belohnungen für 
einen chriftlichen Liebesdienſt gewähren könnte. Ich finne noch 
immer. Ich finde feinen. Und doch müſſen die vornehmen Aeltern 
mich und die Meinigen genau Tennen. 
Die Wege der Vorfehung find wunderbar. 


Am 2 Januar. 


Das Glück überhäuft mich mit feinen Schägen. Diefen Mor- 
gen erhielt ich abermals ein Päckchen Geld von ber Poft mit zwölf 
Pfund Sterling, nebfl einem Brief von Herrn Fleetmann. Es ift 
zu viel. Für den Schilling gibt er ein Pfund Sterling zurüd. 
Es muß ihm fehr gut gegangen fein. Auch melbet er das. Ich 
fann ihm leider nicht danken, ba er vergeflen hat, feinen Aufent: 
Kaltsort zu nennen. Verhüte ver Himmel, daß ich durch meinen 
gegenwärtigen Reichthum nicht übermüthig werde. Sekt hoffe ich, 
Seren Withiel Brooks Schuld nah und nach in Seifen ehrlich ab- 
zahlen zu Fönnen. 

Wie ich meinen Töchtern fagte, Herr Fleetmann habe geſchrie⸗ 
ben, war ein neues Feſt. Sch begreife nicht, was die Mädchen 
mit Herrn Fleetmann haben. Jenny warb roth, und Bolly fprang 
lachend zu ihr und hielt ihr beide Hände vor das Geficht. Da 
that Jenny, als wäre fie recht böfe auf das kindiſche Mäpchen. 

Ih las Fleeimanns Brief vor. Sch Eonnte es kaum, denn 
der junge Mann if ein Schwärmer. Er fagt mir Schmeicheleien, 
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die ich nicht verbiene. Alles ift bei ihm überfpannt. So au, 
was er von ber guten Senny fohreibt. Das arme, beſcheidene 
Mädchen dauerte mich, als ich las. Ich mochte meine Tochter 
dazu nicht anfehen. Indeſſen tft die Stelle, fie betreffend, merk⸗ 
würdig. Ste lautet alfo: | 

„Als ih, edler Mann, aus Ihrem Haufe ging, warb mir, 
als ging ich aus meines Vaters Haufe wieder in das wüſte Leben 
hinaus. Ich vergefie Sie zeitlebens nicht; zeitlebens nicht, wie 
wohl mir bei Ihnen war. Noch fehe ich Sie immer vor mir, in 
Ihrer reihen Armuth, in Ihrer chrifllichen Demuth, in Ihrer 
patriarchalifchen Seelenhoheit. Und die wunberliebliche, flatternde, 
fchmeichelnde Polly; und die — ad, für Ihre Jenny gibt es ja 
fein Beiwort! — Welches Beiwort gibt man den Heiligen, unter 
deren Berührung fich alles Irdiſche verflärt? — Ich werbe ewig 
des Augenblicks gevenfen, da fie mir die zwölf Schilfinge gab; 
ewig, ewig, wie fie mir tröſtend zuſprach. — Verwundern Sie 
fih nicht, ich habe die zwölf Schillinge noch. Ich gebe fle um 
taufend Guineen nicht. Ich werde Ihnen vielleicht bald Alles 
mündlich erklären. Ich bin, feit ich athme, nie glücklicher und 
nie unglüdlicher gewefen, als jest. Empfehlen Sie mi Ihren 
holdfeligen Töchtern, wenn fich dieſelben meiner noch erinnern 
mögen.“ | . 

Aus diefen Zeilen zu fchließen, gedenkt er wieder nach Creke⸗ 
Iade zu fommen. Es wäre mir lieb; ich könnte ihm meinen Dank 
bezeugen. Der junge Menfch Hat mir vielleicht mit unmäßiger 
Erfenntlichkeit fein Alles gegeben, weil ich ihm damals die Hälfte 
meiner Baarfchaft lich. Das wäre mir leid. Leichten Sinnes 
ſcheint er zu fein; doch Hat er gewiß ein rebliches Gemüth. 

Dem Heinen Alfred gefällt es bei uns. Das Kind hat ſchon 
heute Polly angelächelt, als Jenny es, wie eine junge Mutter, 
im Arm trug. Die Mäbchen werden mit dem Fleinen Weltbhr- 
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ger beſſer fertig, als ich vermnihen konnte. Aber es iſt auch ein 
fchönes Kind. Wir haben ihm eine zierliche Wiege gefauft und 
alle Eleinen Beduͤrfniſſe angefchaft iu Fülle. Die Wiege ſteht 
neben Jenny's Bette. Sie wacht Tag und Nacht wie ein Schutz⸗ 
geift iiber ihren zarten Pflegefohn. 


Am 3. Jannar. 


Heute flieg der Herr Vikar Bleching mit feiner jungen Brau 
Gemahlin im Wirthshauſe ab, und ließ mich rufen. Ich begab 
mich fogleih zu ihm. Er ift ein angenehmer Mann, der viel 
Höflichkeit hat. Gr eröffnete mir, daß er mein erwählter Nach⸗ 
folger im Amte fei; daß er wünfche, feine Stelle, wenn ich nichts 
dagegen habe, ſogleich einzunehmen; baß ich Inzwifchen das Pfrund⸗ 
gebäude bis Oſtern bewohnen könne; er werde einftweilen im Haufe 
des Heren Alderman Fieldſon einige für ihn bereitete Zimmer 
beziehen. 

Sch eriwiederte, wenu es ihm Vergnügen made, wolle ich 
ihm alle Amtsgefchäfte fogleich übergeben, um deſto mehr Freiheit 
zu haben, mich nach einem andern Dienft umzuthun. Nur wünfche 
ih, in den Kirchen, in denen ich fo lange Jahre das Wort des 
Heren verfündigt Habe, meinen bisherigen Zuhörern eine Abſchiede⸗ 
predigt halten zu Tonnen. 

Darauf verfpracdh er, Nachmittags zu mir zu fommen, um ben _ 
Zuftand des Pfrundhaufes zu befichtigen. Er ift wirklich mit feiner 
Gemahlin und dem Herrn Alderman am Nachmittag gekommen. 
Die junge Frau ift hochſchwanger. Sie ſcheint etwas ſtolz und 
von vornehmer Abkunft zu fein; denn es war ihr im ganzen Haufe 
nichts recht, und meinen Töchtern würdigte fie kaum einen Blick. 
- ls fie den Heinen Alfred in der Wiege fah, wandte fie fich zu 
Jenny und fragte: „Sind Sie fihon verheirathet?" Die gute 


— 89 — 


Jenny warb blutroth im Geficht und ſchüttelte verneinend das 
Köpfchen, indem fie etwas leiſe dazu ſtammelte. Ich mußte dem 
armen Mädchen aus der Berlegenheit helfen. rau Bleching hörte 
meine Srzählung mit großer Neugier an, und verzog den Mund 
und drehte mir ven Rüden zu. Ich fand das fehr unanfländig, 
fagte aber nichts. Als ich zu einer Taffe Thee einlud, warb mir's 
abgefchlagen. Der Herr Vikar fcheint den Winken feiner hingen 
Gemahlin unbedingt gehorchen zu müſſen. 
Wir waren recht froh, des Befuches los zu werben. 


Um 6. Januar. 


Herr Wit hiel ift ein trefflicder Mann, feinem Briefe nach 
zu urtheilen. Er bedauert mich wegen meiner unglüdlichen Bürg- 
ſchaft, und fpricht mir mit der Erklärung Troſt zu, daß ich der 
Zahlung wegen in feine Unruhe gerathen folle, und wenn ich ihm 
auch erſt in zehn Jahren oder nie zahlen könne. Gr fcheint mit 
meinen häuslichen Umfländen befannt zu fein, benn er fpielt dar⸗ 
auf fehr fchonend an. Gr Hält mich für einen ehrlichen Mann; 
das frent mich am meiften. Auch foll er fich nicht geirrt haben. 
Ich ‚werde nun ſelbſt, ſobald ich Tann, nach Trowbridge reifen, 
und ihm Fleetmanns zwölf Pfund Sterling auf Abfchlag meiner 
ungeheuern Schuld bringen. 

Wenn Jenny ſchon verfichert, fie ſchlafe bei dem kleinen Alfred 
gut, er halte ſich des Nachts ſehr ruhig, und erwache regelmaͤßig 
nur einmal, da fie ihm dann zu trinken geben müſſe aus feiner 
Heinen Schale: fo macht mid das Maͤdchen doch etwas beforgt. 
Sie iſt beiweitem nicht mehr fo lebhaft, wie ehemals, obgleich 
fie weit heiterer und glüdlicher zu fein ſcheint, denn da wir noch 
jeden Tag Nahrungskummer litten. Zuweilen bei ihrem Naͤhzeuge 
fist fie fiumm und unbeweglidh, mit offenen Augen träumend ba, 
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die fonft fleißigen Hände nachlaͤſſig in den Echood hingeſunken. 
Wenn man fle dann anrevet, fchrickt fie auf, und muß fich befin- 
nen, was gefagt worben ifl. Offenbar kommt dies von der Unters 
brechung der nächtlichen Ruhe, ob fie es dennoch nit Wort haben 
will. Am Tage ein Schläfchen zu halten, dazu iſt fie nicht zu be⸗ 
wegen. Auch behauptet fie, es fet ihr gar. wohl. 

Ich Hätte nicht geglaubt, daß fie fo eitel wäre. Fleetmanns 
Lobreden haben ihr ohne Zweifel nicht mißfallen; denn fie Hat 
mir feinen Brief abgeforbert, um ihn noch einmal zu lefen. Sie 
hat ihn mir noch nicht wiedergegeben, und behält ihn in ihrem 
Arbeitstorb! Meinethalben, das eitle Ding: 


Am 8 Januar. 


Meine Abfchlevspredigt war von den Thränen der meiften Zu⸗ 
börer begleitet. Nun erſt fehe ich, daß ich doch den Gemeinden 
lieb war. Man hat mir von allen Seiten viel Verbinvliches ges 
fagt und mich mit Geſchenken überhäuft. Nie habe ich fo viele 
Lebensmittel und Leckerbiſſen aller Art und fo viel Wein im Haufe 
gehabt, als jetzt. Hätte ich ehemals nur den hundertſten Theil 
davon an manchem Nothtage befeffen, ich würbe mich für überglück- 
lich gehalten Haben. Sept fchwimmen wir wirklich im Weber: 
fluffe. Aber ein guter Theil davon tft auch ſchon wieder ausges 
wandert. Ich kenne einige arme Familien in Crekelade, und Jenny 
fennt deren noch mehr, als ich. -Die lieben Leute freuen fi nun 
mit uns. 

Ih fühlte mein Innerfles von jener Predigt tief angegriffen. 
Unter Thränen hatte ich fie gefchrieben. Es war ja ein Scheiden 
von meiner ganzen bisherigen Welt, von meinem Berufe, von 
meiner Beſtimmung. Ich bin hinweggeftoßen aus dem Weinberge, 
‚wie ein unnüger Knecht, und habe doch gearbeitet, nicht wie ein 





Mietbling, und habe manche edle Rebe gepflanzt, manches ver: 
derbliche Reis Hinweggefchnitten. Ich bin hinweggeſtoßen aus mei⸗ 
nem Weinberge, wo ih Tag und Nacht geforgt und gewacht, 
gelehrt, ermahnt, getröftet, gebetet habe. Sch wich von feinem 
Kranfenbette; ich ftärfte Sterbende im letztem Kampfe, mit ber 
heiligen Hoffnung; ich ging den Sündern nach, ich ließ die Ars 
men nicht einfam; ich rief die Berlornen wieder auf den Meg des 
Lebens. Ach, viefe Seelen alle, die wie an meine Seele gefntipft 
Waren, find von mir losgeriffen — warum follte mein Herz nicht 
biuten? — Aber Gottes Wille gefchehe! 

Gern würde ich mich num dem Herrn Doktor Snart erbiefen, 
das Vikariat ohne allen Lohn beizubehalten, wenn mein Nach⸗ 
folger nicht das Amt fehon übernommen hätte! Ich bin der Ars 
muth von Kindesbeinen an gewohnt, und die Sorgen haben mid 
nicht verlaffen feit ich aus den Knabenſchuhen trat. Ich babe für 
mich und meine Töchter an Alfreds Koftgeld genug. Wir können 
für fpäte Jahre zurüdlegen und fammeln, und uns mit unferer 
einfachen Nahrung begnügen. Ich wollte ja nicht mehr feufzen - 
uber Wind und Wetter, bie über mein graues Haar gehen, wenn 
ich meinen Gemeinden noch. das Gotteswort zutragen Fönnte. 

Es fei! Ich will nicht murren. Die Thräne, welche auf dies 
Blatt fällt, if Feine Thräne der Unzufriedenheit. Sch flehe nie 
um Reichthum und gute Tage, und habe noch nie darum gefleht. 
Aber Herr, Herr! verfloße Deinen Knecht nicht auf immerbar aus 
Deinem Dienfle, wenn auch feine Kräfte gering find. Laß mich 
wieber eingehen in Deinen Weinberg, und unter Deinem Segen 
Seelen gewinnen. 
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Am 13. Sannarn 


Meine Reife nad) Trowbridge ift über alle Grwartung gut 
ausgefallen. IH Fam ſpaͤt Nachts mit müden Füßen an in dem 
alten, freundlichen Städtlein, und konnte mich des Morgens erſt 
fpät vom Schlafe erınuntern. Nachdem ich mich fauber gekleidet 
hatie — felt meinem Hochzeittage ging ich nicht fo zierlich; Die 
gute Jenny Hat für ihren Bater töchterlich geforgt — verließ ich 
das Wirthshaus und ging zum Herrn Withiel. Er wohnt in 
einem prächtigen, großen Haufe. 

GEr empfing mich anfangs etwas Falt; da ich aber meinen Nas 
men nannte, -führte ex mich in fein Heines, aber fchönes Arbeits⸗ 
gemach. Hier banfte ich ihm nun für feine große Güte und Nach⸗ 
ſicht; erzählte, wie ich zu der Bürgfchaft gelommen, und welche 
harte Schidfale ich bisher geiragen. Dann wollte ich ihm meine 
zwölf Pfund Sterling auf den Tifch legen. 

Herr Withiel ſah mich laͤchelnd und mit einer Art NRührung 
. lange ſchweigend an, reichte mir dann feine Hand, fehlttelte die 
meinige und fagte: „Sch Eenne Sie fihon. Ich habe mid, genau 
nah Ihnen erkundigt. Sie find ein Biedermann. Nehmen Ste 
Ihre zwölf Pfund wieder zu fi. Ich kann es nicht über mein 
Herz dringen, Sie in Ihren. Umfländen des Neujahrsgeſchenks 
zu berauben. Lieber füge ich eins bei, das Gie wohl fo gütig 
find, mir zum Andenken zu nehmen.“ 

Gr ftand auf, holte aus einem andern Zimmer eine Schrift, 
flug fie auf und fagte: „Sie kennen doch diefe Bürgſchaft und 
Ihre Unterföhrift noch? Ich gebe fie Ihnen und Ihren Kindern.“ 
Er riß das Papier in der Mitte durch und legte es in meine Hand. 

Ich Eonnte Feine Worte finden, fo beflürzt war ih. Meine 
Augen wurden naß. Erfah wohl, daß ich ihm gern danken wollte 
und nicht Fonnte. Gr fagte: „Still, fill! Kein Silbchen mehr, 
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ich bitte Sie; das iſt der einzige Dank, den ich von Ihnen ver⸗ 
lange. Ich hätte dem unglücklichen Brook gern die Schuld ge: 
fchenft, würde er fich nur offen an mich gewendet haben.” 

Ich kenne feinen großmüthigern Mann, als Herrn Withiel. 
Er war allzugütig. Ich mußte ihm viel von meinem bisherigen 
Zuftande erzählen. Er ftellte mich darauf feiner Gemahlin und 
feinem Herrn Sohn vor. Er ließ aus dem Wirthshaufe mein 
Bünplein holen, worin ich bie alten Kleider Hatte, und behielt 
mich in feinem Haufe. Es war fürftliche Bewirtung. Das Zim⸗ 
mer, in welchem. ich des Nachts fchlief, die Teppiche, die Betten 
waren fo prachtvoll und Föftlih, daß ich mich beinahe fürdhtete, 
davon Gebraudy zu machen. 

Am folgenden Tage ließ mid Herr Withiel in feiner fchönen 
Kutfche nach Erefelade zurückführen. Ich ſchied mit tief bewegtem 
Herzen von meinem Wohlthäter. Meine Kinder weinten mit mir 
vor Freuden, als ich ihnen die Bürgfchaft zeigte: „Seht, dies 
leichte Papier war noch die ſchwerſte Bürbe meines Lebens, und 
fie ift großmuthsvoll vernichtet. Betet für das Leben und bie 
Blüdfeligkeit unfers Erretters!“ 


Um 16. Januar. 


Geftern war der denkwürdigſte Tag meines Lebens. _ 

Als wir Vormittags im Zimmer beifammen faßen, und ich den 
feinen Alfred wiegte, Polly aus einem Buche vorlas und Jenny 
am Benfter faß und nähte, ſprang Jenny plöglich vom Stuhl auf, 
und ſank toptenbleih zurüd. Wir waren Alle erfchroden, und 
fragten, was ihr gefchehen fei. Sie erzwang ein Lächeln und 
fagte: „Gr kommt!“ 

Indem ging die Thüre auf, und in zierlichen Reiſekleidern trat 
Herr Fleetmann herein. Wir begrüßten ihn Alle recht herzlich, 
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und freuten uns, ihn fo unerwartet bald und, wie es fcheine, in 
befiern Umſtaͤnden wieder zu fehen, als das erfte Mal. Er um: 
armie mich; er küßte Polly; er verneigte fih gegen Jenny, bie 
fih noch nicht vom Schreden erholen Fonnte. Ihre Bläffe ent: 
ging ihm nicht. Er fragte fehr befümmert um ihr Vefinden. Polly 
erklärte ihm Alles. Dann Füßte er Jenny's Hand, als wolle er 
abbitten, ihr den Schrecken verurfacht zu haben. Es hatte nicht 
viel damit zu fagen; denn das arme Mädchen glühte bald wieder, 
wie eine faum aufgebrochene, junge Rofe. 

Ich befahl Wein und Kuchen zu bringen, meinen Gaft und 
theuern Wohlthäter flattlicher, als das erfie Mal, zu bewirthen. 
Aber er lehnte ed ab; er Fönne nicht lange bei uns verweilen; 
er habe Gefellfchaft bei fih im Wirthshauſe. Doch auf Jenny’s 
Bitten gehorchte er, und feßte fü, den Wein mit uns zu theilen. 

Da er von ber Gefellfchaft, mit der er angekommen ſei, fpradh, 
glaubte ich, er fei mit einer Gefellihaft Komödianten, und fragte, 
ob fie hier in Grefelade zu fpielen gebächten; der Ort wäre doch 
zu armfelig. Cr lachte laut auf, und fagte: „Wohl, eine Ko: 
möbie fpielen wollen wir, doch ganz unentgeldlich.“ — Polly war 
vor Freude außer fih; denn fie hatte fchon lange gewünfcht, ein 
Scaufpiel zu fehen. Sie fagte es auch fogleich zu Jenny, die 
den Wein und Kuchen brachte. Polly fragte: „Haben Sie viel Kos 
möbianten mit fi, Herr Bleetmann?“ — Er antwortete: „Ginen 
Herrn und ein Frauenzimmer, aber treffliche Spieler!“ 

Jenny fchien voll ungewöhnlichen Ernſtes. Sie fenkte einen 
püftern und ſchweren Bli auf Fleetmann, und fragte Ihn: „Sie — 
auch Sie werden auftreten?” — Ste fagte das mit der eigenen 
leifen und doch Mark und Bein durchzitternden Stimme, die ich 
nur felten, aber immer in ven erniteflen Lebenstagen hörte, wenn 
es eine Entſcheidung über unfer Wohl und Wehe galt. 

Auch den armen Fleetmann erfchütterte Diefer wunderbare Ton 
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des Gerichtsengels. Er ſah mit eben ſo ernſtem Blick zu ihr hin⸗ 
über, ſchien mit ſich ſelbſt wegen der Antwort zu kaͤmpfen — trat 
endlich einen Schritt näher zu ihr und antwortete: „Miß, bei 
meinem und Ihrem Gott, darüber können nur Sie entſcheiden!“ 

Jenny fenkte die Augen. Gr fprach fort. Sie antwortete. Ich 
weiß nicht, was die Leute trieben. Sie ſprachen; Polly und ich 
‚hörten ganz aufmerffam zu; wir beide verfianden Fein Wort, ober 
vielmehr, wir hörten Reden ohne Sinn. Und doch ſchienen Fleet: 
mann und Jenny nicht nur, was fie fagten, wohl zu begreifen, 
fondern, was mir am fonderbarften vorfam, Fleetmann fchien von | 
Jenny's Antworten angegriffen zu fein, wiewohl fie wahre Nichte, 
würbigfeiten enthielten. Fleetmann faltete zuleßt die Hände wie 
zum Gebet inbrünftigli,, fah fogar mit thränenvollen Augen gen 
Himmel, und fagte wie mit einer fhredlichen Verzichtung: „Dann 
bin ich unglücklich!“ 

Polly hielt es endlich nicht mehr aus. Mit einer komiſchen 
Behendigkeit ſah ſie Cins ums Andere an, und rief endlich: „Ich 
glaube wahrhaftig, ihr beide fanget die Komödie fchon an.“ 

Er drückte Polly’s Hand mit Heftigfeit, und fagte: „Ach, 
daß es wahr wäre!" . 

Ich machte vem Wirrwar ein Ende, goß Wein für Alle ein, 
und wir tranfen zum Wohl unfers Wohlthäters. Fleetmann fagte, 
indem ex anftief, zu Jenny: „Miß, im Ernſt, mein Wohl?" — 
Sie legte die Hand auf ihre Bruft, fchlug die Augen nieber und 
trank. 

. Da ward Fleetmann plötzlich heiter, Er ging zur Wiege, 
betrachtete das Kind darin, und als ihm Polly und ich die Be⸗ 
gebenheit erzählt hatten, fagte er lächelnd zu Polly: „Sie haben 
mich_alfo nicht erkannt, da ich Ihnen das Neujahrsgefchent über⸗ 
reichte?“ | 

Dir alle riefen mit unglaublichen Erſtaunen: „Wert Sie?“ 





Nun erzählte er ungefähr folgendermaßen: „Ich Heiße nicht 
Sleetmann, fondern ih bin Baronet Cecil Fayrford. In einem 
unfeligen, vieljährtgen Prozeſſe Gielt meines Baters Bruder, ges 
fügt auf ältere, zweiventige Verträge, mir und meiner Schwer 
fer das gefammte Vermögen unfers verflorbenen Vaters zurüd. 
Wir lebten bis dahin nur kümmerlich von dem, was unfere früher 
verftorbene Mutter von ihrem wenigen Bermögen hinterlaſſen 
hatte. Meine Schwefter Litt dabei am meiften von der Tiyrannei 
des Oheims, der ihre Vormund war. Derfelbe Hatte fie ſchon 
dem Sohne eines feiner vertrauteften und mächtigften Freunde zur 
Gemahlin beftimmt, meine Schwefter hingegen fi heimlich dem 
jungen Lord Sandom zugefagt, deflen Dater aber damals noch 
lebte, der wider diefe Bermählung war. Ohne Borwifien des 
Oheims und des alten Lorbs gefchah die Bermählung dennoch in 
geheimnißvoller Stille. Aber die Frucht diefer Ehe war der Fleine 
Alfred. Es gelang, meine Schwefter auf ein Bierteljaht, unter 
dem Vorwand, ihre Geſundheit Herzuftellen, und Seebäber zu 
gebrauchen, unter meiner Aufficht und Berantwortlichleit aus dem 
Haufe des Vormunds zu entfernen. Es war darum zu thun, nach 
ihrer Niederfunft das Kind in gute und unerforfchbare Pflege zu ge⸗ 
ben. Sch hörte zufällig einen rührenden Zug von der Armuth und 
Menfchenliebe des Pfarr: Bilars von Erefelade, und begab mid 
felbft hierher, mich zu überzeugen. Die Art, wie Sie mich auf- 
nahmen, eniſchied. 

„Sch habe vergefien zu fagen, daß meine Schwefter nicht mehr 
in dad Hand des Oheims zurückgekehrt if. Denn ſchon vor vier 
Monaten gewann ich gegen ihn den Prozeß und trat in den Beſit 
meiner mir rechtmäßig gehörenden, väterlicden @üter. Mährend 
der Bormund einen neuen Prozeß gegen mich wegen Auslieferung 
meiner Schwefter angehoben hat, iſt vor wenigen Tagen ber alte 
Lord, vom Schlage gerührt, geſtorben, und mein Schwager er- 
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Härt nun feine Bermählung öffentlich. Damit iſt der Prozeß ver: 
nichtet, auch bie Nrfache gehoben, das Geheinmiß des Kindes 
länger zu verbergen. Die Aeltern find mit mir gefommen, es 
abzuholen, fo wie ich gefommen bin, Sie ſelbſt mit Ihrer Familie 
abzuholen, wenn Ste meinen Antrag nicht verfchmähen. 

„Während des Prozeffes, den ich führte, blieb nämlich bie 
Pfarrei unbefeßt, davon meiner Familie das Rektorat gehört. Es 
{ft an mir, die Pfrlinde, welche über zweihundert Pfund Sterling 
mit den großen und kleinen Zehnten einträgt, zu vergeben. Sie, 
Herr Vikar, Haben Ihre Stelle verloren. Ich kann nur glücklich 
fein, wenn Sie in meiner Nähe wohnen, und die Pfarrei © an: 
nehmen.“ 

Gott weiß allein, wie mir bei diefen Worten zu Muth warb. 
Meine Augen verbunfelten fich unter Freudenthränen. Ich ftredite 
meine Hände aus nach dem Manne, der mir ein Bote des Him- 
mels ward. Ich fiel an feine Bruſt. Dann umfchlang ihn Bolly 
mit Frendengefchrei. Jenny Füßte dankbar die Hand des Ba⸗ 
ronets. Er aber riß fi mit fichtbarer Rührung los und vers 
ließ ung. 

Noch Hielten mich meine entzückten Kinder umarmt, noch ver⸗ 
miſchten ſich unſere Thränen und Glückwünſche, als der Baron 
twieder hereintrat, mit ihm fein Schwager Lord Sandom und defien 
Gemahlin. Diefe, ein ungemein fehönes junges Frauenzimmer, 
ohne uns zu begrüßen, ging zur Wiege des Kindes. Da fniete 
fie vor dem Fleinen Alfred, Füßte feine Wange, und meinte mit 
ausgelaſſenem Schmerze und Entzücden. Der Lord hob fie auf, 
und hatte viele Mühe, fie zu beruhigen. | 

Nachdem fte fich erholt und fich bei uns Allen wegen ihres 
Betragens entſchuldigt hatte, danfte fie in den rührendften Aus⸗ 
drücken erft mir, dann Bolly. Dieſe Iehnte allen Dank von fi, 

Ih. Nov. IT. 4 
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ab, und zeigte auf Jenny, bie fi and Fenſter zurüdgezogen 
hatte, und fagte: „Meine Schweiter dort If die Mutter!“ 

Lady Sandom ging zu Jenny und betrachtete fie fange ſtumm 
und angenehm überrafcht, fah dann auf ihren Bruder zurüd mit 
einem Jächelnden Blicke und ſchloß Jenny in ihre Arme. Die 
gute Senny in ihrer Demuth wagte kaum aufzufehen. „Ich bin 
Ihre Schulonerin,” fagte Mylady; „aber was Sie meinem 
Mutterherzen wohlgethan, Fann ich unmöglich vergelten. Machen 
Sie mich zu Ihrer Schwefter, liebenswürdige Jenny. Denn 
Schweftern follen und dürfen nicht gegen einander rechnen.” — 
Wie fi beide umarmten, trat der Baronet hinzu. „Da ſteht 
mein armer Bruder,“ fagte Mylady; „find Sie nun meine Schwes 
fier, fo darf er auch Ihrem Herzen näher fiehen, liebe Senny. 
Darf er?" 

Senny erröthete und fagte: „Er ift meines Vaters Wohls 

thäter.” — Die Lady erwiederte: „Wollten Sie nicht die Wohl⸗ 
thäterin meines armen Bruders fein? Blicken Sie ihn freundlich 
an. Wenn Sie wüßten, wie er Sie liebt!“ 
Der Baronet nahm Jenny's Hand und Füßte fie, und fagte, 
als Jenny fie firäubend zurüdziehen wollte: „Miß, wollen Sie 
mich unglüdlich fehen? Ich bin es ohne biefe Hand.” — Jenny, 
in Derwirrung, ließ ihm die Hand. Da führte der Baronet 
meine Tochter zu mir, und bat, ich folle ihn als meinen Sohn 
fegnen. . 

„Jenny,“ fagteich, „es geht dir, wie mir. Träumen wir? — 
Wirt du ihn Lieben können? Entfcheide du!“ “ 

Sie ſchlug die Augen zum Baronet auf, ber in banger Uns 
ruhe vor ihr fand, und warf einen großen, durchdringenden Blick 
auf ihn; dann nahm fie in ihre beiden Hände feine Hand, brüdte 
biefelbe an ihre Bruft, blickte gen Himmel und fagte leiſe: „Gott 
hat entſchieden!“ 
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Ich fegnete meinen Sohn und meine Tochter. Beide umarm- 
ten fih. Es war eine feierliche Stille. Aller Augen waren naß. 

Plötzlich fprang Polly, mit thränenvollen Augen, lachend vor 
und hing fi an meinen Hals, indem fie rief: „Da.haben wir’s! 
Alles Neujahrsgefchent, fiehft du, Biſchofsmützen über Biſchofs⸗ 
müßen!“ 

Indem erwachte Alfred. 

Es ift umfonft — ich befchreibe diefen Tag nicht. Mein glüd: 
liches Herz ift zu voll. Und immerdar werd’ ich geflört. 
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Schöpfungen verachten, die mir Fein Genüge thaten. Ich trug 
das fchmerzlihe Gefühl, daß ich zu ohnmächtig fei und bleibe, 
die in mir lebenden Urbilder ins Leben zu rufen mit Pinfel und 
Meipel. Das brachte mich zum völligen Berzweifeln an mir ſelbſt. 
Ich wollte nicht Geld, ich wollte die Gewalt der Kunft. Ich 
verwünſchte meine verlornen Jahre, mich ſelbſt. Ich ging nach 
Deutfchland zurid. Noch Hatte ich dafelbfi Freunde. Sch fehnte 
mich nach einer Ginfamfeit, in der ich mich felbft vergefien Fönnte. 
Dorffehulmeifler oder fo etwas wollte ich werben, meinen ver- 
wegenen Ehrgeiz zu befltafen, der nach Nebenbuhlerei mit Ra⸗ 
phael und Angelo geftrebt Hatte. 

Das Megenwetter hatte ſchon einige Tage gewährt und meine 
Unbehnglichfeit vermehrt. Der Gedanke warb oft in mir wach: 
Fönnte ich nur fterben! — Gin neuer Regenfchauer trieb mich ab⸗ 
waͤrts vom Wege unter einen Baum. Da faß ich lange auf einem 
Feloblock, in großer Schwermuth bie zerriffenen Entwürfe und 
Soffnungen meines Lebens betrachtend. Sch fah mich in der Einöde 
eines wilden Gebirge. Der falte Negen fuhr in Strömen niever. 
Nicht welt von mir braufete ein angefchwollener Gießbach durch 
bie Felſen. 

Was foll aus mir werden? feufzte ich. Ich fah nach dem Gieß⸗ 
bach, ob er tief genug wäre, wenn ich mich Hineinflürzen würde; 
ich ärgerte mich, nicht ſchon in Tagliamento meinen Leiden ein 
Ende gemacht zu haben. Da ergriff mich plößlich unnennbare 
Angſt — Todesangſt. Ich fehauderte wieder vor mir felber und 
meinen Entfchlüffen oder Wünfchen. Ich ſprang auf, und rannte 
im vollen Regen weiter, als wollte ich mir felber entrinnen. Gs 
war ſchon Abend und ziemlich fpät. 


Ich kam an ein einzelnes großes Haus, unweit dem Orte Benz 
zone. Die eintretende Dunkelheit, die anhaltenden Regengüſſe, 


meine eigene Müdigkeit bewogen mich zur Einkehr in dies Ges 
bände, welches das freundlich einladende Zeichen der Bewirthung 
für Fremde führte. Indem ich über die Thürfchwelle trat, über: 
fiel mich Heftiges Schaubern, und die gleiche Todesangft, welche 
ich auf dem Felsblod im Walde empfunden hatte. Sch blieb unter 
der Thür, Odem zu fchöpfen. Aber eben fo fchnell erholte ich 
mid. Wie in der warmen Wirthöftube das Leben der Menfchen 
mich wieder anhauchte, fühlte ich mich Leicht, wie ich feit vielen 
Tagen nicht gewefen. Ohne Zweifel war Alles nur Anwandlung 
förperlicher Schwäche gemefen. 

Man hieß mid, willfommen. Wohlgemuth warf ich das Ränzel 
auf ven Tiſch. Man zeigte mir eine Fleine Nebenfammer, die 
nafjen Kleider mit trodenen zu wechfeln. Während des Umkleidens 
hörte ich Hafliges Laufen auf den Treppen, Deffnen der Stuben- 
thür, fchnelles Tragen nach mir und ob ich im Haufe übernachten 
werde; ob ich zu Buß gefommen, einen Tornifter getragen; blonde 
Haare und vergleichen mehr. Man ging; man fam wieder, und 
eine andere Stimme that ähnliche Tragen. Ich wußte das nicht 
zu deuten. 

Als ich in die Mirtheftube zurüdtrat, betrachteten mich alle 
Augen neugierig. Ich ftellte mich, als bemerkt’ ich's nicht. Doc 
plagte auch mich Neugier, warum man fo angelegentlich nach mir 
geforfcht Habe, und lenkte das Gefpräcd aufs Wetter, vom Wetter 
aufs Reifen und auf die Trage, ob mehr Fremde im Haufe wären? 
Allerdings, hieß es; eine vornehme Herrfchaft aus Deutfchland, 
beftehend aus einem alten Seren, einem bilvfchönen, todtkranken 
Fraulein, einer betagten vornehmen Dame, vermuthlich des Fräus 
leins Mutter, einem Leibarzt, zween Bedienten, und zwo Kam⸗ 
merjungfern. Die Herrfchaft fei fchon den Mittag angefommen, 
theils vom fchlechten Wetter, theils von der Schwächlichkeit des 
Fräuleins aufgehalten. Nebenbei erfuhr ich zugleich, daß ſowohl 
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der Leibarzt, ale der alte Herr, fich in der Wirtheflnbe mit großer 
Eile und beinahe mit Aengſtlichkeit oder Erſtaunen nach mir er: 
kundigt hätten. Der Wirth verficherte, die Herrfchaft kenne mich 
genau. Ich follte Hinaufgehen, ich würbe gewiß alten Freunden 
und Belannten begegnen, benn es fihiene, als Hätten fie mich 
erwartet. 

Ich fohüttelte den Kopf, überzeugt, daß hier Irrthum malte. 
Ich hatte in der ganzen Welt Feine vornehme Befanntfchaft, am 
wenigften mit Deutfchen. Noch mehr beftätigte mich in meinem 
Glauben ein alter Bebienter der Fremden, welcher Fam, fich zu 
mir an den Tifch feßte und in gebrochenem Italieniſch Wein for: 
derte. Da ich ihn deutfch anredete, ward er froh, feine Mutter: 
fprache zu hören. Gr erzählte mir nun von feiner Herrfchaft, was 
er wußte. Der Herr war ein Graf von Hormegg, welcher feine 
Tochter nad) Italien führte, um ihr eine Luftveränderung zu ver: 
ſchaffen. 

Je mehr der Alte trank, deſto redſeliger ward er. Düſter hatte 
er ſich anfangs zu mir geſetzt; bei der zweiten Flaſche athmete er 
heiterer. Als ich ihm fagte, daß ich nach Deutfchiand zu reifen 
gebächte, feufzte er tief auf, ‚blickte gen Himmel, und Thränen 
fiegen ihm in die Augen. „Könnte ich nur mit! Fönnte ich nur 
mit!” fagte er leife und inbrünftig zu mir. „Ich halte es nicht 
länger aus. Auf diefer Familie, glaube ich, ruht irgend ein 
Fluch. Es gehen da wunderliche Dinge vor. Sch darf’s feinem 
Menſchen vertrauen, und dürfte ich's, Herr, wer würde mir's 
glauben ?“ 


Die traurige Reifegefellfchaft. 


Bei der dritten Flaſche Weins gab ſich indeffen ver alte 
Sebalpd, fo hieß er, ſchon Erlaubniß, offenherzig zu fein. 
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„Here Landsmann,“ fagte er, und fah füch im Zimmer ſchüch⸗ 
tern um; e6 war aber außer ung Niemand in bemfelben, wie 
faßen allein bei trübe brennenver Kerze: „Kerr Landsmann, mid 
macht man nicht blind. Hier iſt Unfegen neben Hülle und Fülle 
des Reichthums — hier wirihfchaftet der böfe Geiſt felber, Bott 
fei und gnäbig! Der Graf iſt fteinreich, aber er fehleicht einher, 
wie ein armer Sünder; man hört ihn felten ſprechen. Er tft fei- 
ner Tage nicht froh. Die alte gnädige Frau, der Gräfln Hortenfie 
Gefellfchafterin oder Hofmeifterin oder dergleichen, fleht brein, 
wie das böfe Gewiflen, in beftändiger Furt. Die Gräfin ſelbſt — 
nun ja, ein Kind des Paradiefes Fann wohl fehwerlich fchöner fein, 
aber ich glaube, ihr Vater hat fie dem Teufel verfuppelt. Jeſus 
Marie! was war das?“ 

Der erfchrodene Sebald flog hoch vom Sig auf und warb 
todtenblaß. Es war nichts, ale der Regenwind, welcher einen 
Fenſterladen mit Heftigfeit zufchmetterte. Nachdem ich ben Landes 
mann beruhigt hatte, fuhr er fort: „Es ift Fein Wunder. Man. 
muß in beftändigem Todesfchreden leben. Ciner von uns wird 
und foll nächftens wieder fterben. Das habe ich, von Jungfer 
Kathrinen gehört. Gott fei mir barmherzig. Könnte ich mid 
nicht zuweilen, mit Kamerad Thomas, beim Wein erholen — 
Herr, an Eſſen, Trinfen und Geld fehlt es uns nicht, nur an 
frohem Muth — ich wäre längft davon gelaufen.” 

Es fchien mir, Sebald fable, fügen Weins voll. 

„Woraus fchließt Ihr, daß einer von euch flerben folle 7“ 

„Da ift nichts zu ſchließen,“ erwiederte Sebald, „es iſt nur 
allzugewiß. Die Gräfin Hortenfie hat's gejagt; aber es barf’s 
nur Niemand nachfagen. Sehen Sie, zu Judenburg Hatten wir 
biefelbe Gefchichte vor vierzehn Tagen. Die junge Graͤfin ver: 
fündete einem von und den Tod. Keiner glaubte daran, weil 
wir alle gefund waren. Paff, flürzt, wie wir auf der Landſtraße 
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unterwegs find, Herr Müller, der Sekretär des Grafen, ein 
allerliebfter Mann, ſammt Roß und allem Gepäd von der Höhe 
der Landſtraße über die Selfen in den Abgrund, zehnmal tiefer, 
als der Kirchthurm. Jeſus Marie, das war ein Anblid! Hören 
und Sehen verging mir. Mann und Roß lagen zerfchmettert. 
Wenn Sie durch das Dorf kommen, wo er begraben liegt, bie 
Leute werden ed Ihnen erzählen. Sch mag nicht mehr daran 
denken. Es tft jebt nur Frage, wer von uns wieder geliefert 
werben foll? Aber gefchieht'3 — bei meiner armen Seele! fo 
fordere ich vom Grafen auf der Stelle Abfchied. Denn mit rechten 
Dingen geht's nicht zu. Mein alter Hals ift mir lieb; ich möchte 
ihn nicht im Dienft des Gottſeibeiuns brechen.“ 

Ich Tächelte feiner abergläubigen Angſt. Er aber ſchwor hoch 
und thener, und flüfterte: „Die Gräfin Hortenfte wirb von einer 
Legion böfer Geiſter befeffen. Vor einem Jahre if fie mehrmals 
auf dem Hormegger Schloßdache herumgelaufen, wie unfereins 
faum auf ebenem Boden. Site weiſſagt. Sie fällt oft unver- 
febens in Entzückungen und fieht den Himmel offen. Sie ſchaut 
dem Menfchen ins Innerfte feines Leibes. Doktor Walther, ge: 
wiß ein redlicher Mann, behauptet, fie Fönne nicht bloß durch 
bie Leute hindurchfehen, als wenn fie von Glas gemacht wären, 
fondern fogar durch Thüren und Wände. Es ift entfeblih! In 
ihren vernünftigen Stunden ift fie ganz vernünftig. Aber, leider 
Gottes! in den unvernänftigen Stunden, wenn jemand anders 
aus ihr fpricht, regiert fie uns. Hätten wir nicht auf der breiten 
Landftraße bleiben können? — Nun aber, gleich von Villach weg, 
mußten wir anf Saumrofien und Maulthieren die elendeſten Wege 
über die fchredlichften Berge. Und warum? weil fie es fo wollte. 
Wären wir auf ber großen Straße geblieben, Herr Müller, Gott 
babe ihn felig! würbe noch heute fein Glas Wein trinfen.“ 
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VWerbungsverfud. 


Das Wievereintreten der Wirthslente ins Zimmer, die mir 
fpärliches Nachteſſen aufirugen, unterbrach Sebalds Plaudereien. 
Er verſprach mir noch manches Geheimniß zu offenbaren, wenn 
wir wieder allein fein würden. Er verließ mid. An feine Stelle 
feßte fich ein Fleiner finfterer, hagerer Mann, welchen Sebald beim 
Weggehen Herr Doktor nannte. Sch wußte alfo, daß ich wieder 
ein Mitglied der geheimnißvollen und traurigen Reifegefellfchaft 
vor mir hatte. . 

Der Arzt fah mir lange ſchweigend beim Eſſen zu. Gr. fchien 
mich zu beobachten. - Dann fing er franzöflfch an zu fragen, von 
wannen ich fomme, wohin ic) zu reifen gebächte? Als er hörte, 
ich ſei ein Deutfcher, warb er freundlicher, und ließ fich mit mir 
in der Mutterfpradhe ein. Auf meine Gegenfrage vernahm ich, 
daß der Graf von Hormegg mit feiner kranken Tochter nad) Be: 
nebig reife. . 

„Wie wär's," fagte der Doftor, „wenn Sie uns Gefellfchaft 
leiften würden, da Sie doch eigentlich ohne beftimmten Beruf und 
Zweck nach Deutfchland gehen? Sie find der italienifchen Sprache 
mächtiger, als wir Alle, kennen das Land, die Sitten, die ge⸗ 
funden Gegenden. — Sie würden uns von großem Nuben fein. 
Der Graf könnte Sie fogleih an die Stelle feines verftorbenen 
Sefretärs nehmen; freie Zehrung, behagliches Leben, fechshundert 
Gulden Gehalt, dazu die befannte Sreigebigfeit des Grafen — —“ 

Ih ſchüttelte den Kopf, und bemerkte, daß weder ich den 
Grafen, noch der Graf mich genug kenne, um vorauszufehen, ob 
wir einander anftändig fein würden. Jetzt machte der Doktor die 
Lobrede des Grafen. Ich dagegen erwieberte, es würde ſchwer 
fallen, dem Grafen eben fo viel zu meinem Bortheil zu fagen. — 
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„O wenn’s nur daran liegt!" rief er Haflig: „Sie find ihm ſchon 
empfohlen. Berlafien Sie fich darauf.“ | 

„&mpfohlen? duch wen?“ 

Der Doktor ſchien nah Worten zu fuchen, um eine Ueber⸗ 
etlung gut zu machen. „Et nım, durch bie Nothwendigkeit. Ich 
darf Ihnen fagen, der Graf win⸗ Ihnen hundert Louisd'or zahlen, 
wenn Sie — —“ 

„Rein,“ erwieberte ih, „in meinem Leben habe ich nicht für 
den Weberfluß,, fondern nur für das Nothwendige gearbeitet. Bon 
Kindheit auf war ich unabhängigen Leben® gewohnt. Ich bin nichte 
weniger als reich, aber meine Freiheit verkaufe icy nicht.” 

“ Der Doktor ſchien empfindlid. In der That aber lag voller 
Ernft in dem, was ich gefagt hatte. Dazu Fam, daß ich fchledy- 
terdings nicht nach Stalten umfehren wollte, um meine Leiden⸗ 
Schaft für die Kumft nicht von neuem mächtig werben zu laffen. 
Dann, ich läugne es nicht, war mir auch die plögliche Zubrings 
lichkeit des Doftors, und überhaupt das Wefen diefer Reifegefells 
ſchaft wiberlich, obwohl ich eben nicht glaubte, daß die Franfe 
Gräfin von einer Legion böfer Geifter befeffen fet. 

Als alles Zureden nichts vermochte, fondern mich nım wider: 
williger machte, verließ mich der -Arzt. 

Ich ftellte nun doch allerlei Fleine Weberlegungen an, erwog 
meine Armuth gegen das bequemliche Sein im Gefolge eines reichen 
Grafen, und fpielte mit den wenigen Geldſtücken in meiner Tafche, 
welche mein ganzer Reichthum waren. Doch blieb ver Erfolg aller 
Weberlegungen: Hinweg aus Italien! die Gotteswelt fleht bir 
offen. Sei ſtandhaft! Nur Friede in der Bruft, eine Dorffchuls 
meifterei und. Unabhängigkeit! Ich muß mich erſt in mir felber 
wieder zurecht finden. Ich habe ja Alles verloren — den ganzen 
Plan meines Lebens. Geld erfegt das nicht. 
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Neuer Werbungsverfud. 


Meine Berwunderung flieg nicht wenig, als ungefähr zehn Mi: 
nuten nach bes Doftors Abſchied ein Bedienter des Grafen er: 
fhien, und mid im Namen beffelben erfuchte, ihn auf feinem 
Zimmer zu befuchen. „Was in aller Welt wollen die Leute von 
mir?“ dachte ih. Aber ich verfprach zu fommen. Das Abenteuer 
fing an, wo nicht zu belufltgen, doch neugierig zu machen. 

Ih fand den Grafen in feinem Zimmer allein; er ging -mit 
großen Schritten auf und ab; ein hoher, flarker, anfehnlicher Herr, 
im Heußern viel Würbe, in den Gefichtszügen etwas Angenehmes, 
doch Düfteres. Er trat mir fogleich entgegen, entfchuldigte ſich, 
‚mich gerufen zu haben, führte mi zu einem Siß, fagte mir, 
was er von mir durch feinen Doktor gehört habe, und wiederholte 
defien Anträge, die ich eben fo feit, ale befcheinen, ablehnte. Gr 
ging nachdenken, die Hände auf den Rüden gefchlagen, zum 
Senfter, kehrte raſch um, febte fih nahe zu mir, nahm meine 
Hand in die feinige und fagte: „Breund, ich rufe Ihr Herz am. 
Mein Bli müßte mich fehr trügen, wenn Sie nicht ein bieverer 
Mann wären. Alſo ofien. Bleiben Sie bei mir. Sch befchwöre 
Sie darum;. nur zwei Sahre bleiben Sie. Zählen Sie dafür auf 
"meine volle Dankharfeit. Sie werben haben, weſſen Sie be: 
dürfen, und am Ende ber Zeit zahle ich Ihnen ein Kapital von 
taufend Louisd'or aus. So werben Sie feine Reue über die in 
meinem Dienft verlornen paar Jahre empfinden.” 

Er fagte das fo gütig und fo bittend, daß mich fein Ton eben 
fo ſehr rührte, und mehr, als die Verheißung von dem unges 
heuern Kapitals welches mir, bei geringern Bepürfniffen, für alle 
Zufunft ein forgenfreies, unabhängiges Dafein zuficherte. Ich 
würde den Handel eingegangen fein, wenn ich mich nicht geſchämt 
hätte, zu zeigen, wie tch mich am Ende um ſchnödes Gelb hin⸗ 
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„O wenn’s nur daran liegt!” rief er Haflig: „Sie find ihm ſchon 
empfohlen. Berlaffen Sie ſich darauf.“ 

„Gmpfoblen? durch wen?“ 

Der Doktor ſchien nah Worten zu fuchen, um eine Webers 
eilung gut zu machen. „Ei nun, durch die Nothwendigkeit. Ich 
darf Ihnen jagen, der Graf winn⸗ Ihnen hundert Louisd'or zahlen, 
wenn Ste — —“ 

„Nein,“ erwiederte ih, „in meinem Leben babe ich nicht Für 
den Weberfluß, fondern nur für das Nothwendige gearbeitet. Bon 
Kindheit auf war ich unabhängigen Leben® gewohnt. Ich bin nichts 
weniger als reich, aber meine Freiheit verfaufe ich nicht.“ 

Der Doktor fehlen empfindlih. In der That aber lag voller 
Ernft in dem, was ich gefagt Hatte. Dazu kam, daß ich ſchlech⸗ 
terdings nicht nach Stalien umfehren wollte, um meine Leiden: 
Schaft für die Kunft nicht von neuem mächtig werben zu laflen. 
Dann, ich läugne es nicht, war mir auch die plößliche Zubrings 
lichkeit des Doftors, und überhaupt dad Weſen diefer Reifegefells 
ſchaft widerlich, obwohl ich eben nicht glaubte, daß bie Franfe 
Gräfin von einer Legion böfer Geifter beſeſſen fet. 

Als alles Zureden nichts vermochte, fondern mich nur wider 
williger machte, verließ mich der Arzt. 

Ih ftellte nun doch allerlei Fleine Meberlegungen an, erwog 
meine Armuth gegen das bequemliche Sein im Gefolge eines reichen 
Grafen, und fpielte mit den wenigen Geldſtücken in meiner Tafche, 
welche mein ganzer Reichthum waren. Doch blieb ver Erfolg aller 
Weberlegungen: Hinweg aus Italien! die Gotteswelt ſteht bir 
offen. Sei ſtandhaft! Nur Friede in der Bruft, eine Dorffchul- 
metfterei und Unabhängigkeit! Sch muß mich erft in mir felber 
wieder zurecht finden. Ich habe ja Alles verloren — den ganzen 
Plan meines Lebens. Geld erfebt das nicht. 
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Neuer VWerbungsverfud. 


Meine Berwunderung flieg nicht wenig, als ungefähr zehn Mi- 
nuten nach des Doktors Abſchied ein Bedienter des Grafen er: 
fhien, und mid im Namen deſſelben erfuchte, ihn auf feinem 
Zimmer zu befuchen. „Was in aller Welt wollen die Leute von 
mir?“ dachte ich. Aber ich verfprach zu kommen. Das Abenteuer 
fing an, wo nicht zu belufligen, boch neugierig zu machen. 

IH fand den Grafen in feinem Zimmer allein; er ging -mit 
großen Schritten auf und ab; ein hoher, flarfer, anfehnlicher Herr, 
im Aeußern viel Würde, in den Geſichtszügen etwas Angenehmes, 
body Düfteres. Er trat mir fogleich entgegen, entfchulbigte ſich, 
‚mich gerufen zu Haben, führte mich zu einem Sitz, fagte mir, 
was er von mir dureh feinen Doktor gehört habe, und wiederholte 
defien Anträge, die ich eben fo feit, als beſcheiden, ablehnte. Br 
ging nachdenkend, die Hände auf den Rüden gefchlagen, zum 
Senfter, Fehrte raſch um, febte fih nahe zu mir, nahm meine 
Hand in die feinige und fagte: „Freund, ich rufe Ihr Herz an. 
Mein Blid müßte mich fehr trügen, wenn Sie nicht ein bieberer 
Mann wären. Alfo offen. Bleiben Sie bei mir. Ich befchwöre 
Sie darum; nur zwei Jahre bleiben Sie. Zählen Sie dafür auf 
"meine volle Dankbarkeit. Sie werden haben, weflen Sie be 
dürfen, und am Ende der Zeit zahle ich Ihnen ein Kapital von 
taufend Louisd'or and. So werden Sie feine Reue über die in 
meinem Dienft verlornen paar Jahre empfinden.” 

Er fagte das fo gütig und fo bittend, daß mich fein Ton eben 
fo ſehr rührte, und mehr, als die Verheifung von dem unges 
heuern Kapital; welches mir, bei geringern Bebürfnifien, für alle 
Zukunft ein forgenfreies, unabhängiges Dafein zuficderte. Ich 
würde den Handel eingegangen fein, wenn ih mich nicht gefchämt 
hätte, zu zeigen, wie ich mich am Ende um fehnödes Gelb hin⸗ 
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| gäbe. Aber von der andern Seite daäuchte mir zugleich der glänzende 
Antrag verbäthtig. 
„Mm folde Summen, gnäbigfier Herr,” fagte ih, „ftehen 
Ihnen vortrefflichere Talente zu Gebote, als die meinigen. Sie 
fennen mich nicht. Ich fprach ihm offen von meinen bisherigen 
Schickſalen und Befchäftigungen, und glaubte damit, ohne zu 
kraͤnken, fein Anerbieten wie fein Berlangen zu befeitigen. 

„Wir dürfen uns nicht wieder trennen!” rief er, und drückte 
bittlich meine Hand: „Wir dürfen nicht. Denn nur Sie habe ich 
gefucht. Shretwillen, verwundern Ste ſich immerhin, habe ich die 
Reife mit meiner Tochter unternommen; Shretwillen babe ich von 
Villach her den elenden Weg gewählt, um Sie nicht zu vers 
fehlen; Shretwillen bin ich in das Wirthéhaus eingefehrt.“ 

Ich fah den Grafen mit großen Augen un, unb meinte, er 
Habe etwa Laune, fich über mich Iuftig zu machen. „Wie Fonnten 
Sie mich auffuchen, da Sie mich nicht Fannten; da fein Menfch 
weiß, welchen Weg ich wandere; da ich's felbft noch vor drei 
Tagen nicht wußte, ob ich auf diefer Straße nach Deutfchland - 
gehen würde?“ 

„Nicht ſo?“ fuhr er fort: „Diefen Nachmittag ruhten Sie 
in einem Walde. Sie faßen in einer Wildniß, voller Knmmer; 
Sie lehnten an einem Feleblod unter einem großen Baum. Sie 
betrachteten einen Waldſtrom. Sie rannten mit SHeftigfeit im 
Negen weiter. Iſt's nit fo? Geſtehen Ste mir offenherzig. 
Iſt's nicht fo?“ 

Bei diefen Worten verging mir faft die Befinnung. Er fah 
meine Beflürzung und fagte: „Wohl iſt's fo! Sie find der rechte 
Mann, den ich fuche.“ | 

„Aber,“ rief ih — und, ich Täugne es nicht, mich wandelte 
abergläubifches Grauſen an — ich zog meine Hand aus ber feinigen: 
„Aber wer bat mich beobachtet? Wer hat Ihnen das gefagt?” 
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„Meine Tochter,” erwieberte er, „meine Franke Tochter. Ich 
glaube es wohl, daß es Ihnen wunderbar feheint. Aber bie Uns 
glüdliche fagt und flieht in ihrer Krankheit viel wunberbarere Dinge. 
Seit vier Wochen behauptet fie, nur durch Ihre Vermittlung zu 
vollfonnmener Gefundheit zurückkehren zu können. Wie Sie jept 
bier vor mir find, fo befchrieb Sie meine Tochter vor vier Wochen. 
Sie behauptete vor ungefähr vierzehn Tagen, Sie fämen uns, 
von Gott gefandt, entgegen. Wir mußten aufbrechen, Sie zu 
finden. Wir reifeten ab. Ste zeigte uns den Weg, welchen wir 
nehmen follten, wenigftens hie Weltgegend, und zwar auf dem 
Kompaß. Mit dem Kompaß im Wagen und der Karte in der Hand 
reifeten wir, ungewiß wohin, wie Schiffer auf dem Meere. Zu 
Billach deutete fie uns den naͤchſten Weg zu Ihnen, befchrieb ſo⸗ 
gar Binzelnheiten deſſelben, und wir mußten bie große Strafe 
verlaffen. Aus Hortenfiens Munde erfuhr ich diefen Nachmittag, 
wie nahe Sie fihon wären, und zugleich bie Fleinen Umflände, 
von denen ich vorhin ſprach. Doftor Walter bezeugte mir gleich 
nach Ihrer Ankunft aus dem Munde des Wirthes, daß Sie voll: 
kommen der Perfon glichen, die Hortenfie vor vier Wochen, und 
fettvem faft täglich, befchrieben hatte. Seht bin auch ich deſſen 
überzeugt. Da nun fo viel eingetroffen ift, zweifle ich Feinen 
Augendlid, Sie, und Fein Anderer, werden mein Kind reiten, 
und mir alles Glüd des Lebens zurückgeben können.“ 

Er ſchwieg und wartete meine Antwort ab. Ich faß lange. un- 
gewiß und fchweigend; in meinem Leben war mir ſolche Seltſam⸗ 
Teit nicht begegnet. „Was Sie mir fagen, Herr Graf, if etwas 
unbegreiflih, und daher, mit Ihrer Erlaubniß, auch wohl etwas 
unglaublih. Ich bin, oder vielmehr, ich war nichts, als Künft- 
ler. Bon Arzneifunit verfiehe ich nichts.“ 

„Es ift uns vieles unbegreiflih im Leben; aber nicht alles 
Unbegreifliche unglaublich, befonders wenn wir die MWirklichfeit 
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nicht weglängnen fünnen, und die Grfcheinungen vor uns flehen, 
deren Urfachen uns verborgen liegen. Sie find Fein Arzt. Es 
mag fein. Aber diejenige Macht, welche meiner Tochter Ihr Da- 
fein’ in der Welt offenbart hat, zweifeln Ste feinen Augenblid, 
hat auch Ste zum Retter verfelben beftimmt. Ich war in meinen 
jungern Jahren reigeift, der Faum Gott glaubte, und Tann nen 
im Alter noch dahin gelangen, Teufeleien, Herereien, Geſpenſter⸗ 
fpuf und Koboldsunfug, troß einem alten Bauernweibe, für möge 
lich zu halten. Grftären Sie fi daraus, lieber Fauſt, fowohl 
meine Zubringlichkeit, als meine Anerbietungen. Jene if einem 
Dater, der in ewiger Angfl um fein einziges Kind lebt, verzeih- 
lich; diefe find für folch eines theuern Lebens Rettung nicht zu 
groß. Ich fehe ein, alles das muß Ihnen unerwartet, abentener- 
lich, romanhaft vorfommen. Aber bleiben Sie bei uns, Sie wers 
den Zeuge vieler unerwarteten Dinge fein! Wollen Sie außer 
den Reifezerfireuungen Befchäftigung? Es hängt von Ihnen ab, 
biejelbe zu wählen. Ich werbe Ihnen Feine Arbeit aufbringen. 
Bleiben Sie nur mein treuer Gefellfehafter, mein Troſt. Es 
ſteht mir noch eine ſchwere Stunde bevor, die vielfeicht nahe iſt. 
@ine Perfon aus unferer NReifegefellfchaft wirb eines plötzlichen, 
und, wenn ich recht verftanden habe, ungewöhnlichen Todes flerben, 
vielleicht ich felbft. Meine Tochter hat es vorhergefagt — es 
wird erfolgen. Ich zittere dem fatalen Augenblick entgegen, den 
ih mit meinem ganzen Vermögen nicht Iosfaufen kann. Ich bin 
ein fehr unglüdlicher Dann.” 

Er ſprach noch mehr und warb dabei weichmuͤthig bis zu Thraͤ⸗ 
nen. Ich befand mich in fonderbarer Verlegenheit. Alles, was ich 
- gehört hatte, erregte bald mein Erftaunen, bald meinen gerechten 
Zweifel. Ich Hatte oft Luft, Verdacht in die richtige "Urtheils- 
kraft des Grafen zu feben, oft in meine eigene. Endlich faßte 
äch frifch den Entſchluß, das wunderbare Abenteuer zu beftehen, 
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es werbe daraus, was es wolle. ‘Den Grafen für einen Betrüger 
zu halten, bünfte mich ungerecht; und in Gottes weiter Welt war 
ich ohne Beruf und Verſorgung. 

„Ich thue auf Ihre freigebigen Anerbietungen Verzicht, Herr 
Graf!“ fagte ih: „Geben Sie mir fo viel, als ich zur Noth bes 
darf. Ich will Sie begleiten. Mir ifl!s genug, wenn ich hoffen 
darf, zu Ihrem Glüd und zur Rettung Ihrer Tochter beitragen 
zu Eönnen, wiewohl id} auf feine Weife noch das Wie? begreife. 
Eines Menfchen Leben ift viel werth. Ich will flolz werben, 
wenn ich einft glauben dürfte, ein Menfchenleben gerettet zu haben. 
Aber von Allem, was Sie mir verfpradhen, fage ich Sie Ins. 
Ich thue nichts für Geld. Hingegen will ich auch dabei meine 
Unabhängigkeit behaupten. Ich werde in Ihrem Gefolge bleiben, 
fo lange ich Ihnen von einigem Vortheil fein Fann, oder ich mein 
Leben in Ihrem Dienfte behaglich finde. — Wollen Sie diefen 
Bertrag annehmen, fo gehöre ich Ihnen. Stellen Ste mich dann 
Shrer Kranfen vor.” 

Des Grafen Augen glänzten vor Freude. Er ſchloß mich ſtumm 
in feine Arme, indem er bloß feufzte: „Gottlob!“ Nach einer 
Meile fagte er: „Morgen follen Sie meine Tochter fehen. Sie 
Bat fich jetzt ſchon zur Ruhe begeben. 36 muß fie auf Ihr Hier: 
fein vorbereiten.” 

„Auf mein Hierfein vorbereiten?” fragte ich verwundert. „Sagten 
Sie mir nicht erſt vor wenigen Augenblicken, fie Habe Ihnen meine 
Anfunft angezeigt, meine Perſon befchrieben?” 

„Berzeihen Sie, lieber Fauſt, ich vergaß Ihnen noch "einen 
einzigen Umfland zu bemerfen. Meine Tochter ift gleichfam eine 
doppelte Perfon. Was fie im Zuftand Ihrer Entzückungen, wenn 
ich fo fagen darf, Hört, fleht, weiß und fagt, davon ift ihr Fein 
Mort bewußt, wenn ſie im natürlichen Zuftande iſt. Sie erinnert 
fi aus dem Zeitraum ihrer Entzückung nicht der geringhen Kleinig⸗ 

Zſch. Nov. Il. 
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Ich fagte ihm auf Deutſch, er folle Waſſer ſuchen; es fei im 
Haufe Feuer ausgebrochen. „Wieder ein Tenfelsfud!” feufzle 
er, und eilte in die Küche. 

Man lief die Treppen auf und ab. Gs hieß, das Zinmer, 
in welchem es brenne, fei verſchloſſen; man ſuche Werkzeuge, vie 
Thür aufzufprengen. Sebald war eben fo bald, ale ich, mit einem 
Eimer Waflers oben. Als er die Thür erblicdte, gegen welche ſich 
Alles drängte, rief er: „Jeſus Marie! das iſt das Zimmer der 
alten gnädigen Frau!“ 

„Sprengt auf!” rief Graf von Hormegg mit wahrer Todee 
angft: „Sprengt auf, die Frau von Montluc ſchlaͤft darin; fie 
muß fonft erfliden. ” 

Indem Tam der Manu mit einer Art. Nicht ohne Mühe ew- 
brach‘ er die flarfe, wohleingefugte Cichenthür. Alles wollte hin- 
eindrängen, aber Jeder prallte ſchaudernd zurkd. 

Es war finfter im Zimmer. Nur im Hintergrunde beim Fenſter 
fpielten am Fußboden bläulich= gelbe Tlammen, die aber bald er⸗ 
Iofhen. Ein unausfprechlich ſtarker Geſtank wehte uns bei der 
Gröffnung der Thüre entgegen. Sebald fchlug ein Kreuz ums flürgte 
im vollen Sprung die Treppe hinab. Binige Mägde thaten, wie 
er. Der Graf fchrie um Licht. Es warb gebracht. Ich ging durch 
das Zimmer, um bie Benfter aufzureißen. Der Graf zündete zum 
Bett. Es war leer und unberührt, auch nirgends Nauch. Am 
Fenſter war der Geſtank fo heftig, daß mir übel warb. 

Der Graf rief den Namen der Frau von Montluc. Wie er 
mit der brennenden Kerze näher trat, fah ich zu meinen Füßen — 
man denke mein Entfegen! — einen großen, ſchwarzen Afchen- 
fle@, und daneben einen zur Unfenntlichfeit verbrannten Todten⸗ 
Fopf, einen Arm mit der Hand, — auf einer andern Stelle brei 
Binger mit goldenen Ringen, und den Fuß eines Frauenzimmers, 
nur zum Theil verfohlt. 
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„Großer Gott!“ rief der Graf erblafiend: „Was tft das?“ 
Er betrachtete fchaubernd die Weberbleibfel der menfchlichen Ges 
ſtalt. Er fah die Finger mit den Ringen, und fprang mit lautem 
Schrei zurüd, dem eintretenden Doktor entgegen: „rau von 
Montluc ift verbrannt, und doch kein Teuer, Fein Rauch! Un⸗ 
begreiflich ! “ 

Er ſchwankte zurüd, um fich noch einmal von feiner Entdeckung 
zu überzeugen. Dann gab er die Kerze hinweg, faltete die Hände 
flarr vor fih Hin und ging toptenbleich hinaus. 

Ih felbft ftand da, von dem unerhörten, abfcheulichen Schau: . 
fpiel, wie verfeinert. Alles, was biefen Tag begegnet, das Wun- 
derbare, was gefagt worben war, hatte mich fo fehr betäubt, daß 
ich gefühllos den ſchwarzen Staub, die Kohlen, die efelhaften 
Reſte eines menfchlicgen Leichnams zu meinen Füßen betrachtete. 
Bald hatte fich das Zimmer mit Knechten und Mägden des Wirths⸗ 
hauſes angefüllt. Ich hörte ihr Flüftern, ihr Schleiden — e8 
dünkte mich, als ftände ich zwifchen Gefpenftern. Die Ammen⸗ 
mährchen meiner Kinverjähre ſchienen zur Wirklichkeit anzureifen. 

Als ich zu mir felber kam, arbeitete ich mich hinaus aus dem 
Zimmer — ich wollte hinab in die Wirthsſtube. Im gleichen 
Augenblicke öffnete fich feitwärts eine Thür. Es trat, unterflügt 
von zwei Srauenzinmern, deren jedes eine brennende Kerze trug, 
eine junge Dame hervor, im leichten Nachtgewande. Ich. blieb 
wie geblendet bei diefem neuen Anblid ftehen. So viel Abel in 
Geflalt, Bewegung und Zügen des Antlites hatte ich weder in 
der Wirklichkeit, noch in den Schöpfungen der Maler und Bild⸗ 
bauer gefunden. Alles Schaurige des vorigen Augenblids war fat 
vergeffen; ich nue Auge und Bewunderung. Die junge Schöne 
ſchwankte jenem Zimmer entgegen, wo ſich das furchtbare Wunder 
zugetragen hatte. Als fie die Knechte und Mägde gewahr ward, 
ſtand fie ſtill und rief in deuffcher Sprache mit gebietender Stimme: 
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„Treibt mir das Gefindel hinweg!“ Sogleich war einer von des 
Grafen Bedienten gefhäftig, ihren Befehl zu vollfireden. Er 
that es mit fo unhöflicher Strenge, daß er Alle, und mich mit 
ihnen, vom Gange hinweg der Treppe zubrängte. 

„Hat es jemals Feen gegeben,“ dachte ich, „dieſe iſt eine!“ 

In der Wirthsſtube ſaß Sebald todtenblaß beim Wein. 

„Habe ich's nicht geſagt?“ rief er mir entgegen. „Einer von 
uns mußte d’ran! Die Beſeſſene over vielmehr der Feidige Satan 
Hat ed nicht anders gewollt. Da muß der Cine Hals und Bein 
brechen, die Andere bei lebendigem Leibe verbrennen. Gehorfamer 
Diener, ich nehme morgen Abſchied, fonit Fommt die Reihe auch 
an meine Wenigfeit. Wer fo Flug ift, wie ich, reifet nicht mit 
zur Hölle. In Italien follen fogar die Berge Feuer fpeien. Gott 


bewahre mith, daß ich einem zu nahe fäme. Ich müßte gewiß - 


der erſte Braten des Molochs fein, denn ich bin viel zu fromm, 
und do zu allen Stunden — Fein Heiliger.” . 

Ich erzählte ihm von der jungen Dame. 

„Das war file!” rief er: „Das war die Gräfin, Gott fei bei 
uns! die hat vermuthlich fchnobern wollen nach dem verbrannten 
Gericht! Machen Sie ſich morgen mit mir aus dem Staube. Ihr 
liebes junges Leben erregt mein aufrichtiges Erbarmen. “ 

„Alfo die Gräfin Hortenfie?” 

„Wer denn anders? Hübſch if fie, darum hat fich auch ver 
Oberſte der Teufel felber in fie vergafft, aber... .“ " 

Indem ward Sebald zum Grafen gerufen. Gr ging ober tau⸗ 
melte davon, indem er einen ſchweren Seufzer ausitieß. 

Die Begebenheit hatte das ganze Haus mit Lärmen erfüllt. Ich 
faß auf meiner Banf, mir unter ven Wunderdingen felbft fremd. 

Spät nad Mitternacht führte mich der Wirth in ein Kaͤmmer⸗ 
lein, wo er mir das Lager anwies. 
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Untipathie 

IH Hatte nach den Ermübungen der vergangenen Tage feften 
Schlaf bis gegen Mittag. Ale ich erwachte, dünfte mich die Ge: 
fhichte des Geftrigen wie flebergebornes Hirngefpinnft, wie Ges 
fegichte eines Raufches. Sch Eonnte mich nicht-von der Wahrheit 
der Borfälle überzeugen, und fie nicht bezweifeln. Doch fah ich 
nun Alles in größerer Heiterkeit des Gemüths. Ich wanfte feinen 
Augenblick länger, dem Grafen von Hormegg Wort zu halten. 
Vielmehr fchien mein Schidlfal fo ganz neuer und wunderbarer 
Art zu fein, daß ich ihm mit Luft und Neugier folgte. Denn was 
hatte ich in Deutfchland zu verlieren, was überall im Leben? Was 
fonnte ich wagen im Gefolge des Grafen? Am Ende hing es 
immer von mir ab, den Faden des Romans abzureißen, fohald 
mir feine Länge widerlich werben würde. 

Als ich in die Wirtheftube trat, fand ich fie mit Ortsvorſtehern, 
Polizeibeamten, Kapuzinern und Bauern ber benachbarten Gegend 
angefüllt, welche von Amts wegen oder aus Neugter fich hieher 
begeben hatten. Kein einziger von ihnen bezweifelte, daß der Top 
der verbrannten Dame Wirfung des Teufels gewefen fei. Der 
Graf hatte zwar Die Meberrefte des unglüdlichen Frauenzimmers 
beerdigen laſſen durch feine eigenen Leute; aber das ganze Haus 
mußte lant Gutachten der ehtwürbigen Väter Kapuziner geweiht 
und gefegnet und damit von den letzten Spuren eines böfen Geifles 
gereinigt werben. Das machte große Unkoſten. Es war Rede 
davon, daß man und verhaften und ven Gerichten vorftellen müfle ; 
nur war noch Streit darüber, ob wir ber weltlichen over geiftlichen 
Obrigfeit zu überantworten wären. Die meiften Stimmen fprachen 
dafür, uns nach Udine vor den Erzbiſchof zu führen. 

Der Graf, des Italieniſchen nicht mächtig, war froh, als er 
meiner gewahr ward. Er Hatte, zur Beflreitung ber durch das 
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außerordentliche Ereigniß veranlaßten Unfoften, vergebens ein 
fhönes Stud Gelb geboten. Er erfuchte mich, in feinem Namen 
bie Sache mit den Leuten abzuthun. 

Ich trat fogleich mit den Kapuzinern und Vorſtehern zuſammen; 
erflärte ihnen, daß ich eigentlich mit den Fremden bisher fo wenig 
in Verhaͤltniſſen gewefen wäre, wie fie felbft, und gab ihnen zwei 
Dinge zu erwägen: entweder wäre das Unglüd mit dem Brande 
fehe naturlich zugegangen; wenigftens ohne Antheil des Grafen — 
in dem Zoll würden fie fig Yurch Verhaftung eines fo vornehmen 
Seren Unannohmlichfeit zuziehen; ober er fände wirklich mit böfen 
Getfters im Bunde — in dem Ball Fönnte er ihnen, ihrem Klofter, 
ihrem Orte, ans. Rache, einen böfen Poflen fpielen. Am ges 
rathenflen fei, des Grafen Geld zu nehmen und ihn ziehen zu 
laſſen: fo hätten fie Feine Berantiwortung oder Mache zu fürchten, 
und in jedem Balle geivonuen. Meine Gründe leuchteten ein. 
Das Geld ward ausgezahlt. Wir empfingen unfere Pferde, fliegen 
auf und reisten ab. Der Himmel hellte ſich auf. 

Die Gräfin mit den Frauenzimmern und ber Übrigen Diener: 
ſchaft war ſchon mehrere Stunden zuvor abgegangen; nur ber 
Graf. mit einem Bedienten zurücgeblieben. Unterwegs fing er 
an, non der fchredilichen Gefchichte des geſtrigen Abends zu reden. 
Gr fagte, feine Tochter fei davon fehr angegriffen worden. Sie 
habe einige Stunden an Krämpfen und Zuckungen gelitten, dann 
aber einen fanften Schlaf getban, beim Erwachen viel Ruhe ge⸗ 
zeigt‘, doch begehrt, das Unglüdehaus auf der Stelle zu verlafien. 

Bermuthlich, um mich auf meinen fünftigen Stand vorzubereiten, 
ſetzte er Hinzu: „Ich wuß meinem Tranfen Rinde Vieles nachgeben 
und verzeihen. Sie iſt von unbefiegbarem Bigenfinn : jeder Wider: 
fpruch treibt fie Bei ihrer außerordentlichen Reizbarkeit zum Zorn, 
und ein Heiner Berdruß if genug, ihr mehrtägiges Leiden gu ver⸗ 
urfachen. Sch habe ihr Ihre Aufunft gemeldet. Sie hörte es 
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gleichgültig an. Ich fragte, ob ih Sie ihr vorfiellen dürfte? 
Shre Antwort war: „Halten Sie mich für fo nengierig? GEs Kat 
damit Zeit, bis wir in Venedig find.” — Doch venke ich immer, 
wir erhalten unterwegs Gelegenheit genug. Laſſen Sie fi, lieber 
Zauft, die Launen meiner Tochter nicht verbrießen; fie ift eine 
frante -Unglüdliche, die wir mit Glimpf behandeln müflen, wenn 
mir fie nicht ind Grab flürzen wollen. Sie iſt mein einziges Gut, 
meine letzte Freude auf Erden. Der Derluft der Frau von Montluc 
fcheint ihr eigentlich nicht fchmerzhaft zu fein, denn ſie fing an, 
ihr feit der leßten Zeit abgeneigter zu werben, ich weiß nicht aus 
welcher Urfache. Vielleicht war ihr an derſelben die kleine, ge⸗ 
wiß nie übertriebene Reigung zu ſtarken Getränken zuwider. Auch 
behauptet Doktor Walter, diefe Neigung habe die Selbſtentzün⸗ 
dung ber Frau verurfacht, die fonft fehr brav und meiner Tochter 
und mir fehr anhänglih war. Sch beflage ihren Verluſt fehr. 
Doktor Walter erzählte mir mehrere Belfpiele, die doch äußerſt 
felten fein müflen, von Selbftentzundungen menfchlicher Körper, 
wodurch dieſe in wenigen Augenbliden eingeäfchert werden. Gr 
fuchte mir die Erſcheinung auf fehr natürliche Art zu erklären. 
Sie irete da ein, wo Fleiſch und Knochen derer ganz von Wein⸗ 
geift durchbrungen und gefättigt find, welche an flarfen Getraͤnken 
und gebrannten Waflern zuviel Gefchmad haben. Ich verftehe und 
begreife aber davon nichts. Nur fo viel weiß ich, diefe Flammen⸗ 
pforte des Todes IR eine der ſchauderhafteſten.“ 

&o ſprach der Graf, und dies ungefähr war der Stoff unferer 
Nuterbaltungen, bis Venedig. Denn die junge Gräfin, fo ges 
fchwächt ihr Körper auch war, fo fehr auch ihr Vater und ihr 
Arzt dagegen Cinwendungen machten, hatte nun einmal die Laune, 
ohne längern Aufenthalt, ale Nachtruhe forderte, ihre Reife bie 
Venedig in beträchtlichen Tagreifen zu machen. Auch hatte ich 
nit die Gnade, ihr vorgeftellt-zu werden. Ja; ih mußte mich 
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immer in beträchtlichen Kerne von ihr Halten, war leider nichts 
weniger als des Glüͤcks theilhaftig, ihr zu gefallen. 

Ste ward In einer Sänfte getragen. Bediente Tiefen zu Fuß 
neben her; die Frauenzimmer fuhren, ber Graf besgleichen in 
einem befondern Wagen. Der Doktor und ich ritten. 

Als mich die Gräfin eined Morgens, da fie aus einem Gaft- 
hofe trat, um in Ihre Sänfte zu fleigen, erblidte, fagte fie zum 
Doktor Walter: „Wer ift denn der Menfch, welcher immer und 
ewig Hinter uns hertrabt? “ 

„Herr Fauſt, guäpige Frau.“ 

„Ein widerliher Burſch; ſchickt ihn zurück.“ 

„Ste haben ihn felbft verlangt. Seinetwillen gefchah die 
Reife. Betrachten Sie ihn als die Arznet, die Ste fich ſelbſt 
verorbneten. “ 

„Er Hat das Ekelhafte mit jeder Arznei gemein.” _ 

Ich war nahe genug, dies für mich gar nicht fchmeichelhafte 
Gefpräch zu hören, und weiß nicht, welche Miene ich dazu machte. 
Doch erinnere ich mich fehr gut, daß id, beinah' wegen der Grob: 
heit empfindlich ward. Wäre der Graf nicht fo gütig geweſen, 
ich hätte die grillenhafte Venus auf der Stelle im Stich gelaffen. 
Ich möchte eben nicht behaupten, daß ich ein ſchöner Mann ges 
wefen, aber boch wußte ich, daß ich den Weibern nicht zu mißs 
fallen pflegte. Allein jet nur wie efelbafte Arznei geduldet zu 
fein, das war für die Eitelfeit eines jungen Menfchen zu hart, 
und noch dazu eines ſolchen, der, wäre er Fürft ober Graf ges 
wefen, kein Bedenken getragen haben würde, fich zu ben Anbetern 
der reigenden Hortenfle zu gefellen. 

SInzwifchen blieb es dabei. Die Gräfin erreichte Venedig ohne 
befondern Unfall, und ihre Arznei folgte gehorfam nah. Man 
bezog einen prächtigen Palaft; ich erhielt darin meine befondern 
Zimmer, fogar meinen eigenen Bedienten. Der Graf von Hormegg 


,; 
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lebte, wie man zu fagen pflegt, auf großem Fuß. Gr hatte unter 
dem venezianifchen Adel viele Freunde. 


Die Verklärung. 


Wir mochten vier Tage zu Venedig gewefen fein, als ich an 
einem Nachmittag eiligft zum Grafen berufen ward. Gr empfing 
mich mit einer mehr als gewöhnlich heifern Miene. 

„Meine Tochter,” ſprach er, „hat nach Ihnen verlangt. Zwar 
geht Fein Tag vorüber, an welchem fie nicht ihre befannten Zu⸗ 
fälle hat; aber erſt Heute wieder, und zwar jeßt erſt, begehrte fie 
Ihre Gegenwart. Treten Sie mit mir in ihr Zimmer, doch leife. 
Jedes harte Geräufch ftürzt fie in gefährliche Krämpfe.“ 

„Aber,“ fragte ich mit heimlichem Grauen, „one wollen Sie, 
daß ich thun ſoll?“ 

„Wer kann es wiſſen? Erwarten Sie es von ber Zufunft, 
Gott möge Alles leiten.” 

Mir traten in ein großes, mit grünen feibenen Teppichen ums 
hangenes Prachtzimmer. Die zwei Kammerfrauen lehnten ſchwei⸗ 
gend und ängftlih am Fenſter; der Doktor faß auf einem Sopha, 
die Kranke betrachtend. Diefe aber fand faſt in der Mitte des 
Zimmers aufrecht, mit gefchloffenen Augen, einen der fchönen 
Arme nieberhangend, den andern Halb erhoben, flarr und unbe⸗ 
weglich, wie eine Bildfäule. Nur das Beben ihres Aufens vers 
rieth Odem. Die feierlide Todesſtille, welche bier herrſchte, 
dann bie götterhafte Geftalt Hortenfiens, auf welche alle Blide 
gerichtet waren, erfüllten mich mit unwillkürlichem, doch ange- 
nehmem Grauen. 

Sobald ich Hineintrat in das flilfe Heiligthum, fagte die Gräfin, 
ohne ihre Augen zu öffnen, ohne ihre Stellung zu ändern, mit 
unbefchreiblich füßer Stimme: „Endlih, Emanuel! Warum bleidft 





du fo fen? — O tritt herzu, fegne fie, daß fie von ihren Schmers 
zen genefe!” 

Vermuthlich machte ich zu dieſer Anrede, von der ich nicht 
wußte, ob fie mir galt, ein etwas albernes Geſicht. Der Graf 
und der Doktor winften mir, näher zu treten, und gaben mir 
ein Zeichen, ich folle glei einem Priefter gegen fie das Zeichen 
des Kreuzes machen, oder ihr fegnend die Hände auflegen. 

Ich näherte mi, erhob meine Hände über Ihr wunderliechs 
liches Haupt; doch fie anzurühren fehlte es meiner Ehrfurcht an 
Muth. Ich ließ die Hände langfam wieder finfen. Hortenfia’s 
Miene ſchien Unwillen zu verratben. Ich hob noch einmal die 
Hände, und hielt diefelben ausgeflrecft gegen fie, ungewiß, was 
ih anzufangen habe. Ihre Geberben erheiterten fih. Das bes 
wog mich, in diefer Stellung zu bleiben. Meine DBerlegenheit 
aber flieg, als die Gräfin fagte: „Emanuel, noch iſt dein Wille 
nicht, ihr beizuſtehen. O nur deinen Willen gib, deinen Willen! 
Du bift ja mächtig, dein Wille vermag Alles.“ 

„Gnädigfte Gräfin,” fagte ich, „zweifeln Sie an Allem, nur 
nicht an meinem Willen, Ihnen zu helfen.” — Ich fagte das 
wahrhaftig im höchſten Ernfte. Denn hätte fie geforvert, mich 
für fie ins Meer zu flürzen, ich würbe es mit Freuden gethan 
haben. Mir war's, als fände ich vor einer Gottheit. Dies zarte 
Ebenmaß der Slieder, viefe Herrlichkeit aller Formen, dies Antlik, 
welches einer Ueberirdiſchen anzugehören fchieu, hatte meine Seele 
gleihfam entförpert. Nie hatte ih das Holbfelige und Erhabene 
fo gepaart erblidt. Hortenfia’s Geſicht war, wie ich es bisher, 
freilich mr flüchtig oder aus der Herne, beobachtet Hatte, ges 
wöhnlich blaß, leidend und düſter; jept ein ganz anderes. Gine 
ungemein feine Rothe überfrahlte ihre Mienen, wie rofenfarbes 
ner Wiederſchein; in allen Zügen ſchwamm ein Licht, das ber 
Menſch im gemeinen Leben weder durch Natur noch Kunft haben 
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weiß was fie thut. Alle Laiter find Krankheiten bes Sterblichen, 
welche die Macht des Geiſtes laͤhmen.“ 

Sie ward geſprächig, und weit entfernt, meinen Fragen zu 
zürnen, ſchien fie dieſelben mit Wohlgefallen zu hören. Ich äußerte 
ihr meine Verwunderung über das Außerordentliche ihres Zuſtan⸗ 
bes. Nie haͤtte ich gehört, daB eine Krankheit den Menſchen 
gleichfam göttliher mache; daß er mit gefchloffenen Augen das 
Niegefehene und Weitentfernte erkenne, felbft die Gedanken eines 
Andern wiffe. Ich müſſe glauben, ihr Sufland, der mit Recht 
einer Berflärung gliche, fei das Vollendetſte aller Geſundheit. 

Nach einem minutenlangen Schweigen — immer ging folches 
ihren Antworten vorher — fagte fie: „Sie iſt gefund, wie ein 
Sterbender, deffen Stoffe aus einander fallen wollen. Sie tft 
gefund, wie fie fein wird, wenn das Menſchliche aufgehört hat, 
und ber Leib zerbricht, diefe irdiſche Lampe des ewigen Lichtes.“ 

„Ihr Zuſtand,“ fagte ih, „laͤßt mir Alles dunkel.” . 

„Dunkel, Smanuel? Aber bu wirft es erfahren. Sie weiß 
Vieles und kann es doch nicht fagen; fie ſchaut Vieles hell, Vieles 
bämmerig, und kann es doch nicht nennen. Siehe, der Menſch 
it zufammengefügt aus allerlei Wefen, die binden und geftalten 
fh zufammen, wie um einen einzigen Punkt; und dadurch wird 
er Menſch. So find alle Theilchen einer Blume zufammengehals 
ten, woburch fie eben die Blume wird. Und weil eins das ans 
dere hält und bindet, befchränkt eins das andere, und feines iſt 
alles, was es für fich fein Fönnte, weil alles nur ben Menſchen 
machen foll und anderes nicht. Die Natur ift wie ein unenblicher 
Ozean von Helligfeit, in welchem fich einzelne bichtere Punkte 
zufammenziehen. Das find Gefchöpfe. Oder wie ein weiter Glanz: 
himmel, in weldem Lichttropfen zufammenrinnen zu Sternen. 
Alles, was in der Welt if, das iſt zufammengeronnen aus dem 
Aufgelöfeten, das überall it, und faugel immer mehr ein, und 
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löſet ſich eben darum wieder in Allem auf, weil es nicht beſtehen 
kann. So iſt der Menſch eine aus mannigfaltigen Weſen des Alls 
erwachſene, umherſchwimmende Blume. Aber damit der Menſch 
ſei, haben fich um ihn geringere Weſen legen müffen, die fein 
Böttliches tragen follen. Die fremden Dinge oder Weſen aber, 
bie fih um uns anlegen, bilden ven Leib. Der Leib iſt nur 
Schale eines himmlifchen Leibes. Der Himmlifchere Leib heißt 
Seele. Die Seele aber if Umhüllung des Cwigen. Run iſt bie 
irdiſche Schale an der Kranken gebrochen, darum flrömt ihr Licht 
aus, ihre Seele tritt mit Allem in Derbindung, woron fle fonft 
durch die gefunde Schale getrennt war, und fieht und hört und 
fühlt außer derfelben und inner derfelben. Denn wicht der Leid 
empfindet, er ift nur tobter Träger der Seele. Ohne fie find 
Auge, Ohr und Junge dem Steine gleih. Kann nun die irdiſche 
Schale der Kranken nicht gefunden, Gmanuel, durch dich: fo wird 
fie ganz zerbrechen und abfallen. Denn gehört die Kranke nicht 
mehr den Menſchen, weil fie nichts Menfchliches befitt, ich ihnen 
mitzutheilen.“ 

Sie ſchwieg. Ich Horchte, ala brächte fie Offenbarungen ans 
fremden Welten. Ich verftand' nichts, und mir ahnete do, was 
fie dachte. Der Graf und der Arzt Hörten fie mit gleichem Er⸗ 
flaunen an. Beide verficherten mich nachher, Hortenfie habe nie fo 
Beiter, fo anhaltend und gleichfam überirdiſch geredet, wie dies⸗ 
mal; vielmehr nur abgebrochen, oft unter Schmerzen; oft fei fie 
in entfegliche Verzuckungen gerathen, oder viele Stunden lang in 
Grfiarrung gelegen. Auch habe fie höchſt felten nur auf Fragen 
geantwortet. Jetzt fehlen das Gefpräcd fie gar nicht zu ermüben. 

Ih machte fie auf ihre Schwäche aufmerffam, und fragte, ob 
langes Reden ihre Kräfte nicht erfchöpfe: Sie verficherte: „Gar 
nit! Ihe tft wohl. Ihe wird immer wohl fein, wenn Du bei 
ihre bill. In ſieben Minuten wird fie aber erwachen. Ste mwirb 
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eine ruhige Nacht genießen; doch morgen Nachmittag um drei 
Uhr kehrt Ihe Schlaf zurüd; dann-fehle nicht, Emmanuel. Fünf 
Minuten vor drei Uhr werben Krämpfe bei ihr eintreten wollen; 
dann ſtrecke fegnend die Hand gegen fle, mit den Ernſte, ihr 
Heiland zu werden. Fünf Minuten vor drei Ihr, und zwar nach 
der Wanduhr in deinem Zimmer, nicht nach deiner Taſchenuhr, 
welche drei Minuten von jener verfchleden geht. Nichte dieſe 
fleißig nach jener, damit bie Kranke nicht darunter leide.“ 

Sie fagte noch vetſchiedenes Minderbedeutendes, verorbnete, 
was man ihr nach dem Erwachen zum Trinfen, was zum Nacht⸗ 
. effen geben folle, wann fie zu Bette gebracht werben müfle und. 
dergleichen. Dann fchwieg fie. Die vorige Todtenſtille herrſchte. 
Allmälig warb ihr Geficht bläffer, wie es gewöhnlich zu fein 
pflegte; das Leben der Mienen verſchwand. Sie fchien erſt jetzt 
einfchlafen zu wollen over wirklich zu ſchlafen. Denn fie hielt 
fi nicht mehr aufrecht, fondern ſank nachläffig zufammen, und 
nickte mit dem Kopfe, wie Schlafende pflegen. Dann fing fie an, 
ihre Arme zu drehen, fich zu fireden. Sie gähnte. Sie rieb die 
Augen, öffnete fie und warb ungefähr in verfelben Minute wach 
und munter, welche fie vorher beflimmt Hatte. 

Als fie mich erblickte, fehlen fle beftürzt. Sie fah ſich nad 
den Andern um. Die Kammerfrau eilte herbei; auch ber Graf 
und Doktor Walter. 

„Was iſt gefällig?“ fragte fie mich mit hartem Tone. 

„Gnädige Gräfin, ich erwarte nur Ihre Befehle.“ 

„Ber find Sie?“ 

„Bauft, Ihnen zu dienen.“ 

„Ich bin für Ihren guten Willen fehr verbunden, doch er⸗ 
lauben Ste, daß ich allein fein darf!” ſagte fie etwas verdrieß⸗ 
lich, verneigte ſich Rolz gegen mich, fland auf und wandte mir 
ven Rüden. 

Zſch. Nov. IL. 5 


— 
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Ich entfernte mich aus dem Zimmer mit ſeltſam gemiſchten 
Empfindamgen. Wie himmelweit war die Wachende von der Schläs 
ferin verfchieden! Weg waren meine Gold⸗ und Siiberftrahlen , 
weg ihr trauliches Du, das fo tief in mein Innerſtes hinein⸗ 
gerufen, und felbft der Name Gmanuel, mit weldem fie mich 
bereichert Hatte, galt nidht mehr. 

Kopffchüttelnd trat ich in mein Zimmer, wie einer, ber Feen⸗ 
mährchen gelefen und ſich darin verloren hat, daß er die Wirk⸗ 
lichfett noch für verzaubert Hält. Der Lehnfluhl vor meinem 
Schreibtifche fehlte. 

Ich feßte einen andern hin, fchrleb das Wunbermährchen auf, 
wie ich es erlebt hatte, und von Hortenfiens Worten fo viel ich 
wußte; denn ich fürdhtete, einſt mir felbft nicht zu glauben, wenn 
ich es nicht ſchriftlich vor mir Hätte. Verſprochen hatte ich, alle 
Härte zu verzeihen, bie fie wachend gegen mich äußern würde. 
Gern warb ihr von mir vergeben. Nur daß fie fo ſchoͤn war — 
das konnte ich nicht gleichgültig ertragen. 


⸗⸗ 





Eine zweite Verklärung. 


Der Graf von Hormegg beſuchte mich folgenden Tages auf 
meinem Zimmer, um mir zu erzählen, welch ruhige Nacht Hors 
tenfle genofjen; wie fie ftärfer, erquickter fet, als feit langer Zeit. 
„Ich Habe,” fagte er, „beim Frühſtück Alles gefagt, was geftern 
vorgegangen if. Sie ſchüttelte ven Kopf; fie wollte mir nicht 
glauben; fle fagte: fo müfje fie Anfälle von Wahnfinn haben. 
Sie fing an zu weinen. Ich berufigte fie. Ich fagte ihr, das 
werde ohne Zweifel ihre vollſtaͤndige Genefung herbeiführen; denn 
in Ihnen, lieber Fauft, wohne gewiß wunderthuende, Ihnen viels 
leicht bioher unbefannt gewefene Kraft Gottes. Ich bat fie, Ihnen 
zu erlauben, ihr auch von Zeit zu Zelt, wenn fie wachend wäre, 
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Gefellſchaft zu leiten, denn ich verfprädhe mir viel von Ihrer 
Nähe. Aber ich Eonnte fle dazu nicht bewegen. Sie verficherte, 
Ihr Anblick Hätte etwas Unausftehliches für fie, nur nach und 
nach vielleicht Eönne fie fih an Sie gewöhnen. Was wollen wir 
maden? Erzwingen läßt ſich nichts, ohne ihr Leben in Gefahr 
zu ſetzen.“ 

So ſprach er, und fuchte Hortenfien auf alle Weife bei mir 
zu entſchuldigen. Er bewies mir, gleichfam zum Erſatz für Horten- 
fiens beleidigenden Wiperwillen, und Gigenfinn und Stolz, das 
rührendſte Vertrauen; erzählte von feinen Yamilienverhältniffen, 
von feinen Gütern, Prozefien und übrigen Unannehmlichfeiten ; 
begehrte meinen Rath, und verfprach mir alle feine Papiere zur 
Einfiht vorzulegen, damit mein Urtheil in feinen Angelegenheiten 
deſto beflimmter würde. Er hielt fchon den gleichen Tag Wort. 
Gingeweiht in alle, auch in die geheimften feiner Verhältniſſe, 
warb ich ihm täglich vertrauter; und feine Freundſchaft fehien ſich 
in gleihem Grabe zu mehren, ald die Abneigung feiner Tochter 
gegen mich zunahm. Ich führte zulett feinen ganzen Briefwechfel, 
fogar die Derwaltung feiner Einfünfte, die Ordnung des geſamm⸗ 
ten Hauswefens, daß ich in Kurzem fein Alles ward. Er hing 
mit unbebingter Zuverfiht an mir, von meiner Reblichkeit, mei: 
nem guten Willen überzeugt, und fehlen nur dann unwillig zu 
werden, wenn er gewahr ward, daß ich, außer dem Nöthigften, 
für mich ſelbſt nichts begehrte, fogar feine reichen Gefchenfe ſtand⸗ 
haft ausichlug. Doktor Walter und alle männlichen und weibs 
lichen Bediente des Haufes bemerkten bald, welchen außerorbent- 
lichen Ginfluß ich eben fo fehnell, als unerwartet, erlangt hatte. 
Sie umringten mich mit Höflichkeiten und Schmeichelelen; ich war 
glüdlih durch diefe unverbiente, allgemeine Zuneigung. Doch 
gern würde ich fie hingegeben Haben, wenn ich damit nur Dul⸗ 
dung von der feinbfeligen Gräfin hätte erfaufen können. Cie 
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aber blieb unverföhnlih. Ihre Abneigung fchlen fa in Haß zu 
entarten. Sie warnte ihren Bater vor mir, als einem fchlanen 
Abenteurer und Betrüger. Gegen die Kammerfrauen nannte fie 
mich nur den Landflreicher, der fich in das Vertrauen des Vaters 
eingeniftet babe. Der alte Graf durfte endlich kaum wagen, 
meiner in ihrer Gegenwart zu gebenfen. 

Do ih will der Geſchichte und Zeitfolge der Begebenheiten 
nicht vorgreifen. 

Meine Taſchenuhr war gerichtet. Wirklich ging fie um drei 
Minuten von der Wanduhr verſchieden. Fünf Minuten vor drei 
Uhr Nachmittags, nicht früher, nicht fpäter, trat ich unangemel- 
det in Hortenfiens Zimmer. Es waren die geftrigen Zeugen zu⸗ 
gegen. Sie faß in ihrer, nur allein ihr eigenen Holbfeligfeit 
anf einem Sopha, blaß, leivend, In nachvenfender Stellung. Wie 
fie meiner gewahr warb, warf fie mir einen verächtlihen Blick 
zu, fland heftig auf und rief: „Wer gab dem Menfchen dort Er⸗ 
laubniß, ohne Anmeldung und geraden Weges zu mir... .“ 

Ein heftiger Schrei und fürchterliche DVerzudungen erftidten 
ihre Stimme. Sie fank in die Arme der Kammerfrauen. Dan 
brachte den Lehnfeffel, welchen fie geftern begehrt hatte. Kaum 
faß fie in demfelben, fchlug fie mit geballten Fäuſten auf ents 
febliche Weife und mit unglaublicher Schnelligkeit ihren Leib, 
wie ihr Haupt. Ich konnte ven graufenhaften Anblid Taum er- 
tragen. Zitternd nahm ich meine geftern vorgefchriebene Stel: 
Iung ein, die Fingerfpigen meiner beiden Hände gegen fie ge⸗ 
richtet. Sie aber, die Augen Frampfhaft verbrebt und flarr, faßte 
mit Ungeftim meine Hand, und ſtieß die Finger berfelben mehr: 
mals mit großer Heftigfeit gegen ihre Herzgrube. Sch blieb fo. 
Sie warb bald ruhiger, ſchloß die Augen und fehlen einzufchlafen, 
nachdem fie einen tiefen Seufzer ausgeftoßen halte. Ihr Geficht 
verrieth Schmerz. Sie wimmerte einigemal dumpf. Aber auch 
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per Schmerz ſchien bald zu weichen. Sie fenfjte nur ein paar: 
mal noch leife. Ihre Mienen wurden heiterer und flellten bald 
wieder den Ausdruck innerer Seligfeit dar, während die Blaͤſſe 
des Angefihis von einer fanften Röthe überflogen warb. 

Nah wenigen Minuten fagte fie: „Du treuer Freund, was 
wäre fie ohne dich?“ Sie fprach diefe wenigen Worte mit einer 
feierlichen Zärtlichkeit, in welcher fich vielleicht nur die Himm⸗ 
liſchen begrüßen mögen. Ihre Töne Hangen in allen meinen Nerven. 

„Iſt Ihnen wohl, gnädige Gräfin?” fragte ich Halblaut, denn 
ich fürchtete noch, fie werde mir die Thür weifen. 

„Sehr, o fehr, Emannel!“ antwortete fie: „So fehr, wie 
geftern, wohl noch mehr. Aber es fcheint, dein Wille ift ent⸗ 
ſchiedener, deine Kraft erhöhter, ihr zu helfen. Sie athmet, fie 
fhwimmt in dem Glanzfreis, der fie umwallt, und ihr Wefen, 
durchdrungen von dem deinigen, {ft in dir aufgelöfet. Könnte fie 
ewig fo fein!“ 

Uns andern profaifchen Zuhörern war diefe ebensart fehr uns 
verſtaͤndlich, Doch mir Feineswegs unangenehm. Sch bedauerte bloß, 
daß Hortenfie nicht mich, fondern einen Emanuel meinte, und 
fich vermuthlich täufchte. Doch gereichte es mir zu einigem Troft, 
als ich nachher vom Grafen erfuhr, daß feines Wiffens unter 
allen ihren Verwandten und Bekannten niemals einer geweſen, 
ber den Namen Cmanuel getragen. 

Als ihr Vater Fragen an fie richtete, hörte fie ihn gar nicht; 
denn mitten in feiner Rebe redete fie mich an. Gr trat ihr da⸗ 
ber näher. So wie er neben mir fland, warb fie aufmerffamer. 
„Die, lieber Vater, bil du auch hier?” fagte fie. Nun beant⸗ 
wortete fie auch feine Fragen. Da ich fie fragte, warum fie ihn 
nicht früher bemerkt Hätte? erwieberte fie: „Gr fand im Duns 
feln; nur bei dir if} Licht. Auch du leuchteſt, Vater, boch fchwächer, 
als Emanuel, und nur im Widerfchein von dieſem.“ — Da id 
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bald unzufriedenen, bald befriedigten Suchens, der Befremdung, 
der Berwunderung oder bes Entzüdens. Daun unterbrach fie das 
tiefe Schweigen von Zeit zu Zeit mit einzelnen Ausrufungen, ins 
dem fie Fifpelte: „Heiliger Gott!” . 

Ginmal fing fie von felbit an: „Nun iſt die Welt anders. Es 
ift ein großes Eins, und das unendliche Eins ift ein geifliges Eine. 
Es ift gar fein Unterfchieb zwifchen Körper und Geiſt, denn Alles 
it Geift und Alles kann Körper werben, wenn es zufammentritt, 
daß es als Rinzelnes empfunden werden mag. Es it Alles, wie 
aus reinftem Aetherbuft geformt; Alles lebendig und rege; Alles 
fich verwandelnd, weil fich Alles vereinen will und Eins das An⸗ 
dere aufhebt. GEs iſt ein ewiges Gaͤhren des Lebens, ein ewiges 
Schwanfen zwifchen Zuviel und Zuwenig. Siehfl du, wie aus dem 
reinften Himmel Wolfen gehen? Sie wallen und fehwellen, bis das 
Map erfüllt if, und fie, vom Erbball angezogen, ihn ale Feuer 
oder Regen durchbringen. Siehſt du die Blume? Gin Lebensfunfe 
ift in das Gewühl der andern Kräfte gefallen; er verbindet ſich 
mit allen, die ihm dienen follen, gefaltet fie, und der Keim wirb 
Pflanze, bis das Zuviel der dienenden Kräfte feine eigene Macht 
überwächst und verbrängt. Und wie der Funke von ihnen verftoßen 
ift, fallen fie auseinander, weil fie nichts mehr zufammenbindet. 
So ift das Werben und Vergehen des Menfchen.“ 

Noch viel Anderes fprach fie, mir ganz Unverfländliches. Ihre 
Berflärung endete, wie das erſte Mal. Sie fagte wieder genau 
bie Zeit ihres irdiſchen Erwachens, fo wie die Erfcheinung eines 
ähnlichen Zuftandes für den folgenden Tag voraus. Mit glei 
finftern Mienen verabfchievete fie mich, fobald fie die Mugen aufs 
flug, wie das erſte Mal. 
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Sympathie und Antipathie 


So dauerte e8, und immer auf ähnliche Weife, mehrere Mo: 
nate. Sch möchte und Fönnte nicht alle denkwürdigen Aeußerungen 
aufzeichnen. Ihre ſonderbare Krankheit litt nur unmerkliche Abs 
änderungen, von denen ich weder behaupten konnte, fie deuten auf 
Befierung, noch auf Verfchlimmerung. Denn wiewohl fie weniger 
von Krämpfen und Zudungen buldete, und fo lange fie wachte, 
nicht die geringſte Unbequemlichkeit zu fpüren fehlen, ausgenom- 
men außerorbentliche Reizbarkeit, Tehrien dagegen doch ihre uns 
natürlichen Einfchlafungen und Berflärungeflunden häufiger ein, 
fo daß ich des Tags oft zwei: und breimal zu ihr berufen warb. 

Ich warb dadurch wirklicher Sklave des Haufee, denn ich durfte 
mich nie entfernen, oder nur wenige Stunden. Jedes Verfäums 
niß konnte töbtliche Gefahr bringen. Und ic} trug das Joch der 
Sklaverei fo gern! Ich fehlte nie. Meine Seele zitterte froh, 
wenn der Augenblid fam, da ich zu der fhönen Wunberbaren’bes 
rufen warb. Jeder Tag befletvete fie mit höherm Liebreiz. Hatte 
ich fie gefehen, gehört, auch nur eine Stunde lang, hatte ich ber 
Erinnerungen genug, um baran lange in meiner Einſamkeit zu 
fchwelgen. O Trunfenheit ver erſten Liebe! 

Ja, ich laugne es nicht, Liebe war's; wahrlich aber, ich möchte 
fagen, Feine irdiſche, fondern überirdiſche. Mein ganzes Sein war 
an diefe delphifche Priefterin neuer Art gebunden, durch eine Ehrs 
furcht, in der ſelbſt die Hoffnung flarb, ihres gleichgültigften Blickes 
werth zu fein. Hätte mich die Gräfin gleich dem geringfien ihrer 
Aufwärter dulden können, nur ohne Widerwillen, ich hätte ges 
meint, der Himmel trüge fein Höheres Glück. Allein wie in den 
Zuftänden der Verklärung ihre Huld gegen mich zuzunehmen fchien, 
eben fo ſchien ihre Abneigung gegen meine Berfon zu wachen, 
wenn fie mich ſah, fobald fie wachend war. 6 wuchs dieſe Abs 
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neigung endlich zu bitterm Abſcheu. Sie äußerte denſelben bei jeden 
Anlaß, und immer auf eine für mich Außerft empfindliche Art. Sie 
bat ihren Bater täglich und immer dringender, mich aus dem Haufe 
zu entfernen; fie beſchwor ihn darum mit Thränen des Cigenfinns; 
fie behauptete, ich Fönne nichts zu ihrer Genefung beitragen; und 
wäre e8, fo würde alles Gute, welches ich vielleicht während ihrer 
Berußtlofigfeit fliften möchte, wieder durch den Verdruß zerflört, 
den ihr meine Nähe verurſache. Sie verachte mich, als einen ges 
meinen Gauner, als einen Dienfchen von allzufchlechter Herkunft, 
dem nicht geflattet werden müffe, die gleiche Luft mit ihr zu athmen, 
gefchweige fo Inniges DVerhältnig mit ihr, over fo großes Ver⸗ 
trauen bei einem Grafen von Hormegg zu genießen. 

Man weiß wohl, Brauenzimmer, zumal fehöne, verzärtelte, 
eigenfinnige, haben Launen, und nehmen es ſich nicht übel, wenn 
fie zuweilen ober immer mit ſich felber in Fleinen Widerſprüchen 
find. Aber niemals hat in einem Sterblichen größerer Widerfpruch 
ftattgefunden, als in der ſchönen Hortenſie. Denn was fie wachend 
gedacht, gerevet, gethan, wiberrief fie in den Augenbliden ihrer 
Berklärung. Sie beſchwor ben Grafen, auf nichts zu achten, was 
fie ihm wider mich vorbringeg würde; fie betheuerte‘, daß meine 
Entfernung aus dem Hanfe unfehlbar die Verſchlimmerung ihrer 
Krankheit zur Folge Haben und mit ihrem Tode endigen würde. 
Mich felbft befchwor fie, ihrer Launen nicht zu achten, großmüthig 
ihr thörichtes Betragen zu verzeihen, und in der Weberzeugung zu 
leben, fie werde fi) gewiß gegen mich befiern, fobald ihre Krank⸗ 
heit abnähme. 

Ich mußte Hinwieder in der That eben fo fehr, wie jeder Ans 
dere, tiber Hortenfiens wunderbare Hinneigung zu mir während 
ihrer Verklaͤrungszeiten erflaunen. Sie ſchien gleichfam nur durch 
mid und in mir zu leben. Sie errieth, nein, fie wußte meine 
Gedanken, befonders fobald viefelben Bezug auf fie Hatten. Es 
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war nicht nöthig, ihr meine Heinen Zurechtweifungen auszufpre- 
chen; fie vollzog dieſelben, fobald ich ſie zu geben dachte. So 
unglaublich es fein mag, es iſt darum nicht weniger wahr, daß 
fie mit ihren Händen fogar unwillfürlich allen Bewegungen ber 
meinigen folgte, nach jeder Richtung. Sie bezeugte, es fei kaum 
mehr nöthig, daß ich, wie anfangs, die Hand gegen fie ausfirede; 
meine Gegenwart, mein Athem, mein bloßes Wollen genüge zu. 
ihrem Wohlfein. Sie verfehmähte ven Genuß alles Weines, alles 
Waſſers, das ich nicht, wie fie fagte, durch das Auflegen meiner 
Hände geweiht und durch Die aus meinen Fingerfpiken firahlenden 
Lichtfiröme heilfam gemacht hätte. Sie ging jo weit, den leifeften 
meiner Wünfche für unmwiderftehlichen Befehl zu erklären. 

„Sie bat Feinen freien Willen mehr,” fagte fie eines Tages: 
„Sobald fie dein Wollen erfennt, Emanuel, ifl fie gezwungen, 
eben fo zu wollen. Dein Gedanke beherrfcht fie mit übernatür⸗ 
licher Gewalt. Und gerade in dieſem Gehorſam fühlt fie ihr Wohl, 
ihre Seligkeit. Sie fann nicht dawider. Sobald fie deine Ges 
danfen wahrnimmt, find es ihre Gedanken und Gefebe.“ 

„Aber wie iſt das Wahrnehmen meiner Gedanken möglich, 
theuerfte Graͤfin?“ fagte ih: „Hinwegläugnen kann ich's nicht, 
daß Sie oft das Verborgenfte in meiner Seele erkennen. Welch 
eine feltfame Krankheit, die Sie gleichſam allwifiend macht! Mer 
möchte fich nicht dieſe Volltommenheiten wünfchen, da Krankheit 
Zuſtand unferer größten Unvollfommenheit zu fein pflegt.“ 

„Gr ift es auch bei ihr!“ fagte fie. „Täufche dich nicht, 
Emanuel. Sie ift fehr unvollfommen, da fie ihrer Selbſtſtaͤndig⸗ 


kerit geößern Theil verloren hat. Sie hat ihn an dich verloren. 


Sie iſt nichts mehr, als durch dich. Ste hat ihre Keben nur in 
bir. Stürbeft vu heute, dein letzter Odemzug würde auch Ihr 
leßter fein. Deine Heiterkeit ift auch Ihre Heiterkeit, dein Schmerz 
ihr Schmerz.” 








BR 
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„Können Sie mir aber die Möglichkeit eines Wunders erklä⸗ 
ren, meine Gräfin, das mich in Erſtaunen ſetzt, und allem mei⸗ 
nem Nachfinnen unbegreiflich bleibt?“ 

Ste ſchwieg lange. Nach einer halben Viertelſtunde fagte fie: 
„Nein. Erklären kann fie es nicht. Kömmt's dir nicht in Träu⸗ 
men von Berfonen vor, als vächteft du deren Gedanken in gleichem 
Augenblid, wie die Perfonen ſelbſt? So iſt's bei ihr; und doch 
lebt die Kranke dabei in Klarheit, ſich bewußt, daß fie wache.“ 

„war,“ fuhr fie fort, „ihre Sch iſt immer daſſelbe. Aber 
was den Geift mit dem Leib vereint, tft nicht mehr daſſelbe. Ihre 
Hülle ift an ben irbifchen Theilen wund, an welche fich die Seele 
am erften und innnigiten anfchließt. GEs fließt ihr Leben aus, und 
wird ſchwaͤcher, und läßt ſich nicht binden. Wäreft bu, Gmanuel, 
nicht gefunden worden, die Kranke wäre ſchon aufgelöfet. Aber 
wie die ausgerifiene Pflanze, deren Kräfte verbunften,, ohne Erfaß 
zu finden, wenn ihre Wurzeln wieder in frifchen Boden gelegt 
werben, neues Leben fchöpft aus der Erbe, neue Zweige treibt 
und grünen wirb: fo die Kranfe. — Seele und Leben, ins AU 
verftrömend, finden in deiner Lebensfülle Nahrung, treiben gleich- 
fam Wurzeln in deinem Wefen; genefen buch dich. Sie ift ein 
verlöfchendes Licht in zerbrochenem Gefäß; aber der vertrodinende 
Dot des Lebens nährt ſich wieder im Del deiner Lampe. So 
iſt die Kranke nun feeltfch in dich Hineingewurzelt; Iebt von ber 
gleichen Kraft, wie du; darum hat fie Luft und Schmerz, Em: 
pfindung, Willen, gleich dir. Du bift ihr Leben, Gmantel.“ 

Die Srauenzimmer Eonnten ſich bei diefer zärtlichen Erklärung 
des muthiwilligen Lächelns fo wenig erwehren, als der Doktor. 

Am gleihen Tage fagte der Graf von Hormegg zu mir: 
„Wollen Ste nicht einmal zum Spaß Ihre Allmacht bei Hortens 
fien auf die ftärffte Probe ſeben? 

„And wie?“ - 
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„Verlangen Ste, als Beweis ihres Gehorſams, daß Hortenfie 
Sie zu fich rufen laſſe, wenn fie wach if, und Ihnen freiwillig 
die fehönfte ihrer in den Blumengefchirren blühenden Rofen zum 


Geſchenk mache.“ 


„Es ift zu viel; es wäre unbefcheiden. Sie wiffen, Herr Graf, 
welchen unüberwindlichen Widerwillen fle gegen den armen Fauft 
bat, fo fehr fie auch den Emanuel zu achten ſcheint.“ 

„ben deswegen bitte ich Sie, machen Sie den Verſuch; wäre 
es auch nur, um zu erfahren, ob die Kraft Ihres Willens mächtig 
genug fei, aus dem Zuftand der Berflärungen in den wachenben 
des gewöhnlichen Lebens herliberzuwirfen? GEs foll ihr Niemand‘ 
von dem fagen, was Sie gewünfcht haben. Daher foll auch ver: 
anftaltet werden, daß außer mir und Ihnen Niemand zugegen 
fei, wenn Sie den Wunfch Außern.“ 

Ich verfprah, zu gehorchen. Doch geftehe ich, es geſchah 


ziemlich ungern. 


Die Rofe 


Als ich den folgenden Morgen zu ihr trat, da fie im Schlum: 
mer lag, der ihren Berflärungen voranzugehen pflegte — und früher 
zeigte ich mich nie, — war nur der Graf allein da. Er mahnte 
mich mit einem Blick laͤchelnd an die geftrige Abrebe. \ 

Hortenfle ging in ihr Berflärungserwachen über und fing ſo⸗ 
gleich freundliches Gefpräh an. Sie verfiäerte, ihre Krankheit 
hätte bald den Wendepunkt erreicht; dann würde biefelbe allmälig 
abnehmen, welches daraus zu erfennen fein werde, daß fle weniger 
helle Wahrnehmungen im Schlafe hätte. Ich ward verlegener, 
je mehr mir der Graf zumwinfte, mein Anfuchen vorzubringen. Sie 
wandte fih unruhig her und hin; fie runzelte vie Stirn; fie ſchien 
über fi nachzudenken. 
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Um mid) zu zerftreuen ober zu ermuthigen, ging ich ſchweigend 
‚ buch) das Zimmer zum Benfter, wo Hortenfiens Blumen blühten, 
und tändelte mit den Fingern in den Zweigen eines Roſenſtocks. 
Ich flach mir in der Unachtfamkfeit einen Dorn ziemlich tief in die 
Spite meines Mittelfingers. 

Hortenfie that einen lauten Schrei. Ich eilte zu ihr, des⸗ 
gleichen auch der Graf. Sie Elagte über einen heftigen Stich an 
der Spike ihres Mittelfingers der rechten Hand. Die Erfcheinung 
gehörte zu den Herereien, deren ich fchon in ihrem Umgang ges 
wohnt worden war. In der That glaubte ich da einen kaum ſicht⸗ 
baren bläulichen Punkt zu bemerken; in den folgenden Tagen aber 
entwickelte fi an dem Orte ein geringes Gefchwür, eben fo wie 
bei mir; nur das meinige war früher heil. 

„Du trägft die Schuld, Emanuel,” fagte fie nach einigen Aus 
genbliden: „bu Haft did an den Rofen verwundet. Nimm dich 
in Abt. Was dir widerfährt, geſchieht auch ihr.“ 

Sie ſchwieg; auh ih. Mein Sinnen war, wie id} ihr den 
Antrag vorbringen folle.. Die Verwundung fehlen die bequemſte 
Gelegenheit barzubieten. Der Graf winfte mir Muth zu. 

„Warum will du nicht ausſprechen,“ fagte Hortenfie, „daß fie 
dich heute um zwölf Uhr, ehe fie zum Gfien geht, zu ihr rufen 
laffe und dir die neuaufgeblühte Rofe ſchenke?“ 

Beftürzt hörte ich meinen Wunſch von ihren Lippen. „Sch fürdh- 
tete, Sie durch meine Unbefcheidenheit zu beleitigen!“ fagte id. 

„D Emanuel, fie weiß gar wohl, daß dir der Vater felbit ven 
Wunſch eingegeben!“ verfeßte fie lächelnd. 

„Doch ift es auch zugleich mein innigftes Verlangen!“ flams 
melte ih. „Werden Sie aber auch, um zwölf Uhr, wenn Sie 
wach find, noch daran denken?” 

„Kann fie denn anders?“ erwieberte f ie mit gütigem Zulächeln. 

Als das Gefpräch davon endefe, ging der Graf, und ließ die 
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aufwartenden Kammerfrauen und ben Doktor fommen. Ich aber 
enifernte mich nach ungefähr einer halben Stunde, wie gewöhn⸗ 
lich, fobald die Verflärung in einem wirklichen Schlaf erlofh. Es 
mochte zehn Uhr vorüber fein. 

Hortenfle zeigte beim Aufwachen dem Doftor den ſchmerzen⸗ 
den Finger. Sie glaubte ſich denſelben durch einen Nadelſtich ver⸗ 
legt zu haben, und wunderte ſich, Feine äußere Verletzung zu finden. 

Um eilf Uhr ward fie unruhig; ging im immer auf und ab; 
fuchte allerlei hervor; fing mit den Frauenzimmern an von mir zu 
fprechen, oder vielmehr nach ihrer Gewohnheit die Fülle ihres 
Zorns über mich zu ergießen, und ihren Vater mit DBormwärfen zu 
beftürmen, daß er mich noch immer nicht entlaffen habe. 

„Der zubringlicde Menfch Ift’s.nicht werth, daß ich feinetwillen 
fo viele Worte, ja Thränen verfcehwendet habe!” fagte fie. „Ich 
weiß auch nicht, was mich zwingt an ihn zu denken, und mir mit 
dem verhaßten Gedanken jede Stunde zu verbittern? Es ift mir 
fhon zu viel, daß ich ihn mit mir unter einem Dache weiß, und 
weiß, daß Sie, lieber Bater, auf ihn fo viel halten. Ich möchte 
fhwören, der elende Menfch habe es mir angethan. Doch geben 
Sie Acht, lieber Vater, ich täufche mich gewiß nit. Sie wers 
beit Urfache haben, Ihre Gutmüthigkeit fehwer zu bereuen. Gr 
betrügt Sie und ung Alle.“ 

„Ich bitte dich, mein Kind,“ fagte der Graf, „quäle dich und 
ermübe dich nicht immer mit Reben von ihm. Du kennſt ihn nicht; 
du ſahſt ihn nur ein paar Mal und fehr vorübergehend ; wie magft 
du doch ein Verbammungsurtheil über ihn fprechen? Grwarte, ob 
ich ihn je auf falfcher That ertappen werde, Inzwiſchen beruhige 
dich. Es iſt genug, daß er dir nicht vor die Augen kommen darf.“ 

Hortenfie ſchwieg. Sie fprach mit den Zrauenzimmern von ans 
dern Gegenfländen. Shre Unruhe mehrte fih. Dan fragte, ob 
ihr nicht wohl ſei. Sie wußte nichts zu antworten. Sie fing an 








zu weinen. Man bemühte fi vergebens, bie Urfache ihres Kum⸗ 
mers zu erforfchen, ober ihrer Traurigkeit. Sie verbarg ihr Ge⸗ 
ſicht in die Polfterfifien des Sopha’s, und bat fowohl ihren Vater, 
als ihre Kammerfrauen, fie allein zu laffen. 

Eine Biertelftunde vor zwölf Uhr hörte man fie fchellen. Der 
eintretenden Kammerfrau befahl fie, mir fagen zu lafien, daß ich 
mich mit dem Glodenfchlag Zwölf bei ihr einfinden folle. 

Ungeachtet ich mit Neugier diefer Einladung entgegengefehen 
hatte, kam fie mir dennoch überrafchend. Theils das Außerorbent- 
liche der Sache felbft, theils Furcht, machte mich eben fo beftlirzt, 
als verlegen. Ich trat wohl manchmal vor meinen Spiegel, um 
zu fehen, ob ich denn wirklich ein Geſicht trage, das gefchaffen 
fei, Grauen zu erweden. Aber — es ſchlug zwölf Uhr. Mit laut 
klopfendem Herzen ging ich und hoͤrte ich mich bei Hortenfien mel: 
den. Ich warb vorgelaflen. 

Sie ſaß nadhläffig auf ihrem Sopha, Ihr fehönes Haupt von 
ſchwarzen Loden umnachtet, auf den weißen, zarten Arm gelehnt. 
Verdroſſen ftand fie auf, da ich eintrat und mit fchwacher, nme 
gewifier Stimme, mit einem Blid, der ihre Gnade anflehte, 
ihren Befehl zu vernehmen erflärte. 

Hortenfle antwortete nicht. Sie ging langfam an mir vorüber 
und finnig, als fuche fie nach Worten. Endlich blieb fie vor mir 
Reben, warf mir einen verächtlicden Seitenblid zu, und fagte: 
„Herr Fauſt, es iſt mir, als follte ich Ihnen ein Anerbieten 
machen, um Sie zu bewegen, das Haus und Gefolge meines 
Vaters zu verlaffen.” 

„Graͤfin,“ fagte ich, und der männliche Stolz warb ein wenig 
in mir laut, „ich habe mid) weder dem Herrn Grafen noch Ihnen 
aufgezwungen. Sie felber wiflen es, aus welchen Gründen mich 
Ihr Here Bater gebeten bat, in feiner Gefellfchaft zu bleiben. 
Ih that es ungern; aber die Seelengfte des Herrn Grafen, und 
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Die Hoffnung, Ihnen nützlich zu fein, halten mich ab, Ihrem eben 
geäußerten Befehl zu gehorchen, fo wehe es mir auch thut, Ihnen 
zu mißfallen. “ . 

Sie wandte mir den Rüden, und fpielte mit einer Eleinen 
Scheere am Fenfter neben dem Rofenflod. Ploͤtzlich fchnitt fie 
die jüngft aufgebrochene Roſe ab — fie war fchön, wenn gleich 
einfah — reichte fie mir und fagte: „Nehmen Sie das Beſte, 
was ich jetzt bei der Hand Habe; ich gebe ed Ihnen zur Beloh- 
nung, daß Sie mir bisher — auswichen. Kommen Sie nie wieder! “ 

Sie ſprach das in fo fichtbarer Verwirrung und geſchwind, daß 
ich's kaum verfland; dann warf fie fich wieder aufs Sopha, und 
mit weggewandtem @eficht winfte fie mir, da ich antworten wollte, . 
heftig, mich zu entfernen, Ich ging. 

Und wie ich von ihr war, hatte ich auch ſchon alle Beleivi- 
gungen vergefien. Ich flog auf mein Zimmer. Nicht die zurnende, 
nur bie leidende Hortenfia in ihrer zarten Zungfräulichkeit ſchwebte 
vor mir. Die Roſe kam aus ihrer Hand, wie ein Juwel, deſſen 
unendlichen Werth alle Kronen der Welt nicht aufwiegen fonnten. 
Ich drückte die Blume an meine Lippe. Sch beklagte die Hin⸗ 
fälligfeit der Blhthe. Sch fann, wie ich fie mir, als das Theuerſte 
aller meiner Befibungen, am ficherften bewahren könnte; trocknete 
fie, wohl entfaltet, in den Blättern eines Buches, und ließ fie 
zwifchen runden, kryſtallenen Glasfcheiben, von einem goldenen 
Rand umfangen, legen, damit ich fie, wie ein Amulet, an golde⸗ 
ner Halsfchnur auf ber Bruft "tragen Tönnte. 





Die Wechſelbriefe. 


Inzwiſchen war diefe Begebenheit für mich der Anlaß man- 
cher Unannehmlichkeit. Hortenfiens Haß ſprach ſich von da an ent- 
ſchiedener gegen mich aus, als jemals. Ihr Vater, allzugutmüthig, 
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hielt umfonft Schugreden. Sowohl feine Ueberzengung,, daß ich 
ein redlicher Mann fei, als meine Brauchbarkeit in den geheimen 
Geſchäften feines Haufes, dann auch, wie er feit glaubte, meine 
Unentbehrlichkeit zur Rettung feiner Tochter, waren flarf genug, 
ihn lange gegen alle Ginflüfterungen taub zu machen, die meinen 
Sturz bezwedten. Bald war er nur noch der Ginzige im ganzen 
Haufe, der mich freundlicher Worte und Blide würdigte. Ich 
bemerkte, wie ſich gemach alle Srauenzimmer, ſelbſt Doktor Walter, 
endlich auch die niebrigften Hansdiener ſchen von mir entfernten, 
und mich mit einer gewifien Kälte behandelten. Ich erfuhr von 
dem treuberzigen Sebald, der mir wirklich ergeben blieb, daß es 
auf meine Bertreibung abgefehen fei, und bie Sräfin gefchworen 
babe, Jeden aus dem Dienfte zu jagen, ber fi) unterfinge, mit 
mir eine Art Umgangs zu pflegen. Ihr Befehl war um fo wirf: 
famer, nicht nur, weil vom Hausarzt und Haushofmeifter bis zum- 
unterften Küchenbuben Jeder ſich glüdlich pries, ein Diener dieſes 
reichen Haufes zu fein, fondern weil Alle mid im Grunde nur 
als einen Shresgleichen betrachteten und mein unbefchränftes An- 
fehen beim Grafen beneibeten. 

Allerdings mußte mir ſolche Lage unangenehm werben. Ich 
lebte zu Benedig in einem der glänzendfien GHänfer einfamer, ale 
in der Wüſte; ohne Freund, ohne vertrauliche Gefellfchaft. Sch 
wußte, meine Schritte und Tritte waren beobachtet. Dennoch ers 
trug ich das mit Geduld. Der edle Graf litt durch Hortenfiens 
Zaunen nicht minder, als ich. Gr ſelbſt fuchte oft Trof bei mir. 
Ich war der berebtefte Fürfprecher meiner fchönen Verfolgerin, die 
mid in ihren Berkflärungsftunden mit eben fo vieler, fait möchte 
ich fagen zärtliden, Zuneigung behandelte, als außer viefen Stun⸗ 
den mit den Wirkungen ihres herben Hafles und Stolzes plagte. 
Es jchien, als würde fie abwechſelnd von zwei feinbfeligen Dämonen 
beherrfeht, einem Engel des Lichts und einem Engel ber Zinfternig. 
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Als endlich aber auch der alte Graf fogar lauer zu werben ans 
fing und zurüchaltender, da warb mir das DVerhältnig unerträgs 
lich. Ich habe es erft fpäter vernommen, wie er von allen Seiten 
gequält worden tft, wie befonders Doktor Walter feinen Glauben 
an mich in vielfältig wiederholten, Eleinen, boshaften Bemerfungen 
zu erſchüttern gefucht, und wie tiefen Eindruck einft Hortenflens 
PBorwurf auf ihn gemacht, da fie fagte: „Haben wir uns nicht 
Alle abhängig von dieſem unbefannten Menſchen gemaht? Man 
fagt, mein Leben ftehe in feiner Gewalt. Gut, man befolde ihn 
anftändig für feine Bemühungen; mehr verdient er.nicht. Aber 
er ift auch Mitwiffer unferer Familiengeheimniſſe. Wir find in 
unfern wichtigften Angelegenheiten in feinen Feſſeln, fo daß, wenn 
ich auch gefund wäre, wir ihn kaum ohne Nachtheil wegfchicken 
fönnten. Wer verbürgt feine Berfchwiegenheit? Seine anfcheinende 
Nneigennhpigfeit, feine ehrliche Miene kommen. uns wahrlich einft 
thener zu fliehen. Der Graf von Hormegg wird Sklave feines 
Dieners, und ein Fremdling ift durch Schlauheit unfer Aller Ty⸗ 
rann geworden. Diefer gemeine, bürgerliche Kerl ift nicht nur der 
Bertraute eines Grafen, deffen Gefchlecht mit fürftlichen Häuſern 
verwandt ift, fondern ver Allesmacher und das Haupt der Familie.“ 

Den Stolz des alten Herrn noch mehr zu empören, ſchienen 
fich fämmtliche Untergebene verfchworen zu haben, feine Befehle 
mit einer gewifien Berlegenheit zu vollziehen, als ob fie Furcht 
hätten, mir zu mißfallen. Ginige trieben vie fehlaue Frechheit fo 
weit, Beforgnifie laut werben zu lafien, ob der Befehl, den er 
gäbe, auch mit meiner Einwilligung gefhähe? — Das wirkte auf, 
den Grafen nach und nach fo viel, daß er mißtrauifcher gegen fich 
felbft ward, und glaubte, bie Grenzen der Klugheit überfchritten 
zu haben: " 

Ich bemerkte es, fo fehr er auch feine Sinnesänderung zu ver: 
bergen fuchte. Dies verbroß mich. Ich Hatte mid nie zur Kennt⸗ 
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niß jeiner Angelegenheiten gebrängt; er hatte fie mir nad und 
nach mitgetheilt, meinen Rath begehrt, venfelben befolgt, und 
dabei jedesmal gewonnen. Gr hatte mir freiwillig das gefammte 
NRechnungswefen feiner Ginkünfte übertragen ; durch mich war er 
aus der größten Verwirrung in foldhe Klarheit verfeßt worden, 
daß er felbit geftand, diefe Einficht in feinen Haushalt nie gehabt 
zu haben. Nun war er im Stande, ziwedmäßigere Verfügungen, 
fowohl über feine Gelder, als über feine Güter zu treffen. Auf 
meinen Rath hatte er zwei alte verwidelte Familienprozeſſe, deren 
Ende nicht abzufehen war, durch gütlichen Vergleich abgethan, 
und bei diefem Bergleih mehr baaren Boriheil gewonnen, als 
er felbft vom Gewinn der Prozefie gehofft Hatte. Vielmals hatte 
er mir im Vebermaß feiner Dankbarkeit oder Freundſchaft beträcht: 
lie Schenkungen aufbringen wollen; ich Hatte fie jedesmal ab: 
gelehnt. ’ 

Einige Wochen lang ertrug ich's, von Allen gehaßt oder ver: 
kannt zu fein. Endlich aber empörte fi mein Stolz. Ich fehnte 
mich aus diefer unangenehmen Stellung hinweg, mit der fi Nie- 
mand mehr Mühe geben mochte, mich zu verföhnen. Nur Horten: 
fie, eben fie, bie alles Unheils Stifterin war, blieb die Binzige, 
welche in ihren Berklärungen mich unabläffig ermahnte, durchaus 
deſſen nicht zu achten, was fie in wachen Stunden wider mich 
unternähme. Da veracdhtete fie fich felbft, da liebkoſete fie mich 
mit den ſchmeichelndſten Reben, als wollte fie in biefen Augen- 
blicken mir allen Berbruß vergäten, ven fie mir gleich nachher 
mit verboppeltem Cifer verurfachte. 

Graf von Hormegg ließ mich eines Nachmittags in fein Ka⸗ 
binet rufen. Er trug mir auf, ihm die Verwaltungsbücher zu ge: 
ben, fo wie auch die neuangefommenen Wechfel von zweitanfend 
Louisd'or, welche Summe er, wie er mir fagte, In die Banf von 
Denedig legen wollte, da ſich fein Aufenthalt in Italien durch 
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das ganze Jahre verlängern bürfte. Ich nahm Gelegenheit, ihn 
zu bitten, die gefammten mir übertragenen Geſchäfte einem Anz. 
bern anzuvertrauen, da ich entfchlofien fei, fobald die Geſundheits⸗ 
umftände der Gräfin es erlauben würden, fein Haus und Venedig 
zu verlaffen. Ungeachtet er die Empfindlichkeit, mit ver ich redete, 
bemerkte, erwiederte er doch nichts darauf, ale daß er mich er: 
ſuchte, feine Tochter und ihre Genefung nicht zu verfäumen; was 
aber die übrigen Gefchäfte beträfe, wolle er mich gern von dens 
felben entlaben. | 

Dies war mir genug. Ich fah, er wünfchte ſelbſt, mich ent: 
bebrlich zu machen. Ich ging mißmuthig in mein Zimmer, und 
nahm alle Papiere zufammen, die er gefordert und nicht gefordert 
hatte. Aber die Wechſel fand ‚ich nicht; ich mußte fie zwiſchen 
Papieren verlegt haben. Ich erinnerte mich dunkel, daß fie von 
mir in ein befonderes Papier eingefchlagen, und mit andern Sachen 
auf die Seite gethan worden waren. Mein Suchen blieb ver: 
gebens. Der Graf, fonft gewohnt, feine Wünfche von mir aufs 
ſchnellſte vollzogen zu fehen, mochte ſich allerdings verwundern, 
daß ich diesmal fäumte. Folgenden Morgens erinnerte er mich 
wieder daran. „Vermuthlich haben Sie vergeſſen,“ fagte er, „daß 
ih Sie geftern um die Berwaltungsbüicher und die Wechfel bat.” 
IH verſprach, fie bis Mittag zn überbringen. Sch durchſuchte die 
Schriften Blatt für Blatt. Umfonft. Der Mittag kam; ich hatte 
bie verwünfchten Wechfel nicht gefunden. Ich entfchulpigte mid) 
beim Grafen, daß ich die paar Blättchen verlegt haben müßte, 
was mir fonft nicht leicht begegnet wäre; vermuthlich Habe ich bei 
dem ängftlichen, Haftigen Suchen entweder Vieles überfehen, oder 
die Papiere für andere gehalten und In andere gefchoben. Ich bat 
um Friſt bis folgenden Tag, denn nur verlegt, aber nicht verloren 
koͤnnten fie fein. Der Graf machte zwar ein unzufriebenes Beficht; 
doch feßte er hinzu: „Es Hat ja feine Gil, übereilen Sie fich nicht.“ 
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Was ich von Zeit erubrigen konnte, wandte id) nun zum Suchen 
an. Es dauerte bis in die Nacht. Folgenden Morgens fing ih 
von neuem an. Meine Angft flieg. Ich mußte endlich glauben, 
die MWechfel feien verloren, geftohlen, oder von mir felbft vielleicht 
in einem Augenblick ver Serfirenung als unnützes Papier gebraucht. 
Außer meinem Bedienten, ver aber weder lefen noch fehreiben konnte, 
und nicht einmal den Schlüffel zu meiner Stube hatte, Fam Nies 
mand in diefe. Der Kerl verficherte, daß er niemals beim Reinigen 
des Zimmers Jemand habe eintreten laffen, noch weniger felbft 
irgend ein Papier angerührt hätte. Außer dem Grafen waren nie 
Fremde zu mir gefommen, da ich bei meiner eingezogenen Lebens: 
art keine Bekanntfchaft in Venedig gemacht Hatte. Meine Bers 
legenheit fleigerte fich zu wahrer Todesangſt. 


Der feltfame Berrath. 


Als ich am gleichen Morgen zur Gräfin ging, um ihrer Ber: 
klaͤrung beizuwohnen, und ihr in ihrem Zuſtand bie vorgefchriebenen 
Dienfte zu leiften, glaubte ich im Geficht des Grafen einen Falten 
Ernft zu bemerken, der mehr, als Worte, ſprach. Der Gedanke, 
daß er vielleicht in mir Neblichfeit und Treue beargwohne, ver: 
größerte meine Unruhe. So trat ich vor die eingefhlafene Horten⸗ 
fie, und im gleichen Augenblid fiel mir bei, daß mich vielleicht 
ihre wunderbare Sehergabe belehren Fönnte, wohin bie Papiere 
gefommen wären. Nur daß ich vor dem Doktor Walter und den 
. Srauenzimmern das Geftänpniß einer mir zur Laſt fallenden Nach: 
läffigfeit oder Unorbnung thun follte, war mir peinlich. 

Während ich noch mit mir felber Tampfte, was ich zu thun 
habe, klagte die Gräfin über unleidliche Kälte, welche von mir 
gegen fie wehe, und ihr Schmerzen verurfachen würbe, wenn ed 
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nicht ändere. „Du wirſt von einer Unruhe gepeinigt. Deine Bes 
danfen, dein Wille find nicht bei ihr!“ fagte fie. 

„Theure Graͤfin,“ verfeßte ich, „es ift Fein Wunder. Vielleicht 
find Sie mit Ihrer Eigenfchaft, auch das Verborgenfte zu erfpähen, 
vermögend, mir meinen Frieden wieder zu geben. Ich habe unter 
meinen Papieren vier Wechfel verloren, die Ihrem Herm Bater 
gehören. * 

Der Graf von Hormegg rungelte die Stirn. Doktor Walter 
tief: „Ich bitte Sie, behelligen Sie die Gräfin nicht in biefen 
Unftänden mit dergleichen Dingen. “ 

Ich ſchwieg. Aber Hortenfle ſchien nachfinnend, und fagte nach 
einer guten Weile: „Du, Emanuel, haft bie Wechfel nicht ver: 
Ioren; fie find bir genommen worden. Beruhige dich! Nimm aus 
der Gräfin Strickbeutel den Schlüffel, öffne den Wandſchrank dort. 
Im Schmuckkaͤſtchen liegen die Wechſel.“ 

Sie zog aus dem Beutel einen kleinen vergoldeten Schlüſſel 
hervor, reichte ihn mir, und wies mit der Hand zum Want: 
ſchrank. Ich eilte dahin. ine der Kammerfrauen, Namens 
Eleonore, fprang vor den Schranf, und wollte das Deffnen 
vefielben verwehren. „Ihre Gnaden, Herr Graf,” rief fie ängft- 
ich, „werben doch Feinem Manne erlauben, in den Sachen ver 
gnaͤdigen Gräfin zu wühlen!“ Che fie aber noch die Worte be: 
endigt hatte, war fie von mir ſchon mit flarfer Hand weggeſcho⸗ 
ben, der Schranf offen, das Schnudfäfichen aufgeihan, und — 
fiehe! die verwünfchten Wechſel Tagen oben auf. Ich ging mit- 
freudeleuchtendem Geficht zum alten Grafen, ber vor Erftaunen 
ſprachlos und unbeweglih war. „Don dem Mebrigen babe ich 
die Ehre, Ihnen nachher zu fprechen!“ fagte ich zum Grafen, 
und trat mit leichtem Herzen zu Hortenfien, der ich den Schlüſſel 
zurück gab. 

„Wie du verwandelt biſt, Emanuel!“ rief fie mit Geberden 
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des Entzüdens: „Du bift eine Sonne geworden, du wandelf in 
einem Meer von Strahlen.” 

Der Graf rief mir in heftiger Bewegung zu: „Befchlen Sie 
in meinem Namen der Gräfin, Ihnen zu fagen, wie fie zu diefen 
Papieren gelommen!“ 

Ich gehorchte. Eleonore ſank ohnmächtig auf einen Stuhl nie: 
der. Doktor Walter eilte zu ihr, und war eben im Begriff, fie 
aus dem Zimmer zu führen, als Hortenfie zu reben anfing. Da 
befahl der Graf, mit einer ihm ungewöhnlichen Strenge des Tons, 
Schweigen und Stille. Keiner durfte ſich regen. 

„Aus Haß, geliebter Emanuel, ließ dir die Kranfe die Wechfel 
nehmen. Sie fah deine Noth fchabenfroh genug voraus, und 
“hoffte dich zur Flucht zu bewegen. Aber es wäre ihr doch nicht 
gelungen. Denn Sebald fland in einer Ede bes Korribors, wäh: 
rend Doktor Walter mit dem Nachſchlüſſel in dein Zimmer ging, 
dir die Wechfel nahm, welche du zu Briefen aus Ungarn gethan 
hatteft, und fie beim Herausgehen Cleonoren gab. Sebald würde 
Alles verrathen haben, ſobald ruchbar geworben wäre, baß bir 
Papiere von Wichtigfeit entfrembet feien. Doktor Wolter, ber 
die Wechfel bei dir gefehen, machte der Kranken ven Antrag zur 
Entwendung derfelben. Eleonore erbot ſich zur Hilfe. Die Kranke 
ſelbſt munterte fie beide dazu auf, und Eonnte die Zeit kaum er- 
warten, bis man ihr die Papiere brachte.“ 

Doftor Walter fland, bei diefen Worten außer fi, an Eleo⸗ 
norens Stuhl gelehnt. Sein Geficht warb afchfarben. Er zudte 
dabei, gegen den Grafen lächelnd, die Achfel, und fagte: „Dar- 
aus lernt man, daß die gnädige Gräfin in ihren Entzückungen 
auch irre reden fann. Erwarten wir ihr Erwachen, und es wirb 
fi offenbaren, wie die Papiere in ihre Hand gerathen find.“ 

Der Graf von Hormegg antwortete nichts, fondern läutete 
einem Kammerbiener und befahl, den alten Sebald herbeizurufen. 
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Diefer fam. Er warb befragt, ob er jemals geſehen, daß Dok⸗ 
tor Walter während meiner Abwefenheit zu mir ins Zimmer ge- 
gangen fei? 

„Ob in Abwefenbeit des Herrn Fauſt, weiß ich nicht; doch 
mag es wohl am Abend des legten Sonntags gewefen fein, denn 
er fchloß wenigfiens die Thür auf. Fraͤulein Eleonore muß es 
befier als ich wiflen, denn fie blieb an der Treppe fliehen, bis 
der Herr Doktor zurückkam und ihr einige Settel gab, worauf 
beide leife mit einander redeten und fich trennten.“ 

Sebald wurde nad diefem entlafien. Auch der Doktor und die 
halb ohnmächtige Gleonore mußten ſich auf ven Wink des Grafen 
entfernen. Hortenfle aber ſchien heiterer als jemals. „Fürchte 
dich nicht vor dem Haß der Kranfen,“ fagte fie mehrmals, „fie 
will über dich wachen, wie dein Schußgeift.“ 

Die Folge diefes merkwürdigen Morgens war, daß Doftor 
Malter fowohl als Fräulein Eleonore, nebft zwei andern Bedien⸗ 
ten, noch denfelben Tag vom Grafen von Hormegg verabfchiebet 
und aus dem Haufe verwiefen wurden. Zu mir hingegen fam ber 
Graf, und bat nit nur wegen des Vergebene feiner Tochter, 
fondern auch wegen feiner eigenen Schwäche um Verzeihung, mit 
welcher er boshaften Einflüfterungen gegen mich Gehör und Hals 
ben Glauben gegeben. Er umarmie mich, nannte mid feinen 
Freund, mich den einzigen, welchen er in der Welt babe, und 
dem er fich mit unbefchränktem Bertrauen eröffnen Eönne. Er be: 
ſchwor mich, ihn und feine Tochter nicht zu verlaflen. 

„3b weiß,” fagte er, „was Sie leiden, was Sie unfert: 
willen aufopfern. - Aber rechnen Sie mit Juverficht auf meine 
lebenslängliche Erfenntlichkeit. Wenn die Gräfin wieder zu voll: 
fommener Gefundheit gelangt fein wird, werben Sie ſich aud 
gewiß befier bei uns gefallen, als bisher. Sehen Sie mich nur 
an! Gibt es auf Erben einen verlaffenern, unglüdlichern Mann, 
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als mi? Nichts als Hoffnung Hält mich aufrecht. Und all’ 
meine Hoffnung ruht nur auf Ihrer Guͤte und der Ausdauer Ihrer 
Geduld. Was habe ich ſchon erlebt, was muß ich noch erleben! 
Denn die außerorventlichen Zuftände der Gräfin rauben mir manch⸗ 
mal fafl ven Berfland. Ich weiß nicht mehr, wo ich lebe, mb 


ob mich nicht das Schidfal zum ‚Helden eines Feenmährchens ges 


macht hat.” 

Der Schmerz des guten Grafen rührte mi. Sch fühnte mich 
mit ihm und eben dadurch mit meiner fonft nicht reizenden Lage 
aus. Hingegen fehwächte Die uneble Gemüthsart der Gräfin meine 
Begeifterung um Bieles, in der ich bisher für fie gelebt Hatte. 


Bruhffüde aus Hortenfiens Reden. 


Dur die gefällige und aufmerffame Fürſorge des Grafen ges 
ſchah, daß ich Hortenfien niemals mehr wachend fah, wozu ich 
auch felbft wenig Neigung in mir fühlte, ja nicht einmal erfuhr, 
wie fie von mir dachte oder ſprach, was ich mir indeſſen wohl 
vorftellen Eonnte. Im Haufe herrfihte fefte Orbnung. Der Graf 
hatte fein Anfehen wieder gewonnen. Niemand wagte mehr, mit 
Hortenfien wider ihn ober mich Partei zu machen, feit bekannt 


‚geworben, wie fie ſelbſt ihre und aller Mitfchulpigen Anklägerin 


geworben: 

So fah ich denn die wunderbare Schöne nie anders, als in 
denjenigen Augenbliden, da fie, erhaben über fih felbft, ein 
Weſen befferer Welten zu fein fehlen. Aber dieſe Augenblide ge: 
hörten zu ben feierlichften, oft zu den rührendſten meines eigenen 
Lebens. Hortenfiens unausfprechliche Anmuth im Aeußern war 
durch den Ausdruck der zarten Unſchuld und eines engelhaften Ent: 
zuckens erhöht. Die firengfie Anftänpigkeit herrſchte überall in 
ihrem Aeußern. Nur Wahrheit und Güte waren auf ihren Lippen; 
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und ungeachtet ihre Augen gefchloffen waren, in benen ſich fonft 
das Gemüth am Helliten zu verkünden pflegte, las man auch bie 
leifeften Bewegungen deſſelben in dem feinen Spiel ihrer Mienen 
wie in den mannigfaltigen DBiegungen ihrer. Stimme. 

Mas fie fprach von Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, 
fo weit der gefchärfte Seherblid ihres Geiſtes reichte, erregte 
bald durch die Bigenheit ihrer Anfichten, bald durch das Unbes 
greiffiche unfer Grftaunen. Sie felbft fonnte uns über das Wie? 
feine Auskunft geben, obwohl ich fie zumeilen darum erfuchte, 
und fie fih durch langes Nachfinnen darum bemühte. Sie er: 
fannte durch wirkliche Anfchauung, wie fie fagte, alle Innern Theile 
ihres Leibes, die Lage der edeln und unedeln Gingeweide, des 
Knochenbaues, der Muskeln und Nervenverzweigungen; fie ers 
fannte das Gleiche in mir, und in Jedem, dem ich nur die Hand 
gab. Ungeachtet fie ein fehr gebildetes Frauenzimmer war, hatte 
fie doch vorher über den Bau des menfclichen Körpers Feine, 
oder nur höchſt vertworrene und oberflächliche Kenntniß gehabt. 
Ich fagte ihr von vielen Dingen, die fie fah und genau befchrieb, 
den Namen; fle hingegen berichtigte meine eigenen Vorftellungen, 
wo fie irrig waren. . 

Am meiſten zogen mich ihre Dffenbarungen über die Natur. 
unfers Lebens an. Denn das mir durchaus Unerklärlicde ihres 
Zuftandes Ienfte mich am öfterfien zu Tragen darüber. Ich zeich- 
nete mir jevesmal, wenn ich von ihr ging, den Inhalt ihrer Ant: 
worten auf, obgleich ich Bieles hinweglaffen mußte, was fie mir 
in zu wenig verftändlichen Ausdrücken und Bildern gegeben hatte. 

Ich will Hier nicht Alles melden, was fle zu verſchiedenen 
Seiten ſprach, fondern nur ausheben und in einem befiern Zu⸗ 
ſammenhang darftellen, was fie über Dinge offenbarte, die meine 
Thellnahme oder Neugier erregten. 

Als ich ihr einmal bemerkte, daß fie viel verlöre: fich in ihrem _ 
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natürlichen, wachenden Zuſtande durchaus nichts von dem erinnern 
zu koͤnnen, was fle in den kurzen Zeiten ihrer Verklaͤrung gedacht, 
gefehen und gefprochen habe, ermwieberte fie: „Sie verliert nichte, 
denn das irdiſche Wachen iſt nur ein Theil ihres Lebende, das zu 
gewifien einzelnen Zwecken ausgeht; es ift nur beſchränktes Außen⸗. 
leben. Aber in dem wahren, unbefchränften, Innern, reinen Le: 
ben bin ich mir fowohl deſſen bewußt, was in biefem vorgeht, 
als was im wachenden Zuflande vorgegangen iſt. 

„Das innere, reine Leben und Bewußtfeln dauert, wie bei 
jevem andern Menfchen, ununterbrochen fort, auch in der tiefiten 
Ohnmacht, wie im tiefſten Schlafe, der nur eine Ohnmacht ans 
derer Art von andern Urfachen if. Beim Schlafe, wie in der 
Ohnmacht, zieht ſich die Seele von ihrer Thätigkeit aus ben Sin- 
nenwerfzeugen auf den Geift zurüd. Man tft feiner auch dann 
bewußt, wenn man von außen bewußtlos ſcheint, weil die ent⸗ 
feelten Sinne fchweigen. 

„Wenn du plöglih vom feſteſten Schlafe emporgeriffen wirft 
ins Wachen, wird dir dunfle Grinnerung vorſchweben, als habeft 
du vor dem Erwachen etwas gedacht, oder wie du meinft, geträumt; 
doch weißt du nicht, was e8 gewefen. Der Nachtiwandler liegt 
im feſten Schlaf der äußern Sinne; er hört und fieht nicht mit 
Augen und Ohren; dennoch iſt er ſich feiner nicht nur in ganzer 
Bollfommenheit bewußt, und weiß genau, was er benft, redet 
ober beginnt, ſondern er erinnert fi) auch genau aller Dinge aus 
dem äußern Wachen, und fennt noch den Ort, wohin er wachend 
die Stecknadel gelegt. 

„Mag auch das äußere, befchränfte Leben feine Unterbrechun- 
gen und Pauſen erleiden, das wirffiche, innere Bewußtfein hat 
feine Paufen und bedarf derſelben nicht. 

„Die Kranfe weiß fehr wohl, daß fie dir, o Emanuel, jebt 
vollkommener feheint, aber ihre Geiftes- und Seelenfräfte find in 
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der That nicht erhöheter und herrlicher als ſonſt, aber weniger 
durch Schranken der äußern Sinne gebunden oder gelähmt. Ein 
vortreffliher Werkmeiſter arbeitet mit mangelhaften Werkzeugen - 
mangelhafter, als er follte. Selbft die geläufige menfchliche Sprache 
iſt Iangfam und fchwerfällig, weil fie weder alle Bigenthümlich- 
feiten der Gedanken oder Gefühle, noch den ſchnellen Wechſel 
und Lauf der Vorſtellungen, ſondern nur einzelne Glieder der fort: 
fchwebenden Gedankenkette darſtellen kann. 

„Im reinen Leben, obgleich die äußern Sinnenwerkzeuge ruhen, 
if vollfländigere und genauere Crinnerung des Vergangenen, ale 
im irdiſchen Wachen. Denn beim irbifhen Wachen ſtrömt das 
AU durch die aufgefchloffenen Pforten der Wahrnehmung zu ge: 
waltfam und beinahe betäubend ein. Darum, Gmanuel, du meißt 
ee, fuchen wir felbft während bes irdifchen Wachens Ginfamkeit 
und Stille, und ziehen ung von außen gleichfam zufammen, und 
mögen nicht fehen, nicht hören, wenn wir ernft und tief nachzu⸗ 
denken begehren. Je entfernter der Geift vom Außenleben fein 
Tann, je mehr er fich feinem reinen Zuftande naht, abgeſchieden 
von Sinnenthätigfeit, je hefler und ficherer denkt er. Wir wifien, 
daß fehr merfwürbige Srfindungen oft in einem Zuſtand zwifchen 
Schlaf und Wachen gefchahen, wenn die Außern Pforten halb ge: 
fchloffien waren, und das Geiftesleben von fremden Cinmiſchungen 
ungeftörter blieb. 

„Richt Schlaf ift eine Unterbrechung des fich volllommen be: 
wußten Lebens, fondern das irdiſche Wachen ift als foldde Unter: 
brechung anzufehen, oder vielmehr nur als Befchränfung deſſelben. 
Denn weil beim Wachen die Seelenthätigleit gleichfam in bes 
ftimmte Bahnen und Schranfen gewiefen ift, und die Reize der 
Außenwelt von der andern Seite zu gewaltig einwirken; weil 
ferner beim irdiſchen Wachen felbft vie Aufmerkfamfeit des Geiſtes 
zu zerſtreut, und zur Hütung bes Körpers nad allen einzelnen 
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-unferer Thaͤtigkeit beſtimmte Richtungen. Es if etwas Großes, 


‘ 


Wunderbares in biefer Haushaltung Gottes. 

„Mit dem Alter des LXeibes verliert derfelbe das Vermögen, 
feine Lebenskraft im hinreichenden Maße herzuftellen, um in allen 
Theilen die innige Berbindung mit der Seele zu unterhalten. Das 
Werkzeug, ehemals gefihmeidig und gelenkfam, erflarrt und wird 
dem Geifte unbrauchbarer. Die Seele zieht ſich zurück in das In⸗ 
nere. Dem Geifte bleibt die innere Regfamfeit, bis ihn Alles an 
der Berbindung mit dem Körper hindert; dies gefchehe nun durch 
die zerflörende Macht bes Alters oder der Krankheit. Die Ent- 
bindung des Geiftes vom Körper iſt Wiederahtritt der Freiheit 
des erftern. Gr verkündet fich nicht felten vurch Borherfagung 
der Tobesflunde und andere Welffagung. 

„Se gefunder der Leib, um fo inniger geht die Seele, mit 
alten Theilen defielben, DBerbindungen ein, und um fo gebundener 
it fie, um fo weniger auch zur Weiffagung fähig; es fei denn, 
daß der Geift in aufßerorbentlichen Augenbliden der Entzüdung 
fih gleichfam felber entfefiele. Dann wird er Seher der Zufunft. 

„Der Rüdzug der Seele von der Außenwelt wird zu einem 
eigenen Zuftande des menfchliden Wefens. Es if ver Traum. 
Beim Einfchlummern veranlaßt ihn der Leute Reiz der Sinne 
und bie erfte Thätigfeit des freien, Innern Lebens; beim Er⸗ 
wachen mifcht ſich darin der legte Strahl der innern Welt mit 
dem erſten Licht der Außenwelt. Es ift fchwer zu entwirren, 
was jener over biefer als wahres Cigenthum angehört; immer aber 
find Träume darum Iehrreich zu beobachten. Da ſich ver Geift 


auch in feiner Innern Thätigfeit mit dem befchäftigt, was ihm 


im äußern Leben anziehend gewefen, kann man fi das Treiben 
der Nachtwandler erklären. Wenn bie Nachtwandler, bei wieber 
aufgefehloffenen äußern Sinnen, fi) auch nichts mehr von dem 
erinnern, was fie während ihres außerorbentlicden Zuſtandes ges 
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than: Tann es ihnen doch nachher wieder im Traum vorfommen. 
So bringen fle aus der innern Welt Manches zum Bewußtfein 
nach außen. Der Traum ift der natürliche Vermittler, die Brüde 
zwifchen äußerm und innerm Leben.“ 





Beräanderungen 


Ungefähr dies waren die vorzüglichfien Ideen, welche fie ent: 
weder freiwillig, ober durch Fragen gereizt, äußerte; zwar nicht 
in ber Ordnung, wie ich fie hier flellte, doch wenig in Rüdficht 
des Ausdrucks von dem ihrigen verfchleven. Vieles, was fie fagte, 
war mir unmöglich wiederzugeben, weil es mit dem Zufammen- 
bang des Geſprächs das Zartere feiner Bedeutung einbüßte; Vieles 
mir gänzlich unverfländlich. 

Auch war es wohl meine Schuld, daß id) verfäumte, fie zur 
rechten Zeit auf manches mir Tunfelgebliebene zurüdzuführen. 
Denn ich bemerfte bald, daß fie nicht in allen Stunden ihrer 
Berklärung mit gleicher Helligfeit erfannte und ſprach; daß fie 
Unterhaltungen, wie diefe, immer weniger liebte, und enblidy 
ganz davon abbrach, und fait nur von häuslichen Dingen oder 
ihren Geſundheitsumſtänden revete. 

Don diefen behauptete fie fortvauernd, daß fie fich befierten, 
wiewohl man lange Feine befondern Spuren davon erblidte. Sie 
fuhr fort, wie ehemals, uns anzuzeigen, was fie während ihres 
Wachens efien und trinken müfle, und was ihr zuträglich, was 
ihr nachtheilig fein werde. Faſt vor allen Arzneien bezeugte fie 
Abſcheu, dagegen verlangte fie täglich eisfalte Bäder, endlich 
Bäder im Meerwafler. Je näher ver Frühling rüdte, je Fürzer 
wurden ihre, Verklaͤrungszeiten. 

Ih will Hier keineswegs die Krankheitsgeſchichte Hortenfiene 
befchreiben: daher nur mit wenigen Worten fagen, daß fie im 

Zſch. Nov. II. 6 





— 162 — 


fiebenten Monate feit meiner Herkunft ſchon fo weit hergeitellt 
war, daß fie nicht nur Befuche von Fremden empfangen, fondern 
fogar erwiedern, und Kirchen, Schaufpiele und Bälle befuchen 
fonnte, wenn gleich nur jedesmal auf wenige Stunten. Der 
Graf von Hormegg war außer fi) vor Freude. Gr überhäufte 
feine Tochter mit Gefchenfen, und bildete um fle einen mannig- 
faltigen, weiten, koſtbaren Kreis von Zerftreuungen. Berbunden 
mit den erſten Häufern von Venedig, ober von ihnen wegen feines 
Reichthums, wie wegen der Schönheit feiner Tochter gefucht, 
fonnte es nicht fehlen, daß ſich ihm bald jeber Tag der Woche 
zu einem Feſte verwandelte. 

Er hatte bisher in der That wie ein Einſiedler gelebt, vom 
Unglüd Hortenfiens gebeugt, und von dem mit ihrer Krankheit 
verfnüpften Wunderbaren in einer gefpannten, ängftlichen Stim- 
mung erhalten. Dadurch war er allein auf Umgang mit mir be: 
fchränft worden. Ohnehin von geringer Feſtigkeit der Denkart 
und durch meinen Binflug auf Hortenfiens Leben in einer Art 
abergläubiger Ehrfurcht für meine Perfon, Hatte er ſich gern ge 
fallen laffen, was ich verfügte. Er räumte mir, wenn ich fo fagen 
darf, freiwillig eine gewiffe Herrfchaft über fich ein, und gehordhte 
meinen Münfchen mit einer Ergebung, die mir felbft mißflel, die 
ich jedoch nie mißbrauchte. 

Jetzt änderte fich feine Stellung gegen mich eben fo bald, ale 
ihm Hortenfiens Genefung ein forgenfreies Gemüth und den lang 
entbehrten Genuß glängender Luflbarfeiten gewährte. Zwar be: 
hielt ich alle Rechtfame fiber die Verwaltung feiner Haus- und 
Bamilienangelegenheiten, wie er mir fie ehemals ans blindem Zu⸗ 
trauen oder aus Bequemlichkeit übergeben hatte; aber er wünfchte, 
ih follte feine Gefchäfte unter irgend einem Namen in feinem 
Dienfte führen. Da ich mich feft weigerte, in feinem Solde An⸗ 
geftellter zu werden, fondern den erften Bedingungen treu blieb, 
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unter welchen ich zu ihm getreten war, fehlen er nur aus der Roth 
eine Zugend zu machen. Er ftellte mich ven Benezianern ald Fremd 
vor; doch fein Stolz erlaubte nicht, Freund eines Bürgerlichen 
zu fein; er gab mich überall als einen vom beften und reinften 
deutfchen Adel an. Ich wollte mich anfangs gegen die Lüge firäu- 
ben, aber mußte den Bitten feiner Schwachheit nachgeben. - So 
galt ich it den Kreifen der Benezianer, und durfte nirgends fehlen. 
Zwar blieb der Graf noch Freund, wie ehemals, doch ich war 
bald nicht mehr fein einziger. Wir lebten nicht mehr, wie fonft, 
ausfchließlich bei und für einander. 

Noch merfwürdiger aber war die Berwandlung Hortenfiens bei 
ihrer Genefung. In ihren Berflärungsfiunden blieb fie, wie im: 
mer, die Gütige; aber der alte Haß und Widerwille fchien in den 
übrigen Zeiten des Tages filh allmälig zu verlieren. Den Ermah⸗ 
nungen ihres Vaters gehorfamer, oder vom Gefühle eigener Dank⸗ 
barfeit gezwungen, that fie fih Gewalt an, mid nicht durch Blicke 
und Worte zu beleidigen. Es ward mir von Zeit zu Zeit erlaubt, 
ihr, wenn auch nur für wenige Augenblide, ale Hausgenoſſe, 
als Freund des Grafen, als wirflicher Arzt, meine ehrerbietigfte 
Aufwartung zu machen. Ich fonnte fogar endlich, ohne Gefahr, 
einen Ausbruch ihres Zorns zu erregen, mich in @efellfchaften 
befinden, wo fie war. Sa, fo weit brachte es Anflrengung oder 
Gewohnheit, daß fie mich mit Gleichgültigkeit endlich an der Tafel 
leiden fonnte, wenn ber Graf allein fpeifete oder Gaftmahle hielt. 
Immer aber fah ich auch dann noch ihren Stolz durchſchimmern, 
mit dem fie auf mich herabblickte, und außer dem Wenigen, was 
Anſtand und allgemeine Höflichkeit forderten, empfing ich felten 
von ihr ein Mort. 

Ich ſelbſt, wiewohl ich mich bei größerer Freiheit behaglicher 
fühlte, war doch meines Lebens nur eigentlich halbfroh. Die 
Zerfireuungen, in welche ich mit hineingezogen warb, beinfligten 
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mi, ohne meine Iufriebenheit zu vergrößern. Ich fehnte mid) 
oft aus dem Geräufch nach einer Cinſamkeit, die mir beſſer zu⸗ 
fagte. Auch war. mein unveränderlicher Entfchluß, eben fo fchnell 
die ehemalige Freiheit wieder zu erneuern, als die Heilung der 
Gräfin vollendet fein würde. Sch fehnte mich begierig dem Augen: 
blict entgegen. Denn ich empfand nur zu tief, daß bie Leidens 
ſchaft, welche mir Hortenflens Schönheit einflößte, mein Unglüd 
werden fönnte. Ich Hatte dagegen gefämpft, und Hortenfiens Stolz, 
wie ihr Abfcheu vor mir, hatten mir ven Kampf erleichtert. Ihrem 
Hochadeligen Selbftgefühle feßte ich mein Bürgerliches Selbſtgefühl 
entgegen, ihren boshaften Berfolgungen das Bewußtfein meiner 
Unſchuld und ihrer Undankbarfeit. Gab es Augenblide, in welchen 
mich vie Anmuth ihres Meußern rührte, — wer Fonnte auch gegen 
ſo vielen Zauber unempfindlich bleiben? — gab es doch weit mehr 
YAugenblide, in welchen ihr beleivigendes Betragen mein Inner⸗ 
fies empörte. Es ſetzte fih in meinem Herzen eine Bitterfeit an, 
die faft an Miderwillen grenzte. Ihre Gleichgültigkeit gegen mich 
war eben fo fehr Zeuge eines fir Danfbarfeit unempfänglichen 
Gemüths, als ihr ehemaliger Abfcheu. Sch mied Hortenfia end⸗ 
lich emfiger, als fie mich; und Fonnte fie mich mit Gleichgültig⸗ 
keit anbliden, in meinem ganzen Wefen mußte fie erkennen, wie 
groß meine Verachtung gegen fie fei. 

So hatte fih alfo mit Hortenfiens allmäligem Geneſen ganz 
unyermerft und fonberbar genug das Berhältnig zwifchen ung allen 
geändert. Ich Hatte Feinen innigern Wunfch, als recht bald Ver⸗ 
bindungen zu entlommen, bie mir der Freude wenig gaben, und 
feinen beſſern Troft, als den Augenblid, da Hortenfiens voll: 
fommene Geſundheit meine Perfon entbehrlich machen würde. 
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Bring Carlo. 


Nnter denjenigen, welche fih zu Venedig am innigften uns 
anfchlofien, war ein junger, reicher Herr, der, aus einer ber 
vornehmften Familien Italiens, den Titel eines Prinzen führte. 
Ich will ihn Carlo nennen. Er war von angenehmer Geſtalt, 
von feinen Sitten, geiftvoll, gewandt und einnehmen. Die Bes 
weglichfeit feiner Geflhiszlige, wie der feurige Blick feiner Aus 
gen, verrieihen ein reizbares Gemüth. Gr trieb ungeheuern Aufs 
wand, und war mehr eitel, als ftolz. Cine Seit lang hatte ex 
in franzöfifhen Kriegspienften gelebt. Derfelben müde, war er 
im Begriff, die vorzüglichſten Städte und Höfe Europens zu bes 
ſuchen. Die zufällige Belanntfchaft, welche er mit dem Grafen 
von Hormegg gemacht, feflelte ihn länger, als es dn feinem er; 
fien Plan lag, an Benedig. Denn er hatte Hortenflen gefehen 
und ſich unter die Menge ihrer Anbeter gemifcht. Bald ſchien er 
alles Andere über ihre Eroberung zu vergefien. 

Sein Rang, fein Reichtum, feine zahlreiche und glänzende 
-Dienerfchaft, fein gefälliges Aeußere ſchmeichelten Hortenfiend 
Stolz und Gigenliebe. Ohne ihn vor Andern durch befonbere 
Gunſt auszuzeichnen, fah fie ihn doch germ in ihren- Umgebungen. 
Ein einziger vertraulich: freundlicher Blick war genug, ihn zu den 
fühnften Hoffnungen zu erheben. 

Der alte Graf von Hormegg, nicht minder gefchmeichelt durch 
bes Prinzen Bewerbungen, kam bemfelben auf halbem Wege ent: 
gegen, zog ihn überall vor, und verwandelte bald die bloße Des 
fanntfchaft in wahrhaft herzlichen Umgang. Sch zweifelte keinen 
Augenblick, daß der Graf den Prinzen insgeheim zu feinem Gidam 
erforen habe. Rur Hortenfiens Kränklichkeit und die Furcht vor 
ihren Launen fchienen ven Bater wie den Liebhaber noch von nähern 
Gröffnungen abzuhalten. | 
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Der Prinz Batte aus den vertrauten Gefprächen des Grafen 
von Hortenfiens Verflärungen gehört. Er brannte vor Begierve, 
fie in biefem wunderbaren Zuftande zu jehen; und die Gräfin, 
welche fehr gut wußte, daß fie in bemfelben nichts weniger ale 
unvortheilhaft erfchiene, gab ibm, was fle fonft jedem Fremden 
verweigert hatte, Grlaubniß, einer foldden Stunde beizumohnen. 

Er fam an einem Nachmittage, da wir wußten, daß Hortenfte 
in den merfwürbigen Schlaf finfen werde; denn fie felbit fagte es 
jedesmal in einer Verklärung vorher. Mich wandelte, ich kann 
ed nicht läugnen, beim Gintritt des Prinzen in das Zimmer, noch 
eine Keine Giferfucht an. Bisher war ich der Glückliche gewefen, 
welchem fich die Gräfin in den wunderbaren Berherrlichungen ihrer 
äußern Anmuth und Schönheit am liebften zugewandt hatte. 

Carlo nahete fich leiſe über den weichen Teppich, auf feinen 
Fußzehen ſchwebend. Er glaubte, fie fchlummere wirklich, da er 
ihre Augen gefchlofien fah. Burchtfamfeit und Entzüden lag in 
feinen Mienen, als er bie reizende Geftalt erblickte, die zugleich 
in ihrem ganzen Wefen etwas Fremdartiges zeigte. 

Hortenfie bob endlich an zu reden. Sie unterhielt fih mit mir 
in ihren gewöhnlichen liebevollen Ausdrücken. Ich war wieder, 
wie immer, ihr Gmanuel, deffen Gedanke und Wille ihr ganzes 
Weſen beherrſchte; — eine Sprache, die dem Prinzen fehr unan: 
genehm tönte, und mir nie fchmeichelhafter gewefen war. Doch 
ſchien Hortenfie unruhiger und ängftlicher zu werben. Sie äußerte 
einige Male, fie leive Schmerzen, doch möge fie nicht erkennen, 
wodurd. Ich winfte dem Prinzen daß er mir die Hand reiche. 
Kaum war es gefchehen, ſchauderte Hortenfle heftig, und rief 
finfter: „Wie Falt! Weg mit dieſem Bod da! Gr tödtet mi!“ 
Sie befam Verzuckungen, wie fle feit langer Zeit nicht gehabt. 
Carlo mußte eilfertig das Haus verlaffen. Gr war vor Entfegen 
außer fih. Nur erft nach geraumer Zeit genas Hortenfie von 
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ihren Krämpfen. „PBühret mic nie wieder jenes unreine Weſen 
zu!” ſprach fie. 

Diefer Vorfall, der mich ſelbſt fehr erſchreckt hatte, brachte 
unangenehme Wirkungen. Der Prinz betrachtete mich von dem 
Augenblick als ſeinen Nebenbuhler, und warf tödtlichen Haß auf 
mich. Der Graf von Hormegg, welcher ſich ganz von ihm leiten 
ließ, ſchien ſelbſt argwöhniſch gegen Hortenſiens Empfindungen 
zu werden. Es war ber bloße Gedanke, daß die Gräfin Neigung 
zu mir gewinnen Fönnte, feinem Stolze ver unerträglichfte. Beide, 
der Prinz und der Graf, fchlofien fich feiter an einander; hielten 
mich von der Gräfin entfernter, ausgenommen in Zeiten ihres 
MWunderfchlafes; verabredeten die Vermählung, und der Graf er: 
öffnete die Wünfche des Prinzen feiner Tochter. Diefe, wiewohl 
durch die Aufmerffamfeit des Prinzen gefchmeichelt, forderte Doch, 
bis zu völliger Wiederherſtellung der Gefunpheit, ihre Erflärung 
zurüdbehalten zu dürfen. Inzwiſchen warb Carlo allgemein als 
Berlobter der ſchönen Gräfin angefehen. Er war ihr befländiger 
Begleiter, und fie die Königin aller feiner Feſte. 

Ich bemerkte fehr bald, daß ich anfing überläftig zu fein, bag _ 
ich mit Hortenfiens Genefung in mein altes Nichts zurücfinfen 
würde. Mein ehemaliger Mißmuth Fehrte zurück, und nichts machte 
mir meine Lage erträglich, als daß Hortenfie allein, nicht nur in 
ihren Berflärungen, fondern bald auch außer denfelben, mir Ge: 
rechtigfeit widerfahren ließ. Nicht nur war ihr alter Widerwille 
gegen mich in Gleichgültigfeit übergegangen, fondern in bemfel- 
ben Maß, wie ihre Eörperliche Geſundheit erblühte, verwandelte 
ſich diefe Sleichgültigkeit in eine aufmerkfame, ſchonende Achtung, 
in eine leutſelige Sreundlichkeit, wie man fie von Hohen gegen 
Niedere gewohnt ift, oder gegen Perſonen, die man täglich zu fehen 
pflegt, die zur Haushaltung gehören, und denen man fich für ihre - 
geleifteten Dienfte verpflichtet fühlt, Sie behanvelte mich wie ihren 
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wirklichen Arzt, fragte gern um meinen Rath, um meine Erlaub⸗ 
niß, wenn es den Genuß irgend einer Luftbarfeit antraf, erfüllte 
pünktlich meine Borfchriften, und Eonnte fich ſelbſt überwinden, 
den Tanz zu verlafien, fobald die Stunde vorüber war, in der 
ich ihm ihr als unfchänlich geflatiet hatte. Es Fam mir zuweilen 
vor, als wäre die Herrfchaft meines Willens zum Theil in ihr 
Machen übergegangen, feit er anfing, während ihrer Berttärnng, 
fhwächer auf ihre Seele zu wirfen. 


Die TZraume 


Auch Hortenfiens Stolz, Eigenfinn und Laune verfehwanden von 
ihr immer mehr, wie böfe Geiſter. In ihrer Gemütheart beinahe 
jo liebenswärbig, wie zur Zeit der Entzückungen, feſſelte fie_ durch 
äußere Schönheit nicht minder, als durch Liebe, Demuth und 
danfbare Güte. 

Und dies Alles machte mein Unglüd. Wie fonnte ich, täglicher 
Zeuge fo vieler Bollfommenheiten, gleichgültig bleiben ? Ich wünfchte 
in vollem Ernft, daß fie mich wie ehemals verachten, beleidigen, 
verfolgen möchte, damit ich deſto leichter von ihr fcheiden, und 
fie wieder verachten fünnte. Ich verging in meiner Keidenfchaft 
fchweigend, Hoffnungslos. Ic wußte voraus, meine Fünftige 
Trennung müſſe mich zum Grabe führen. 

Mas. meinen Zufland verfehlimmerte, war von Zeit zu Zeit 
ein Traum, den ich von ihr träumte, und der mehrmals wieder: 
fehrte, und immer in derfelben oder doc, ähnlichen Geſtalt. Bald 
faß ih in einem fremben Zimmer, bald am Ufer des Meeres, 
bald unter überhangendem Felsgeftein einer Höhle, bald auf einem 
bemoofeten Cichſtamm in einer großen Binfamfeit, mit tiefbewegter 
Seele. Dann fam Hortenfie, blickte anf mich voll gätigen Mit: 
leivs und ſprach: „Warum fo traurig, lieber Fauſtino?“ und das 
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mit ward ich jedesmal wach; denn der Ton, mit dem fie mir das 
ſprach, erfchütterte mich durch und durch. Der Ton aber Hang 
mir den ganzen Tag nach. Ich Hörte ihn im Geräufch der Stabt, 
im Gewühl der Gefellfchaften, durch die Gefänge der Gondeliers, 
in der Oper — überall. Cinige Male des Nachts, wenn ich dies 
fen Traum Hatte, wachte ich Hell auf, fobald nur Hortenflens 
Mund fi) zu der gewohnten Frage öffnete, und dann glaubte ich 
die Stimme wirklich außer mir zu hören. | 

Traum pflegt fonft in der Welt Traum zu fein; aber in dem 
wunderhaften Kreis, in den ich durch mein Schidjal Hineinge: 
bannt war, hatte ed auch mit dem Traum ein ungewöhnliches Be: 
wandtniß. 

Wie ich eines Tages im Zimmer des Grafen von Hormegg 
Rechnungen geordnet, und ihm einige Briefe zur Unterſchrift vor⸗ 
gelegt hatte, ward er abgerufen, um einen vornehmen Venezianer 
zu empfangen, der ihn beſuchen wollte. Ich glaubte, er werde ſo⸗ 
gleich zurückkommen. Ich warf mich auf einen Stuhl am Fenſter, 
und verſank in meinen Trübſinn. Indem rauſchten Schritte. Die 
Gräfin, welche ihren Vater aufſuchte, ſtand neben mir. Ich erſchrak 
von Herzen, ohne zu wiſſen, warum, und erhob mich ehrerbietig. 

„Warum ſo traurig, lieber Fauſtino?“ ſagte Hortenſie mit 
ihrer eigenthümlichen, mein ganzes Sein vergeiſtigenden Lieblich⸗ 
feit, und mit derfelben Stimme, deren Klang fo rühren» aus mei⸗ 
nen Träumen tönte. Indem lächelte fie; wie überrafcht, ober 
fih über ihre eigene Frage verwundernd, rieb fie finnend die Stirn, 
und fagte nach einer Weile: „Was tft denn das? Ich glaube, 
das ift ſchon einmal da geweien! Es iſt doch fonderbar. Ich Habe 
Sie wirflih ſchon einmal fo, gerabe fo, wie biefen Augenblid, 
gefunden, und Sie eben fo gefragt. Iſt das nicht feltfam?“ 

„Nicht feltfamer, als ich's erlebe,“ fagte ich: „denn nicht 
einmal, fondern vielmal Habe_ich ven Traum gehabt, daß Sie 
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mich fanden, und mir mit den gleihen Worten die Frage zu thun 
die Güte hatten.“ 

Sndem trat. Öraf von Hormegg herein, und unterbrach unfer 
kurzes Geſpraͤch. Aber mir verurfachte dieſe an ſich unwichtig 
fheinende Begebenheit großes Nachdenken, und body war mein 
Grübeln umfonft, wie die Spiele der Sinbildungsfraft mit der Wirk: 
Tichfeit zufammenfchmelzen könnten? Sie hatte alfo das Gleiche 
geträumt, wie ich, und das Gleiche mußte fich im Leben erfüllen. 

Diefe Feerei hatte damit noch lange nicht ihr Ende. 

Fünf Tage nad) viefem Borfall gaufelte mir ver Schlafgott vor, 
ich fei zu einem Mahle eingeladen. Es war großes Felt und Tanz. 
Die Muſik machte mich traurig; ich blieb einfamer Zufchauer. Aus 
dem Gewühl der Tanzenden Fam plöglich Hortenfie zu mir, drückte 
mir heimlich und innig die Hand, lifpelte: „Sein Sie frößlich, 
Fauftino, fonft bin ich's nicht!“ fah mich mit einem Blicke mit: 
leiviger Zärtlichkeit an und verlor fih wieder im Getümmel. 

Der Graf von Hormegg machte am Tage darauf eine Luft: 
fahrt nad) dem Landgute eines Venezianers. Ich mußte ihn be: 
gleiten. Unterwegs fagte er mir, auch die Gräfin fei dort. Als 
wir anfamen, fanden wir große Gefellfchaft. Abends warb prädh- 
tiges Feuerwerk abgebrannt, dann getanzt. Der Prinz eröffnete 
“ mit .Hortenfien ven Ball — es war mir, als ich das edle Paar 
erblickte, wie Dolchſtich. Ich verlor alle Luft zur Theilnahme am 
Ball. Um’ mich felbft zu vergefien, wählte ich eine Tänzerin und 
miſchte mich in die ſchwebenden, ſchönen Schaaren. Aber mir 
war, als hinge Blei an meinen Füßen, und ich freute mid), als 
ih dem Gewühl entfchlüpfen fonnte. An eine Thür gelehnt, fah 
id den Tanzenden zu; nicht ihnen, nur Hortenfien, die wie eine 
Gottheit dahin fehwebte. 

In diefem Augenblid gedachte ich des Traums ber vergange⸗ 
nen Nacht; im gleichen Augenblick löſete ſich ein Tanz auf; im 
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gleichen Augenblid trat, in ihren Freuden glühend, doch ſchüch⸗ 
tern, Hortenſte zu mir, drückte heimlich flüchtig meine Hand und 
lifpelte: „Lieber Fauſtino, fein Sie fröhlih, daß ich's auch fein 
fann.“ Sie ſprach es fo theilnehmend, freundfchaftlich, und ein 
Bi von ihren Augen — ein Blid — — ich verlor Befinnung 
und Sprache. Hortenfie war, ehe ich mich erholte, fchon wieder 
verſchwunden. Sie fihwebte wieder in den Reihen der Tänzer, 
aber immer und immer fuchten ihre Augen nur mi auf, und 
immer und immer hingen ihre Blicke an mir. Es war, als hätte 
fie die Laune, mich durch ihre Aufmerkfamfeit um mein Reſtchen 
Verſtand zu bringen. Die Paare floben, nach Ende des Tanzes, 
aus einander, und ich verließ meinen Platz, in der Abficht, im 
Saal einen andern Stand zu fuchen, um mich zu überzeugen, ob 
ich mich getäufcht; oder ob die Blicke der Gräfin-mich auch da 
fuchen würden. 

Schon fammelten fidy neue Paare zum neuen Tanze, als ich 
an den Sitzen der Frauenzimmer vorüberftreifte. ine der Damen 
erhob fich in dem Augenblid, da ich ihr nahte; es war die Gräfin. 
Ihr Arm lag in dem meinen. Wir traten in die Reihen. Ich 
zitterte, und wußte nicht, wie mir gefchehen war, denn nimmermehr 
- hätte ich Verwegenheit genug gehabt, Hortenfien zum Tanz auf: 
zufordern,, und doch Fam e8 mir fall vor, als Babe ich fie in der 
Zerftreuung aufgefordert. Sie war aber unbefangen, achtete mei⸗ 
ner faum, und burchfchweifte mit ihren glänzenden Blicken das 
prachivolle Gewühl. Ein Augenblid, und die Muſik begann. Ich 
fhien von allem Irdiſchen entbunden, geifterhaft auf den Wellen 
der Töne zu ſchweben. Ich wußte nicht, was um mich her ge⸗ 
ſchah; wußte nicht, daß wir beine bie Aufmerffamfeit aller Zus 
ſchauer gefeflelt hatten. Was lag mir aud) an der Bewunderung 
der Welt. Nach Beendigung des dritten der Tänze führte ich bie 
Gräfin zu einem Seffel, damit fie ruhe. Ich ſtammelte ihr flüfternd 
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meinen Dank. Sie verneigte ſich nur freundlichhoͤflich, wie gegen 
den Fremdeſten. Ich zog mich zurück unter die Zufchaner. 

Der Prinz fowohl ale Graf von Hormegg Hatten mich mit 
Hortenfien tanzen gefehen,, hatten das allgemeine Slüftern des Bei⸗ 
falls gehört. Der Prinz brannte vor Eiferfucht — er verhehlte es 
ſelbſt Hortenfien nit. Der Graf nahm mir die Kühnheit übel, 
feine Tochter aufgefordert zu haben, und machte ihr folgenven 
Tages Vorwürfe, fo leichtfinnig ihres Ranges zu vergefien. Beide 
behaupteten, wie alle Welt, in ihrem Tanz fei Seelenvolleres, 
Leidenfchaftlicherts gewefen. Weder der Graf nody ber Prinz 
zweifelten, ich hätte der Gräfin eine ihrer unwürbige Neigung zu 
mir eingeflößt. Ungeachtet der Berftellung beider, fah ich bald 
deutlih, daß ich Gegenftand ihres Haffes und ihrer Furcht fei. 
Ih warb Immer feltener, zuletzt nicht mehr in Geſellſchaften ges 
zogen, in welchen fi Hortenfie befand. Sch ſchwieg. 

Die beiden Herren gingen inzwiſchen in ihrer Beforgniß wirk⸗ 
lich zu weit. Die Gräfin zwar läugnete ihnen feineswegs, daß 
fie gegen mich Gefiunungen der Dankbarkeit empfände; aber alles 
Andere war ein Borwurf, der fie empörte. Sie geftand, daß fie 
mich ſchätze; daß in der That ihr aber einerlei fei, ob ih in 
Benedig oder Konftantinopel tanze. „Es ſteht Ihnen frei, ihn 
zu verabfcheiden,,“ fagte fie zu ihrem Bater, „fobald meine Ge⸗ 
nefung vollendet iſt.“ 


Das Amulet. 


Mit Schmerzen erwartete Carlo und der Graf diefen Augens ' 
blid, meiner los zu werden und-die Bermählung Hortenfiens her⸗ 
beizuführen. Mit Ungebuld erwartete ihn Hortenfie, um ihrer Ge: 
fundheit froh werben zu können, und zugleich den Argwohn ihres 
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Vaters zu beruhigen. Auch ich fah diefem Augenblid mit nicht 
geringerm Berlangen entgegen, denn alle Andern. Nur fern von 
Hortenflen, unter fremden Umgebungen, unter andern Zerftreuungen 
hoffte ich mein Gemüth zu heilen. Ich fühlte. mich unglüdlich. 

Nicht unerwartet verkündete eines Tages die Gräfin, als fie 
im Wunderfchlaf lag, die Nähe ihrer vollfommenen Herftellung. 

„In den heißen Tropfbädern von Battaglia,” fprach fie, „wird 
fie die Gabe der Entzückung ganz verlieren. Führet fle dahin. 
Ihr Geneſen ift nicht mehr fern. Seven Tag ein Bad in ber 
Morgenflunde, gleich nach dem Erwachen. Nach dem zehnten Babe, 
Emanuel, fcheidet fie von dir. Sie fieht dich nie wieder, wenn 
es dein Wille it. Aber laß ihr ein Andenfen. Sie fann ohne das⸗ 
felbe nicht gefunden. Du trägft auf deiner Bruft feit Ianger Zeit 
eine bürre Rofe zwiſchen Glas, in Gold eingefaßt. So lange fie 
dafjelbe unmittelbar auf der Magengegend ihres Leibes, in Seide 
gewidelt, trägt, kehrt der krampfhafte Zuftand nicht zurück. Nicht 
fpäter, nicht früher, als in der fiebenten Stunde nach Empfang 
bes dreizehnten Tropfbades, übergib es ihr. Bis dahin trage es 
unaufhörlich. Dann ift fie gefund.” 

Sie wiederholte öfters und mit fonderbarer Aengftlichfeit dies 
Verlangen; vorzüglich legte fie großen Werth auf die Stunde, da 
ich ihr mein einziges Kleinod überreichen follte, von deſſen Dafein 
fie nie gehört Hatte. 

„Tragen Sie wirklich dergleichen?“ fragte mich der Graf er: 
flaunt und wegen ber geweifingten Geſundheitsvollendung feiner 
Tochter hochentzudt. Als ich es bejahte, fragte er weiter, ob ich 
einigen Werth auf den Beſitz dieſer Kleinigkeit lege? Ich ver: 
fiherte, es fei mein Theuerftes, und daß ich lieber fterben, als 
ed mir entreißen lafien würde. Doc zur Rettung der Gräfin 
wolle ich auch dies opfern. 

„Vermuthlich ein Andenken von geliebter Hand?” fragte Tächelnd 
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und forfchend der Graf, dem daran gelegen fchien, zn erfahren, 
ob mein Herz ſchon In einer Liebe vergeben ſei. 

„Es kömmt von einer Perfon, die mir für Alle gilt.“ 

Der Graf, eben fo fehr von meiner Großmuth gerührt, als 
zufrieden, daß ih mich zu dem Opfer entſchloſſen, von welchem 
Hortenfiens bleibende Geſundheit abhing, vergaß für einen Augen; 
blid den bisherigen Groll, und umarmte mich, was lange nicht 
mehr gefchehen war. „Ste machen mich zu Ihrem größten Schuld⸗ 
ner!” rief er. 

Sein Dringenpites war, Hortenfien, fobald ich mich nach ihrem 
Erwachen entfernt Hatte, dasjenige zu erzählen, was fie "im 
MWunderfchlafe verlangt habe; dabei verſchwieg er ihr auch fein 
Gefpräch mit mir über das Amnlet nicht, welches fo großen Werth 
für mich habe, weil es ein Andenken verjenigen Berfon fet, die 
ich ber Alles liebe. Er legte darauf großen Nachdruck, um, falls 
Hortenfie — denn fein Argwohn war geblieben — wirfli Neigung 
zu mir empfände, biefe mit der Entdeckung zu tödten, daß ich 
längft in den Feſſeln einer andern Schönheit feufze. SHortenfie 
vernahm Alles mit fo harmloſer Unbefangenheit, und freute fih 
ihrer baldigen Heilung fo aufrichtig, daß der Graf von Hormegg 
einfah, fein Verdacht habe den Herzen der Tochter Unrecht ge⸗ 
than. Gr hatte in der Freude feines Gemüths nichts Angelegent- 
licheres, als mir wieder die Unterredung mit der Gräfin zu beich- 
ten, und zugleich dem Prinzen von Allem Meldung zu thun, was 
vorgefallen fei. Ich bemerfie auch von Stund an im Betragen 
des Orafen, wie des Prinzen, gegen mich etwas Ungezwungenes, 
Gütiges, Verbindliches. Man entfernte mich von Hortenfien nicht 
mehr mit voriger Nengfllichfeit,, fondern behandelte mich mit einer 
Aufmerffamteit und Schonung, wie einen Mohlthäter, welchem 
Jeder das Glück feines Lebens fchuldig wäre. 

Es wurden fogleich Anftalten zur Abreife nach den Bädern von 
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Battaglia getroffen. An einem ſchönen Sommermorgen verließen 
wir Venedig. Der Prinz war voraus, um Alles zum Empfang 
feiner angebeteten Braut vorzubereiten. 

Durch die anmuthigen Ebenen von Padua nahten wir uns den 
euganeifchen Bergen, an deren Fuß das Städtchen mit feinen Heil: 
quellen liegt. Unterwegs liebte die Gräfin, oft zu Fuß zu gehen. 
Dann mußte ich ihr Führer fein. Ihre Herzlichkeit bezauberte 
eben fo fehr, als ihr zarter Sinn für das Edle im menfchlichen 
Sein und für das Schöne in der Natur. „Sch Fönnte wohl recht 
glücklich fein,” fagte fie oft, „wenn ich meine Tage in irgend einer 
aumuthigen Gegend Staliens unter einfachen Gefchäften des haͤus⸗ 
lichen Lebens zubringen fönnte. Die Unterhaltungen in den Stäbten 
lafien das Gemüth leer; fie find mehr betäubend, ale vergnügen. 
Wie felig würd’ ich fein, wenn ich einfach leben dürfte, ungereizt 
von den Erbärmlichkeiten der Baläfte, wo man ſich um ein Nichts 
quält; wenn ich reich genug wäre, um mid) her Glüdliche- zu. 
machen, und ich in meinen Schöpfungen Duellen meiner Seligfeit 
fände! Doch man muß nicht Alles wollen.“ 

Mehr als einmal, und in Gegenwart ihres Vaters, ſprach fie 
von ber großen Verbindlichfeit, die fie gegen mich, als ihren Lebens: 
retter, habe. „Wüßte ich nur, wie vergelten?” fagte fie: „IH 
zerbreche mir fchon lange den Kopf, etwas Ihnen recht Ange: 
nehmes zu erfinden. Das müſſen Sie nun fchon zugeben, daß 
mein Vater Sie in die Lage feßt, vollfommen unabhängig von 
andern Menfchen zu leben. Das aber ift doch das Wenigfte, ich 
bedarf für mich felbft einer andern Genugthuung.“ 

Ein anderes Mal und öfters brachte fie die Rede auf meinen 
Entfchluß, dag ich fie und ihren Vater gleich nach ihrer Genefung 
verlafien wolle. „Es wird uns leid fein, Sie zu verlieren!“ 
fagte fie dann mit Gemüthlichkeit: „Wir werden Ihren DVerluft 
als den Verluſt eines treuen Hausfreundes und Wohlthäters, be- 
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lagen. Doch können und wollen wir Ihnen Ihren Entſchluß nicht 
durch Bitten erſchweren, bei und zu verweilen. „Ihr Herz ruft 
Sie anderswehin!” febte fie dann mit etwas fchalfhaftem Lächeln 
hinzu, wie eingeweiht in ein Geheimniß meines Herzens: „Wenn 
Sie nur glüdlich find, bleibt uns nichts zu wünfchen übrig. Und 
ich zweifle nicht, Liebe wird Ste glücklich machen. Doch vergefien 
Sie uns darum nicht ganz, und gönnen Sie und bon Zeit zu Zeit 
eine Nachricht von Ihrem Befinden.” 

Mas ich bei ſolchen Aeußerungen empfand, Fann ich eben fo 
wenig ausfprechen, als daß ich Hier noch fagen möchte, was Ich 
gewöhnlich zu erwiebern pflegte. Meine Antworten waren verbind- 
lich und voll Falter Höflichkeit; denn Ehrfurcht gebot, mein Herz 
nicht zu verrathen. Und doch gab es auch wohl Augenblide, da 
mich die Gewalt meiner Gefühle übermannte, und ich mehr fagte, 
als ich wollte. Es gefchah wohl, daß, wenn ich etwas mehr als 
ſchmeichelnd und verbindlich ſprach, Hortenfie mich mit dem hellen 
Blick der verwunderten Unfchuld anſchaute, als begriffe und ver- 
ftände fie mich nicht. Sch überzeugte mich, daß Hortenfie mid) 
dankbar fchäßte, mich glüdlich und zufrieden zu ſehen wünfchte, 
ohne mir deswegen einen geheimen Vorzug vor andern Sterblichen 
zu gewähren. Nur aus reinem Wohlwollen, und mir Freude zu 
machen, hatte fie auf dem Balle fi) zum Tanze zu mir gefellt. 
Sie felbft geftand, fie Habe immer erwartet, daß Ich fie auffordern 
follte. Ad, wie hatte meine Leidenfchaft daraus fchon vermefjene 
Hoffnungen gefchaffen! Wohl vermeffene Hoffnungen; — denn 
hätte Hortenfie wirklich mehr als allgemeines Wohlwollen gegen 
mich gefühlt, was würde es mir haben nüben. können? Ich würde 
nur unglüdliher durch ihr Unglück geworden fein. 

Mährend mich im Stillen die Flamme verzehrte, war in ihrer 
Bruft ein reiner Himmel voll Ruhe. Während ich hätte zu ihren 
Füßen Hinfihfen und geftehen mögen, was ſie mir fei, wandelte 
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fie, ohne die leifefte Ahnung meines Zuftandes, neben mir hin, 
und fuchte meinen Ernft durch Scherze zu zerftrenen. 


Die Entzauberung. 


Dur Beranftaltung des Prinzen waren für uns Zimmer in 
einem Schloffe ber. Marchefen von Efte zum Empfang bereitet. Dies 
Schloß, nahe am Städtchen auf einem Hügel, bot mit den größ⸗ 
ten Bequemlichfeiten zugleich die lieblichſten Ausfichten in die Ferne 
und fehattenreiche Luftgänge in der Nähe an. Zu den Tropfbädern 
aber mußte man ſich jedesmal in die Stadt begeben; auch war 
für die Gräfin dafeldft ein eigenes Haus eingerichtet worden, wo 
fie die Morgen zubracdhte, jo lange fle baden follte. 

Ihr MWunderfhlaf war in Battaglia nach den erſten Bädern 
fhon fehr Furz und dunkel. Sie redete nur noch felten, antwortete 
nicht einmal inımer, und fehlen eines ganz natärlichen Schlafs zu 
genießen. Da fie nach dem fiebenten Bade im Schlafe fprach, 
befahl fie, daß man fie nach dem zehnten Bade nicht mehr in die⸗ 
fem Haufe laſſen folle. Wirklich verfiel fie nach dem zehnten Babe 
noch einmal in ven Schlaf; doch fagte fie nichts, als: „Smanuel, 
ich fehe dich nicht mehr!" Dies waren die lebten Worte, welche 
fle im Zuftande ihrer DVerklärungen geredet hat. Seitdem hatte 
fie wohl noch einige Tage einen etwas unnatürlich feſten Schlaf, 
aber ohne darin des Wortes mächtig zu fein. 

Endlih fam der Tag ihres dreizehnten Tropfbaves. Bisher 
war Alles aufs pünktlichfte erfüllt worben, was fie fonft in Ber: 
färungsftunden befohlen und vorausgefagt Hatte; nun war es um 
das Lebte zu thun. Der Graf von Hormegg und der Prinz kamen 
fehon früh Morgens zu mir, um mich an die baldige Ablieferung 
meines Nmulets zu mahnen. ch mußte es Ihnen zeigen. Sie 
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verließen mich den ganzen Morgen feinen Augenblid, als wären 
fie, nun dem laͤngſt erfehnten Ziele fo nahe, plöglich mißtrauiſch 
geworben, ich Föünne wegen meines Opfers andern Sinnes werben, 
oder das Helligthum durch Zufall verloren gehen. Sobald Nadhs 
richt Fam, die Gräfin fei im Tropfbade, wurden bie Minuten ge: 
zählt. Sobald die Gräfln nad) dem Bade einige Stunden geruht 
Hatte, wurbe fie von uns auf das Schloß begleitet. Sie war un: 
gemein heiter und beinahe muthwillig. Darauf vorbereitet, daß 
fie in der fiebenten Stunde das Geſchenk von mir annehmen und 
dann Iebenslänglich tragen müſſe, freute ſie fich wie ein Kind auf 
die Gabe, und neckte mich fcherzend mit der Treulofigfeit, vie ich 
an meiner Auserwählten verübe, deren Geſchenk ich einer An: 
dern gäbe. 

Es fchlug zwei Uhr. Die fiebente Stunde war da. Wir be: 
fanden uns in einem heitern Gartenfaal. Der Graf, der Prinz, 
die Kammerfrauen der Gräfin waren anweſend. 

„Und nun nicht Tänger gezoͤgert!“ tief ver Graf: „Der Augen: 
blick tft da, welche ver lebte von Hortenfiens Leiden und der erfte 
meines Glückes tft.“ 

Ich 309 das theure Medaillon von der Bruft, auf der ih es 
fo lange getragen, und löste die goldene Schnur von meinem 
Hals; drücte, nit ohne wehmüthige Empfindung, einen Ruß 
auf das Glas, und überreichte es ber Gräfin. 

Hortenfie nahm es, und indem ihr Blick auf die getrodnete 
Rofe fiel, fah man plöglich ein feuriges Roth ihr Antlik über: 
fliegen. Ste verneigte füch fanft gegen mich, als wollte fie mir 
danfen ; aber in ihren Geſichtszügen erfannte man eine Beſtürzung 
oder Derwirrung ihres Gemüthe, die fie zu verhehlen bemüht 
fien. Sie Rammelte einige Worte, und entfernte ſich dann plöß- 
lich mit ihren Kammerfrauen. Der Graf und der Prinz waren 
gegen mich ganz Dankbarfeit. Sie hatten für den Abend ein 
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Feines Ze auf dem Schlofie veranftaltet. Aus Eſte und Rovigo 
waren einige abelige Familien dazu eingeladen worden. 

Inzwiſchen warteten wir lange und vergeblich auf die Wieder: 
erfcheinung der Gräfin. Erſt nad) einer Stunde vernahmen wir, 
fie fei, fobald fie das Medaillon angelegt habe, vom Schlaf über: 
fallen worden, und fchlafe wirklich füß und fe. Es vergingen . 
‚zwei, drei und vier Stunden. Die eingeladenen Gäfte hatten fich 
bei uns verfammelt; aber Hortenfie erwachte nit. Der Graf, 
in großer Unruhe, begab fich felber zu ihrem Bette. Da er fie 
aber tief und ruhig ſchlummernd fand, ſcheute er ſich, fie zu flören. 
Dad Feſt ging vorlber ohne Hortenfiens Gegenwart; doch wo fle 
fehlte, war nur halbe Luft. Hortenfle fchlief noch, ale man nad 
Mitternacht aus einander fchied. ‘ 

Aber auch folgendes Morgens war fie noch in gleich feftem 
Schlaf; Fein Geräufch erwedkte fie. Der Graf geriet in Todes⸗ 
angft. Meine Unruhe war nicht geringer. && wurden Aerzte her⸗ 
beigerufen. Diefe jedoch verficherten, die Gräfin fchlafe einen ge: 
funden, erquidenden Schlaf; die Farbe ihres Geftchts wie ihr 
Puls verfündeten das vollſte Wohlfeln. Mittag und Abend famen; 
Hortenfie erwachte nicht. Es gehörten die wieberholteften Ber: 
ſicherungen der Aerzte dazu, daß die Gräfin fich offenbar wohl bes 
fände, um uns zu beruhigen. Die Nacht Fam und verfloß. Jubel 
fcholl am andern Morgen durch das ganze Schloß, als die Frauen- 
zinnmer Hortenflens frohes Ermuntern meldeten. Jedermann eilte 
hin und wünfchte der Genefenen Glück. 


Nenuer Zaubern, 


Marum foll ich es nicht fagen? Während der allgemeinen Freude 
ſtand ich allein traurig — ach, mehr als traurig, in meinem Zim⸗ 
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mer. Die Verpflichtungen, welche ich ehemals gegen den Grafen 
von Hormegg eingegangen war, hatten ihre Erfüllung. Ich Fonnte 
abreifen‘, wann ich wollte. Ich hatte Verlangen und Entichluß 
dazu oft genug geäußert. Dan erwartete nichts Anderes von mir, 
als daß ich mir felber Mort halten werde. Aber — — — nur in 


. ihrer Nähe atmen zu fönnen, ſchien mir das beneibenswürbigite 


alfer Looſe; nur einen ihrer Blicke zu empfangen, die fchönfte 


. Nahrung der Lebensflamme. Bern von ihr wohnen, fchien mir 


Berurtheilung zum Tode. 

Gedachte ich aber ihrer nahen Vermählung mit dem Prinzen, 
und der Wanfelmüthigkeit des ſchwachen Grafen — gedachte ich meis 
ner eigenen Chre, meines Bebürfniffes, frei zu fterben, da regte fich 


“ männlicher Stolz und Trotz; es blieb entfchieden, fobalb als mög: 


li von binnen zu ziehen. Ich fchwor, zu fliehen. Ich fah die 
Endlofigfeit meines Unglüds; doch: war mir lieber, lebenslang der 
Freude Valet zu fagen, als mir felber verächtlich zu werden. 
Ih fand Hortenſien im Schloßgarten. Bin fanfter Schauber 
durchbebte mich, da ich ihr näher trat, um ihre meine Glückwünſche 
zu bringen. Sie fand finnend vor einem Blumenbeet, getrennt 


von ihren Zrauenzimmern. Sie fehien frifcher und blühender, als 


ich fie je gefehen, und von einem neuen Leben durchglüht. Erfi 
als ich fie anrevete, warb fle meiner gewahr. 

„Wie erfchreden Sie mich!“ fagte fie lächelnd und beſtürzt, 
und eine höhere Röthe überflog ihre Wangen. 
ANAuch ich, meine theure Gräfin, wollte Ihnen meine Freude, 
meinen Glüdmwunfch . 

Mehr fagen Fonnte ich nicht; denn meine Stimme zitterte, meine 
Gedanken verwirrten fih, ich Fonnte ihren Bli nicht ertragen, 
der in das Innerſte meines Herzens bringen wollte Mühſam 
ſtammelte ich noch eine Entſchuldigung, fie geftört zu Haben. 

Ihre Blicke waren fchweigend auf mich geheftet. Nach einer 
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langen Pauſe fagte fie: „Sie fprechen von Breude, Lieber; aber 
find Sie aud froh?” 

„Herzlich, bag ich Sie gerettet weiß von der Kranfheit, an ber 
Sie fo lange litten. Nun, in wenigen Tagen darf ich von Hier 
aufbrechen, und mir, wenn es möglich ift, in andern Gegenden 
felßer angehören, da ich Niemandem mehr angehöre. Mein Ge: 
lübde ift gelöst.” 

„Iſt es alfo Ihr Ernſt, lieber Fauſt, uns zu verlafien? Ich 
hoffe es nicht. Wie fönnen Sie fagen, daß Sie Niemandem an 
gehören? Haben Sie uns nicht durch alle Pflichten der Erkennt⸗ 
lichfeit an fidh gebunden ? Was zwingt Sie, von und zu ſcheiden?“ 

Ich Tegte die Hand auf mein Herz und ſenkte den Blick zur 
Erde; denn zu reden war mir unmöglich. 

„Sie bleiben bei uns, Fanſt? Nicht fo?“ 

„Sch darf nicht.“ 

„Und wenn ich Sie bitte, Fauſt?“ 

„Mm Gotteswillen, gnädige Gräfin, bitten Sie nicht, befehlen 
Sie nit. Mir kann nur wohl fein, wenn ih — nein, ih muß 
von hier.“ 

„Bei uns ift Ihnen nicht wohl? ? Und doch zieht Sie fein ans 
derer Beruf, feine andere Pflicht von ung?“ 

„Pflicht gegen mich felbit.“ 

„Gehen Sie denn, Fauſt; ich habe mid in Shnen geirrt. Ich 
glaubte, auch wir würden Ihnen efwas werth fein.“ 

„Gnädige Gräfin, wenn Sie wüßten, was Ihre Worte ans 
ftiften, Sie würben meiner: voll Erbarmens fehonen. 

„So muß ich ſchweigen, Fauſt. Geben Sie, aber Sie tum 
ein ſchweres Unrecht!“ 

Indem ſie dieſe Worte ſagte, wandte ſie ſich von mir. Ich 
wagte ee, ihr nachzugehen und fie zu bitten, mir nicht zu zürmen. 
Aus ihren Augen fielen Thränen. Ich erfchraf. Mit gefalteten 
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Händen befchwor ich fie, mir nicht zu zürnen. „Gebieten Sie mir,” 
fagte ich, „ich will gehorchen. Befehlen Sie, daß ich bleibe? 
Meine innere Ruhe, mein Glück, mein Leben opfere ich mit Freu⸗ 
den dieſem Befehl!“ 

„Gehen Sie, Fauſt, ich erzwinge nichts. Sie find ungern bei 
ung.” 

„D Gräfin, bringen Sie feinen Menſchen zur Berzweiflung.“ 

„Baufl, wann wollen Sie fortreifen?“ 

„Morgen, heute.“ 

„Nein, nein, Fauſt!“ fagte fie leiſe und trat näher zu mir: 
„Sch fee keinen Werth auf meine Gefundheit, Ihr Geſchenk, 
wenn Sie — — — Fauft! Sie bleiben noch; nur einige Tage 
wenigſtens!“ Sie lispelte dies mit. fo weicher, flehentlicher Stimme 
und fah mich dazu mit ihren naffen Augen ſo mahnend an, daß 
ich aufhörte, Herr meines Willens zu fein. 

„Ich bleibe.“ 

„Aber gern?“ 

„Mit Entzüden.“ 

„But! — Nun laffen Sie mich einen Augenblic, Fauſt. „Sie 
haben mich recht betrübt. Aber verlaſſen Sie den Garten nicht; 
ich will mich nur erholen.“ — Mit dieſen Worten ging fie von 
mir und verlor fich zwiſchen den blühenden Orangenbäumen. 

Zange blieb ich auf derfelben Stelle, wie ein Träumenper. 
Solche Sprache hatte ich nie von der Gräfin gehört. Es war nicht 
Sprache der Höflichkeit bloß. Alles bebte nnter mir unter der Vor: 
ftellung: ich habe in ihrem Herzen einigen Werth. Diefe Auffor- 
derungen noch zu bleiben, diefe Thränen — — und, was fich nicht 
beſchreiben läßt, das eigene Etwas, die wunderbare Spruche in ihrer 
Haltung, in ihren Bewegungen, In ihrer Stimme — eine Sprache 
ohne Worte, die doch mehr fagte, als Worte ausdrücken — — ich 
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verfland von Allem nichts, und verſtand Alles. Sch bezweifelte 
- und war voller Ueberzeugung. 

Nach einer halben Biertelftunde, da ich in den Gartengängen 
auf und ab wandelte, und mich zu den übrigen Frauenzimmern ges 
fellt hatte, kam die Gräfin Iebhaft und fröhlich gegen uns. In 
ihrer zarten Geftalt, von weißen Gewändern umfchwebt, vom vollen 
Sonnenglanz umfloffen, fehlen fle ein Wefen aus Raphaels Maler: 
träumen. In der Hand trug fie einen Strauß von Nelfen, Rofen 
und veilcdenfarbenen Banilleblüthen. „Sch habe Ihnen,“ fagte fie, 
zu mir, „ein paar Blumen gepflückt, Tieber Fauſt; verfchmähen 
Sie fie nicht. Ich gebe fie Ihnen mit ganz anderm Gemüth, als 
einſt während meiner Krankheit die Nofe. Sch follte Ste, mein 
lieber Leibarzt, nur gar nicht daran erinnern, wie ich Sie mit 
meinen kindiſchen Launen gequält Habe. Aber ich erinnere mich 
recht pflichtmäßig daran, um bei Ihnen wieder Alles gut zu machen. - 
D, und wie viel habe ich gut zu machen! Geben Sie mir num 
den Arm und Fräulein Cäcilien den andern.” So hieß eine ihrer 
Gefellfchafterinnen.. 

Mie wir umhergingen unter leichten Plaudereien und Scher- 
zen, Fam auch ihr Vater, der Graf, und bald nachher der Prinz. 
Nie war Hortenfie liebenswürbiger gewefen, als an diefem erften 
Tage ihrer wieder erlangten Geſundheit. Mit zärtlicher Ehrfurcht 
redete fie zu ihrem Vater, mit freundlicher Traulichkeit zu ihren 
Gefellfehafterinnen, mit feiner Höflichfeit und Ghte zum Prinzen; 
zu mir aber nie anders, als mit -Bezeugungen ihrer Dankbarkeit. 
Nicht daß fie mir in Worten dankte, fondern in der Art, wie 
fie zu mir ſprach. Es war, fobald fie fich zu mir wandte, in 
ihren Worten und Tönen etwas unbefchreiblich Herzliches, in ihren 
Blicken und Mienen etwas Schwefterlichvertrautes, Gutmüthigee, 
um meine Zufrienenheit Sorgfames. Diefen Ton änderte fie auch 
weber in Gegenwart des Baters, noch bed Prinzen. Sie führte 
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ihn mit einer Sicherheit, als wenn es nicht anders fein folle 
und dürfe. | 
Es verfloffen in Feſten und Freuden einige reizende Tage. Kor: 


tenfiens Stimmung änderte ſich gegen mich nicht. Ich felbh, im- - 


mer zwifchen Falten Gefegen der Ehrerbietung und Flammen ber 
Leidenfchaft, fand in Hortenfiens Umgang endlich eine Ruhe, eine 
innere Selbfiftändigfeit wieder, der ich entbehrt Hatte, feit ich 
diefe Wunderbare Fannte. Shre Natürlichkeit und Wahrheit machte 
mich wahrer, natürlicher; ihre Traulichkeit gleichfam brüberlicher. 
Sie verhehlte Feineswegs ein Herz voll reinfter Sreundfchaft gegen 
mich — um fo weniger .barg ich meine Gmpfindungen, wenn ich 
gleich nicht das Innerfte zu verratben wagte. Und doch. — o wer 
fonnte fo vielem Reiz widerſtehen! — ward es verrathen. 

Die Badegäſte zu Battaglia pflegen an fchönen Abenden meis 
tens vor einem großen Kaffeehaufe verfammelt zu fihen, in freier 
Luft, um Grfrifchungen zu genießen. Da berrfcht ungezwungene 
Unterhaltung, Dean fist auf Stühlen in Halbkrelfen number an 
der offenen Straße. Man hört links und rechts Manvolinen und 
Zithern ſchwirren und Gefänge nach italienifher Sitte. Auch in 
dem großen Haufe tönt Muſik. Fenſter und Thüren find beleuch- 
tet. — Die Gräfin fam eines Abends, da uns der Prinz früher 
als gewöhnlich verlafien hatte, auf den Einfall, jene Verſamm⸗ 
lung der Badegäfte zu beſuchen. Ich war ſchon auf meinem Zim⸗ 
ner, und faß träumend über mein Schidfal, den Blumenſtrauß 
mit beiden Händen haltend. Das Licht brannte dunfel; die Thür 
meines Zimmers fland halb offen. So fahen mid im Vorüber: 
gehen Hortenfie und Caͤcilie. Beide beobachteten mich lange. Dann 
traten fie Teife herein — aber ich gewahrte fie nicht, bis fie dicht 
yor mir flanden, und mir erflärten, ich müfle fie in die Stadt 
: begleiten. Nun weideten fie fich ſcherzend an meiner Beſtürzung. 
Gortenfie erfannte den Blumenftrauß. Sie nahm ihn vom Tifch, 





auf welchen ich ihn geworfen hatte, und fledte ihn, fo welt er 
auch war, vor ihren Bufen. Wir gingen nad) Battaglia hinab 
und mifchten uns in die ‚Gefellfchaft. 

Da geſchah es, daß Cäcilie, im Gefpräch mit Berfonen ihrer 
BDefanntfchaft, von uns fam. Es zürnten weder Hortenfle noch 
ih. An meinem Arm wandelte fie in dem regen Getümmel auf 
und ab, bis fie müde ward. Mir fepten uns auf ein Bänfchen 
unter einer feitwärts flehenden Ulme. Der Mond fiel durch bie 
Zweige auf Horienfiens fchönes Geſicht, und auf die welfen Blu- 
men an ihrem Bufen. 

„Wollen Ste mir wieder rauben, was Sie mir gegeben hatten?“ 
fragte ich, indem ich auf den Strauß deutete, 

Sie fah mid) lange mit wunderbarem, finnigem Ernft an; dann 
fagte fie: „Es ift mir immer, .ald wenn ich Ihnen nichts geben 
und nichts nehmen Fönnte. Iſt Ihnen nicht zuweilen eben fo?“ 

Diefe Antwort und Gegenfrage, fo leicht und ruhig hinge- 
worfen, verfeßte mich in Berlegenheit und Schweigen. Ich wagte 
aus Chrfurcht kaum den holden Sinn darin zu berühren. Sie 
wiederholte die Frage noch einmal. 

„Allerdings, leider auch mir iſt's oft fo!“ fagte ih. „Wenn 
ih die Kluft erblicde zwifchen Ihnen und mir, und den Abftand, 
welcher mich fern von Ihnen hält, dann wird's mir fo. Wer kann 
den Göttern geben und nehmen, das ihnen nicht immer gehörte?“ 

Sie fah mich mit großen Augen und Verwunderung an. „Was 
reden Sie von Goͤttern, Fauſt? Auch fich felber kann man nichts 
geben, nichts nehmen.” 

„Sich felber?” erwiederte ich mit ungewiffer Stimme. „Sie 
wien alfo, daß Sie mich zu Ihrem Eigentum gemacht haben?” . 

„Ich weiß felbft nicht, wie es if!“ gab fie zur Antwort, und 
fenfte die Augen. 

„Aber ich, theure Gräfin, aber ich weiß es. Der Zauber, 
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welcher über uns waltet, hat ſich nicht verloren, ſondern nur bie 


Richtung verändert. Einf beherrfähte ich in Ihren Verklaͤrungen 


Ihren Willen; nun beherrſchen Sie den meinigen. Ich Iebe 
nur in dem Gedanken an Sie; ich kann nichts, ich bin nichts ohne 
Sie. Zürnen Sie immerhin meinem Geftändniffe, frevelvoll vor 
der Welt, aber nicht vor Gott. Denn es ift, was ich thue, Ihr 
eigenes Gebot. Kann ich mich vor Ihnen verbergen? If es ein 
Berbrechen, daß meine ganze Seele an Ihr MWefen gefeffelt ift, 
o Gräffn, fo tft es nicht mein Verbrechen.” 

Sie wandte das Geficht ab und hob die Hand, um mir zu be: 
beuten, daß ich ſchweige. Ich Hatte im gleichen Augenblick die 
meinigen erhoben, um meine Augen zu beveden, bie fi in einer 
Thräne verbunfelten. Da fanfen bie erhobenen Hände in einander. 
Mir ſchwiegen; der Gedanke Löfete: fich in gewaltigen Empfindungen 
auf. Ich Hatte meine Leidenfchaft verrathen — aber Hortenfie 
hatte mich begnabigt. 

Caͤcilie flörte uns auf. Wir gingen fehweigend zum Schloß 
zurück. Als wir ſchieden, fagte die Gräfin leife und traurig: „Ich 
bin durch Sie gefund geworden, um bald Fränfer zu werden!“ 


——n ' 
Petrarcad Wohnung. _ 


Am folgenden Tag, da wir uns wieder fanden, war eine Art 
heiliger Scheu zwiſchen uns. Ich wagte kaum, fie anzureden; fie 
faum, mir zu antworten. Unſere Blicke begegneten ſich oft, beide 
voll Ernftes. Ste fchien mich durchforfchen zu wollen; ich fuchte 
in ihren Augen zu lefen, ob fie meiner geflrigen Berwegenheit 
. nicht zürne im nüchternen Augenblid. Es verfloffen mehrere Tage, 
wir fahen uns nie wieder allein. Wir hatten ein Gcheimniß unter 
uns, und fürdhteten es durch einen Wink zu entweihen. SHortens 
fiens ganzes Weſen war feterlicher, ihr Frohſinn gemäßigter, 
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als gehöre fie nicht mit vollem Herzen den gewöhnlichen Umge⸗ 
Bungen an. 

Inzwifchen z0g ich wohl zu viel von ihrem veränderten Be⸗ 
tragen auf Rechnung jener entfcheivenden Stunde unter der Ulme. 
Denn Prinz Carlo hatte, wie ich erſt fpäter erfuhr, förmlich um 
die Hand der Gräfin angehalten, dies aber ein unangenehmes, 
gefpanntes Berhältnig zwifchen ihr und dem Bringen und ihrem 
Bater bewirkt. Um diefe beiden nicht zu beleidigen, und Zeit zu 
gewinnen, hatte Hortenfie fich Bedenffrift erbeten, und zwar auf 
einen fo unbeſtimmten Zeitraum und mit einer fo harten Bes 
dingung, daß Carlo faft verzweifeln mußte, feinen Wunfch ges 
krönt zu fehen. „Nicht, daß ich dem Prinzen abgeneigt bin,” fo 
lautete die Erklärung, „aber ich will noch meiner Freiheit froh 
fein. Ich werde einft felbft und freiwillig mein Ja oder Nein geben; 
wird mir aber, ehe ich es begehre, der Antrag wiederholt, fo 
werde ich ihn beflimmt und auf immer verwerfen, felbft wenn ich 
den Prinzen wirklich liebte.“ 

Der Graf Fannte aus frühern Zeiten den unbeugfamen Sinn 
feiner Tochter, doch hoffte er darum ſchon das Befte, weil Hor⸗ 
tenfle die Bewerbung des Prinzen nicht geradezu abgelehnt hatte. 
Carlo Hingegen war etwas mißmuthig. Er fah ſich durch diefe Er⸗ 
klaͤrung zum ewigen Liebhaber verdammt, und ohne beftimmte Hoff: 
nungen. Doch hatte er Sigenliebe genug, zu glauben, er werbe 
durch treues Ausharren endlich Hortenfiens Herz bewegen. Ihre 
Bertraulichleit gegen mich war ihm zumwellen unbehaglich, doch 
ſchien er fie nicht zu fürdhten; er fand fle eben deswegen gefahr: 
los ; weil fie offen war und unbefangen. Hortenfle behandelte auch 
ihn auf gleiche Weiſe. Cr Hatte fi gewöhnt, mich als Haus⸗ 
freund und vertrauten Rath fowohl der Tochter, als des Vaters 
zu feben, und da ihm ber Graf das Geheimniß meiner bürger: 
lichen Herkunft entdeckt hatte, fonnte er von mir um fo weniger 
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- Mebenbuhlerei beforgen. 3a, er felbR bequemte fih, mid zum 
Bertrauten zu machen, und erzählte mir eines Tages die Geſchichte 
feiner Werbung um Hortenfiens Hand, und die Antwort der Gräfin. 
Er befchwor mich, ihm meine freundfchaftlidden Dienfte zu gewähren, 
und nur, wenn auch noch fo entfernt, zu laufchen, ob Hortenfie 
einige Neigung für ih habe. Ich mußte es verfprechen. Jeden 
Tag fragte er, ob ich Entpeddungen gemacht habe? Immer konnte 
ih mich entfchuldigen, nicht Gelegenheit gefunden zu haben, bie 
Gräfin allein zu fehen. 

Dermuthlich diefe Gelegenheit herbeizuziehen, veranftaltete er 
felbft eine Eleine Luffahrt nach Aquaio, drei Meilen von Bat: 
taglia, wohin oft Badegäfte zum Grabmal und Wohnhaus Be: 
trarca’s zu wallfahren pflegten. Hortenfie achtete von allen Dichtern 
Staliens diefen zarten, Alles vergeiftigenden Sänger frommer Liebe 
am höchſten. Sie hatte ſich fchon lange auf diefe Wallfahrt ges 
freut. Wie aber ver Augenblid der Abreife erfchien, blieb Carlo 
nicht nur unter einem leichten Vorwande zurück, ſondern mußte 
auch den alten Grafen abzuhalten, Gortenfien zu begleiten. Er ver- 
ſprach indefien, unfehlbar nachzukommen. Beatrir und Gäcilie, 
die Gefellfchafterinnen der Gräfin, fuhren allein mit ihr; ich folgte 
dem Wagen zu Pferde. 

Ich führte die Frauenzimmer zum Kirchhof des Dorfes, wo 
ein einfacher Grabſtein die Afche des unflerblichen Dichters be: 
dedte, und überfebte ihnen bie lateiniſche Inſchrift. Hortenfle 
Rand in tiefem Ernſt vor dem Stein. Sie feufzte. „Doc ſtirbt 
nicht Alles” fagte fie, und ich glaubte zu fühlen, wie fie meinen 
Arm leife an fi zug. „Stürbe Alles,” fagte ich, „wäre nicht 
das Leben des Menfchen Grauſamkeit des Schöpfers, und die Liebe 
der ſchwerſte Fluch des Lebens?“ 

Wir gingen fihwermuthsvoll vom Kirchhofe. Sin alter, freund: 
licher Mann führte uns von da zu einem nicht entjernten Neben: 
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hügel, auf welchen Petrarca's Wohnung ſtand, an melde fi ein 
fleiner Garten ſchmiegte. Man hat daraus über die Ebene eine 
beitere Ausfiht. Im Haufe zeigte man auch Petrarca’d Haus: 
geräth, mit ehrfurchtsvoller Trene aufbewahrt; feine Tifche, an 
denen. er las und fchrieb, feine Seflel, auf denen er ruhte -- felbft 
das Gefchirr feiner Küche. 

Immer übt der Anblick folder Meberbleibjel einen Einfluß auf 
das Gemüth — er wirft den Zwifchenraum von Jahrhunderten in 
fein Nichts, und ſtellt das Längfivergangene in die Gegenwart hin. 
Mir war es, als fei der Dichter nur hinausgegangen; er werbe 
bie Feine braune Thür feines Zimmers öffnen, und ung begrüßen. 
Hortenfle fand eine zierlihe Ausgabe von Petrarca’s Sonnetten 
auf einem Winkeltiſch. Sie ſetzte fi mübe Hinzu, lehnte ihre 
fchönes Haupt auf die Hand und las aufmerffam, indem fie mit 
den Fingern der unterflüßenden Hand ihren Augen ein verheim⸗ 
lichenbes Obdach machte. Beatrir und Eäcklie gingen, Erfrifchun: 
gen für die Gräfin zujubereiten. Ich blieb ſchweigend am Fenſter. 
Petrarca's Liebe und Hoffnungslofigfeit war mein Schidfal; eine 
andre Laura faß da, nicht durch den Zauber der Mufe göttlich, 
aber göttlich durch fich ſelbſt. 

Hortenfie nahm ein Tuch, Ihre Augen zu trocknen. Ich erfchraf, 
fie weinen zu fehen. Sch nahte mich ihr ſchüchtern, und wagte 
doch mit, fie anzureden. Sie fland plöglid auf, lächelte mich 
an mit Thränen im Blid, und fagte: „Der arme Petrarca, das 
arme Menfhenher;! Aber Alles zieht vorbei, Alles. Er hat feit 
Sahrhunderten ausgeflagt. Doch fagt man, er habe in fpätern 
Jahren fich felbft überwunden. If es gut, fich zu überwinden? 
Heißt es nicht fich felbit verwüften?“ 

„Und wenn die Rothwendigfeit gebietet?“ 

„Hat die Notbwendigfeit Gewalt über das Menfchenher;?“ 

„Aber Laura war die Gemahlin Hugo's von Sade — ihr Herz 
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durfte ihm nicht gehören. ‚Sein 2006 war, einfam zu lieben, ein: 
fam zu flerben. .Er aber hatte die Gabe des Geſanges, und bie 
Mufen tröfteten ihn. Gr war unglüdlih, — wie ich.” 

„Wie Sie?" fepte Hortenfie mit faum hörbarer Stimme Bin: 
zu. „Unglüdlih, Fauſt?“ 

„Ich habe nicht die göttliche Gabe des Geſanges. Darum 
wird mein Herz brechen, das Keiner tröflet. Gräfin, theure Grä- 
fin — darf ich Ihnen mehr fagen, als ich gefagt habe? Aber 
ih will Ihrer Achtung würbig bleiben, und nur durch männlichen 
Muth Tann ich es. Gewähren Sie mir eine Bitte, nur eine ein- 
zige, befcheidene Bitte.“ 

Hortenfie fchlug die Augen’ nieder und antwortete nicht. 

„Eine Bitte, theure Gräfin, für meine Ruhe.“ 

„Bas foll ich?“ flüfterte fie, ohne aufzubliden. 

„Bin ich gewiß, daß Sie mir die Bitte nicht verweigern?“ 

- Sie betrachtete mich mit großen, ernften Bliden, und fagte 
dann mit unbefchreiblider Würde: „Fauſt, ich weiß nicht, was 
Sie bitten werden; aber wie viel es auch fei — ja, Bauft, ich 
bin Ihnen mein Leben- ſchuldig, mein Vertrauen — ih erfülle 
Ihre Bitte. Reden Sie.” 

Ich ergriff ihre Hand, ich fanf zu ihren Süßen, ich prüdte 
ihre Hand an meine brennenden Lippen — ich verlor beinahe 
Bewußtſein und Sprache. Hortenfie, wie gefühllos in fich ſelbſt 
verfunfen, fand mit gefenkten Bliden da. 

Endlich gewann ich die Macht zu reden wieder. „Ich muß 
hinweg von hier. Laſſen Sie mich fliehen. Ich darf nicht laͤnger 
weilen. Lauffen Sie mich fern von Ihnen mein Leben in irgend 
einer Ginfamfeit vollenden. Ich muß hinweg. Ich flöre den 
Frieden Ihres Haufes. Carlo hat Ihre Hand gefordert.” 

„Sie wird ihm nie!” unterbrach mich die Gräfin mit feſtem 
Ton. 
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„Laſſen Sie mid) fliehen. Selbit. Ihre Güte häuft die Menge 
meines Elendes an.” 

Hortenfie war in einem heftigen Kampf mit fich felber. „Sie 
thun ein fürchterliches Unrecht. Aber ich darf es ja nicht mehr 
verhindern!” rief fie und brach in ein heftiges Weinen aus. Sie 
fhwanfte und fuchte den Seffel. Indem ich aufiprangy fan fie 
Schluchzend an meine Bruſt. Nach einigen Augenblidten ermannte 
fie fich wieder. Sie fühlte fidh von einem meiner Arme umfchlun- 
gen, und wollte fich demfelben entziehen. Aber ich, den Himmel 
an meiner Bruft, vergaß die Gebote aller Ghrerbietung, umfchlang 
fie fefter und feufzte: „Diefe Minute und nun genug!” — Ihr 
Widerſtand erflarb. Sie richtete ihre Augen zu mir auf, und mit 
einem Antlig, von welchem, wie einft, DBerklärungsröthe ſchim⸗ 
merte, lifpelte fie mir zu: „Fauſt, was beginnen Sie?" 

„Werden Sie mid) aud) in der Ferne nicht vergefien?” fragte 
ich zurüd. 

„Kann ich es denn?” feufzte fie und ſchlug die Augen nieder. 

„Leben Sie wohl, Hortenfie!“ flammelte ih. Meine Stirn 
ſank an die ihrige nieder. 

„Emanuel! Emanuel!” -flüfterte fie. Meine Lippen hingen an 
den ihrigen. Ich fühlte zart und dunkel ihren Gegenfuß, ihrer 
Arme einen um meinen Hals. Es verfehwanden Minuten, Bier: 
telftunden. " 

Ich ging, ein Trunfener, ſchweigend an ihrer Seite aus Pe⸗ 
trarca's Wohnung, den Steg am Hügel hinab. Drunten warteten 
zwei Diener, bie und zur Laube unter wilden Lorbeerfträuchen führ: 
ten, wo ein Feines Mahl bereit ftand. Im Augenblide rollte auch 
der Wagen des Prinzen herbei. Carlo und der Graf fliegen aus. 

Hortenfie war fehr ernft, in ihren Antworten kurz. Sie ſchien 
in befländiges Nachdenken verloren. Sch fah ihr an, daß fie fih 
Gewalt anthat, wenn fie mit dem Prinzen reben follte. Gegen 


‘ 
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mich behielt ſie unverwandelt das Herzliche und Zutrauliche ihres 
Benehmens. Zum andern Mal warb‘ Petrarca's Wohnung be 
fucht, weil der Graf von Hormegg fie fehen wollte. Als wir in 
das Zimmer traten, welches das Geſtaͤndniß unferer Herzen zum 
Helligthum geweiht Hatte, ſetzte ſich Hortenfie wieder auf ben 
Seffel neben ven Tifch in die gleiche Stellung zum Buche, wie 
das erſte Mal; blieb auch fo, bis wir wieder gingen. Da ſtand 
fie auf, legte die Hand auf die Bruft, fah mich mit einem durch⸗ 
dringenden Blide an, und eilte dann ſchnell Hinaus. 

Der Brinz hatte diefe Bewegung, diefen Blick bemerft. Eine 
dunfle Röthe zog über fein finfteres Geſicht; er ging mit unter: 
gefchlagenen Armen und gefenften Haupte hinaus. Alle Freude 
war aus unferer Gefellfchaft gewichen. Jedem fehlen daran ge⸗ 
legen zu fein, bald wieder das Schloß zu erreichen. Sch zweifelte 
nit, Carlo's Giferfucht habe Alles errathen, und fürchtete von 
feiner Rachfucht weniger für mich, als für den Frieden der Gräfin. 

Darum, fubald wir heimgefommen waren, befchloß ich, Alles 
zur fchleunigen Abreife für den folgenden Morgen einzurichten. 
Ich entvedte den Grafen von Hormegg meinen unwiderrnflihen 
Entfchluß, übergab ihm alle Papiere, und befchwor ihn, der Gräfin 
nichts zu fagen, bis ich abgereifet fein würde. 


Traurige Trennung. 


Schon längft hatte ich auf diefen Fall vom Grafen erhalten, 
daß mid) der alte wadere Sebald begleiten Fönne, der feine Ent: 
laſſung gefordert Hatte, um feine deutfche Heimath wiederzufehen. 
Sebald wirbelte und tanzte vor Freude in der Stube herum, als 
er hörte, der Augenblick des Scheidens fei da. Jedem ein Roß, 
jedem ein Mantelfad dazu, das war unfere ganze Ausrhflung zur 
Reife. 
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Ich Hatte befchloffen, vor Anfunft des folgenden Tages in aller 
Stille abzuziehen. Niemand im Schlofie wußte darum, als Se: 
bald und der Graf; Niemand follte davon wiſſen. SHortenflen 
wollte ich ein paar Zeilen des Danfes, der Liebe und des ewigen 
Lebewohls Hinterlafien. Der alte Graf fehien zwar überrafcht, 
doch nicht ganz unzufrieden. Gr umarmte mich aufs zärtlichfte, 
dankte mir für meine. geleifteten Dienfte, und verſprach, binnen 
einer Kleinen Stunde auf mein Zimmer zu fommen, um mir no 
einige nüßliche Papiere zu übergeben, die mir für. bie Zufunft 
ein forgenfreies Leben 'fchaffen und, wie er fich ausdrückte, nur 
eine Zahlung auf Rechnung feiner Tebenslänglihen Schuld fein 
follten. Sch wollte ein mäßiges Reifegelb nicht ausfchlagen, um 
Deutfchland erreichen zu fünnen — denn Ich war in ber That fall 
"ohne Geld, — aber mehr anzunehmen weigerte ſich mein Stolz. 

Sobald ich zurück auf mein Zimmer fam, warb eingepadt. 
Sebald eilte zu den Roffen, und. beforgte alles Nöthige, jeden 
Augenblid aufbrechen zu Fönnen. Ich fchrieb inzwifchen an Hors 
tenfien. Was ich litt, wie ich mit mir felber Fämpfte, wie oft 
ich vom Schreiben auffprang, um meinen Schmerz auszumweinen, 
mag ich bier nicht fchildern.F Zerriffen lag mein Leben, glüdlos 
meine Zufunft. Der Tob ift füßer und leichter, als das Webers 
leben aller Hoffnung. 

Mehrmals zerriß ich, was ich gefchrieben. 3% hatte noch nicht 
vollendet, als ich auf eine Art geflört wurde, die ich am wenig⸗ 
ften erwarten konnte. 

Sitternd und athemlos flürzte Sebald zu mir ins Zimmer, 
nahm haflig die gepackten Mantelfäde und rief: „Herr Fauſt, es 
ift ein Unglüd gefchehen. Dan will Ste ins Gefängniß ſchlep⸗ 
pen. Man will Sie umbringen. Bliehen wir, ehe es zu fyät 
it.” Sch fragte ‘vergebens nach der Urfache feines Schredene. 
Sch erfuhr nur, der alte Graf fei in Wuth, der Prinz in Ras 
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ferei, Jedermann im Schlofje gegen mich empört. — Ich erwie- 
derte Falt, daß ich Feine Urfache habe, mich zu fürdhten, noch 
weniger, als Berbrecher zu fliehen. ,, Herr!” rief Sebald: „ohne 
Unglüd entkömmt man diefer Unglüdsgefellfchaft nicht: über 
die waltet ein böfer Stern. Das habe ich lange gefagt. Flie⸗ 
ben Ste!“ - 

Indem traten zwei Jäger des Grafen zur Thür herein und ers 
fuchten mich, auf der Stelle zu Seiner Gnaden zu fommen. Se: 
bald blinfte und winfte mit den Augen, ich follte zu entwifchen 
fuchen. Ich Fonnte mich wegen feiner” Furchtſamkeit des Lächelns 
nicht erwehren, und folgte ven Jägern. Doc befahl ih Eebal- 
den, die Pferde zu fatteln; denn daß fi etwas Außerorbentliches 
zugetragen haben müfle, und befonders der Prinz, vermuthlich 
aus Eiferfucht, mir einen Handel angezettelt habe, bezweifelte ich 
jebt felbft nicht mehr. 

Es verhielt fi folgendermaßen. Carlo war, als ich ven Grafen 
Hormegg kanm verlafien hatte, flürmifch zu dieſem gekommen, 
und Hatte ihm troden hin erklärt: ich Habe fein Haus entehrt 
und mit der Gräfin geheime Liebfchaft. Hortenfiens Gefellfchafterin 
Beatrir nämlich, die vom Prinzen vielleicht durch feine Geſchenke, 
vielleicht durch Zärtlichfeiten gewonnen war, hatte, ale fie mit 
Eäcklien die Wohnung Petrarca’s verlaffen, ungeduldig über Hor⸗ 
tenflens und mein Zurückbleiben, den Rückweg dahin genommen 
gehabt, und uns in jener Umarmung erblidt. Nathrlid) war bie 
Zofe befcheiden genug, uns nicht zu flören, aber eilfertig genug, 
dem Prinzen die wichtige Begebenheit eben fo bald zu verrathen, 
als man ins Schloß zurückgefommen war. Der Graf von Hormegg, 
welcher Alles, nur dies nicht glauben Eonnte, well es ihm das 
unnatürlichfte aller Verbrechen zu fein fehlen, daß ein gemeiner 
bürgerlicher Menſch, ein Maler, die Liebe einer Gräfln von Hormegg - 
getoonnen hätte, behandelte anfangs die Sache als Gefpenfter: 
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jeherei der Biferfucht. Der Prinz war aber zu feiner Rechiferti: 
gung genöthigt, die Verrätherin zu verrathen, und Beatrir, fo 
fehr fie fich auch flräubte, das Geſehene zu befenmen. 

Der Zorn des alten Grafen kannte nun feine Grenzen, und 
doch war ihm dies Ereigniß fo ungeheuer, daß er die Tochter 
ſelbſt darüber vernehmen wollte. Hortenfle erfchten. Der Anblid 
der bleichen, von Zorn und Schreden entftellten Gefichter erregte 
ihr Entſetzen. „Was ift bier gefchehen?” rief fie, Halb außer 
fh. Mit fürchterlichem Ernſt fagte der Graf: „Das follft du 
fagen.” Dann nahm er mit erzwungener Ruhe und Güte ihre 
Hand in die feinige und fagte: „Hortenfie, man befchulbigt dich, 
du befledeft die Ehre unfers Namens durch — nun, es muß aus: 
gefprochen fein — durch eine Liebelei mit dem Maler, dem Fauſt. 
Hortenfle, läugne es, fprich nein! Gib deinem Vater die Shre 
und Ruhe wieder. Du kannſt es. Widerlege alle boshaften Zun⸗ 
gen; wiverlege, was Blendwerk, Mißverftändnig, Täufchung war, 
wenn man dich heute in Faufi's Armen gefehen haben will. Hier 
fteht der Prinz, dein Fünftiger Gemahl. Neiche ihm die Hand, 
bezeuge ihm, Alles ſei verruchte Lüge, was wider dich und Fauft 
gefagt worden. Fauſt's Gegenwart foll unfern Frieden nicht läns 
ger flören. Diefe Nacht verläßt er uns auf immer.“ Der Graf 
fprach noch länger. Es fohien ihm darum zu thun, da ihn Horten- 
fiens Erröthen und Grblaffen nicht mehr an der Wahrheit des 
Borgefallenen zweifeln ließ, der Sache eine vortheilhaftere Wen: 
dung zu geben, die zugleich den Prinzen verföhnen und Alles in 
das gute Geleis bringen fönne. Er war auf nichts weniger ge: 
faßt, ale was Hortenfie, da er ſchwieg, nun wirflich erflärte. 

Mit der ihr eigenthümlichen Würde und Entfchlofienheit, und 
eben fo fehr durch die Verrätherei Beatricens, die noch gegen: 
wärtig war, als durch die Vorwürfe und durch die Nachricht von 
meiner plößlichen Abreife in der bevorfiehenden Nacht zu den hef- 
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ſerei, Jedermann im Schloſſe gegen mich empört. — Ich erwie⸗ 
derte kalt, daß ich keine Urſache habe, mich zu fürchten, noch 
weniger, als Verbrecher zu fliehen. „Herr!“ rief Sebald: „ohne 
Unglüd entfommt man dieſer Unglüdsgefellfchaft nicht: über 
die waltet ein böfer Stern. Das habe ich lange gefagt. lies 
ben Sie!“ - 

Indem traten zwei Jäger des Grafen zur Thür herein und ers 
fuchten mich, auf der Stelle zu Seiner Gnaden zu fommen. Ges 
bald blinfte und winkte mit den Augen, ich follte zu entwiſchen 
fuchen. Ich Fonnte mich wegen feiner” Furchtſamkeit des Lächelns 
nicht erwehren, und folgte den Jägern. Doch befahl ich Sebal⸗ 
den, die Pferde zu fatteln; denn daß fich etwas Außerorbentliches 
zugetragen Haben müfle, und befonders der Prinz, vermuthlich 
aus Ciferſucht, mir einen Handel angezettelt habe, bezweifelte ich 
jegt felbft nicht mehr. 

Es verhielt fih folgendermaßen. Carlo war, als ich den Grafen 
Hormegg kaum verlaffen hatte, flürmifch zu diefem gekommen, 
und hatte ihm troden hin erklärt: ich habe fein Haus entehrt 
und mit der Gräfin geheime Liebfchaft. Horteufiens Gefellfchafterin 
Beatrir nämlid, die vom Prinzen vielleicht durch feine Sefchenfe, 
vielleicht durch Zärtlichfeiten gewonnen war, hatte, als fie mit 
Gäcilien die Wohnung Petrarca’s verlafien, ungeduldig über Hor- 
tenfiens und mein Zurhebleiben, den Rückweg dahin genommen 
gehabt, und uns in jener Umarmung erblidt. Natürlich war bie 
Zofe befcheiden genug, uns nicht zu flören, aber eilfertig genng, 
dem Prinzen die wichtige Begebenheit eben fo bald zu verrathen, 
als man ins Schloß zurückgefommen war. Der Graf von Hormegg, 
welcher Alles, nur dies nicht glauben Fonnte, well es ihm das 
unnatürlichfte aller Verbrechen zu fein fehlen, daß ein gemeiner 
bürgerlicher Menfch, ein Maler, die Liebe einer Gräfin von Hormegg - 
geivonnen hätte, behandelte anfangs die Sache als Gefpenfter: 
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jeherei der @iferfucht. Der Prinz war aber zu feiner Rechtferti: 
gung genöthigt, die Verrätherin zu verrathen, und Beatrir, fo 
fehr fie fih auch ſträäubte, das Geſehene zu befennen. 

Der Zorn des alten Grafen kannte nun Feine Grenzen, und 
doch war ihm dies Greigniß fo ungeheuer, daß er bie Tochter 
felbft darüber vernehmen wollte. Hortenfle erfchien. Der Anblid 
der bleichen, von Zorn und Schreden entfiellten Gefichter erregte 
ihr Entfegen. „Was ift hier geſchehen?“ rief fie, halb aufer 
fih. Mit fürchterlihem Ernft fagte der Graf: „Das follfi du 
fagen.” Dann nahm er mit erzwungener Ruhe und Güte ihre 
Hand in die feinige und fagte: „Hortenfie, man befchulbigt dich, 
du beflecdeft die Ehre unfers Namens dur — nun, es muß aus: 
gefprochen fein — durch eine Liebelei mit dem Maler, dem Fauſt. 
Hortenfle, Täugne es, fprich nein! Gib deinem Vater die Ehre 
und Ruhe wieder. Du kannſt es. Widerlege alle boshaften Zun- 
gen; widerlege, was Blendwerk, Mißverſtaͤndniß, Täufchung war, 
wenn man dich heute In Fauſt's Armen gefehen haben will. Hier 
ſteht der Prinz, dein Fünftiger Gemahl. Reiche ihm bie Hand, 
bezeuge ihm, Alles ſei vertuchte Lüge, was wider dich und Fauſt 
gefagt worden. Fauſt's Gegenwart foll unfern Frieden nicht Läns 
ger ſtoͤren. Diefe Nacht verläßt er uns auf immer.” Der Graf 
fprach noch länger. Es fchien ihm darum zu thun, da ihn Horten- 
fiens Erröthen und Grblaffen nicht mehr an der Wahrheit des 
Borgefallenen zweifeln ließ, der Sache eine vortheilhaftere Wen: 
dung zu geben, bie zugleich den Prinzen verföhnen und Alles in 
das gute Geleie bringen könne. Er war auf nichts weniger ge: 
faßt, als was Hortenfie, da er ſchwieg, nun wirflich erflärte. 

Mit der ihr eigenthümlichen Würde und Entfchloffenheit, und 
eben fo fehr durch die Verrätherei Beatricens, die noch gegen: 
wärtig war, als durch die Vorwürfe und durch die Nachricht von 
meiner plölichen Abreife in der bevorflehenden Nacht zu den hef⸗ 
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ferei, Jedermann im Schlofie gegen mich empört. — Ich erwies 
derte falt, daß ich Feine Urſache Habe, mich zu fürchten, noch 
weniger, als Berbrecher zu fliehen. ,, Herr!“ rief Sebald: „ohne 
Ungläd entlommt man dieſer Unglüdsgefellfchaft nicht: über 
die waltet ein böfer Stern. Das Habe ich lange gefagt. Ylies 
ben Sie!“ - 

Indem tragen zwei Jäger des Grafen zur Thür herein und ers 
fuchten mich, auf der Stelle zu Seiner Gnaben zu fommen. Ses 
bald blinkte und winkte mit den Augen, ich follte zu entwifchen 
fuchen. Sch fonnte mich wegen feiner‘ Zurchtiamfeit des Lächelns 
nicht erwehren, und folgte den Jägern. Doch befahl id Eebal: 
den, die Pferve zu fatteln; venn daß fich etwas Außerorbentliches 
zugetragen haben müfle, und befonders der Prinz, vermuthlich 
aus Giferfucht, mir einen Handel angezettelt habe, bezweifelte ich 
jest ſelbſt nicht mehr. 

Es verhielt fich folgendermaßen. Carlo war, als ich den Grafen 
Hormegg kaum verlaffen hatte, ſtürmiſch zu dieſem gefommen, 
und hatte ihm trocken bin erklärt: ich Habe fein Haus entehrt 
und mit der Bräfin geheime Liebfchaft. Hortenfiens Gefellfchafterin 
Beatrir nämlich, die vom Prinzen vielleicht durch feine Geſchenke, 
vielleicht durch SZärtlichfeiten gewonnen war, hatte, als fie mit 
Eäcilien die Wohnung Betrarca’s verlaffen, ungeduldig über Hors 
tenfiens und mein Zurückbleiben, ven Rüdweg dahin genommen 
gehabt, und uns in jener Umarmung erblidt. Natfrli war die 
Sofe befcheiden genug, uns nicht zu flören, aber eilfertig genng, 
dem Prinzen die wichtige Begebenheit eben fo bald zu verrathen, 
als man ins Schloß zurückgekommen war. Der Graf von Hormegg, 
welcher Alles, nur dies nicht glauben Fonnte, weil es ihm das 
unnatürlichite aller Verbrechen zu fein fchien, daß ein gemeiner 
bürgerlicher Menfch, ein Maler, die Liebe einer Gräfin von Hormegg - 
gewonnen hätte, behandelte anfangs die Sache als Gefpenfter: 


15 — — 
jeherei der Kiferjucht. Der Prinz war aber zu feiner Rechtferti- 
gung genöthigt, die Berrätherin zu verrathen, und Beatrix, fo 
fehr fie fi auch firäubte, das Geſehene zu befenmen. 

Der Zorn des alten Grafen kannte nun Feine Grenzen, und 
doch war ihm dies Greigniß fo ungeheuer, daß er die Tochter 
felbft varliber vernehmen wollte. Hortenfie erfchien. Der Anblid 
der bleichen, von Zorn und Schreden entftellten Geſichter erregte 
ihr Entſetzen. „Was ift hier gefchehen?” rief fie, Halb aufer 
fih. Mit fürchterlidem Ernft fagte der Graf: „Das folli du 
fagen.” Dann nahm er mit erziwungener Nuhe und Güte ihre 
Hand in die feinige und fagte: „Hortenfie, man beſchuldigt dich, 
du beflecdeft die Ehre unferd Namens durch — nun, ed muß ans: 
gefprochen fein — durch eine Liebelei mit dem Maler, dem Fauft. 
Hortenfle, laͤugne es, fyrich nein! Gib deinem Vater die Ehre 
und Ruhe wieder. Du kannſt es. Widerlege alle boshaften Zun⸗ 
gen; widerlege, was Blendwerk, Mißverſtaͤndniß, Täufchung war, 
wenn man dich heute in Baufl’s Armen gefehen haben will. Hier 
fteht der Prinz, dein Fünftiger Gemahl. Neiche ihm die Hand, 
bezeuge ihm, Alles ſei verruchte Lüge, was wider dich und Fauft 
gefagt worden. Fauſt's Gegenwart foll unfern Frieden nicht laͤn⸗ 
ger flören. Diefe Nacht verläßt er uns auf immer.“ Der Graf 
fprach noch länger. Es ſchien ihm darum zu thun, da Ihn Horten- 
fiens Erröthen und GErblaffen nicht mehr an der Wahrheit des 
Borgefallenen zweifeln ließ, der Sache eine vortheilhaftere Mens 
bung zu geben, die zugleich den Prinzen verföhnen und Alles in 
das gute Geleis bringen fönne. Gr war auf nichts weniger ge: 
faßt, als was Hortenfie, da er ſchwieg, nun wirflich erflärte. 

Mit ver ihr eigenthlimlichen Würde und Entfchloffenheit, und 
eben fo fehr durch die Berrätherei Beatricens, die noch gegen: 
wärtig war, als durch die Vorwürfe und durch die Nachricht von 
meiner plößlichen Abreiſe in der bevorflehenden Nacht zu den hef⸗ 
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tigften Empfindungen gereizt, wandte fie ſich zuexfl gegen Beas 
tricen. „Unglückliche!“ rief fie, „dir ftehe ich nicht gegenüber. 
Meine Dienerin darf nicht meine Anklägerin fein. Ich habe mich 
vor dir nicht zu rechtfertigen. Verlaß dies Zimmer und dies Schloß. 
Nie tritt. wieder vor meine Augen.“ — Beatrix wollte ihr wei- 
nend zu Füßen fallen. Es war vergebens. Sie mußte gehorchen 
und fich entfernen. 

Darauf wandte fi die Gräfin an ihren Vater und verlangte, 
daß er mich rufen laſſe. Der Graf eilte hinaus. Sch ward ger 
rufen. Auch Hortenfle entfernte fih einen Augenblid, und kam 
faft zu gleicher Zeit mit mir zurüd. 

„Lieber Fauſt,“ fagte fie zu mir, und ihre Wangen brannten 
von einer unnatürliden Röthe: „Sie und ich ſtehen bier als 
Berklagte oder als Berurtheilte.” Sie erzählte darauf, was ge⸗ 
ſchehen war. Dann fuhr fie fort: „Ban erwartet meine Recht: 
fertigung. Ich habe mich vor Niemandem als vor Gott zu recht: 
fertigen, dem Richter der Herzen. Ich.habe hier nur die Wahr: 
heit zu befennen, weil mein Bater fie fordert, und meinen unab⸗ 
änderlichen Willen zu erklären, weil das Schidfal es begehrt und 
ih zum Unglüd geboren bin. Fauft, ich wäre Ihrer Achtung un⸗ 
würdig, wenn ich nicht höher ſtehen könnte, als jedes Unglück.“ — 
Dann trat fie zum Prinzen und fagte: „Ich ſchätze Sie, aber ich 
liebe Sie nit. Meine Hand: wird nie die Ihrige; nähren Sie 
feine Hoffnung weiter. Nach dem, was jest gefchehen ift, muß 
ih Sie bitten, uns auf immer zu meiden... Erwarten Sie nicht, 
daß mein Vater meinen Willen zwingen könnte. Das Leben ift 
mir gleichgültig. Seine erfte Gewaltthat würbe Feine andere Folge 
haben, als daß er den Leichnam feiner Tochter zur Erbe beſtatten 
. lafien müßte. Mehr Habe ich Ihnen nicht zu fagen — Ihnen 
aber, mein Vater, muß ich befennen, daß ich liebe — diefen 
Fauſt liebe, aber ich kann nicht dafür. Er iſt Ihnen verhaßt; er 
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ift nicht unfers. Standes. Er foll von uns ſcheiden. Meine irdi⸗ 
fen Berbindungen mit ihm find aufgehoben. Aber mein Herz 
bleibt ihm, Sie, mein Bater, werden daran nichts ändern, denn 
jeder Verfuch dazu tft der Schluß meines Lebens. Ich fage es 
Ihnen vorher; ich bin auf meinen Tod gefaßt, denn er endet nur 
mein Unglüd.“ 

Sie fhwieg. Der Graf wollte reden; eben fo ber Prinz. Sie 
winfte ihnen, zu fehweigen. Sie trat zu mir, z0g einen Ring 
von ihrer Hand, gab ihn mir und fagte: „Mein Freund, ih 
fegeide von Ihnen, vielleicht auf immer. Nehmen Sie diefen 
Ring zur Srinnerung an mid. Diefes Gold und dieſe Diamans 
ten werden eher Staub werben, als meine Liebe und Treue auf 
hören. Bergig mein nicht!” Indem fie dies fagte, legte fie Ihre 
Arme auf meine Schultern, drückte einen Kuß auf meine Lippen, 
warb tobtenbleich und falf, und ſank mit gefchlofienen Augen 
zur Erde. 

Der Graf von Hormegg fließ einen durchdringenden, fürchter- 
lichen Schrei aus. Der Prinz rief Hilfe. Ich trug bie fehöne 
Leiche zu einem Ruhebett. Kammerfrauen eilten herbei; Aerzte 
wurden gerufen. Sch lag bewußtlos auf ven Knien vor dem Ruhe⸗ 
beit, und hielt die Falte Hand der Entfeelten an meine Wange. 

Der Graf riß mih auf. Er glich einem NRafenden. „Du haft fie 
gemordet!” donnerte er mich an: „Zlieh, Blender, und laß did 
nicht wieder erbliden!” Gr flieg mid hinaus zur Thür. Auf 
feinen Winf faßten mich die Jäger und fchleppten mich bie Stie⸗ 
gen hinab vor das Schloß. — Sebald fand vor dem Stall. So: 
bald er meiner gewahr ward, eilte er auf mich zu und riß mid 
mit ſich zu den gefattelten Roffen im Stalle. Da verließen mid 
Kraft und Befinnung. Ich lag, wie mir Sebald nachher fagte, 
wohl eine Viertelſtunde leblos am Boden. Ich hatte mich kaum 
erholt, hob er mich auf eins der Pferde. Wir trabten bavon. 





Ich ritt wie im Schlafe, und mehrmals war ich in Gefahr, hin⸗ 
abzuflürzen. Erſt allgemach gewann ich volles Bewußtfein und 
Kräfte. 
Nun war das Vergangene klar vor mir. Ich gerieth in Ber: 
zweiflung. Ich wollte umfehren zum Schloffe und Hortenfiens 
Schickſal wiflen. Wir Hatten noch Feine halbe Stunde gemacht. 
Sebald beſchwor mich bei allen Heiligen, meinen wahnfinnigen 
Borfaß aufzugeben. Gs war vergebens. Ich Hatte das Roß kaum 
ungewendet, fah ich einige Reiter im vollen Galopp mir entgegen: 
fprengen. „DBerfluchter Mörder!“ hörte ich eine Stimme rufen. 
Es war Carlo's Stimme. 88 fielen fogleich einige Schüffe auf 
mich. Indem ich nach ven Piftolen griff, ſtürzte das Pferd unter 
mir getödtet zur Erde. Ich fprang ab. Carlo mit gegogenem 
Degen ritt gegen mich an, und indem er mich nieberfloßen wollte, 
jagte ich ihm einen Schuß durch den Leib. Wie er fank, ergriffen 
ihn feine Begleiter. Sebald verfolgte fie auf ihrer Flucht und 
ſchickte ihnen noch einige Kugeln nah. Dann kehrte er zurück, 
nahm den Mantelfad vom toten Pferde, ließ mich zu fih auf 
das feinige fteigen, und fo eilten wir in ſchnellem Trabe davon. 
sefe Mörderei war in der Nähe eines Fleinen Waldes vor: 
gefallen, den wir bald erreichten; die Sonne war ſchon unter: 
gegangen. Wir ritten die ganze Nacht hindurch, ohne zu willen, 
wohin. Als wir bei Tagesanbruch bei einem Dorfwirthehaufe 
bielten, unferm Pferde Ruhe zu gönnen, fanden wir es vom Sattel 
fo wund gefchunden, daß wir alle Hoffnung aufgaben, es ferner 
zu benugen. Wir verlauften ed um ein Spottgeld, und feßten 
unfere Flucht zu Fuß auf fihern Nebenwegen fort, indem wir unfer 
Gepaͤck felbft trugen. 
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Neue Abenteuern 


Die erftien Strahlen der aufgehenden Sonne fielen glänzen» 
auf die Diamanten von Hortenftens Ring. Ich küßte ihn weinen. 
Sebald Hatte mir fchon in der Nacht gefagt, daß er von einem 
der Knechte, während ich im Stalle neben dem Pferde in Ohn⸗ 
macht gelegen habe, gehört Habe, die Gräfin fei für tobt gehals 
ten worden, aber wieder zum Leben gefommen. Diefe Nachricht 
hatte mich geftärkft und wieder aufgerichtet. Mein Schidfal war 
“mir vollfommen gleihgültig. Hortenfiens Seelenhoheit hatte mich 
begeiftert. Ich war flolz auf mein Unglüd. Met vorwurfslofes 
Gewiſſen erhob mi über alle Furcht. Sch Hatte nur einen 
Schmerz: getrennt zu fein auf ewig von dem, was ich ewig lies 
ben mußte. 

Wir machten erfi Ruhetag, als wir Ravenna erreicht Hatten. 
Es war ein langer Ruhetag; denn ich, von den erſchütternden 


Begebenheiten und den ungeheuern Anftrengungen erfchöpft, war. 


krank. Zwei Wochen lang lag ich im Fieber. Sebald ftand Todes⸗ 
angft aus; denn er fürcdhtete mit Recht, daß die Ermordung des 
Prinzen uns nothwendig in die Hände der Gerichte bringen werbe. 
Er Hatte fih und mir andere Namen gegeben, andere Kleider ge: 
ſchafft. Meine gute Natur mehr als die Kunft des Arztes ftellte 
mich bald genug wieder ber; doch blieb eine große Schwäche in 
allen meinen Gliedern zurüd. Da wir aber befchlofien Hatten, 
von Rimini zu Schiffe nach Trieft zu reifen, hoffte ich mich noch 
unterwegs zu erholen. 

Mit großem Schreden trat eines Abends Sebald zu mir, und 
fagte: „Herr, hier ift unfers Bleibens nicht länger. Draußen 
ſteht ein Fremder, und will Sie fprechen. Wir find verrathen. 
Er fragte erft nady meinem Namen, und da ich den nicht läͤug⸗ 
nen Eonnte, nach Ihnen.“ 
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„Laß ihn herbeikommen!“ fagte ich. 

Es kam ein wohlgefleiveter Maun, ber nad) den erften ges 
wechfelten Höflichkeiten fih nach meiner Geſundheit erfundigte. 
Da ich ihn verfiherte, daß ich wieder ganz wohl fet, fagte er: 
„Defto beffer. Ich möchte Ihnen einen guten Rath geben. Sie 
wifien, welche Gefchichte Sie mit dem Prinzen Carlo gehabt has 
ben. Er ift außer Gefahr, bat Ihnen aber ven Tod gefchworen. 
Darum machen Sie fich fogleih aus dem Staube. Sie möchten 
tiber Trief nach Deutfchlann. Thun Sie das nit. GE ift Fein 
Schiff für Trieſt in Rimini, fondern nur ein neapolitanifches da, 
das nah Neapel zurüdgeht. Sie find gerettet, wenn Sie auf 
dem Meere find, außerdem in wenigen Stunden des Todes ober 
gefangen. Hier Haben Sie einen Brief an den neapolitanifchen 
Kapitän. Gr if mein guter Freund. Er wird Sie mit Freuden 
aufnehmen. Nur machen Sie fih fogleih nach Rimini und von 
da nad Neapel.” | 

Ich war nicht wenig betroffen, dieſen Fremdling fo gut unters 
richtet zu fehen. Auf meine Fragen an ihn und wie er zu der 
‚Kenntniß gefommen war, lächelte er, und erwieberte nur: „Mehr 
weiß ih nicht, mehr fann ich Ihnen alfo auch nicht fagen. Ich 
wohne bier in Ravenna, und bin Schreiber des Gerichts. Reiten 
Ste ſich!“ Dann verließ er uns plößlich. 

Sebald behauptete fteif und feſt, der Menſch müfe ven Teufel 
im Leib haben, fonft Eönnte er nicht um unfere Heimlichfeiten 
wiffen. Da der Fremde draußen noch mit ven Wirtheleuten fprach, 
erfuhren wir nachher auch von diefen, daß der Unbekannte hiefiger 
Gerichtsfchreiber, ein braver, ehrlicder Mann, wohlhabend und 
vermählt fei. Am unbegreiflichften war mir, daß biefer Geheimniß⸗ 
volle unfern Plan fo genau fannte, über Trieft nach Deutfchland 
zu gehen, den doch außer uns Keiner wiſſen fonnte. Das Räthfel 
aber löste fih bald, als mir Sebald gefland, er habe währen 
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-meiner Krankheit einen Brief an feinen ehemaligen Kameraden 
Kafpar von Battaglia gefchrieben und ihn um Nachricht gebeten, 
oh der Prinz wirklich getöbtet worden fei? Auf Antwort wartete 
er vergebene. Der Brief war ohne Sweifel in Carlo's Hände 
oder in die feiner Leute gefallen, oder der Inhalt fonft verrather 
worden. . 

Nun gerieth Sebald erft in Angſt. Gr beftellte ohne anders 
einen Lohnkutfcher nach Rimini und noch in der Nacht reifeten 
wir dahin, Mir felbft war bei diefen Berumfländungen nicht wohl 
zu Muth. Sch wußte nit, ob wir der Gefahr entflöhen ober 
entgegen eilten. Der Gerichtsfchreiber konnte eben fo gut ein 
Mann des Prinzen fein. Inzwiſchen erreichten wir nicht nur Ris 
mini, fondern fanden auch den neapolitanifchen Kapitän. Sch 
übergab ihm den Brief bes Gerichtsſchreibers — doch läugne ich 
nicht, daß ich venfelben vorher geöffnet und gelefen hatte — und 
ward bald mit ihm wegen der Ueberfahrt nach Neapel einig. Der 
gute Wind fam. Die Anker wurven gelichtet. 

Es waren außer uns noch einige Reifende auf dem Schiffe, 
unter andern ein junger Mann, deffen Anblick mir anfangs nicht 
gelegen war; denn ich erinnerte mich, ihn in ben Bädern von 
Battaglia einmal, doch nur fehr vorübergehend gefehen zu haben. 
Es beruhigte mich aber, da Ich aus feinen Gefpräcden fchließen 
fonnte, daß er mich nie beachtet hatte, und ich ihm volllommen 
fremd fei. Er hatte Battaglia erſt feit drei Tagen verlafien, und 
wollte nah Neapel zurüd, wo er, wie er fagte, eine beträcht- 
lide Handlung trieb. Er erzählte von den Belanntfchaften, die 
er in den Bädern von Battaglia gemacht, und kam nebenbei auch 
auf die deutſche Gräfin zu fprechen, die ein Wunder von Anmuth 
und Schönheit wäre. Wie fchlug mein Herz! Von Berwundung 
ober Tod des Prinzen ſchien er gar nichts zu wiffen. Die Gräfin, 
deren Namen ihm aber unbelannt war, fei fehon vier Tage vor 
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ihm abgereist, fagte er; wohin? darum Hatte er ſich nicht be⸗ 
fammert. 

So mangelhaft auch diefe Nachrichten waren, bienten fie doch 
nicht wenig zu meiner Beruhigung. Hortenſie lebte, Horienfie 
war gefund. „Möchte fie glüdlich fein!“ war mein Seufzer. Die 
Seefahrt war Allen Iangwellig; mir nit. Sch fuchte die Cin⸗ 
famkeit. ˖ Ich burchwachte manche Nacht auf dem Berbed in Traͤu⸗ 
men von Hortenfien. Der junge Kaufmann — er nannte ſich Tu⸗ 
faldini — bemerkte meine Schwermuth und gab ſich viele Mühe, 
mich zu erheitern. Gr hörte, ich fet ein Maler; er liebte bie 
Kunft mit Leidenſchaft und Ienfte befländig das Geſpräch baranf, 
weil mich nichts, als dies, zerſtreuen over gefprächlg machen zu 
können ſchien. Seine Theilnahme und Freundſchaftlichkeit ging 
endlich ſo weit, daß er mir Wohnung und Tiſch in ſeinem Hauſe 
zu Neapel anbot, was ih um fo weniger ablehnte, da ich in 
Neapel durchaus fremd, und mein und Sebalds gefammter Gelb: 
vorrath, befonderd nad Abzugt der Reiſekoſten, ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen war. 


N 


Neue VB under 


Die Güte und Sorgfalt des eveln Tufalbini war in der That 
befchämend für mich. Aus einem Reifegefellichafter hatte er mich 
zu feinem Freund gemacht, ungeachtet ich wenig ober nichts ge⸗ 
than hatte, feine Liebe zu gewinnen oder zu verdienen. Als Freund 
ftellte er mich feiner betagten, ehrwürdigen Mutter und feiner 
jungen, reizenden Gattin vor. Man rälmte mir und Sebalden 
von den beiten Zimmern ein, und behandelte mich gleich den er: 
fien Tag nach unferer Ankunft wie einen alten Hausgenofien. 
Dabei Tieß es Tufaldini nicht beruhen. Er führte mich in alle 
feine Belanntfchaften ein, und von da kamen bald Beltellungen 
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von Gemälden. Er felbfi war fo eifrig, mir Kunden zu werben, 
als wenn es fein eigener Vortheil wäre. Selbft darin gab er 
nach, daß er von mir Bezahlung für Mohnnng und Koft annahın, 
“fo fehr ihn anfangs auch mein Anerbieten Fränfte. Da er aber 
meine Entſchloſſenheit fah, fein Haus zu verlafien, wenn ich nicht 
vergelten Fönnte, nahın er das Geld, mehr um mir einen Ge: 
fallen zu erweifen, als fi damit zu entfchäbigen. 

&8 ging mir mit meinen Arbeiten Über alles Erwarten glücklich. 
Man liebte meine Bilder; man zahlte, was ich forderte, und eine 
vollendete Beftellung zog die andere nach fih. Sebald befand ſich 
in Neapel fo wohl, daß er fogar des Heimwehes nach Deutschland 
vergaß. Er dankte Gott, mit Heiler Haut aus den Dienften des 
Grafen von Hormegg entfommen zu fein, und wollte, wie er ſich 
ausdrüdte, mir lieber um Waffer und Brod, als dem Grafen um 
ganze Schüffeln voll Gold dienen. 

Mein Plan war, durch Arbeit fo viel zu gewinnen, daß ich bie 
Reife nach Deutfchland machen und mich dort irgendwo anflebeln 
fönnte. Sch war fleißig und fparfam. So verftrih ein Jahr. Tie 
Liebe, welche ich im Trufaldinifchen Haufe genoß, mein Stillleben 
in der großen, zerftreuungsvollen Hauptflabt, der Reiz des fanf- 
ten Himmelsſtriches, und dann, daß ich in Deutfchland ohne Auf, 
ohne Freunde war, ließen mich den erſten Entwurf wieder ver: 
gefien. Ich blieb, wo ich war. Freude blühte mir fo wenig auf 
deutfchem, als italieniſchem Boden. Nur der Gebanfe, Hortenfie 
fönne vielleicht auf den Gütern ihres Vaters wohnen — ich Fünne 
noch den Troft Haben, fie dort vielleicht, wenn auch nur aus der 
Gerne, einmal zu fehen, der Gedanfe allein zog meine Sehnſucht 
zuweilen nad Norden. Aber wenn ich mich dann der Scheibe: 
flunde erinnerte und des Wortes, das fle ſprach: meine irdiſchen 
Berbindungen find mit ihm aufgehoben! — wie fie mir vor ihrem 
Bater fo feierlih, mit fo heldenmüthiger Größe entfagte — — 
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dann erhob auch ich mich wieber zum Muth, Alles und freudig zu 
- bulden. Ich war eine Giche, die der Sturm zerfchmettert Hatte, 

- ohne Zweige, ohne Laub, einfam, ungeliebt, in fich ſelbſt ab- 
fterbend. 

Man fagt, die Zeit heile mit wohlthätiger Hand auch die tiefite 
Wunde. Ich glaubte felbft an diefe Sage, aber ich fand fie unwahr. 
Meine Schwermuth blieb fich gleich. Ich mied die Fröhlichen. Oft 
gaben mir Thränen Erleichterung. Meine einzigen Freuden ge- 
währte ein Traum von ihr, wenn ich fie in ihrer Hoheit und 
Liebenswürbigfeit fah. Ihr Ring war mein Heiligthum. Wäre 
er in die Tiefe des Meeres gefallen, nichts hätte mich Kindern 
können, ihm nachzuflürzen. 

Das zweite Jahr verging; mein Kummer nit. Wie es nun 
geht, immer labte mich noch, auch in den düſterſten Stunden, 
matter Schein von Hoffnung, daß vielleicht ein Ungefähr mich wies 
der in die Nähe der verlornen Auserwählten bringen, oder mir 
wenigftens eine Nachricht von ihr zufptelen werde. Die Möglichkeit 
davon fah ich nun zwar nicht wohl ein. Wie konnte die Entfernte 
wiſſen nach Sahren, wo ich Sinfamer lebte? Gleichviel. Was fragt 
der Hoffende nah. Möglichkeiten? — Aber am Ende des zweiten 
Jahres gab ich auch dieſe Hoffnung auf. Hortenfie war für mid 
verftorben. Sch fah fie auch in meinen Träumen nicht anders mehr, 
als eine Weberirbifche, im Strahlenglanz der Berflärten. 

Tufaldint und feine Gattin hatten mich oft in traulichen Ges 
fprächen um die Urſache meiner Schwermuth gefragt. Sch Fonnte 
mich nie überwinden, mein Geheimniß zu entweihen. Sie forfchs 
ten zuleßt nicht mehr; aber fie wurden um meine Gefunbheit be: 
forgter. Ich felbft empfand, daß die Kraft von mir wid. Der 
Gedanfe an das Grab aber war mir füß. 

Do Alles Anderte plögli. Cines Morgens brachte mir Se: 
bald die von der Poſt gefommenen Briefe; dabei waren einige neue 


— 5 — 

BDeftellungen von Gemälden und ein Käftchen. Ich öffnete daſſelbe. 
Wer ftellt ſich mein freudiges Erſchrecken vor? Ich fah Hortenflens 
Bild — lebendig, ſchön — aber in fchwarzen Trauerfleivern — das 
Geſficht zarter, magerer, bläfier, als ich es in ber Wirklichkeit ge: 
fehen — von Hortenflens Hand auf einem Blätichen dabei zwei 
Worte gefchrieben: „Emanuel, hoffe!” 

Sch taumelte durch das Zimmer, wie ein Beraufchter; ich fant 
fprachlos auf einen Sefjel nieder, ich hob betend meine. Hände zum 
Himmel; ih jauchzte und fchluchzte; ich Fußte das Bild und das 
Blättchen, welches ihre Hand berührt Haben mußte; ich Fniete, 
ich dankte weinend der Borfehung, das Angefiht auf den Erd⸗ 
boden niebergefenft. 

So fand mid Sebald. Er hielt mich für wahnfinnig. Er irrte 
nicht. Der Menſch, das fühle ich, iſt immer flärker, ein Unglüd, 
als ein Gluͤck zu tragen; denn gegen jenes tritt ex immer mehr 
ober weniger gerüftet einher; gegen dieſes allezeit ohne Furcht 
und Vorficht. 

Meine Hoffnungen blühten wieder fröhlich auf; in ihnen meine 
Gefundheit, mein Leben. Tufaldini und alle Bekannte freuten 
fich deſſen. Sch ſelbſt erwartete nun von Tag zu Tag neue Nach⸗ 
richt von der Horchgeliebten. Daß fie meinen Aufenthalt Fannte, 
war nicht zu bezweifeln, ob ich gleich nicht begrifi, wie fie zur 
Kenntniß deſſelben gelangt fein fonnte. Aber von welcher Welt⸗ 
gegend her mir ihr Bild gefommen, barüber war all mein For⸗ 
fen und Grübeln eitel. 


Auflöſung. 


Nach acht Monaten empfing ich wieder rin Schreiben von ihr. &8 
beftand ans folgenden wenigen Zeilen: „Ich möchte did, Emanuel, 
nur einmal noch fehen. Binde dich am erften Morgen des Mat: 








monats in Xivorno ein, wo du von dem fehweizerifchen Handels⸗ 
haufe *** weitere Ausfunft erhalten wirſt, wenn bu nach der Wittwe 
Marianna Schwarz fragt, die Dir meine Wohnung zeigen wird. In 
Neapel fage Niemanden, wohin du gehefl, am wenigften von mir. 
Ich bin für Niemanden mehr auf ver Welt, ale vielleicht einige 

Augenblide für dich.” 

Der Brief erfüllte mich mit neuem Entzücken, aber wegen eines 
düfter durchblickenden Geheimniſſes mit banger Ahnung. Doch die 
Herrliche wieder zu fehen, wenn auch nur für Augenblide, war 
meiner Seele genug. Im April verließ ich Neapel, mit Weh⸗ 
muth Tufaldini's Haus. Sebald und Jeder glaubte, ich reife 
nad) Deutfchland zurüd. 

Ich kam mit Sebald nach Gaeta. Hier Hatten wir unverhoffte 
Freude. Bor der Stadt erblidte ich im Borbeifahren, an ber 
Gartenthüre einer Billa, unter mehrern Frauenzimmern Yräulein 
Eäcilte. Ich Hielt an, fprang ab und gab mich ihr zu erkennen. 
Sie führte mich in den Kreis ihrer Verwandten ein; fle war feit 
drei Wochen vermählt. Bon ihr erfuhr ih, daß fle Hortenfien 
ſchon feit einem Jahre verlaffen hatte. Dom Aufenthalt der Gräfin 
wußte fie nichts, fondern nur, daß diefelbe in ein Klofter gegangen 
fei. „Schon feit einem Jahre,“ fagte Gäcilie, „if ver Graf von 
Hormegg geftorben. Aus den plöglichen Einfchränfungen alles bis⸗ 
her gewohnten Aufiwandes bemerfien wir bald, daß er feine Bers 
mögensumftände in trauriger Zerrüttung hinterlafien Habe. Die 
Gräfin verminderte ihre Bedienung bis auf wenige Berfonen. Ich 
hatte die Gnade, von ihr beibehalten zu werben. Als fie bald 
aber in einem unglüdlichen Brozeffe alle Hoffnung verlor, von ben 
verfhuldeten väterlichen Gütern etwas zu erhalten, wurben wir 
ſäͤmmtlich entlaſſen. Sie behielt nur eine einzige alte Abwärterin 
bei fih, und erflärte, ihre Tage in einen Klofter enden zu wollen. 
D wie viel Thränen Eoflete uns diefe Trennung! Hortenfie war 
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ein Engel, und nie ſchöner, nie bezaubernder, nie erhabener, als 
unter den fehwerften Schlägen des Schidfalse. Sie entfagte aller 
gewohnten Pracht; vertheilte den ganzen Reihihum ihrer Ge: 
wänder,, wie eine Sterbeude, unter die verabſchiedete Dienerfchaft; 
belohnte Alle mit fürftlicher Freigebigkeit, daß fie ſich gewiß ſelbſt 
damit in Gefahr feßte, zu darben, und bat ung nur, fie in unfer 
frommes Gebet einzufchließen. Es war in Mailand, wo ich fie 
verließ und hieher zu meiner Familie heimfehrte. Sie äußerte, 
nach Deutfchland reifen und ſich dort die Einfamfeit eines Klofters 
fuchen zu wollen.“ 

Diefe Erzählung Eäciliens löſete mir plößlich alle Räthfel in 
Hortenfiens lebtem Briefe. Auch vernahm ich von ihr, daß Carlo, 
der zwar fchwer, boch nicht töntlich verwundet gewefen, gleich nach 
feiner Herftellung in den Dienft des Maltheferordens getreten, und 
bald darauf geflorben fet. 

In traurigsfroher Stimmung verließ ich Gaeta. Hortenfiens 
Unfälle und der Verlnſt ihrer Glücksgüter erregten mein Mitleiven, 
aber zugleich auch eine verwegenere Hoffnung, als Ich jemals zu 
faffen gewagt hatte. Sch fchmeichelte mir, fie vielleicht von ihrem 
Entfchluffe zum Klofterleben abwendig machen, vielleicht mit ihrem 
Herzen auch ihre Hand gewinnen zu können. Ich ſchwindelte bei 
dem Gedanken, mit Hortenflen die Früchte meiner Arbeit theilen 
zu dürfen. Bald war dies mein einziges Träumen auf dem ganzen 
Wege bis Livorno, wo ich acht Tage vor der beftimmten Frift an 
einem fchönen Morgen eintraf. 

Ich ſäumte Feinen Augenblid, das mir angewiefene ſchweize⸗ 
rifche Handelshaus aufzuſuchen. In Reifefleivern lief ich bahin 
und bat um bie Adreſſe der Wittwe Schwarz, bamit ich vorläufig 
erführe, ob die Gräfin ſchon in Livorno angefommen fei. Ein 
Hausfnecht führte mich zur Wittwe, bie in einer abgelegenen Gafle 
und in einem fehr einfachen bürgerlichen Haufe wohnte. Wie groß 
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war mein Berbruß, als ich erfuhr, Frau Schwarz fei abweſend, 
ih müſſe nach zwei Stunden anfragen. Jeder verlorne Augenblid 
war ein Raub an meinem Leben. | 
Zur feflgefeßten Stunde ftellte ich mich wieber ein. ine alte 
Magd öffnete das Haus, führte mid) die Treppe hinauf und mel: 
dete mich ihrer Frau an. Ich warb eingeladen, in.ein fehr ein- 
fach geſchmücktes, aber veinliches Zimmer zu treten. Der Stubens 
thür gegenüber faß auf einem Ruhebett ein Frauenzimmer, welches 
aber auf mein Gintreten gar nicht zu achten fehlen, meinen Gruß 
nicht erwieberte, fondern mit beiden Händen vor ihrem Geficht 


ihr Schluchgen und Weinen zu bedecken fuchte. 


Gin fieberifcher Schauer überflog bei dieſem Anblid meinen Leib. 
Sn der Geflalt ver Wittwe, in den Tönen ihres Schluchzens ers 
kannte ich bie Geflalt und Stimme Hortenfiens. Ohne zu über: 
legen und mich zu vergewifiern, einem Trunfenen gleich, ließ ich 
Stock und Hut fallen, und warf mich zu den Füßen der Weinen: 
den. Ach Gott! wer fann fagen, wie mie ward? Die Arme Hor- 
tenfiens hingen an meinem NRaden, meine Lippen an den ihrigen. 
Die ganze Vergangenheit war vergefien, bie ganze Zufunft rofens 
farbene Cwigkeit. Nie war eine Liebe fchöner vergolten, eine 
Treue feliger belohnt. Beide fürdhteten wir gleichzeitig, daß der 
Augenblid, den. wir genofien, bloß geträumtes Heil ſei. Auch 
warb ben erften Tag unſers Beifammenfeins fo wenig und fo zu⸗ 
fammenhangslos gefragt und geantwortet, daß wir von einander 
ſchieden, ohne mehr von einander zu wiffen, als baß wir un ge: 
fehen Hatten. 

Bolgendes Tages, man darf ed wohl glauben, war ich zu guter 
Seit bereit, die Einladung ber reizenden Hortenfie zu benugen, 
und mit ihr das Frühſtück zu theilen. Ihre Bebienung beftand 
aus einer Köchin, einem Stubenmäbchen, einer Kammerfrau, einen: 
Kutfcher und einem ‚Säger. Alles Tafelgefhirr war vom feinften 
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Rorzellan und Silber, obgleich nichts mehr mit den altgräflichen 
Wappen und Namensziigen. Diefer Anblid eines gewiſſen Wohls 
flandes, der ganz gegen meine erfien Borftellungen und weit über 
die Kräfte meines eigenen Vermögens ging, war für meine von 
Gaeta bis Livorno hingsträumten Enttohrfe fohr demüthigend. Ah 
erwartete, ja ich winfchte fogar, ‚Hortenfien in einer etwus be⸗ 
fehränften Lage zu finden, um ihr mit größerm Mathe mein Altes 
anbieten zu bürfen. Nun Hand ich wieder als ver arme Maler 
vor ihr. ' 
Ich verhehlte ihr In unſern traulichen Gefprächen nicht, was 
ich zu Gaeta von Cäcilien gehört Hatte, und welche Empfindungen, 
welche Entfchlüffe, welche Hoffnungen -Unburch geweckt worden wären. 
Sch ſchilderte Ihr die ganze Reihe meiner vernichteten Träume, wie 
fie vielleicht den graufamen Vorſatz anfopfern würde, Jugend und 
Schönheit inner ven Mauern eines Kloſters zu vergraben, — wie 
fie fich vielleicht gefallen laſſe, mich zu ihrem Diener :und tweuen 
Freund zu wählen, — wie Ih meine Grſparniſſe und allen Gewinn 
meines Fünftigen Fleißes zu ihren Füßen legen würbe. Ich ſchil⸗ 
derte ihr mit den Buchen liebender Huffuung bie -Seligfeit yes 
bürgerliden Stifllebens in irgend einer Cinfambeit — das eins 
fache Haus, den Fleinen Garten daran, die Werkſtäͤtte des Kümſt⸗ 
lers, den ihre Nähe begeifterte ... Sch zitterte. Es war un- 
möglich, fortzufahren. Ste ſchlug die Augen nieder; ein himm⸗ 
lifhes Roth überfloß Teuchtend ihr Antlitz. „So habe ich ges 
ſchwärmt!“ fette Ich nach einer guten Weile Hinzu: „und es folkte 
wohl nicht fein.“ 

Hortenfle Hand auf, trat zu einem Wandſchrank, zog ein Kiſt⸗ 
chen von Ebenholz, reich mit Silber befchlagen, hervor und über: 
reichte es mir fanmt dem Schlüffel. „Ihnen dies zu übergeben, 
habe ich Sie eigentlich nach Livorno beſchieden. Es gehört zum 
Theil und zum Theil nicht zur Ergaäͤnzung Ihrer Träume. Nach 

Iſch. Rov. II. 7* 
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dem Tode meines Vaters war‘ mein eriter Gedanke, Ihnen die 
Pflichten meiner Erkenntlichkeit zu erfüllen. Ich Hatte Sie, fett 
Shrer Flucht von Battaglia, nie aus den Augen verloren. Gin 
glücklicher Zufall brachte den Brief Ihres Bedienten, den er aus 
Ravenna über Ihren Reifeplan an einen feiner Sreunde unter ' 
meiner Dienerfchaft gefchrieben, in meine Hände. Herr Tufalbint 
von Neapel ließ fich in einer heimlichen Unterredung von mir .ge: 
winnen, fih Ihrer auf immer anzunehmen. Gr empfing zur Bes 
ftreitung aller Unfoften und felbft zu Ihrer Unterflübung, wenn 
es nöthig fein würde, ein Eleines Kapital; auch feine Mühe habe 
ich gern gelohnt, wiewwohl der brave Mann nur mit Widerwillen 
die wenigen Gefchenfe von mir annahm. Dafür hatte ich das Ber: 
gnügen, alle vier Wochen Nachricht von Ihrem Befinden zu er: 
halten. Zufaldint’d Briefe waren feit unferer Trennung meine 
einzige Grauidung. Nach dem Tode meines Vaters ſetzte ich mich 
in Rüdficht des Bermögens mit meiner Yamilie auseinander. Un⸗ 
fere Güter mußten männlichen Agnaten verbleiben. Ich verwan: 
delte alles Webrige in Geld. An die Rüdfehr in mein Geburts: 
land dachte ich nicht mehr — meine lebte Zuflucht follte ein Kloſter 
bleiben. Unter dem Borwande der Berarmung trennte ich mid 


"son allen ehemaligen Umgebungen meines Baters, von meiner 


ganzen ehemaligen Dienerfchaft; nahm bürgerlichen Stand nnd 
Namen an, um deſto verborgener mir felber zu leben. Erſt ale 
ich Alles vollbracht Hatte, berief id Ste, um mein Werf zu enden 
und mein Gelübbe zu löfen, das ih dem Himmel gethban. Der 
Augenblid ift vorhanden. Sie Haben mir Ihre fehönen Tr&ume 
erzählt. Kehren Sie auf ein Weilchen in die Wirklichkeit mit mir 
zurück.“ 

Sie eröffnete das Kiſtchen und zog ein Paquet forgfältig ver⸗ 
wahrter und an meinen Namen adrefſtrter Papiere hervor; erbrach 
bie Siegel; legte mir ein notarlalifch ausgejertigies Inſtrument 


— 21 — 


vor, .worin theils als mir zu zahlende Schulven, theils als auf: 
gelaufene Zinfen, die mir gehörten, theils als Erbfchaftsantheil 
von der Hinterlaffenfchaft der Wittwe Marianne Schwarz, in 
Banfnoten von verfihiedenen Ländern, eine große Summe über: 
macht ward. ' 

„Dies, lieber Fauſt,“ fuhr die Gräfin fort, „if Ihre Eigens 
tum, Ihr wohlerworbenes, wohlverbientes Cigenthum. Sch habe 
feinen Theil mehr daran; für mich iſt genug zu einem befcheidenen 
Auskommen vorhanden. Wenn ih der Welt entfage und einem 
Klofter angehöre, erben Sie noch einen Theil deſſen, was ich 
befige. Bin ich Ihnen in der That werth, fo beweifen Sie es 
dur) .ein ewiges Schweigen Über meine Perſon, meinen Stand, 
meinen wahren Namen; noch mehr, ich verlange, daß Sie keine 
Silbe fprechen,, die eine Weigerung oder einen Dank wegen bie-. 
fes Ihres wahren Eigentums andeuten könnte. Geben Sie mir 
darauf die Hand?“ 

Ich Hörte diefe Rede mit Verwunderung und Schmerz, ſchob 
die Papiere gleichgültig auf die Seite und fagte: „Glauben Sie 
denn, daß diefe Banknoten für mich einen Werth Haben? Ich 
mag fie weder ausfchlagen, noch dafür danfen. Beforgen Sie 
beides niht. Wenn Sie in ein Klofter gehen, iſt mir alles 
Mebrige und die Welt felbft entbehrlich. Ich bedarf nichts. Was 
Sie mir geben, iſt Staub. Ad, Hortenfie, Sie fagten einft, 
meine Seele fei es, die Sie befeele. Wäre es noch, fo würden 
Sie feinen Anftand nehmen, meinem Beifpiel zu folgen. Ich ver- 
brenne die Banfnoten. Was foll ich damit? Werden Sie arm, 
und mein! — O Hortenfie, mein!” 

Sie lehnte fich zitternd an mich, faßte mit beiden Händen 
meine Hand, und fagte mit Heftigfeit und Thränen im Auge: 
„Bin ich's denn noch nit, Emanuel?“ 

„Aber das Klofter — —?“ 


- 
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„Meine legte Zuflucht, wenn du mich verläffeft." 

Da fehworen wir unfern Bund vor Gott. Am Altar warb er 
von priefterlicher Hand geweiht. Mir verließen Livorno und ſuch⸗ 
ten uns die reizende Cinſamkeit, welche wir nun mit unſern Kin⸗ 
dern bewohnen. 


Kleine Urſachen. 





Eine. Doppelgefhichte,- 





J. 
Eingang. 


Man ſagt wohl, der Menſch kann, was er will! Ich 
daͤchte, jeder Tag belehrte uns vom Gegentheil! der Menſch 
muß, was er will. Gerade wag er will, iſt wieder eine Folge 
von vorhexgehenden Urſachen, die ihn beſtimmen. 

Es iſt wahr, Talente, liebenswürdige Gigenfchaften vermögen 
viel; aber mehr, als fie, das blinde Glück. Und jene Talente, 
jene Eigenfchaften, find fie denn etwas anderes, als Gaben ber 
unbefangenen Kortung ? 

Ich Fenne Feine feltfamere Lebensgeſchichte, als die des Grafen 
Roderich von W..., dex als erſter Minifter flarb, und fih von ' 
einem Bädergefellen üßer alle Würden feines. Baterlandes empor: 
ſichwang. Gmporfhwang? Nein, es iſt zuviel gefagt. Er wurbe 
wider feine Erwartung, wider. feinen Willen fogar emporges 
tiffen. Gr ſelbſt erzählte uns feing Abenteuer zuweilen; biefe 
Abenteuer aber find fo unbedeutend, fo Heinlich, daß fie nur viel 
leicht durch die naive Art, wie er fie uns vorttug, anziehenb 
werden Fonnten. Ich will fie hier nieverzeichnen, fo gut ich mich 
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ihrer erinnere. Ich bin überzeugt, damit Andern, am meiſten 
aber mir ſelbſt, eine frohe Stunde zu machen. Ich werde mich 
dabei derjenigen wieder lebhaft erinnern, die ich in der lehrreichen 
Geſellſchaft des liebenswürdigen Greiſes genoß. 





In die Bäckeerſtube. 


Roderich war befanntlih von geringer Herfunft. Sein Vater 
befleivete in einer Heinen Grenzſtadt das Amt eines Zöllners; 
hatte wenig Vermögen, aber viel Berftand, viele Kenntniffe. Un: 
geachtet er mehrere Sprachen vortrefflich redete und fehrieb, im 
Zeichnen und auf der Flöte Seinesgleichen fuchte, brachte er es 
doch nicht weiter, als zum Zöllner. Warum? Das Glüd wollte 
ihm nicht wohl. Er hatte einft Teichtfinniger Weiſe, als junger 
Menfh, die Hand zu einem dummen Streich geliehen. Alle An- 
dern, die daran Theil genommen, gingen glüdlich davon, hatten 
Geld, Familie, Fürfprache. Er aber, weil er dies nicht befaß, 
mußte Sündenbod werben für die Mebrigen, und Fam zehn Jahre 

‚auf die Feſtung. Nach überſtandener Strafzeit verließ er fein 
Baterland, in welchem er entehrt war; hofmeifterte eine Zeit lang 
umber; brach endlich das Bein; ward Kopift für Fargen Sold, 
und zulegt aus hoher Gnade feiner Gönner, denen er zur Laſt 
fiel, Zöllner in einer Grenzftabt. Hier verheirathete er fich mit 
einem armen Mädchen, und warb Vater unfers Roderich. 

Er gab dem Knaben eine treffliche Erziehung, unterrichtete ihn 
felbft, und wollte was Rechtes aus ihm machen. Roderich hatte 
die glänzendften Gaben. Es Fonnte allerdings aus ihm etwas 
werden. Allein da er reif war, auf die Univerfität zu gehen, fehlte 
es leider an Geld und fogar an Stipendien. Darüber grämte fidh 
der alte Zöllner und ftarb. Roderichs Mutter war ſchon fett fieben 
Jahren ihm In die ewige Seligfeit vorangegangen. 
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Der zwanzigjährige Zöllnersfohn fand nun allein. Die Habe 
des Berftorbenen reichte Faum bin, die Schulveh zu zahlen. Roberich 
erhielt von mitleivigen Seelen ein Reifegeld, und fo wanderte er 
in die Fremde, weil er, wo er-Iebte, fehr überflüfg war. 

Er ging in ein anderes Städtchen, da wohnte feines Vaters 
Schweiter, verwittwet, und friltete ihre alten Tage mit einem 
fleinen Handel von Schwefelfaden, Beuerfteinen, Papier, Federn 
u. dgl. m. Roderich trat mit naflen Augen vor die Schweſter 
feines Baters, und kündigte ihr deffen Tod und feine Armuth an. 
Die gute Alte warb bewegt; umarmte ihren Neffen, ber ein großer 
Zunge war, und verfprach für ihn zu forgen. 

Sie hielt redlich Wort; nahm ihn zu fich ind Haus, und ver: 
trat fortan Mutterftelle bei ihm. Nur bielt fie verfchievene Ne: 
formen bei ihm nöthig. „Du Haft fein Gelb,” fagte fie, „ich habe 
nichts! alfo Die Univerfität fehlage dir aus dem Sinn. Sa etiwad 
ift für reiche Leute gut. Der. Vater hatte für feinen Stand zu 
viel Verſtand, und das war gewiß eine von den Haupturſachen 
feines Unglüds. Gr wollte zu Hoch hinaus, und darüber verfäumte 
er das Geringe. Er warf die Kreuzer weg, weil er nur mit 
Thalern fpielen wollte; darum blieb er arm. Er war nie, wo er 
lebte; und wo er fein wollte, dahin Fonnte er nie Tommen. Das 
wär fein Fehler! Gott habe ihn felig! — Weißt du was, Ro⸗ 
berih? Sei ein lieber Sohn, wirf die Bücher fort, die dir nur 
den Kopf verderben. Wozu Bücher? Sieh’, ich habe noch fo viel, 
das Lehrgeld für dich zu zahlen. Du follft das edle Bäckerhand⸗ 
werk lernen. Mit Meifler Birnenftiel bin ich ſchon einig. Alſo 
die andere Woche ziehft bu zu ihm. Sch gebe dir noch ein halbes 
Dußend Hemden mit, und laſſe dir einen Sonntagsrod anmeſſen. 
In drei Jahren wirft du als Gefell ausgeſchrieben; dann bift du 
bein eigener Herr. Handwerk. hat einen goldenen Boden, und 
beim Badteog ift.noch Keiner verhungert.“ | 
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Roderich Fonnte nichts Dagegen haben, weil er für fich nichts 
Beffeves mußte. Nur fein Cicero und Renophon waren ihm zu 
lieb, Er nahm fie in. die Bäderfinbe wit, und wenn er feine 
Mehlfäcde trug, oder feinen Teig knetete, aber die Meifterin ihn 
nirgends zu verſchicken hatte, lernte er ans langer Weile eine 
Horaziſche Ode auswendig. 





Der Badirog. 


Meifter Birnenſtiel une feine Hausfrau waren zänfifche Leute, 
die dem gelehrten Roderich oft Heißer machten, als der Badofen. 
Allein fie hatten eine deſto liebevollere Tochter, die dem guten 
Jungen Trofd fprad. Gretchen war neunzehn Jahre alt, und 
Roderich hatte gegen die Fehler eines: neunzelmjährigen Mäbchens 
nichts einzuwenden, fondern ertrug fie mit chriftlicher Geduld. Unter 
Greichens Fehlern war aber der jchwerfte, daß fie das Stumpf: 
näschen gar hoch trug, und Lieber einem Prinzen als einem Bäder: 
jungen tief in die Augen ſah, wenn au bie Augen bes Bäder: 
mann fchöner, als die des Prinzen waren. 

Der Bring Hatte fich auch wirklich gefunden; ed war noch dazu 
ein Erbprinz, der, ald Major hei einem Dragonerregiment, mit 
Seineögleichen im Städtchen zur Garniſon lag. Der fürfiliche 
Major, blutjung, follte Hier vermuthlich ins Kriegshandwerk ein- 
geweiht werben; aber es gab im Stäntchen durchaus nichts zu bes 
friegen, als das fpröde Herz der Schönen, Diefen Krieg hatte 
au der Brinz gelernt, und: reichen fchien ihm eine der gefährs 
lichſten Gegnerinnen, wider welche alle Kunſtſtücke der Strategie 
und Taktik zu üben wären. Der arme Roberich ſpielte dabei natür- 
lich eine betrübte Rolle. Er trug abwechſelnd Mehlſäcke und Liebes: 
briefe. Der Bring mochte feinen Bauban gut findirt haben; die 
Belagerung ging nah Wunfch von Statten; Gretchen entfchloß 


— 217 — 


fich, zu Eapituliren. Kein Wunder! Gin Prinz ift für ein Bäder 
maͤdchen jederzeit nicht nur ein ‚Engel, fondern wenigflens ein 
Erzengel. 

Freilich, waͤre Meiſter Dicnenſliel hinter dieſe Geſchichten ge⸗ 
komman, es würde ben Rofenwangen und Korallenlippen feiner 
Jungfrau Tochter übel bekommen ſein, und der Mehl⸗ und Brief⸗ 
tsäger haͤtta ungeſegnet aus dem Haufe wandern mäflen. Aber fo 
verſtand man fih, Meiſter Birneufliel wußte nichts davon, daß 
ein Prinz, ver In der chriſtlichen Liebe fo wenig nach Ahnen > als 
Badproben fragte, fih Mühe gäbe, bei ihm die Stelle eines 
Eidams einzunehmen. 

Bald aber wäre die ganze Geſchichte verraihen worden, und 
zwar Durch ein Ereigniß der ungewöhnlichften Art. Und eben dies 
Abenteuer war, Schuld, daß Roderich die Kunft, Brod und Sem- 


meln zu formen, aufyab. 


Eines Abende nämlich ſchlich der Brinz in Brgerkleibern vor 
dem Haufe Meier Birnenſtiels vorbei, um Gretchen zu fehen. 
Aus guten Gründen Hand Greichen von ungefähr vor der Hauss 
thür, um nad dem Sternen zu fehen. Obwohl der Prinz dies⸗ 
mal unbeſternt war, ſah fie doch nach ihm. Und wie fonnte fie 
andere, da er bicht ueben ihr Hann? Bermuthli um nicht von 
Andern gefehen zu werben, traten beide in ben finftern Hausgang; 
und da die Mutter Birnenfliel oben an der Treppe huſtete, ſchlüpf⸗ 
ten beide verfhächtert in Yis Backſtube hinein, wo Roderich den 
Teig gemacht hatte, und nun bei feinem Lämpchen faß, den Homer 
zu lefen. be er ſich's verſah, riß ihm Gretchen den alten Griechen 
aus zer Hand, und ſchoh ihn aus der Vackſtube hinaus, mit den 
vielfagenden Worten: Gib Acht, wenn Einer kömmt. | 

Mährend Roderich draußen gehorfam fchilpwachtete, erklärte 
Prinz Xaver feiner Holdfeligen die Leiden eines liebennen Herzens. 
Oreichen, das auch Romane gelefen hatte, hörte ihn mit Rührung 








— 218 — 


an, ohne jedoch zu verbergen, welche Sorge ihr der hohe Stand - 
des Geliebten made. Er aber fchwor mit Thränen im Auge, er 
würde, wenn das Schieffal ihn verhindere, mit ihr zu leben, freu- 
dig mit ihr flerben. „In jener Welt,“ ſprach er, „gibt's nur 
Liebe, feinen Rang.“ Es ift unbefanni, woher er dies wußte, da 
er doch noch nie in jener Welt gewefen. 

Gretchen aber glaubte ihm gern. Ein Prinz, dachte fie, muß 
das beffer wiffen. Der Bund der Liebe ward geſchworen. „Und 
wenn wir verrathen würden?” feufzte Gretchen. — „Was mehr?“ 
rief Xaver: „fo eilten wir zum Strom, unferm Triftallenen Grab! 
Ich ſchlöſſe dich feft in meinen Arm” — wie gefagt, fo getan — 
„gäbe dir den letzten, legten Kuß“ — und bei diefen Worten 
kuͤßte ex Fühn die erften Küffe auf ihre Ihm nicht mehr entfliehenden 
Wangen — Gretchen weinte Thränen der Wehmuth und Wonne, 
der Prinz eben fo — „und fänfe mit dir, o Gretchen, Binab!“ 

Bei dicfen Worten ſank er wirklich mit ihr in den breiten Bad; 
trog nieder, den er bei der Lampenbämmerung oder in der Liebes- 
teunfenbeit für ein Sofa gehalten haben mochte. Die Liebenden 
verloren aber das Gleichgewicht — denn das ift Liebenden ſchwer 
zu halten — und fuhren mit Kopf, Naden und Schultern, wäh 
rend ihre Lippen noch im Kuß aufammenhingen, in den frifchen, 
weichen Backteig, den. Roderich fo mühfam angerichtet Hatte. 

Etwas Erzgemeineres konnte den beiden Entzückten nicht Teicht 
widerfahren. — Aller Liebestaumel war dahin. Jedes fuchte fih 
zu retten, und knetete das. andere befto tiefer in den Mehlgrund 
ein, denn beider Lage war fo gefährlich, als unbehilflih. GEnd⸗ 
lich flürzte unter den gewaltfamen Bewegungen der heillofe Bad 
trog fammt den getreuen Liebenden mit einem Gepraſſel zu Boden, 
daß das Haus bebte. 

Roderich hörte es und zugleich ein bumpfes- MWinfeln der Un 
glüdfeligen. Er fprang in vie Backſtube, und war faft verfeinert, 
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Menfchengeftalt verrieth. Gretehen arbeitete mit beiden Händen, - 


um erfi dem Stumpfnäschen Luft, dann den holdſeligen, tiefver- 
Fleifterten Augen Licht zu verfehaften. Der Prinz hatte den Homer 
- ergriffen, und fehabte fi damit das Geſicht. Das zu Boden ge: 
fahrene Mehl ftäubte wie eine Wolfe auf. | 
Unterdeffen hörte man den Meifter Birnenftiel, wie einen Su: 
. piter, mit Donnerwettern nieberfahren von der Treppe. Roderich, 
um den Prinzen und fein Ltebchen zu reiten, hatte Geiftesgegen- 
wart genug, dem Meifter entgegen zu eilen, ihn beim Arm zu 
nehmen und auf die Straße zu führen, mit dem ungefünftelten 
Angftgefchrei: „liebt, flieht aus dem Haufe!" — „Warum?“ 
ſchrie Birnenftiel. — „Ein Erbbeben!” Iallte Roderich. Dep er: 
fchraf der Bäder, und rief: „Spring wieder' hinein, rette meine 
Srau, meine Tochter!" Der Bäder, von einer panifchen Angft 


befallen, glaubte wirflich, der Boden wanfe unter feinen Sohlen. 


Er war neben feiner Grobheit ein gottesfürdhtiger Mann, und 
hatte den Untergang des Stäbtchens, vieler Sunden wegen, ſchon 
längſt prophezeit. 

Wie Roderich ins Haus zurücklief, ſtürzte ihm der zuſammen⸗ 
gekleiſterte Prinz entgegen, und riß ihn mit ſich fort, durch die 
Hinterpforte, die Straße hinab. — „Wohin denn?“ rief Rode⸗ 
rich. — „Du mußt mich reinigen. Ich darf mich keinem Menſchen 
zeigen, ohne Spott der ganzen Stadt zu werden.“ 


Der Glüdsfern geht anf. 


Inzwifchen Meifter Birnenftiel noch betend auf den Untergang 
Gomorrha’s wartete, und feine Tochter fich entteigte, half Rode: 
rich dem Prinzen aus der Noth. Wie diefer einmal wieder freien 
Athem fchöpfen Fonnte, dankte er feinem Erlöfer, und lobte defien 
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finnveichen Einfall, vie fatale Geſchichte einem Erdbeben zur Laft 
zu. lagen. | 

„Ah!“ ſeufzte Roderich: „wenn Ew. Durchlaucht nur halb fo 
einen finnreichen Ginfall hätten, mid jebt aus den unbarmherzigen 
Klauen des Meifters zu reiten. Denn. ber wirb mir das Erbbeben 


- mit Heulen und Zähnflappern vergelten, ober jagt mich gar aus 


ber Lahze Ach, und meinen Homer haben Sie au zu Grunde 
gerichtet,‘ ” 
„Deinen Homer?“ fagte Xaver, ber. das Bud noch in der Hand 
bielt, und, flaunte den Bäderjungen an, der, unter einem Dache 
mit dem fohönften Maͤdchen, fich die. Zeit lieber mit dem alten 
Griechen vertrieb. Dies gab Anlaß zu mancher Frage. Roderich 
erzählte feine Furze Lebensgefchichte, und. das gefiel dem dankbaren 
Fürſtenſohn, der dabei ein gutes Herz befaß, fo wohl, daß ex die 


Talante des Burfchen zu reiten befchloß. 


„Laß Heinen Meifter fahren, Roderich, und kümmere dich feinet- 
willen nicht. Auch wegen. Greichen forge nicht, fie wird fich ſchon 
hinaus lügen. Ich will beine alten Wünſche erfüllen, und dich auf 
die Univerſität ſchicken. Hier haſt du Geld; kleide dich beſſer. Gehe 
zu deiner Muhme; künde deinem Meiſter den Handel auf; ſei über 
alles Vorgefallene verſchwiegen, komm morgen in der Dunkelheit 
zu mir, und verrathe Niemanden, daß ich's bin, der dich unterſlützt.“ 

Roderich feel dem Prinzen dankend zu Füßen; flog zur Schwefter 


‚feines Baters, verfünhete ihr fein Glück, und fandte fie folgen: 


den Morgens zum Meiſter Birnenftiel, ihm zu verkünden, daß 
Roderich, der ven Badtrog umgeftoßen, aus Furcht vor Mißhand⸗ 
Iungen nicht mehr zu ihm wolle. 
Das Geſchaͤft war bald berichtigt. Die gutherzige Muhme half 
ihren Neffen ſtattlich auspugen; befahl ihm, die heilige Gottes: 
gelahrtheit zu flubiren, und ließ ihn zur Hochichule ziehen. Ro⸗ 
derich fchied mit Thränen von ihr. Er hatte die alte wadere Frau 
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liebgewonnen während feiner Bäder: und Leidensjahre, wie eine 
andere Mutter; und er war ihr fo werth geworben, daß fie nicht 
nur gegen feine Bücher nichts mehr einzuwenden hatte, fondern 
ihm jedesmal zu feinem Geburtatag fogar zwei Qulden in Goldpapier 
gewicdelt hatte, wofhr er fich ein neues Buch anſchafſen konnte. 


Die Hammelkenle. 

Gr gehorchte ihr auch noch auf Ber Iriverfltät En alten Din: 
gen, nur in der Gottesgelahrfheit nicht. Er wählte die Rechte: 
gelahrtheit, weil er leichter ale Abvokat, venn als Pfarter, ſein 
Brod zu verdienen hoffte. Der Prinz uſterſtlitzte ihn auch revlilh 
mit Wechſeln drei Jahre lang. Dann ſaber 'ging ‚Seine. Dürtch⸗ 
laucht auf Reifen, ſchickte dem Schützling die letzte Summe, und 
verſprach, nach feiner Heimkehr aus England, Frankreich und 
Italien, fich wieder nach ihm erkundigen zu wollen. 

Roderich war um fo fleißfger, feine Stuvien zu enven. Und 
als er fie geenvet hatte, entſtand die Frage: wohin nun, um’felne 
Kunſt anzuwenden? Auch feine gute Muhme Hatte er um Rath 
gefragt. Statt Antwort von ihr zu erhalten, empfing er ein 
Schreiben von fremder ‘Hand, mit Einladung, eiligſtizu kommen, 
wenn er die gute, alte Frau, die fich ſehr nach ihm fehne, noch 
einmal fehen wolle. Sie liege auf dem Sterbebette, und ver: 
Tange ſchmerzlich nad) Ihm. 

Geſchwind padte er feinen Fleinen Reichthum, mehr Papier, 
als Mäfche, in ein Köfferjen, nahm Ertrapoft, und reifete da⸗ 
von, ohne von feinen bisherigen Jugendfreunden Abſchied zu 
nehmen. Nur ein einziger begleitete ihn eine Station weit, ein 
gewiffer Baron Heumen, der unjern Roderich fehr ſchaͤtzte. 
Heuwen felbft aber war auch ein funger Menfch feltener Art, bie: 
dern Gemüths, hellen Geiftes, mannigfacher Kenniniß, lebhaft, 
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feurig, und doch nie ausſchweifend, obwohl ſein Reichthum ihm 
Mittel genug zu allen Thorheiten gegeben haben würde. 

„Weißt du noch, Roderich,“ ſagte Heuwen beim Abſchiede, 
„was wir einander zugeſchworen? — Zeitlebens Freunde zu ſein, 
uns einander nie zu verlaſſen!“ 

„Sch weiß es, Heuwen!“ | 

„Gut denn, es bleibt dabei. Und wenn du meiner jemals. 
bedarfſt, Roverich, meines Beutels, meiner Familie, fo fomm. 
Schäme did nicht. Worbere, ich helfe dir. Ich theile mit dir.“ 

Sie umarmten fi) mit Thränen, und ſchieden, ihren ewigen 
Bund ernenernd. Mancher folder Bünde wird von edeln Jüng⸗ 
lingen in edler Begeifterung gefchlofien; aber es pflegt damit zu 
gehen, wie mit den Friedens: und Breundfchaftsverträgen auf 
ewige Zeiten der Diplomaten. Andere Stunden, andere Men: 
ſchen; andere Berhältnifie, andere Interefien. 

Roderich freute fich inzwifchen der Liebe feines Heuwen, und 
machte aus dem Bunde einen allfälligen Nothanfer für Fünftige 
Stürme feines Lebens. Theils der Gedanke an die Zukunft und 
Heuwens Freundfchaft, theils an die ſterbende Pflegemutter, be: 
fhäftigte ihn fo fehr, daß er Eſſen und Trinken vergaß; die ganze 
Nacht durchfuhr; im Wagen fhlief und träumte, fo gut es ging, 
und am folgenden Mittag, nur noch zwei Stationen vom Städtchen 
feiner Muhme, vor dem Gafthofe eines Marftfledens anlangte. 

- Da aber überwältigte ihn doch der Hunger, als er an ber 
Küche des Wirthshauſes vorüberging, und verführerifcher Braten- 
buft ihm entgegenwehte. Während der Tifch für ihn gedeckt warb, 
trat-ein anderer Fremder in das Zimmer. Siehe, es war Meifter 
Birnenttiel. 

„Willlommen, Meilter! wo hinaus?“ redete ihn Roderich an. — 
Der Bäder erkannte feinen ehemaligen Lehrjungen kaum wieder, 
den er feit dem großen Erbbeben nicht gefehen hatte. Er nahte 
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fi dem Züngling mit vielen Rraßfüßen und Bücklingen, meldete 
ihm den Tod der Frau Muhme, fondolirte in der beflen Form; 
teöftete ihn aber damit, daß der Menfch vergehe, wie Hen, und 
bie felige Muhme ihren lieben Neffen zum einzigen Erben einge: 
febt habe. Begraben fei fie ſchon feit geftern. 

Diefe Nachricht Überrafchte den guten Roderich — es ift zu 
wenig gefagt, fie erſchütterte ihn fo fehr, daß er dem Bäcker kaum 
zwei Worte erwiedern Eonnte; ihm den Rüden drehte und hinaus: 
wanfte, um im freien ſich felbft überlaffen zu fein. Die alte Frau 
war ihm nach feines Baters Tode Alles geworden — fie hatte ihn 
wahrhaft mütterlich geliebt — nun fland er ohne Verwandte, ohne 
Mutter, in der weiten Welt für fich da. 

Als der Poſtherr und Wirth ihn zum Gfien rief, war Meifter 
Birnenftiel nicht mehr da. Roderich hatte noch Feine Tihräne für 
feinen Schmerz gefunden. &s that ihm wohl, allein zu fein. 
Gern hätte er fi} feiner Wehmuth ganz hingegeben, wenn hicht 
der Magen feine unverjährbaren Rechte, und diesmal fehr zur 
Ungeit, geltend gemacht Hätte. 

Schon beim erften Löffel Suppe netzten ſich feine Augen; ale 
aber der Wirth eine Hammelfeule in brauner Sauce bradıte, ges 
tabe wie die felige Frau Muhme noch beim letzten Abſchieds⸗ 
ſchmauſe aufgetragen, brach Roberich in einen Strom von Thräs 
nen aus. Gr ergriff die Keule, zerſchnitt fie fanft weinend, nnd 
verzehrte fie mit Heißhunger und Wehmuth. 

„Gute Mutter, du fchwebft über den Sternen!” rief er ſchluch⸗ 
zend, als er allein da faß, und ſteckte einen Biſſen um den ans 
dern in den Mund: „ich wandere allein unter dem Himmel — 
aber, wenn es feligen Geiltern geftattet ift, auf das Irdiſche 
nieberzubliden, fo bin ich von dir noch nicht ganz vergeflen. Blide 
herab auf mich, verflärter Geift, herab auf den Verwaisten!“ 
Bei diefen Worten fchnitt er wieder einen fetten Biffen von der 








— u — 


Hammelfeule, welcher auf einige Augenblide feine Sprache, aber 
nicht feine Traurigkeit, hemmte. 

Als num die oft erwähnte Gedächtnißkeule in der Fülle ſüßer 
Schwermuth beinahe verzehrt war, nahm Roderichs Phantafie 
höhern Schwung. Sehnſuchtvoll erhob er die thränennaffen Au⸗ 
gen, und in der Iimfen Hand den abgenagten Knochen gen Him- 
mel, oder vielmehr gegen die Stubendede, und rief feufzend: 
„Ag, zieh’ mich empor zu dir! Mas foll ich Verlaſſener allen 
hienieden? Mo iſt ein Herz, das noch für mi fehlägt?“ 

Der gute Roverich glaubte, ‚fein Selbfigefpräch höre Nirmand, 
als etwa der Geiſt der hochfeligen Muhme; er hatte 'gar nicht 
bemerkt, daß er bei halboffener Thhr fpeife; daB :ein hübſches, 
vierzehn: ober fünfzehnjähriges Maͤdchen neugierig-unter der Thür 
fland, und feinen Schmerz eben fo fehr, wie feine kraͤftige Eßluſt, 
bewunderte, und zuletzt Durch das wunderliche Schaufpiel zum 
Suchen gereizt, davon fprang. 

„Ad, Herr Geheimerath,“ rief die Lachende einem dicken Herrn 
zu, der langfam bie Treppe herauf Fam, „ich bitte Sie um Gottes 
willen, gehen Sie dod da in den großen Saal. Da figt ein 
himmliſch⸗ſchoͤner junger Menfch, ver fich bei einer Hammelkeule, 
die er verzehrt, faft die Augen aus dem Kopfe weint. Ich habe 
in meinem Leben nicht gefehen, wie man vor Herzeleid ein fo un⸗ 
geheures Stud Braten In wenigen Minuten wegeffen kann. Gehen 
Sie doch, tröften Sie ihn.” — Und damit fchob fie ihn in ven 
Saal, obwohl er ſich ehrbar firäubte, und einmal ums andere 
brummte: „Sein Sie doch artig, Gräfin.“ 


 Golgen davon. 


Die junge Gräfln fehlen nur Gelegenheit zu fuchen, „ven 
himmliſch-ſchoͤnen jungen Menfchen“ mit Anftand länger fehen 
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und genauer betrachten zu können. Denn fie ging ebenfalls in den 
Saal, ungeachtet die Tochter des Herrn Geheimenraths draußen 
zehnmal nach ihr rief. 

Roderich, beim Anblid der Fremden, that feinem Schmerz 
Gewalt an, und wollte ſich entfernen, aber bie junge Gräfin bat 
ihn ſehr höflich, ſich nicht flören Lafien zu wollen. — Er fah fie 
an, und vergaß Über ven Blid in ver That das Weggehen. Sept 
ließ fich der Geheimerath in ein Geſpraͤch mit ihm ein, welches 
beim fchönen Wetter anfing, und mit Roberichs offenherziger Ge: 
fchichte feines Schickſals endete — denn er konnte doch feine ver- 
weinten Augen nicht verläugnen; auch lag die Hammelkeule noch, 
als Zeugin feines Schmerzes, auf dem Teller. 

„Sie müſſen ſich zerftreuen,” fagte der Geheimerath, „ich 
nehme Theil an Ihrem Berhältnig. Ste fommen von der Hoch⸗ 
fehule, find noch ohne Verforgung. Sch biete Ihnen einftweilen 
einen Plab in meinem Haufe an, und eine Sefretärftelle in ber 
Hoffanzlet, die von mir abhängt. Wir müflen aber boch einan- 
der näher Tennen lernen. Ich bringe den Herbſt auf dem Lande 
zu. Gie begleiten mich, und folgen mir dann in bie Reſidenz. 
Haben Sie Luft dazu?” 

Roderich war über den Antrag froh beſtürzt. Er fah dankbar 
auf den Geheimenrath, dann mit einem Seitenblid auf die junge 
Stäfin, deren Augen an feinen Lippen hingen, um das Jawort 
früher zu errathen, als es gefprochen war. Wie konnte er anders? 
Gr nahm das Erbieten an, und um fo lieber, da das But des 
Geheimenraths nur einige Stunden von dem Stäbichen lag, in wel- 
chem er die Erbſchaft feiner Muhme und ſonſt nichts zu Hoffen hatte. 

Graͤfin Wilhelmine nickte fröhlig mit dem Kopfe und ſprang 
hinaus, dem Fräulein Brigitte, der Tochter des Geheimen: 
raths, das drollige Abenteuer zu erzählen. 
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Die Erbſqhaft. 


Fräulein Brigitte, flinfundzwanzig Jahre alt, eine empfinb- 
fane Schöne, wohlbewanbert in der neueflen Romanenliteratur, 
fand das Abentener göttlih, und als fie den Roderich gefehen 
hatte, beinah’ ühbergöttlich, doch fagte fie das nicht laut. Der 
Herr Sekretär — eigentlich hatte ihn der Geheimerath nur zum 
Kanzleifopiften und Brivatfekretär beftimmt — fuhr, ſtatt ins Stäbt- 
chen der feligen Muhme, aufs Gut feines Gönners. — Che acht 
Tage vergingen, ward er da fo einheimifch, vertraut und beliebt, 
fogar verliebt, baß er Schmerz, Hammelfeule, Muhme und Erb⸗ 
ſchaft faft vergeffen hätte. Gr ritt gut, tanzte artig, fang vor: 
trefflich, fpielte Klavier und Harfe allerltebft, zeichnete niedlich, 
war ein unterhaltender Gefellfchafter, wie follte es anders kom⸗ 
men? Die Frauenzimmer, zu weldden auch die Gcheimeräthin von 
Landern gehörte, konnten des Geheimenrathe Menſchenkenntniß und 
Geſchmack nicht genug preifen. — Herr von Landern that fidh 
ſelbſt auf die getroffene Wahl nicht wenig zu gut; denn er be⸗ 
merfte bald, Roderich Habe größere Kenntniffe, als er von ihm 
erwartet hatte. Gr übertrug ihm wichtigere Grpebitionen, zog 
jein Gutachten über mandherlei zu Rath, und trug ihm fogar 
endlich auf, einen Bericht über den Zuftand des Schulmwefens im 
Lande nach den eingefommenen Rapporten zu bearbeiten, was eine 
Sertenarbeit für den Geheimenrath felbft fein follte. Der Bericht 
war in fo furzer Zeit und fo genügend abgefaßt, daß Herr von 
Landern daran nichts zu befiern wußte. „Ihr Glück iſt gemacht! “ 
fagte er zu feinem Sefretär mit Herzlichfeit: „Sie find zu etwas 
Beſſerm, als zum Kopiren zu gebrauchen, Arbeiten Sie noch ein 
Jahr unter meiner Leitung, dann empfehle ich Sie dem Herzog.“ 

Es war ein rechtes Jammern, ale Roderich fich für einige 
Tage ins. Städtchen begeben mußte, um die Gröfchaft in Beſitz 
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zu nehmen. Am meiſten klagte in ſtiller Cinſamkeit die empfind⸗ 
ſame Brigitte. Sie ſchrieb jeden Tag zwei Sonnette, worin es 
an „Wonnen und Sonnen, Thränen und Sehnen“ durchaus nicht 
fehlte. Freilich bekam Roderich viefe „Beftändniffe einer edeln 
Seele” nie zu Iefen. Der Glüdliche Tieß ſich nicht träumen, wie 
fehr er geliebt feiz dafür aber ließ ſich's auch die Meine Gräfin 
Wilhelmine nicht träumen, wie abgöttifch Roderichs Herz fie ver- 
ehrte. Sie hüpfte und fang in feiner Abwefenheit fo vergnügt 
dur den Tag Hin, als wäre Fein leidender Roberich in der be: 
ſten Welt. 

Er fand ſich aber im Stäbtchen länger aufgehalten, als er 
geglaubt hatte. Das Teflament warb entflegelt, und fiehe, bie 
Muhme verfchenfte darin ihren ganzen Kramladen, fammt allen 
Schwefelhölzern und Feuerſteinen, einer armen, alten rau Ges 
vatterin; ihrem Neffen hingegen fiel ein Kapital von 25,000 Gul⸗ 
den zu, das bie fparfame, faft geizig felige Frau auf Zinfen aus: 
gethan Hatte an dreißig verfchiedenen Orten. 

Roderich fegnete dankbar das Andenken der Muhme, die für 
ihn gebarbt und ihm ein unabhängiges Dafein gefichert Hatte. 
Er brachte, nicht ohne Mühe, fein zerfireutes „Soll und Haben “ 
in Ordnung, unb befuchte auch feinen ehemaligen Meifter Birnen- 
fiel, eigentlih um Gretchen zu fehen, für das er noch immer eine 
kleine Anhänglichkeit hatte. Aber Gretchen war ein Jahr nach dem 
Erdbeben mit einem langen, hagern Leinweber Fopulirt worben. 


Der Pudermantel. . 


Es war ein Hausfeſt, als Roderich wieder zur Familie des 
Geheimenraths zurückkam. Jeder und jebe empfing ihn als einen 
alten Sreund; manche auch wohl noch alsretwas mehr; Gräfin 
Milhelmine ihn mit unbefangenem Wohlgefallen. Roderich zit: 
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mit zärtlihen Blicken anſchauen wollte, erſchrak über die übel 
zugerichtete Geſtalt. 

In dieſem Augenblick trat der Geheimerath aus feinem Zim⸗ 
mer. Brigitte, mit jungfräulicher Beſonnenheit, flog zurück, und 
lieg den bemalten Roberich unter ihrer Stubenthhr flehen. Nach⸗ 
‚ Springen fonnte er ihr nicht; alfo faßte er ſich kurz, machte Gr. 
Grsellenz das gebührende Kompliment, und bat um feine fernere 
hohe Proteftion. Er flotterte noch dies und das. Der Geheimes 
rath war eben fo verlegen, als der Legationsrath. Er Hatte noch 
die flüchtige Brigitte im Pudermantel erblidt, und das Mebrige 
errathen. 

„Aber zum Teufel, Gerr, wie ſehen Sie aus?“ rief der Ge⸗ 
heimerath endlich. 

„Ihre Exzellenz, ich ſtreifte zufällig einem Pudergott zu nahe!“ 
ftotterte der Legationsrath, indem er einen Blick wehmüthiger Be⸗ 
trachtung auf fein Staatskleid fenkte. 

Der Geheimerath fehüttelte bedenklich den Kopf, und fagte: 
„Gehen Sie, laſſen Sie fi die Götterſtrahlen abbürften. Ich 
fürchte, ihre treibt mit einander zu viel Menfchlichleiten!“ 

Nun war Alles verrathen. Bränlein Brigitte läͤugnete es nicht. 
Die Gcheimeräthin that ihr gutes Wort Hinzu und — da nad) einem 
halben Sabre der Geſandte erfranfte und zurückging, Roberich 
inzwifchen die Gefchäfte feines Hofes mit Glüd führte — empfing 
er unvermuthet, zur Belohnung feiner Berbienfte, das Adels⸗ 
diplom vom Herzog. Aber nicht fo fehr das Verdienſt des Lega⸗ 
tionsrathes ,. fonderh Brigittens Pudermantel war an der Standes- - 
erhöhung Schuld. Denn im Haufe des Geheimenrathes war man 
einig darüber, Roderich müfle Edelmann fein, um Brigittens 
Bräutigam zu werben. 
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Die Arznei 


Auch in der Reſidenz war die Sache fo gut als abgethan, 
Roderich fei der Verlobte und Bielgeireue des Aräuleins von 
Landern. Nur Roderich ſelbſt glaubte nicht gern daran — er 
glaubte lieber an die fchöne Wilhelmine. Freilich war er mit 
Fräulein Brigitte in emfigem Briefwechfel. Dankbarfeit, Achtung, 
Sreunbfchaft feffelten ihn an fie und ihre Familie. Und wenn fie 
fo fhön fehrieb, wohl gar ein paar Berfe in ihre poetifche Brofa 
einwebte, da mußte er doch wohl wärmer und zärtlicher antwors 
ten, als in einer gewöhnlichen offiziellen Note. Zuweilen dachte 
er fih, wenn er eben zur poetiſchen Proſa oder profaifchen Poefie 
nicht gar gelaunt war, flatt Brigittens, Gräfln Wilhelminen, 
um fi) in Höhere Stimmung zu werfen. Guter Himmel, dann 
warb Alles Boefle. Dann ergofien fih feine Gefühle in Worte, 
die Gbernatürlicher Art ſchienen; dann warb die, der der Brief 
galt, eine Heilige, mit der fein Geiſt verſchmolz; das Weltall 
zur engen Hütte, in derer nur mit ihr allein land; die Ewigkeit 
zu einem Athemzug von Seligfeit, und ein Traum von ihr mehr 
werth, als ein Leben voller Glück und Herrlichkeit fammt dem 
glänzenden Nachfchweif des unfterblichen Namens. 

Natürlich, fo etwas mußte Berigitten nen begeiftern. Allein 
endlich ward das Bhantaftefpiel mit dem Atherifchen Liebhaber doch 
etwas langweilig, da er ein und zwei Jahre abweſend blieb, von 
Bermählung fein Wort fallen ließ, inzwifchen Brigitte in die uns 
lieben Jahre einrückte, wo man lieber Frau, als Fräulein heißt. 
Zudem ſeufzte fich unter ihren Anbetern ein. gewandter,. altadelicher 
Kammerherr von Hohenſchopf faft frank. Die Barthie war nicht 
zu verachten. Gin leidlicher junger Mann in ver Nähe iſt befier, 
als zehn ehrfurdätsnolle Engel in der Ferne. Und ein Maͤdchen iſt 
und bleibt am Ende doch immer ein Mädchen. 
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Kurz, Brigitte wechſelte noch Briefe mit Roderich, als fie - 
mit dem Kammerherrn in aller Unſchuld Blicke wechlelte. Ends 
lich wurde der Blickwechſel lebhafter, als der Briefwechfel, und 
zulegt wünfchte das zur Kammerherrſchaft aſpirirende Sräulein 
ganz im Stillen, der Herr Legationsrath möchte ihr ein wenig 
unteren werben, um mit ihm brechen zu köunen. Aber er ward 
{hr nicht untreu; weil er ihr noch nie getreu gewefen. Gr machte 
ſich daranf gefaßt, im ihr feine künftige Chehaͤlfte zu fehen, und 
betete die Gräfin Wilhelmine an, bie ihm, wie eine verbotene 
Sünde, lieb war. 

Endlich warb fein Gefchäft am auswärtigen Hofe buch bie 
gute Laune der Majeflät, mit der ober deren Stellverireter er zu 
unterhandeln hatte, fehr vortheilhaft für feinen Herzog geenvet, 
und dieſer berief ihn im fchmeichelnden Ausdrücken zurüd. 

Roberich befam faft Fieber, als er die lange verlafiene Refi- 
denz wieder erblidte, den Wohnort Wilhelminens. Das Fieber 
vermehrte ſich durch Furcht, Brigitien wieder zu fehen, two es 
dann nothwendig zu jener entfcheibenden Brklärung Eommen mußte, 
der er bisher immer mit Befcheidenheit ausgewichen war. Sein 
Zuftand nach der Ankunft in der Hauptflabt war wirklich, ober 
ſchien ihm bedenklich genug, deswegen den Herrn Hofmedikus zu 
fonfultiren. Diefer, ein wahrer Idiot in Herzensfachen, verorb- 
nete China, Rhabarbara und der Himmel weiß, was? Aber das 
mit ſtillt man fein unruhiges Herz. 

Endlich mußte der ſchwere Schritt geihan werben. Roderich 
ließ fich im Haufe Sr. Eryellenz des Geheimenraths melden. „Ge⸗ 
ben Ste mir eiwas Stärkendes!” fagte er zum Hofmedikus vor: 
ber. Der eigenfinnige Hofmedikus aber blieb bei feinem Syflem, 
fhütielte den Kopf, und ſchickte eine Arznei, die der Legations⸗ 
sath ohne Arg verſchluckte. Unglückſeliger Weile hatte es dem 
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Herren Hofmebifus beliebt, für diefen wichtigen Tag ein abführen: 
des Mittel anzuorbnen. 

Nun läßt fich Leicht ermeſſen, daß ſolche Mittel die allerſchlechte- 
ſten ſind, die bei Liebeserklaͤrungen ober Heirathsantraͤgen anzu⸗ 
wenden fein mögen. Roderich, auf ſolche Bosheit gar nicht vorberei⸗ 
tet, vermuthete keineswegs, welche fürchterliche Störungen ihm in 
ber wichtigften Negoziation feines Diplomatifchen Lebens bevorflänben. 

Anfangs ging Alles glücklich. Man war beim Geheimenrath 
entzuckt, fich wieder zu fehen. Man Hatte fich viel zu erzählen. 
Roderich erſchien fo liebenswärbig, daß Brigitte ihrem zärtlicden 
Kammerheren auf der Stelle treulos warb, und befchloß, noch in 
der gleichen Stunde mit Roderich aufs Reine zu kommen. Im 
Grunde erwarteten Vater und Mutter nichts Anderes. Sie fühl: 
ten wohl, man ‚müfle die jungen Leute ein wenig allein laſſen. 
Dazu gab’s Gelegenheit und Vorwand genug. Alſo — die ent: 
fcheidende Stunde war da. 

Die empfindfame Brigitte ftammelte einige Artigkeiten; Ros 
derich vergalt, wie fidh’s gebührte, Bleiches mit Gleichem. Man 
ſprach vom Theuergebliebenfein; von Wünfchen, daß man ſich doch 
nie wieder trennen dürfte; vom Glück des ſtillen, trauten Beis 
fammenlebens — genug, Alles war im beflen Gange, als auch 
die Mittel des verwünfchten Hofmebifus in Gang Famen. 

Roderich wollte allerdings zwar das Uebel verheimlichen, aber 
dabei vergiug ihm doch Luft und Liebe. Er warb fliller, einfllbi: 
ger, ernfihafter. Brigitte, welche dies für Kampf feiner leiden- 
ſchaftlichen Liebe und allzugroßer Schüchternheit Kielt, warb um 
fo thätiger, ihn zu ermuntern, dieſe verhaßte Befcheivenheit zu 
vernichten. Alles vergebens. Der Uuglüdliche fing an die Stirne 
zu runzeln, bie Lippen zufammenzubeißen, und dabei fo gezwungen 
zu lächeln, daß nur Brigitteus Enthuſiasmus und Zärtlichkeit Dazu 
gehörte, dies Alles nicht zu bemerken. 
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Je verfübrerifcher file ihm in die Augen lächelte, je peinlicher 
ward feine Noth. Er gab fi viele Mühe, ihr die liebkoſendſten 
Sachen zu fagen, aber that es mit Geberben der unverfennbaren 
Berzweiflung. Sie bemerkte es — warb unruhig — fürchtete — 
und warb noch verlegener, als er. 

„D Roderich,“ fagte fie, „nach einem fo langen Umgang, 
nach einer fo traulichen Freundſchaft, als wir beide pflogen, foll: 
ten wir enblich anfangen, reblich gegen einander zu fein. Aber, 
längnen Sie es nur nicht länger, Sie find nicht offenherzig gegen 
mich. Täufchen wir uns nicht felbft.“ 

Er ftarrte fie lange mit fonderbarer Aengfllichfeit an, die fie 
fih ganz falfch erflärte, und fagte endlich in der Zerfireuung, um 
doch nur eiwas zu antworten: „Wie verflehen Sie das, Liebe?“ 

„Wehe mir!” feufzte fie, und ſchlug die Augen klaͤglich gen 
Himmel: „das fei Gott geklagt, alfo verftehen wir uns auch jetzt 
noch nit! — Doch, ja wohl, ich verfiehe Sie. Es fei! Aber 
warum find Sie gegen Ihre Freundin nicht redlich und offen?“ 

„Ich nicht redlich? nicht offen?” rief er mit gedaͤmpfter Stimme 
und lief unruhig im Simmer umher. Mehr konnte er in der Seelen> 
noth nicht fagen. Gr fuchte fchicklichen Vorwand, ſich zu entfernen. 

„Nein, Roderih, Sie find nicht offen. Ich weiß es, geftehen 
Sie es nur. Sie lieben eine Andere.” 

„Eine Andere?“ feufzte Roverich, und nun vermehrte fich in 
ihm die hypochondriſche Angſt, denn er glaubte, Brigitte vermuthe 
Wilhelminen. 

„Ha!“ ſagte das Fraͤulein mit ernſter Erhabenheit „Sie wer: 
ben blaß! Ihre Gefichtszfige entftellen fih! Gehen Sie, ich will 
keinen Theil an Ihrem Herzen. Gehen Sie, und werben Sie glüd: 
LU!“ — Neugierig erwartete fie, welche Wirkung biefe Fühne 
Apoſtrophe anf Roberich hervorbringen werbe. 

Diefer aber, in feinen Gedanken nur mit dem gottloſen Hofs 
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medikus befchäfttgt, ließ ſich in feiner bittern Bein das Erlöſungs⸗ 
wort: „Gehen Ste!“ nicht zum dritten Male fagen, ergriff den 
Hut, küßte dem Fräulein gefchwind mit einem Delinguentengeficht 
die Hand, und rannte wie im Sturm davon. 

Den folgenden Tag ward die Verlobung des Kräuleins von 
Landern mit dem Kammerherrn von Hohenfchopf förmlich in ber 
Refidenz verkündet. 

Diefer jähe Wechfel in den Gefinnungen Brigittens war doch 
dem Legationsrath empfindlich, fo Lieb Ihm auch fein mochte, feine 
Freiheit behauptet zu haben. Er beforgte, von Seite des Ges 
heimentaths verfannt zu werden, und Dankbarkeit verpflichtete ihn, 
diefem Biedermann vollen Auffchluß Uber fein Verhängniß zu ges 
. ben. Nach vollzogener Bermählung Brigittens mit dem Kammer; 
herren Hatte Roderich endlich das Glück, ven Geheimenrath, der 
fih oft vor ihm Hatte verläugnen lafien, zu fprechen. Roderichs 
Offenherzigkeit endete den Zwiſt ſchnell. Der Geheimerath Tachte 
übermäßig, und tröftete den guten Roderich, ver fich betrübter 
und verliebter flellte, als er je geweſen war. 

„Mein Gott, warum fagte er mir das auch nicht?“ rief Frau 
von Hohenfchopf hintennach, ale fie es erfuhr: „Der Herr Hof- 
medifus verdiente mit feinen Mirturen und Latwergen Landes vers 
wiefen zu werben.” 





Die Bettlerfamilie 


Eine Folge der Ausföhnung war, Roderich wurde zum Juſtiz⸗ 
rath erhoben, und mit anfehnlicher Befoldung ausgeftattet. Der 
regierende Herzog gab ihm überdem noch glänzende Beweiſe ſeiner 
hohen Zufriedenheit. 

Aber die hoͤchſte Zufriedenheit, die ihm kein Herzog gewaͤhren 
konnte, gab die ſchöne Graͤfin Wilhelmine ſeinem Herzen. Der 
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jungfraͤuliche Zauber, ber fie, der alle ihre Bewegungen, ihren 
Ernſt, ihren Scherz umfchwebte, hatte ih in deu paar Jahren 
von Roderichs Abwefenheit fo fehr entfaltet, daß der gute Les 
gationsrath, als er fie zum erfien Male wieder fah, nur mit flums 
mem Grrötben aus der Berne, nachher lange nur mit Blicken 
voller Ehrfurcht betrachten konnte. Hätte die heitere, unbefangene 
Gräfin ihn nicht felbft ale einen alten Bekannten angefprochen — 
er würde fle wahrlich kaum angerebet haben. 

Wilhelmine war aber auch nicht mehr, die fie ehemals im 
Zandernfchen Haufe gewefen war, wo fie ihm oft entgegen fprang, 
ſich harmlos an feinen Arm hing, und ihm unbernfen taufenb 
artige, oft fehmeichelnde Sachen fagte. Sie wußte ihm feine 
ſchmeichelnden, artigen Sachen mehr, fprang ihm nicht mehr ent⸗ 
gegen, und hatte eine gewiſſe Majeflät angenommen, bie Jeden 
von ihr in ehrerbietiger Berne bielt. 

Roderich glaubte lange, diefe jungfräuliche Majeſtät fei Folge 
von Grundfäben und Predigten der ran Oberhofmeifterin, bei 
welcher die Gräfin feit mehrern Jahren wohnte. Und es ift nicht 
zu läugnen, bie Frau Oberhofmelfterin war eine fleife Dame, 
aus Etikette, Zeremoniel und Ritualen zufammengewachfen. Allein 
Roderih irrte doch. Wilhelmine Hatte ihr unfchuldiges Herz treu 
und rein bewahrt, und die Gtifetie, und das jungfräuliche Ri: 
tual nicht von der Oberhofmelfterin, fondern von der Natur ges 
nommen. 

Inzwiſchen trug der Irrthum für den Herrn Juſtizrath eine 
fehr gute Folge. Gr fand durch Wilhelminens Nähe, jene fteife 
Böttin des Hofzeremoniels ungemein Liebenswärbig. Er fagte ihr 
fo viele Berbinnlichkeiten, daß die Oberhofmeifterin, durch Lebens: 
Hugheit geleitet, nicht anders konnte, als ihm ihre Freundfchaft 
und Achtung ſchenken. Sie Ind ihu öfters zu ſich und ihren Abend» 
zirfeln ein; er warb zulebt Ihr Hausfreund, und Gräfin Wilhel⸗ 
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mine, die den Juſtizrath von frühern Seiten ber fchähte, hatte 
natürlich dagegen Feine Silbe einzuwenden. - 

Sp ftellte ſich nach und nach die alte Bekanntfchaft, und wenn 
man will, eine Art von Vertraulichkeit her. Wilhelmine war zu 
fon, um nicht von allen Herren am Hofe geliebt, und dem Herzog 
zu nahe verwandt, um nicht von allen vergöttert zu werben. Bes 
fändig von Anbetern umfchwärmt, wäre Ihr, was Roderich allen: 
falls Achnlihes, wie diefe, hätte fagen Fönnen, nichts Neues 
gewefen. Allein fie hörte dergleichen nie von Ihm, und dieſe be⸗ 
ſcheidene Chrfurcht war ihr angenehmer, als häfte er ihr ben 
üblichen Weihrauch geftreut. = 
Unter ſolchen Umfländen war Roderich leidlich glücklich. Durch 

täglichen Umgang milverte fich die Heftigfeit feiner Leidenſchaſt; 
aber durch tägliches Binfaugen des füßeften Giftes ward er um 
fo kraͤnker im Herzen. Das Schlimmfte blieb, daß Wilhelmine 
zwar fehr gnädig gegen ihn war, ihn als einen Freund behan⸗ 
delte — aber man weiß wohl, mit folder Gnade und Freund: 
ſchaft iR man unter gewiſſen Umfländen unglüclicher, als mit er⸗ 
Härter Beindfchaft. Die rechte Gnade war bei der Gräfln noch 
nicht zum Durchbruch gefommen. 

Gines Tages befand ſich Roderich auf einem Landgute der Ober: 
bofmeifterin, die glänzende Gefellfchaft Hatte. Und in glängenver 
Geſellſchaft war die ſchöne Wilhelmine immer das Glaͤnzendſte. 
Da der Herr Inſtizrath die Ehre Hatte, Wilhelminen nach. dem 
Effen in einem Wältchen fpazieren zu führen, lodte auffteigenber 
Dampf und Rauch Hinter Gebüfchen die Neugier der Luſtwandelnden. 

Bald erblidkten fie unter fi im Thale, zwifchen Geſtraͤuchen, 
eine Bettlerfamilie, die ihr Mittagsmahl kochte. Zwei Buben von 
ſechs bis fieben Jahren ritten auf einem Manne herum, den fie 
Bater nannten; ein Eleines Mädchen von vierzehn Jahren half der 
Mutter Wäfche trocknen, vie an der Soune über Schlehenbüſchen 








ausgebreitet hing. Das Anziehenpfle bei dieſem Schaufpiel waren 
bie mannigfaltigen Beweiſe der Ltebe, welche die Kleinen ab⸗ 
wechſelnd ſowohl beim Spiel, ale beim Mittagsmahl, den Aeltern 
gaben, oder von Ihnen empfingen. Die arme Frau hielt fi für 
unbelaufcht und überließ ſich ihrer Natürlichkeit. 

Wilhelmine fand das Schaufpiel fo unterhaltend, daß fie ſich 
nieberfegte, um recht lange beobachten zu können. Roberich erfah 
fih bald ein Plaͤtzchen neben ihr. 

„Die Leute find fo arm — fo arm! und doch find fie glücklich!“ 
fagte oder flüflerte Wilhelmine nach einer langen Paufe, indem 
fie mit Augen auf Roderich blidte, die dunkler Teuchteten, als 
hätten fie geweint, oder als wollten fie weinen. 

„Ja wohl find fie glücklich! Und das wiſſen Sie ja, liebe Gräfin, 
wenigftens aus Büchern wiffen Sie es, das Glück iſt feine Folge 
des Goldes oder Ranges; es fucht nur genügfame Herzen.“ 

„Ag!“ feufzte die Graͤfin, „ich wäre fo gern genügfam — 
ja, ich könnte arm fein, wie die Leute da, und es follte mich nicht 
fhmerzen — hätte ich nur Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, 
wie diefe va! — Ad, ich bin fo verlaflen — es muß in trauter 
Familie ganz anderes Leben fein. Aber ich war von Kindheit an 
Waiſe.“ 

„Wie ich!“ ſetzte Roderich ſchwermüthig hinzu, und dachte an 
feinen guten, unglücklichen Vater, ven Zöllner, und an feine Muhme. 

Nun enifpann fi) ein trauliches Gefpräch. Roderich Flagte über 
die Einſamkeit und Sreubenlofigfeit feiner Kindheitstage, über den 
frühen Tod feines Vaters. — O, hätte ich meinen Vater noch, 
ich möchte Zöllner fein! ich würbe für ihn betteln gehen mit Freu: 
den.“ Dann erzählte er daufbar von feiner guten Muhme. 

„Und ich! und ich! * fchluchzte Wilhelmine: „was habe ich denn 
gehabt? Auch ich kannte meine Mutter nicht, Hatte weder Bruder, 
noch Schwefter, noch Muhme; Sie haben doch einmal einen Bater 
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gehabt, der ganz Ihr Bater war — aber ih . . .“ bier verlor 
ſich ihre Stimme in einem Seufzer. 

Beide erzählten fi in die tieffte Wehmuth hinein. So offen- 
berzig Hatten fie nie mit einander gefprochen; und mitten in biefem 
Erguß gegenfeitiger Gefühle war wohl nichts folgerechter, als dag 
Roderich Wilhelminens Hand ergriff, und Im Gefühl feines und 
ihres Unglüds fprah: „OD wäre ich nur Ihr Bruder!“ 

Sie fah ihn an und fagte ganz gutherzig: „Wohl, Ste wär: 
den mir, als Bruder, gewiß lieb gewefen fein!“ 

„Wählen Sie mid dazu!” feufzte er treuherzig, fo daß Mil: 
helmine nichts erwiedern konnte. „Ja,“ fagte fie, „Roderich, 
wenn Sie mein Bruder — recht mein Bruder fein können — offen, 
vertraut, redlich wie ein wahrer Bruder, Sie follen an mir eine 
wahrbafte Schweiter haben. — Sp unbefangen habe ich noch Keinem 
bber Famtlienangelegenheiten gefprochen, noch Keinen von ben 
feinigen fprechen hören, .ald Sie. Dies Vertrauen follen Sie be; 
Halten. DBerlaffen Sie mich nit, fo wie ich gewiß an Ihren 
künftigen Schidfalen den fchwefterlichften Antheil nehmen werbe.“ 

„Liebe Wilhelmine, Schweſter!“ fagte Roderich, und drückte 
fie an feine Bruft, und Füßte fie; und fie, obgleich ſchüchtern, 
füßte zitternd den Adoptiv: Bruder mit Schwelterliebe. Der Kuß 
dauerte freilich für einen Bruberfuß faft etwas zu lange — allein 
man muß bedenken, daß beide in Ihrem Leben noch feinen Bruder, 
noch Feine Schwefter im Arm gehalten hatten, und „für das erfle 
Mal war fol ein Entzüden fehr verzeihlich. 

Am beften befand fich, bei diefem Bunde des Geſchwiſters, die 
Beitlerfamilie. Denn Arm in Arm gingen Roderich und Wil 
helmine zu ihnen hinab, gaben jedem. ber Eleinen Bettler, bie 
ihnen entgegenfprangen, die offenen Händdien voll Gelb, und 
meinten damit nur eine heilige Schuld zu entrichten. 

Auch war ihnen beiden, da fie Heim gingen zum Landhauſe der 
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Dberhofmeifterin, ald wenn alle blühenden Gebüfche ihnen Freu⸗ 
denkraͤnze reichten; als wenn der laue Abendwind beim Sonnen: 
untergang ein langer zärtliher Schweſterkuß der Natur fei. 

Abends war bei der Oberhofmeifterin Ball. Da Hätte man 
Bruder und Schwefler tanzen fehen müſſen, um die Gefchwifter: 
liebe zu bewundern ! 


Der Stridbeuntel. 


Wie Hochfelig Roderich war, darf ich wohl nicht erzählen. Als 
Juſtizrath und Präfident feines Tribunals übte er zwar Gerechtig- 
feit, aber noch lieber Gnade. Wie Fonnte er im Andenken an feine 
holdſelige Schwefter Hartherzig fein? Er gewann durch feine Vers 
brüberung noch mandherlei andere Boriheile, die er aber alle über 
einen zweiten Schwefterfuß vergefien haben würde. Zum Beifpiel, 
der alte, kranke Herzog ließ ihn öfter zu fi fommen, um fi 
mit ihm über Lanbesfachen zu unterhalten. Roderich befaß das 
Talent, gut vorzulefen; die Schwefter hatte das Talent bes Bru⸗ 
ders dem Herzog verraiben, und Roberich mußte, bem Herzog bie 
Langeweile zu vertreiben, oft aus den neueften Schriften Iefen. 
Der Herzog gewann baburch den verbienftvollen Mann immer lieber, 
und zog ihn zuletzt in feinen geheimen Kabinetsrath. — Am Hofe 
fehüttelte man freilich den Kopf. Man wunderte fich, daß der alte 
Herzog, der in feinem ganzen Leben feinen Liebling gehabt habe, 
nun noch in fpäten Tagen auf ſolchen Cinfall komme. Aber deſto 
tiefer büdkte fich Alles vor dem neuaufgehenden Stern. 

Do, wie gefagt, dies machte Roderichs Glück nicht. Er Hätte 
auch Zöllner fein können: wäre ihm nur fein Schweflerchen ge: 
blieben, er hätte keine Abnahme feiner Seligkeit geſpürt. 

Wilhelmine gewann dabei täglich mehr Vertrauen zu ihrem 
Bruder, der in aller brüderlichen Unfchuld ihr auch erzählt hatte 
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wie er fie von jeher über Alles geliebt Habe, und das ehemalige 
Sräulein von Lanbern ihm große Noth gemacht. Dann gefland 
die Schwefler wohl auch ganz naiv, wie er ihr befonders bei dieſem 
und jenem Anlaß gefallen; wie fle heimlich geweint habe, da er 
zu feinem Gefandtfchaftspoften abgereifet ſei; wie fie das Fräu⸗ 
lein von Landern immer gern befucht habe, nur um Nachrichten 
von ihm zu erfahren. 

Gin fonderbarer Zufall ftörte plötzlich das flille Glück dieſes 
Geſchwiſters. 

Die Gräfin ſaß eines Tages in der Kutſche, um, von ihrem 
neuen Bruder begleitet, zu Sr. Durchlaucht dem Herzog zu fahren. 
Der Herzog hatte feine Freude mehr, als an feiner Tochter. Schon 
wollten die Bedienten ven Kutjchenfchlag fchließen und der Kutfcher 
" davon jagen, als Wilhelmine plöglih „Halt!“ rief, und ihren 
Striäbentel fuchte. Sie hatte ihn vergeffen. Roderich fprang fo: 
gleich aus vem Wagen, und flog die Treppe hinauf, ihn zu fuchen. 
Wilhelmine Fonnte dem Dienflfertigen kaum noch fagen: „Gr liegt 
auf der Toilette der Frau Oberhofmeifterin. ” 

Roderich ging alfo an das Zimmer der Oberhofmeifterin; es 
war verſchloſſen; zur zweiten Thür; auch verfchloffen; zur dritten, 
eben fo. Endlich fand er eine offene. Er hinein, und wanderte 
nun von innen durch alle Gemächer der Dame, wohin fonft nicht 
leicht ein Ungeweihter fam. Er fand überall Toiletten, aber keinen 
Stridbeutel. Endlich trat er auch in das geheimfle Kabinet der 
Oberhofmeiſterin. Es war zwar verfchloffen, aber doch ein Schlüffel 
in der Ihür. Da lagen Papiere, Rechnungen, Briefe umher, 
und der — Stridbeutel. Er griff nur nach diefem, und brachte 
ihn eiligft feiner Schwefter zurüd. Der Wagen fuhr fort. 

Unterwegs wollte die Gräfin ihr Schnupftuch gebrauchen — fie 
309 e8 aus. bem Strickbeutel, und drei, vier Briefe fielen Heraus. 

Zi. Nov. I. 8* 
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„Es ſcheint, Sie haben Ihr geheimes Archiv da?“ ſagte ® Ro: 
derich und hob die Briefe auf. Die Gräfin verſicherte, fie wiſſe 
nicht, wie bie Papiere hineingefommen. 

Soll ih das ſchweſterliche Vertrauen auf die Brobe ftellen?“ 
fragte er: „und haben Sie Muth genug, mich die Heimlichkeiten 
Iefen zu laſſen?“ 

„Lefen Sie doch!“ fagte die Gräfin lachend; und begierig, 
einen Stoff zu brüderlichen Nedereien zu finden, überflog Roverich 
im Augenblid den Inhalt des einen Brief — warb ernfter — 
durchflog den zweiten, dritten — war faſt außer fi — und ſtam⸗ 
melte: „Gnäpdige Gräfin, wie kommen Sie zu biefen Briefen?“ 

Der Ton, In dem er fragte, das entſtellte @eficht, mit welchem 
er fi zu Wilhelminen wandte, erfchrediten das arme Mädchen. 

„Aber um Gotteswillen, Roberich, was ficht Sie an?” rief ſie. 

„Wie Eommen Sie zu diefen Briefen?” fragte er noch einmal 
mit einem Ton, worin das ganze Entfegen feiner Seele lag. Er⸗ 
ſchrocken betrachtete die Gräfin erft die Papiere, dann das Schnupfs 
tuch, dann den Stridbeutel, und fagte: „Mein Gott, das if 
nicht mein Stribeutel. Sie haben mir den der Oberhofmeifterin 
gebracht. So geht's, Herr Bruder, wenn man blinblings hin⸗ 
flürmt. Gehen Sie jest, und bitten Sie bei der Dame Ihre In⸗ 
disfretion ab. Sie wird Ihnen aber den Tert leſen.“ 

Indem hielt der Wagen vor dem berzoglichen Palaſt. Man 
flieg aus. Wilhelmine lachend und über ihres Bruders Verlegen⸗ 
heit luſtig; Roderih ſtumm, faſt büfler. 

Die Graͤfin erzaͤhlte dem Herzog ſogleich das Quidproquo und 
mit fo viel komiſchen Zufaätzen, daß der alte Herr gar herzlich 
lachte. Roderich aber bat Seine Durchlaucht um Aubienz in bringen 
den Gefchäftsfachen, und entfernte fih mit ihm. Wilhelmine fand 
das freilich fonderbar, und ein wenig unhöflich; fie begab ſich in⸗ 
zwifchen, ohne etwas Arges zu denken, in den anfloßenden Saal, 
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wo fie im glänzenden Zirkel von Herren und Damen bald Unter 
haltung genug fand. 

Der Herzog ließ fih nach einer Stunde endlich entſchuldigen, 
nicht erſcheinen zu können. Aber auch Roderich kam nicht wieder. 
Die beiden anwefenden Minifter wurben abgerufen, noch einige 
andere hohe Hofbeamte, und feiner Fam wieder. Die Oberhof: 
meifterin warb abgerufen, und Fam auch nicht wieder. Alles Hatte 
ein feltfam zerftörtes Anfehen. Man ging früher aus einander 
als gewöhnlich. Gräfin Wilhelmine fuhr allein nad Hanfe. Kaum 
angekommen, vernahm fie mit Entfeßen, die Zimmer der Oberhof: 
meifterin feien verfiegelt und die Dame felbft verhaftet. Die Kams 
merfrauen trieben Lärmen und Gewinfel, daß die Graͤfin vor 
Schreden fall frank warb. 

Nachts um eilf Uhr warb gepocht, und Roberich bei der Gräfin 
gemeldet. 

Er fam in Reifefleivern. Wilhelmine warb blaß, wie eine Leiche. 

„Bas ift denn begegnet?” fragte file an allen Gliedern zits 
ternd. — Gr bat, nur auf einen Augenblid fe allein zu ſprechen. 
Die Kammerfrauen verſchwanden. 

„Liebe Wilhelmine,“ flüferte er, „bewahren Sie mir Ihre 
fihwefterliche Liebe. Der Herzog ſchickt mich nach Neapel, den 
Prinzen Zaver. zu retten und wo möglidy her zu führen. Man hat 
abfcheulichen Hochverrath getrieben. Das Leben des alten Fürſten 
geht zur Neige — und der Prinz ift noch ein Hinderniß, fonft flele 
das ganze Land beim Tobe des Fürften an den... . ſchen Hof. 
Darauf waren verrnchte Plane berechnet, weil der Erbprinz Vielen 
an unferm Hofe nicht lieb if; weil man feine Wiederkunft und 
unangenehme Reformen befürchtet; man hatte Unterhandlungen 
gepflogen; es if ſchon weit gebiehen — genug, liebe Wilhelmine, 
mein Mißgriff, der Strickbeutel der Oberhofmelfterin — damit 
kam Alles an den Tag.“ 
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Die Graͤfin war von dieſen Nachrichten fo erſchüttert, daß wirk⸗ 
lich nur der Abſchied eines Bruders dazu gehörte, um ihr Schrecken 
in die ſanftern Empfindungen von Trauer aufzulöſen. Er mußte 
noch in derfelben Nacht abreifen. Ich mag nichts von den Thrä- 
nen fagen, bie hier geweint wurben ; nichts davon, wie bie Schwes 
ſter mit unverhohlener Zärtlichkeit ihre Arme um den Nacken des 
Bruders ſchlug; Feine Bemerfung darüber! 


Der Premierminiſter. 


Der Erbprinz in Neapel Iebte in einem Strom von Zerſtreuungen 
und Freuden aller Art. Die Briefe, welche er von Haufe bekom⸗ 
men hatte, fprachen nichts, als vom Wohlfein feines durchlauchten 
Herrn Baters, und wie berfelbe wohl zufrieden fei, wenn ber 
Prinz noch länger im Ausland bleiben, und fremde Geſetze, Sitten 
und Ginrichtungen flubiren wolle. Der Prinz hatte fich dieſe väter: 
liche Güte wohl gefallen laſſen, ungeachtet es ihm weniger um 
Geſetze, Sitten und Sinrichtungen ber Staaten, als um Opern 
und Hoffefte zu thun war. — Im Grunde hatte ber junge Dann, 
ber neben einigem Leichtfinn doch ein trefflihes Herz befaß, nie 
recht erfahren, wie es mit der Geſundheit des Vaters fiche. Er 
war von feinen eigenen Leuten umgarnt und betrogen. Diefe ſtan⸗ 
den mehr im Sold des Premierminifters, als des alten Herzogs. 
Daher wurben mandjerlei Briefe unterfchlagen, und Spiele ges 
ſpielt, die zulegt für die Spieler felbft nicht gut auslaufen konnten. 

Da ich Hier Feine Staats-, Hof⸗ und Intriguengefchichte zu 
erzählen habe, trete ich nicht weiter in die ohnehin noch bis zur 
jegigen Stunde nicht ganz Mar gewordene Sache ein, fondern melde 
nur, daß Roderich in Neapel anfam, und zwar von ber Eile feiner 
Reife halb Frank. Die Umgebungen des Prinzen hatten von dem, 
was daheim vorgefallen war, noch nicht unterrichtet fein Fönnen, 
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daher ſahen fie ohne Argwohn die Ankunft des deutſchen Lands⸗ 
mannes. Aber ſchon den zweiten Tag erfuhren fie die Wirkungen 
deſſelben. 

Roderich trat zum Erbprinzen mit einem eigenhaͤndigen Briefe 
feines durchlauchten Vaters — enthüllte ihm die Intrigue, durch 
welche theils ver Herzog lange über Charakter und Gefchäfte feines 
Sohnes, theils der Erbprinz über. die Gefinnungen feines Vaters 
getäufcht war. Er vernahm, wie man burch allerlei Kunſtſtücke 
ihn fo lange als möglich von Deutfchland zurückhalten, und dann 
mit. der Zeit auch wohl um Alles bringen wolle. 

Zavers Entſchluß war raſch genommen. Er ließ feine Leute 
verhafien, und ihre Bapiere unterfuchen. Roderich zeigte fich brav. 
Acht Tage waren hinreichend, was man wiffen wollte, ins Klare 
zu bringen; bie Böfewichte zu ſtrafen; die Schulblofen auszuſon⸗ 
dern. — Ohne Berzug ging’s zur Reife in bie Heimath. 


Erf wie fie mit einander im Wagen ſaßen, fiel’ dem Bringen 


ein, dem Kabinetsrath mit wahrer Herzlichfeit zu banfen. Gr 
hatte bisher, wie in ſchwerer Betäubung, gelebt. Er ergriff Ros 


derichs Hand, drückte fie dankbar, und fagte: „Wie viel bin ih - 


Ihrer Treue, Ihrer Klugheit fchuldig! Ehre, Thron, vielleicht 
Leben, Alles! * . . 


Roderich fräubte fi) beſcheiden, und fepte endlich laͤchelnd 


hinzu: „Gnaädigſter Herr, in dem Fall hätte ich nur den Stolz, 
eine alte Schuld abgetragen zu haben. Sie erfennen mid, nicht 
mehr. Sie ließen mich flubiren.“ 

„Ber? wie? ih!” 

— Als Sie während eines gewiffen Erdbebens in Barnifon lagen. 

„Was? ich kann doch nicht glauben, daß Sie... .“ 

— Richtig, der bin ich und fein Anderer, der Bäderejunge 
vom Erdbeben her. 

„Und das Mädchen da, das Fleine, wie hieß es doch?“ 
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— Hat einen ehrfamen Leinweber geheirathet. 

„Bon! Und wie in aller Welt Tommen Sie an ven Hof? wie 
in das Vertrauen meines Vaters? Warum fchrieben Sie mir nie? 

Erzählen Sie mir do!“ 

Roderich erzählte Alles, vom Erdbeben an, bis zum Strick⸗ 
beutel, aber das Kapitel von der Bettlerfamilie ließ er aus. Ein 
Prinz muß nicht Alles wiſſen wollen. 

Unſere Reiſenden hatten die deutfchen Grenzen kaum berührt, 
als der Prinz vom Tode feines Vaters Nachricht empfing. Den 
alten Herrn. hatte ein Schlagfluß beim Nachteffen getöbtet. 

Der neue Herzog Xaver weinte bitterlich bei der Todesbot⸗ 
ſchaft: dann ſchloß er feinen dankbaren Roderich in die Arme und 
fagte: „Verlaſſen Sie mich jebt nicht; werden Sie mein Rath: 
geber, mein Freund. Erhalten Sie mir durch Ihren Beiſtand, 
duch Ihre Treue, was Sie mir gegeben und gerettet haben.“ 


Die Priſe Schnupftabak. 


Daß der neue Herzog an ſeinem Hofe große Veränderungen 
vornahm — daß er bei dem Allen aber doch ſehr gnädig ſelbſt 
gegen diejenigen verfuhr, welche ſich in die berüchtigte Verſchwö⸗ 
rung gegen ihn eingelaſſen hatten, iſt bekannt. Eben ſo, daß er 
ſeinem Freunde Roderich, mit dem Rang eines Grafen, das Porte⸗ 
feuille des erſten Miniſters übergab. Nicht aber fo ganz bekannt 
ift, daß’ die Gräfin Wilhelmine durch den Tod ihres Baters in 
tiefe Trauer verfeßt worden war, aus welcher fie nur durch das 
angenehme Wievererfcheinen ihred Bruders geweckt ward. 

Die Gräfin lebte meiftens auf ihren Gütern, denn ber neue 
Herzog lud fie felten an den Hof ein. Der Herr Minifter ber 
fuchte die Schwefter freilich oft, aber doch für feine eigene Sehn⸗ 
fucht viel zu felten. 
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„Lieber Graf,” fagte der Herzog eines Tages zu ihm, „man 
kann nicht zweien Herren dienen. Sch bemerfe, Sie find oft ab- 
wefend. ” " 

Der Minifter ward feuerroth. 

„Sie fehen die Gräfin oft. Die Gräfin weiß aber, wie viel 
Gefhäfte Sie Haben; warum fommt fie fo felten zur Reſtdenz.“ 

Der Miniſter befam den Huſten. 

„Ich muß die Gefchichte enden, und möchte Ihren Liebesroman 
mit einer Hochzeit fchließen, wie es In der Ordnung if. Sie 
lieben doch die Gräfin?” 

Der Minifter ftammelte: „Ihre Durchlaucht, es iſt eine alte 
angenehme Befanntfchaft — ich Tiebe fie — gewiß, wie ein Bruber 
feine Schwefter. “ 

„Und wenn ich Sie zwänge, fid) mit der fchönen Gräftn zu 
vermählen, würden Sie mir's zürnen?“ . 

„Ah!“ feufzte der Minifter: „wenn die Gräfin — — ich wäre 
der glüdfeligfte aller Menſchen! — Allein die Gräfin —“ 

„Gut, gut!“ fagte der Herzog: „Ich bin der Gräfin ohnehin 
viel ſchuldig. Es thut mir leid, daß fie den Hof meldet. Viel⸗ 
leicht, weil ich wenig Gefellfchaft fehe, hält fle mich für feind⸗ | 
feliger, als ich bin. Wir fprechen ung wieder.“ 

Folgenden Tags, da der Minifter wieder zum Herzog Fam, 
öffnete ihm dieſer eilfertig eine Art Schrankthüre Hinter Tapeten, 
von Papier, und fagte: „Geſchwind treten Sie hinein. Die Gräfin 
fommt. Ich nehme fie ins Verhör — fie foll beichten — Sie follen 
Alles hören — dann entfcheiden Sie ſelbſt.“ 

Der Minifter hatte gut gegen die Ueberrafchung proteftiren; er 
war fchon im Schranf, und die Gräfin trat wirklich ins Zimmer. 

Nach einigen allgemeinen Höflichkeiten hob ver Herzog in komi⸗ 
ſchem Tone bittere Klage Über vie Nachläffigfeit feines Minifters, 
über feine öftern Abwefenheiten an, und bat die Sräfln, weil fie 
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doch in Befanntfchaft mit feinem Sreunde ſtehe, diefem einen 
Wink zu geben. 

- Die Gräfin flimmte in den Scherz, ohne Verlegenheit zu verrathen. 

Der Herzog fuhr darauf fort: „Aber noch eins, ſchöne Grafin, 
in den Papieren meines Baters finde ich unter andern auch eine 
Millensäußerung, Sie betreffend. Gr hat mir darin aufgetragen, 
nicht nur wie ein Bruder für Sie zu forgen, fondern felbft Aeltern⸗ 
rechte über Sie zu üben und Sie zu vermählen.“ 

Wilhelmine ſenkte die ſchönen Augen nieder. Sie konnte nichts 
erwiedern. 

„Und kraft dieſer mir theuern Verhältniſſe darf ich Ste nun 
wohl fragen: Hat Ihr Herz ſchon eine Wahl geiroffen?“ 

Die Gräfin fehtwieg. 

Roderich hinter der Tapete fpiste die Ohren — fein Herz 
ſchlug heftig. „Ach,“ dachte er, „wen wird Sie nennen?” Gr 
horchte nach ſeinem eigenen Namen. 

Indem ſich Se. Erzellenz der Miniſter mit dem Kopf gegen 
die Tapete lauſchend vorlehnte, kam er mit der Nafe gerade in 
bie Richtung über einen Negenmantel des Herzogs, der da hing. 
Der Herzog aber war ein gewaltiger Tabafsfchnupfer, und zum Un⸗ 
glüd mochten einige Tabafsatome in die Nafe des nie fehnupfens 
den Roberich geftiegen fein, denn er verfphrte darauf alsbald Reiz 
zum Niefen. 

Jeder Fann ſich die Verlegenbeit der lauſchenden Erzellenz Leicht 
vorftellen. 

Der Herzog, welcher von der Angſt und Noth feines Freundes 
nichts wußte, feßte Inzwifchen das Gefpräch mit der Graͤſin fort, 
und fragte zulegt: da ihr Herz, wie es fchien, noch frei wäre, 
ob fie ihm erlaube, fie an einen vortrefflichen, eveln Mann zu 
vermählen, den er fich durch ihre Hand verpflichten möchte? 

Die Gräftn war In diefem Augenblick mit ihrem Herzen in noch 
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bitterer Berlegenheit, als der Minifter hinter der Tapete mit 
feiner Naſe. 

„Ich würde Ihnen, zum Beiſpiel,“ fagte ver berzos, „d 
Namen meines Freundes Roderich nennen.” 

Die Gräfin warb feuerroth, aber antworten konnte fie uns 
möglid. 

„Wie,“ fagte der Herzog, „Ste werden finfter? Haffen Sie ihn?” 

„Mit nichten,“ fagte die Bräfin, „ich ſchätze ihn.“ 

„Etwa wie eine Schweſter den Bruder?” fuhr ber Herzog mit 
fehelmifhem Lächeln fort: „Und wie, wenn er zu Ihren Süßen 
läge — um Ihre Hand betielte — wenn ich meine Bitten mit 
den feinen .vereinte . . .” 

Roderich lehnte fich wieder laufchend mit dem Kopfe an bie 
Tapete, der Antwort begierig, und wehe, nun flog ihm eine ganze 
Brife Schnupftabaf vom herzoglichen Mantel in bie Nafe. Es war 
fein Haltens mehr — umfonft verfuchte der Unglüdliche, feiner 
mächtig zu werben, befonbers da er Wilhelminen noch fagen hörte: 
„Glauben Ew. Durchlaucht, der Graf wird es nie thun, fo denkt 
er nicht, fo hat er nie gedacht.“ 

Nun aber brach der geheime. Nafenreiz fo heftig aus, daß ber 
Minifter beim erftien Ruck mit dem Kopf durch die Bapiertapeien 
erfchien. 

Hier war feine Zeit, weder zum Bereuen, noch zum Verbeſ⸗ 
fern. Der Herzog fuhr zufammen, wie einft beim Erdbeben in 
der Backſtube. Wilhelmine war nicht weniger betroffen über bie 
Erfcheinung des niefenden Kopfes. Der Minifter aber erbraufete 
ſechsmal durch das Loch in der Wand. — „Ach,“ rief er, „ich flerbe! * 

Lachend ließ der Fürft feinen Freund aus dem Kerker. Rode⸗ 
rich Eonnte den Lachern nichts erwiedern, als: „Die intriganten 
Rollen gelingen immer ſchlecht. Ew. Durchlaucht Mantel, mit 
Schnupftabaf eingepudert, hat Alles verborben. Ich will aber 
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beſſern, wie ich kann!“ Und damit lag er zu den Jüßen feiner 
fhönen Schwefter, die vor Lachen unmöglich Nein fagen Fonnte. 


S ä I u 


Am Morgen nach der Hochzeit Tief fich ein Fremder melden, 
der fehlechterbings Feine Abwelfung annehmen wollte. Der Mi- 
nifter, im Arm der jungen Frau, wies ihn dennoch ab. Da ſchickte 
: der Fremde feinen Namen mit Bleiftift anf einem. Stückhen Pa⸗ 
‚pier gefchrieben. Roderich las: „Heuwen.“ 

„Was, der Baron von Heuwen?“ rief Noberih, „mein alter 
Univerfltätsfreund? — Laßt ihn fogleich Fommen!“ Und nun ers 
zählte er Wilhelminen, wie Heuwen fein befter Freund. auf hohen 
Schulen geweien; wie dieſer der reichſte, edelmüthigfie und geiſt⸗ 
volle Süngling gewefen, den er auf ber Univerfität gefannt, wie 
fie mit einander einen Bruberbund errichtet; wie Heuwen ihm noch 
beim Abſchiedskuß gefagt: „Geht's dir übel, komme zu mir, Ro⸗ 
derich, ich theile mit bir!“ 

Indem trat der Herr Baron herein. O Himmel, welche Vers 
änderung! Roderich erkannte ihn Faum. ine bleiche Geflalt, 
in halb zerrifienem, abgeſchabtem Rod, Tothigen Strümpfen, 
Schuhen, aus denen Fußzehen hervorragten — genug, eine Bett: 
lergeftalt vom Wirbel bie zur Sohle. 

„Die, Baron, bift bu es?“ fagte Roberich, der ihm in bie 
Arme fliegen wollte, aber wie gebannt ſtehen blieb. 

Heuwen verbeugte fi mit Anftand, und fagte mit Achfelzuden: 
„Der bin ih — Ew. Erzellenz verzeihen meine Zubringlichkeit, 
aber ich bin Flüchtling. Ich flehe um Schub. Man wird meine 
Auslieferung begehren.“ 

„Barum deun?* 

— Weil ich drei Loth Schnupftabat, flatt Kaffee's Fochte. 


„Wie kamſt du denn zum Kochen, Heuwen?“ 
— Weil ich einer alten gnäbigen Frau die Schleppe abtrat. 
„Die Schleppe?“ 
— Nun ja, ich war fo tief gefunfen , daß ich Schreiberspienfte 
thun mußte. 
„Du Schreiberspienfte?” 
— Allerdings, denn ich hatte meinen Adel an ven Nagel gehängt! 
„Wie fo?“ 

— Ab, wegen eines Kanarienvogels meiner Tante. 

„Es iſt nicht möglich!” 

— Freilich, denn dadurch verlor ich mein ganzes Vermögen, 
und ward blutarm. — So iſt's. Ich war unglüdlih, aber blieb 
rerhtfchaffen. Und das Unglüd verfolgte mich bis zu Ew. Exzel⸗ 
lenz Thürfchwellen; denn wegen meiner Schuhe und Strümpfe 
wollten mich Ihre Leute auch noch vom Anblid meines ehemaligen 
Zreundes trennen. 

„Ich geftehe Heuwen, deine Antworten find fo fonderbar, ich 
begreife Fein Wort davon.” 

— Leicht möglich; aber wahr, beflimmt und richtig find fie. 
Glück und Unglüd Hangen an Kleinigkeiten; und ſolche Bagatellen 
find mächtiger, als alle Kenntniſſe, Tugenden und Talente. 

Roberich gedachte bei diefen Worten des Badtrogs, der ihn 
aus dem Staube der Niedrigkeit erhob; feine Wehmuth bei der 
Hammelteule, die ihn in Verbindung mit der Gräfin Wilhelmine 
brachte, des Pubermantels, der ihn abelte; der verwünfchten Mes 
dizin, die ihm feine Freiheit rettete; des Stridbentels, durch wel- 
chen er Premierminifter ward — und fprach: „Lieber Heuwen, ich 
werde beine Sachen unterfuchen, und iſt's, wie du fagft, fo hoffe 
ih, bit du bei mir geborgen.“ 

Und Heuwen war geborgen. Redolich forgte fein Freund für ihn. 


— 











IE. 
Die Borrede 


„Was träumen Sie denn Liebes?“ fragte die Graͤfin ven Baron, 
ale fie eines Nachmittags ins Theezimmerchen trat. Baron Heus 
wen faß, in Gedanken verloren, allein vor dem Theetifche mit 
verfchräntten Armen und vor ſich hinflarrennen Augen. 

Indem zudte ein Weiterfirahl durch die heiße Luft, und ein 
Krachen mit Nachdonner folgte, wie wenn alle Thürme der Stadt 
zufammenbräcdhen. Heuwen regte ſich nicht, fah nichts, hörte nichts; 
oder fah und hörte wohl, aber war gegen die Lufterfcheinung fehr 
gleichgültig, weil feine Seele mit ganz andern Erſcheinungen be- 
Ihäftigt war. 

Die Gräfin erfchraf von Herzen bei dem Donnerfchlag, und 
war um fo mehr über Heuwen's Unbeweglichfeit erflaunt. 

„Hören Ste denn nicht, Baron? Es donnert! Was machen 
Sie denn?” — Heuwen erblidte die Gräfin. „Was ih made, 
meine Gnädige?: Projefte! Ich bin entzudt: Sch weiß,. Sie wer: 
‘den das Köpfchen dazu ſchütteln. Aber ich falle Ihnen zu Süßen, 
Sie müſſen mir Alles billigen.“ 

„Und was denn, zum Beifpiel?“ fragte die Gräfin lächelnd. 

„Ach!“ feufzte der Baron aus feinem Tiefflen: „das läßt ſich 
wahrhaftig fo mit drei Worten nicht abthun. Es Fänge Ihnen 
vielleicht ganz närrifch, und doch iſt es nichts weniger, als närs 
rifh. Sch rechnete bei mir fo: Gibt mir der Herzog durch die 
Fürbitte Ihres Bemahls ein ruhiges Aemtchen — nur ein Aemt⸗ 
chen in der Kanzlei, wo ich bei der Feder zufammenfchrumpfe — 
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oder am Ende nur eine Thorfchreiberftelle, dann — — ach, liebens⸗ 
wärdige Gräfin, das läßt fi unmöglich fagen. Sie begreifen es 
nicht, ohne lange Borrede.“ 

Indem raufchte der Gewitterregen mit großen Tropfen vor den 
Benftern nieder, und Graf Roderich trat ins Theezimmer, „Aus 
unferer Eleinen Luftfahrt wird heute nichts,” fagte er, indem er 
feine Gemahlin in den Arm’ nahm und zum Theetifch führte: 
„wir bleiben den Abend unter uns.” 

„Nun, Baron,“ fagte die Gräfin, „fo Haben Sie Zeit ge 
nug, mir die längfle Vorrede zu machen. Ich gebe Ihnen Zeit 
bis Nachts eilf Uhr." Sie erflärte ihrem Gemahl das gepflogene 
Geſpraͤch. 

„Und du, Heuwen,“ ſagte der Miniſter, „biſt mir noch im⸗ 
mer die Geſchichte deiner Schickſale ſchuldig. Die meinige haft 
du gehört.” 

„Richtig,“ verfeßte der Baron, „das wäre eben die Vorrede, 
die ich zu machen Hätte. Wenn ihr, liebe Lenichen, nun gerade 
bei Laune feld, mir zuzubören, fo will ich erzählen. Es wird 
etwas Teufelei durch einander geben, nota bene, wobei ich im⸗ 
mer, als ein armer Teufel, am fchlimmften davon fam. Allein 
das laßt euch nicht anfechten, fo wenig, als es mich angefochten 
bat. Ich bin der leibhafte Candide, und behaupte allen Teufeleien 
zum Trotz: „es iſt doch die beſte Welt.“ 

Der Miniſter ſetzte ſich mit ſeiner Gemahlin dem Baron gegen 
über. Beide waren voll gefpannter Neugier. Die Gräfin bediente 
von Zeit zu Zeit mit Thee. Heuwen erzählte ungefähr Folgendes. 


Die Enttäuſchung. 


Als ich ein Jahr nach dir, lieber Roderich, die Hochfchule ver: 
ließ, in den Palaſt meines Baters zurückkam und in bie furfürft- 
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IE. 
Die Borrede 


»28as träumen Sie denn Liebes?“ fragte die Graͤſin ven Baron, 
als fie eines Nachmittags ins Theezimmerchen trat. Baron Hen⸗ 
wen faß, in Gedanken verloren, allein vor dem Tiheetifche mit 
verfchräntten Armen und vor ſich hinſtarrenden Augen. 

Indem zudte ein Wetterfirahl durch die Heiße Luft, md ein 
Krachen mit Nachbonner folgte, wie wenn alle Thürme der Stadt 
zufammenbräcden. Heuwen regte ſich nicht, fah nichts, hörte nichts; 
oder fah und hörte wohl, aber war gegen die Lufterfcheinung fehr 
gleichgültig, weil feine Seele mit ganz andern Erſcheinungen be⸗ 
fchäftigt war. 

Die Gräfin erfchraf von Herzen bei dem Donnerfchlag, und 
war um fo mehr über Heuwen’s Unbeweglichfeit erflannt. 

„Hören Sie denn nicht, Baron? Es donnert! Was machen 
Sie denn?” — Heuwen erblidte die Gräfin. „Was ich mache, 
meine Gnädige?: Projefte! Ich bin entzüdt: Sch weiß,. Sie wer: 
‘den das Köpfchen dazu ſchütteln. Aber ich falle Ihnen zu Füßen, 
Sie müflen mir Alles billigen.“ 

„Und was denn, zum Beifpiel?“ fragte die Gräfin lächelnd. 

„Ach!“ feufzte der Baron ans feinem Tiefen: „das läßt fich 
wahrhaftig fo mit drei Worten nicht abthun. Es Hänge Ihnen 
vielleicht ganz närrifh, und doch iſt es nichts weniger, ale närs 
riſch. Ich rechnete bei mir fo: Gibt mir der Herzog durch die 
Fürbitte Ihres Gemahls ein ruhiges Aemtchen — nur ein Aemt⸗ 
hen in der Kanzlei, wo ich bei der Feder zufammenfchrumpfe — 
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oder am Ende nur eine Thorfchreiberfielle, dann — — ach, liebens⸗ 
wärbige Gräfin, das läßt fi) unmöglich fagen. Sie begreifen es 
nicht, ohne lange Vorrede.“ 

Indem raufchte der Gewitterregen mit großen Tropfen vor den 
Fenſtern nieder, und Graf Roberich trat ind Theezimmer, „Aus 
unferer Heinen Luftfahrt wird heute nichts,“ fagte er, indem er 
feine Gemahlin in den Arm’ nahm und zum Theetifch führte: 
„tote bleiben den Abend unter ung.” 

„Nun, Baron,” fagte die Gräfin, „fo haben Site Zeit ge: 
nug, mir die längfte Vorrede zu machen. Ich gebe Ihnen Zeit 
bis Nachts eilf Uhr.“ Sie erklärte ihrem Gemahl das gepflogene 
Geſpraͤch. 

„Und du, Henwen,“ ſagte der Miniſter, „biſt mir noch im⸗ 
mer die Geſchichte deiner Schickſale ſchuldig. Die meinige haſt 
bu gehört.“ 

„Richtig,“ verfeßte der Baron, „das wäre eben bie Vorrede, 
die ich zu machen hätte. Wenn ihr, liebe Leuichen, nun gerade 
bei Laune feld, mir zuzuhören, fo will ich erzählen. Es wird 
etwas Teufelei durch einander geben, nota bene, wobei ich im: 
mer, als ein armer Teufel, am ſchlimmſten davon fam. Allein 
das laßt euch nicht anfechten, fo wenig, ale es mich angefochten 
bat. Sch bin der leibhafte Candide, und behaupte allen Teufelsien 
zum Troß: „es iſt doch die bee Welt.“ 

Der Minifter fette fih mit feiner Gemahlin dem Baron gegens 
über. Beide waren voll gefpannter Neugier. Die Gräfin bediente 
von Zeit zu Zeit mit Thee. Heuwen erzählte ungefähr Folgendes. 
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Die Enttäuſchung. 


Als ich ein Jahr nach dir, lieber Roderich, die Hochſchule ver⸗ 
ließ, in den Palaſt meines Vaters zurückkam und in die kurfürſt⸗ 
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liche Refidenz, hatte fich, fo ſchien es mir, in den wenigen Jahren 
meiner Abwefenheit die ganze Welt dort verwandelt. Alles war 
mir fremd und überrafchend, felbft mein Vater. Ich liebte meinen 
Bater nur zu fehr, fonft, ich ſchwoͤre es dir, Roderich, weiß ich 
nicht, wie es mit meinen Verwirrungen geendet haben würbe . 
Zweimal fland ich auf dem Sprunge, davon zu gehen und eine 
Reife um die Welt zu thun, ober mich bei den Hottentotten ein⸗ 
zubürgern, ober gar Kapuziner zu werben. Zum Glück rettete 
Meine Eräftige, ‚jugendliche Natur mir ben zur Neige gehenden 
BDerftand, und ich lernte wieder lachen. 

Als Kind war ich unter heiligen Mahnungen und unter from⸗ 
men Küſſen einer herrlichen, ach, zu früh geflorbenen Mutter aufs 
geblüht; als Knabe in Einfalt und Unfchuld von rechifchaffenen 
Lehrern erzogen worden. Sch liebte die Welt, die ganze Menſch⸗ 
heit, weil ich Bott liebte. Ich ſah mit freundlichem Sinn auf 
Perſonen geringern Standes, und mit Ehrfurcht auf Perſonen 
höhern Ranges, die, wie Götter, vor mir wanbelten. Sch felbft 
hielt mich für den Unwürbigften, alle Andern für die Edlern. Ich 
firebte, der Bortrefflichte zu werden. Die Tugend» und Helden⸗ 
bilder des ganzen Alterthums hatten mich zur Tugend, zum Helden» 
thum begeiftert. Bon nichts, als diefen Muflern der Selbſtüber⸗ 
windung und GSeelengröße, hatte ich als Knabe gehört. Und da 
ich endlich in Geheimniß und Lehre des Chriftentkums eingeweiht 
wurbe, ſtrahlte das Weltall vor mir in überirbifchem Lichte. 

So betrat ich die Hochſchule. Du weißt es, Roderich, mit 
welchem Entzüden wir die Haffifhen Schriftfieller der Alten und 
Neuen beifammen lafen; wie ſich unfer Gemüth durch diefe, durch 
die Worte unferer vortrefflichen Meiſter verebelte, zu deren Füßen 
wir faßen, um Weisheit zu lernen. Wir glühten für Wahrheit, 
Necht und Volksglück. Wir fchworen in göttlicher Trunkenheit, 
den Beſten der Welt gleich zu werben. Wir, und wenn bu es 
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nicht für dich Wort haben will, wenigfiens ich, fah die Thor: 
beiten, die Verbrechen, bie Lafler Einzelner nur für Ausnahmen 
an, die zu vermindern die fromme Angelegenheit der übrigen Menſch⸗ 
heit wäre. 

Nun kam ich in bie Refidenz zurück. Bier Jahre war ich abs 
wefend gewefen. Sch kam mit heimlicher Furcht, weber fo kenntniß⸗ 
voll gefunden. zu werben, noch fo wader, als man mich vielleicht. 
erwartete. Hilf Himmel, gerade das Gegentheil! Es währte 
nicht vier Wochen, hioß ich den Einen der heilige Sonberling, 
ben Andern das gelehrte Monftrum. 

„Es freut mih, Thomas,“ fagte mein Bater zu mir, „bu 
haft deine Zeit wohl angewendet, nur zu wohl. Aber du kommſt 
mit ganz ſchiefen Vorfiellungen von der Welt zu uns. Du haft 
das aus Büchern. ort mit der. Bücherweisheit! Bon dem Allem 
läßt fih im wirklichen Leben nichts gebrauchen. Du mußt jebt 
die Griechen Griechen fein laffen, und ein Deutfcher werben, Welt: 
mann, Hofmann, Staatsmann werben. Höre Alles, glaube Keis 
nem; ſieh Alles, und fchweige; denke Alles, aber verrathe davon 
nichts; mache Dich zum Werkzeug Alter, um dich unentbehrlich zu 
machen. Biſt du dies geworben, find Alle deine Werkzeuge ge: 
worden. Du bift jung, hübfch, unternehmend, geiflvoll, von den 
älteften Landesgefchlechtern und reich. Es kann bir nicht fehlen; 
mit der Zeit mußt du, nächft dem Kurfürften, ber Erſte im Lande 
fein. Aber deine Büchernarrheit halte forgfältig geheim wie einen 
Bruchfchaden. Es iſt ein Grundverberben unferer heutigen Hoch⸗ 
fijulen, daß man da den jungen Leuten ben Kopf mit Spealen 
verrüdt, die zur Melt fo wenig nüsgen, als dem Blindgebornen 
ein .Teleffop.” 

Gern hätte ich meinem Vater ein „Aber” entgegengefebt; doch 
ſchwieg ich, weil ich wußte, er ſei gegen mein Aber etwas ein⸗ 
genommen. Ich warb in die vornehmſten Zirkel der Refldenz ein⸗ 
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geführt. Man überhäufte mich mit Güte. Man ſtrente mir Weih⸗ 
zauch mit vollen Händen, Mein Bater war entzückt. Ich aber 
fand doch das ganze Treiben, worin ich mich ſchnell einzufügen 
wußte, fade, gemein und fogar verflandlos. Sch bemerfte bald, 
bie Menfcgen da insgefanmt, die mit einander tanzten, fpielten, 
liebelten, freunbelten, die einander priefen unb vergötterten, hät⸗ 
ten einander Alle zum Bellen. Keiner glaubte vem Anbern, und 
doch fuhr Jeder fort, das Unglaubliche zu fagen. Jeder war Ggoiſt 
und fah nur fih, indem er für Andere zu leben und zu flerben fchien. 

Man ftellte mich dem Kurfürften vor. Er empfing mich mit 
ungemein gnäbigem Wohlwollen. Sein Hof war weit und breit 
als ber feinfte, als der glänzendſte befannt, der Kurfürft ſelbſt 
von Dichtern und Proſaikern als Kenner und Gönner der Willens 
fchaften und Künſte gepriefen. In feinen Gefprächen mit mir nahm 
er gelehrten Ton an. Ich bemerkte nur von feinen Rebensarten, 
er habe aus den neneſten Schriftitellern der Franzoſen eine gewiſſe 
Tünche angenommen. Wahr ifl es, er opferte für die Willens 
fchaften und Künfte ungeheure Summen; aber ich bemerkte bald, 
er opferte das feiner Glanzfucht und Ueppigkeit. Er unterhielt 
eine berühmte Akademie der Wiffenfchaften, und ließ die Schulen 
bes Volks im erbärmlichften Zuſtande. Sein Staat glich einem 
Menfchen, der unter feidenen Kleidern ein zerrifienes Hemd ver- 
birgt. Das Hoftheater Foftete viel, aber ich bemerkte, die Säns 
gerinnen und Tänzerinnen Fofteten das Meifte. Es efelte mich an, 
als ich inne warb, bie goldene Meberfchrift des Dpernhaufes: 
„Künſte veredeln die Sitten,“ fei eine goldene Lüge. 

Ich erhielt Einladung und freien Zutritt am Hofe. Hter fah 
ich mich nun gar enttäufht. Der Hof felbft war eine Art gläns 
zender Schanbühne für die Welt. Im gemeinften Böbel und am 
Hofe erblickte ich die beiden Außenenden bes roheſten Sitten- und 
Serzensverberbens, nur dort in plumpern, bier in gefälligern For⸗ 


— 287 — 


men: dumme Bigotterie mit Gewiſſenloſigkeit gepaart, Irreligiofität 
mit Scheinheiligkeit, verführeriſche Huld mit niedertruüͤchtiger Tücke. 
Wie beim Pöbel, fo bier, war Spiel und Schmans, Geld und. 
Wolluſt das Höchfle, dem man nachjagen mußte. Der Fürſt glaubte 
Alles wohl zu ordnen, und warb von Allen wohl betrogen. Tus 
gend, Wiffenfchaft, Verdienſt galten durchaus nichts, oder etwa 
fo viel, wie die goldene Infchrift am Opernhaufe. Man regierte 
das. Volk, um Geld aus dem Volke zu ziehen; den Staat, wie 
eine herrfchaftliche Domäne, vie rentiren foll. Der Kurfürft Hatte. 
im Grunde fein Land bloß den Miniftern verpachtet, vie ihm jahr⸗ 
Ich ein Gewiſſes an Baarfchaft einliefern mußten, unbefümmert, 
woher fie es nähmen und wie viel fie behielten; die Minifter Hatten 
das gleiche Syflem bei ven untergevrdneten Stellen eingeführt. 
Der Fürſt aber galt als großer Regent in der Welt; venn er 
unterfchrieb nicht nur Alles eigenhändig, oft ohne die Sachen zu 
Iefen, ſondern ex las auch ans Laugerweile ober Neugier zuweilen 
Bittfchriften und Memoriale, und verfigte mit Machtſprüchen, 
ohne daran zu denken, ob damit Gefehe gebrochen würben; benn 
er zweifelte keinen Augenblick, daß er die Sachen beffer einfähe, 
als jeder feiner Mäthe. Er glaubte dies um fo mehr, da er den 
Zuftand feines Landes genau zu fennen glaubte. Bierteljährtich 
mußten von allen Gemeinden und ben unterften Stellen der vers: 
ſchiedenen Gefchäftszweige die Ergebnifie der drei legten Donate 
in Tabellen gebracht werden. Die Regierungen. der Provinzen 
zogen dann den Fünftelfaft aller Tabellen in Hauptfummen und 
Hauptthatfachen, zu einer General: Provinzialtabelle, zufammen. 
Im Minifterial: Büreau fehrumpften die Provinzialtabellen wieder 
zu einer General: Staatstabelle zufammen, groß genug, daß fle 
der Kurfürk beim Frühſtück, indem er die Chocolade trank, ges - 
machlich überfehen Eonnte. Dann bildete er fih ein, den Zufland 
feines Volkes ganz fpeziell mit allwiffendem Auge zu überſchauen. 
Zſch. Nov. II. 9 
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Nun denkt euch, liebe Leuichen, wie mir zu Muthe warb; mir, 
mit meinen frommen Urbildern aus der Knaben- und Jünglings⸗ 
welt! Ich fland auf dem Sprung, ven Glauben an die Menfchs 
heit oder meinen Berfland zu verlieren. 


Das Amt 


Mein weltfiuger Bater febte mir den Kopf wieder zuredht. Er 
fah wohl ein, gegen meine Begriffe von dem, was fein folle, dürfe 
er nicht in offene Fehde treten. „Du Haft volllommen Recht,“ 
fagte er, „was du ſchilderſt, if wahr, nur ein wenig grell ge- 
malt.. Aber was will du, Thomas? Sm und mit diefer Welt 
mußt du nun einmal leben. Go bleiben dir noch zwei Wege übrig. 
Entweder du finfk aus deiner Höhe zu ihr nieder, ober bu erhebft 
fie zu deiner Höhe. Erſteres Fanuft du nicht. Ich möchte dich in 
dieſem Pfuhl der Gemeinheit und bes Unverflandes nicht unters 
geben fehen. Das Andere zu thun, wohnt Kraft genug in bir. 
Sa, du kannſt der Wohlthäter deines Baterlandes werben; bu 
mußt e8 werben. Ich verlange es. Aber beginne mit Befonnens 
heit. Du wirft begreifen, daß ſich Hof und Staat nicht von einem 
Jüngling in Sturm und Drang reformiren lafien. Die Männer 
nennen dich jest fchon fpottweife ven Philofophen mit dem Flaum⸗ 
bart, und die Weiber dich den jungen Bär, der erſt geleckt wer- 
den müffe. Gs fehlt dir alfo das Zutrauen; bies erwirb bir.” 

„Wie kann ich das unter ſolchen Menfchen, Vater?” fagte ih. 
„Es iſt nicht möglich.“ 

„Für dich kinderleicht!“ fagte er: „Du ftellft dich ihnen gleich, 
ohne ihnen gleich zu werben. Du rückſt in eine öffentliche Stelle 
ein. Der Kurfürft if dir günftig; du wirkt ſchnell fleigen. Nicht 
deine Wiſſenſchaften, nicht deine Tugenden werben dich erheben, 
das weißt du ſelbſt; fondern bein gefälliges Mitmachen deſſen, was 


— 29 — 


Andere machen, deine äußere Liebenswürbigfeit, bein alter Abel, 
dein Vermögen. Ohne Zweifel wirft du mit der Zeit einer der 
reichſten Gavallere des Landes. Außer meinem Vermögen, haft 
du noch das Vermögen meiner Schwefter, der Baronefle Branden⸗ 
berg, zu erwarten; es find volle anderthalb Millionen. Zwar ift 
noch eine Eoufine von Seite ihres verflorbenen Mannes Miterbin; 
aber es ift ein fehwächliches Männchen. Im Nothfalle ließe fich 
‚mit einer Mariage zwifchen dir und ihr das Schlimmfle verhüten. 
So wirft du fleigen, von Stelle zu Stelle. Du biſt jung; bu 
Fannft weit kommen. Stehſt du einft an der Spitze aller Gefchäfte: 
dann, Freund, dann reformire!“ 

Ungefähr fo ſprach mein Vater, und ich fah wohl ein, es laſſe 
fich nichts Beſſeres thun. Mein Vater war außer fih vor Freu⸗ 
den, als er mich endlich gefimmt und geneigt fah, ohne anders 
ins Gefchäftslehen einzutreten. Es war bei ver Hoffammer eine 
Ratheftelle offen. Mein Bater gab mir Befehl, mich darum zu 
bewerben. Er könne da nichts für mich thun, weil er mit dem 
Finanzminiſter für den Augenblid in gefpanntem Verhältniß lebe, 
der, weil er dem Kurfürften in einer Liebſchaft geholfen, die 
Minifterftelle befam, auf die mein Bater gerechte Anfprüche zu 
haben geglaubt hatte. „Aber,“ fehte er hinzu, „du mußt dich 
nicht unmittelbar an den Minifler wenden, fondern an bie junge 
Frau von Laflute; fie if des Miniſters Geliebte; fie vermag 
Alles über ihn; file fcheint bir gewogen zu fein.“ 

Ich wandte mich zu der allmächtigen Dame. Sie war bie 
Wittwe eines Generals. Ich fehlte nie In ihren Zirkeln. Sie 
zeichnete mich aus, fobald ich ihr meine ganz beſondere Auſmerk⸗ 
famfelt bewies. Als ich von der Rathoſtelle ſprach, fagte fie: 
„Die wird Ihnen doch gewiß.bei Ihren Verdienſten nicht ent⸗ 
gehen? Ich weiß wohl, der alte Kammeraſſeſſor Liebmann wirbt 
darum; er bat ſich auch an mich gewendet, und feine gegenwärtige 





. 
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Nun denkt euch, Liebe Leutchen, wie mir zu Muthe ward; mir, 
mit meinen frommen Urbildern aus der Knaben⸗ und Zünglingss 
welt! Ich fland auf dem Sprung, den Glauben an die Menſch⸗ 
beit oder meinen Berfiand zu verlieren. 


Das Amt. 


Mein weltkluger Bater fehte mir den Kopf wieder zurecht. Er 
fah wohl ein, gegen meine Begriffe von vem, was fein folle, dürfe 
er nicht in offene Fehde treten. „Du haft volllommen Recht,“ 
fagte er, „was dnu ſchilderſt, if wahr, nur ein wenig grell ge- 
malt.. Aber was will du, Thomas? Sn und mit diefer Welt 
mußt du nun einmal leben. Gs bleiben dir noch zwei Wege übrig. 
Entweder du finft aus deiner Höhe zu ihr nieder, ober du erhebft 
fie zu deiner Höhe. Grfteres Fannft du nicht. Ich möchte dich in 
dieſem Pfuhl der Gemeinheit und des Unverftandes nicht unters 
gehen ſehen. Das Andere zu thun, wohnt Kraft genug in bir. 
Ja, du kannſt der Wohlthäter deines Baterlandes werben; bu 
mußt es werden. Ich verlange es. Aber beginne mit Beſonnen⸗ 
heit. Du wirft begreifen, daß ſich Hof und Staat nicht von einem 
Jüngling in Sturm und Drang reformiren lafien. Die Männer 
nennen dich jetzt fchon fpottweife den Philofophen mit dem Flaum⸗ 
bart, und die Weiber dich den jungen Bär, der erft geleckt wer: 
den müſſe. Es fehlt dir alfo das Zutrauen; dies erwirb dir.“ 

„Wie kann ich das unter ſolchen Menfchen, Vater?“ fagte ich. 
„Ss it nicht möglich.“ 

„Für dich Einderleicht!" fagte er: „Du ftelift dich ihnen gleich, 
ohne ihnen gleich zu werden. Du rückſt in eine öffentliche Stelle 
‚ein. Der Kurfürft ift dir günitig; du wirft ſchnell fleigen. Nicht 
beine Wiffenfchaften,, nicht deine Tugenden werben dich erheben, 
das weißt du ſelbſt; fondern dein gefälliges Mitmachen defien, was 
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Andere machen, deine äußere Liebenswürdigkeit, dein alter Adel, 
dein Vermögen. Ohne Zweifel wirſt du mit der Zeit einer der 
reichſten Cavaliere des Landes. Außer meinem Vermoͤgen, haft 
du noch das Vermögen meiner Schweſter, der Baroneſſe Branden⸗ 
berg, zu erwarten; es ſind volle anderthalb Millionen. Zwar iſt 
noch eine Coufine von Seite ihres verſtorbenen Mannes Miterbin; 
aber es iſt ein fehwächliches Mönchen. Im Nothfalle ließe fich 
‚mit einer Mariage zwifchen dir und ihr das Schlimmfte verhüten. 
So wirft du fleigen, von Stelle zu Stelle. Du bift jung; du 
Fannft weit kommen. Stehft du einft an der Spitze aller Befchäfte: 
dann, Freund, dann reformire!” 

Ungefähr fo ſprach mein Bater, und Ich fah wohl ein, es laſſe 
fi nichts Beſſeres thun. Mein Bater war außer ſich vor Freu: 
ben, als er mich endlich geflimmt und geneigt fah, ohne anders 
ins Gefchäftsleben einzutreten. Es war bei der Hoffammer eine 
Rathöftelle offen. Mein Bater gab mir Befehl, mich darum zu 
bewerben. Er koͤnne da nichts für mich thun, weil er mit dem 
Zinanzminifter für den Augenblid in gefpanntem Berhältniß lebe, 
der, weil er dem Kurfürften in einer Liebfchaft geholfen, die 
Minifterftelle befam, auf bie mein Vater gerechte Anfprüche zu 
haben geglaubt hatte. „Aber,“ fehte er Hinzu, „vu mußt dich 
nicht unmittelbar an den Minifter wenden, fondern an bie junge 
Frau von Kaflute; fie iſt des Minifters Geliebte; fie vermag 
Alles über ihn; fle feheint dir gewogen zu fein.“ 

Ich wandte mich zu der allmächtigen Dame. Sie war bie 
Wittwe eines Generale. Ich fehlte nie in ihren Zirkeln. Sie 
zeichnete mich aus, fobald ich ihr meine ganz befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit bewies. Als ich von ber Ratheflelle ſprach, fagte fie: 
„Die wird Ihnen doch gewiß. bei Ihren Verdienſten nicht ents 
gehen? Ich weiß wohl, der alte Kammeraſſeſſor Liebmann wirbt 
darum; er hat fich auch an mich gewendet, und feine gegenwärtige 
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ſchlechte Beſoldung, ſeine ſtarke Familie — ich glaube, der Mann 
Hat neun Kinder — und feine langen Dienſtjahre in Anſchlag 
bringen wollen. Allein er if nur ein Bürgerlider. Sie haben 
mehr Verfland im Fleinen Finger, als ber alte Federfuchs unter 
ber Haarbeutelperüde. Wenben Sie fi an ben Miniſter, ich 
rede noch Heute mit ihm.“ 

Die Sache war abgeihan; ver Minifter fagte mir die Stelle 
zu. Da erſt erfuhr ich, daß mein unglücklicher Nebenbußler, ver 
Aſſeſſor Liebmann, ungerechnet die Dürftigfeit feiner Lage, ein 
alter, treuer Staatöbiener. von vielen Kenntniffen ſei, und ein 
waderer Mann daneben. Ich ſchaͤmte mich vor mir feläft, ihm 
vorgezogen zu werben; lief zum Miniſter und that auf die Stelle 
Berziht. Meine Ernennung war fihon aufgefertigt, und follte 
dem Kurfürften zur Unterſchrift vorgelegt werden. Der Minifler 
fah mich mit großen Augen an, fihüttelte den Kopf und fagte mir 
die allerverbindlihfien Sachen über meine Großmuth und über 
feinen Berbruß, mich nicht in feinem Departement angeftellt. zu 
ſehen. Hintennach erfuhr ich, er habe meine Entſagung für ein 
boshaftes Werk von Seite meines Vaters gehalten, und fei bie- 
fem ein noch unverföhnlicherer Feind geworden. 

Lehmann ward Kammerrath. Auch mein Dater fehüttelte den 
Kopf Uber meine Narrheit, wie er es nannte, befann fich- aber 
bald und fagte: „Du Haft Recht, Thomas. Es iſt mir gewiſſer⸗ 
maßen lieb, daß du fein Subordinirter des Finanzminiſters bift. 
Die diplomatiſche Karriere if dir für dein großes Streben ange: 
mefiener, führt dich auf Fürzerm Wege zum Ziel. Graf Terpen 
ift zum Gefandten nach Paris ernannt, das übrige Perfonal der 
Gefandifchaft aber noch nicht befannt. Mache dich an die reizende 
Tulipine; von ihr erfährft du Alles; durch fie vermagft du Alles. 
Ich inzwifchen werde von andern Seiten für dich arbeiten. 

Es war mir nicht ſchwer, der reizenden Tulipine anzufommen. 
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Sie wer die erfte Tänzerin und genoß die höchſte Gnade des Kur 
fürfen. Wöchentlich einmal war Abendgefellfchaft bei ihr. Man 
fah da die Intereffanteften Männer des Hofes und der Stadt. 
Mehrmals hatte ich mich dazu eingefunden. Nun blieb ich nie 
zurück, und empfing felbft Erlaubnig, ihr zuweilen bei ver Morgen: 
toiledte aufivarten zu dürfen. Die Tulipine war ein Leichtfinniges 
Geſchopfchen. Ich Fonnte nicht anders, als fie verachten oder be: 
dauern, fie, die bei der größten Anmut im Aenßern burdhaus 
ohne moralifche Anmuth blieb. Mi behandelte fie ſpielend und 
mit einer närrifchen Hoheit, als wäre ich ein einfältiger Schul- 
Inabe. Ihre Srechheit raubte ihren Reizen allen Zauber. 

Aus der Staatskanzlei empfing ich, ohne nur einen andern 
Schritt dafür geihan zu haben, das Patent als geheimer Lega⸗ 
tionsrath beider Geſandiſchaft nach Frankreich. Eine Stunde jpäter 
trat mein Bater fröhlich zu mir ins Zimmer und verfündeter er 
babe gegenwärtig flarfe Hoffnung, daß ich dem Kurfärfien mit 
einigen Andern zur Auswahl für die Begleitung ber Gefandt: 
fchaft werde in Vorſchlag gebracht werden. Ich müffe jest nur 
bei der Tulipine artig fein, am meine Nebenbuhler zu verbrän- 
gen. — Ich zeigte ihm die Ernennung. Gr ſtutzte. „Bravo!“ 
rief er: „Du übertrifft meine Grwartungen.” 

„ber it eu nicht ſchaͤndlich,“ fagte ich, „daß der Staat, oder 
wir, eine Stelle, die fo bebeutend ift, einer Tänzerin danken müflen?” 

„Tängerin, oder nicht, mein Schatz! Es geht hier unterm 
Monde Alles menſchlich zu. ine Tänzerin bat oft mehr Takt, 
ale mancher Miniſter.“ — Das war die Antwort meines Vaters. 


Der Gipfel des Glüde. 


Ich weiß nidyt, ob eine Tünzerin, oder eine Köchin, ober eine 
Kammerdame ven Grafen Terpen zum Geſandten gemacht hatte. 





Es war eben ein erbärmlicher Menſch, deften Verdienſt einzig im 
der Kunft Heinlicger Intrigen, und in einem gefälligen Aeußern 
befland. Gr wußte zu figuriren und den Gefanbfen zu fpielen. 
Die Gefchäfte machte ich zuletzt allein. Er war's wohl zufrieden, 
fireifte feinen Bergnügungen nach und fammelte, zu den Berich⸗ 
ten an unfern Hof, Gefchichtichen aus ber Parifer Chronique 
scandaleuse, bie der Kurfürft gern las. 

Unfer Aufenthalt in Frankreich dauerte brei Jahre. Mein Bater 
meldete mir, wie man am Hofe viel Wefens aus meiner Art mache, 
die SGefchäfte zu behandeln. Denn, daß ich fie machte, war Fein 
Geheimniß, weil man ven Grafen zu gut Fannte, und noch mehr, 
dba der Rurfürft mir zulegt Alles übertrug, als Terpen in ber 
letzten Zeit, durch die Folgen feiner Ausfchweifungen, zu Allem 
unfähig ward. Er lag noch unter den Händen ber Aerzte und 
Wundärzte, als unfere Aufträge in Paris durch einen fehr vor- 
theilhaften Vertrag zwifchen unferm und dem Verſailler Hofe glück⸗ 
lich beendet waren. Terpen verließ Paris endlih, um feine Ges 
fundheit in den Bädern herzuftellen; ich ging mit dem übrigen 
Gefandtfchaftperfonal in die Heimath zurüd. 

Hier war ih am Hofe und in der Stabt mit einer Auszeich⸗ 
nung empfangen, bie wahrhaftig über mein Berbienft ging: Der 
Kurfürft fagte mir in ber erften Aubienz viel Gütiges, und er- 
Härte fich zu meinem Schuldner. Mein Vater vernahm unter ber 
Hand, daß ich zum wirklichen geheimen Kabinetsrath auserfehen 
fet, und vom Kurfürften felbft, daß er mich an feinem Namenss 
tage mit dem Hausorden deforiren werde. Mir widerfuhr die 
Ehre, daß ich in das „Eleinere Kränzchen“ aufgenommen warb, 
wie man bie Abendgefellfchaften nannte, worin der Kurfürft nur 
feine Bertrauteften beiverlei Geſchlechts ſah. Da las man vor, 
machte man Spiele, führte man Heine franzöftfche Komödien auf, 
‚und trieb man allerlei Poſſen im freiften Ton. Mir gefiel zwar 
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der Ton nicht, aber deſto befier gefiel ich den Tongebern. Man 
hielt mich allgemein für den Günftling des Lanvesheren, ober 
wenigfiens für nahe daran, es zu werben. Mintfter, Generäle, 
Kammerherren und Kammerjunker, Geheimes und Staatsräthe, 
Gefandte und PBrälaten famen mir entgegen, fchloffen ſich an mich, 
flogen meinen Wünfchen zuvor. Selbft im bewußten kleinern Kraͤnz⸗ 
chen galt ich mehr, als die meiſten Uebrigen. Das gab mir eine 
gewiſſe Zuverficht zu mir ſelbſt; ich benahm mich unbeengter, und 
eben dadurch geftel ich noch mehr. 

j „Du bift auf gutem Wege, Thomas!“ fagte mir mein Bater: 
„Du wirft in Kurzem des Herrn rechte Hand. Gräfin Tangel⸗ 
beim liebt dich.“ 

„Du bift auf böfem Wege, Thomas!” fagte Dagegen meine 
Tante, die Baroneffe Brandenberg: „Hüte dich vor der jungen 
Tangelheim; fie if eine Eleine, liſtige Schlange; fie flellt dir nach. 
Ich weiß es genau und gewiß. Sch weiß noch mehr; aber ich 
fage es dir nicht. Die nächften Monate werben bir es fagen. Sei 
Hug; laß dich nicht fangen. Thue mit ihr feinen entfcheidenven 
Schritt, ohne mein Vorwiſſen, fonft find wir beide auf immer 
geſchieden!“ 

Ich Hatte Feine Achtung für die „Politik meines Vaters, denn 
Politik pflegte er gern, mit einer Art von Selbftgefälligfeit, 
feine Kunft zu nennen, im alltäglichen Getreibe des Umgangs von 
Audern Alles zu errathen, von ſich nichts erratben zu lafien und 
fo fein Ziel zu verfolgen. Ich Hatte aber auch alle Achtung flır 
bie anderthalb Millionen meiner Tante, zumal wenn fie mit 
Trennung drohte. Indeſſen war mir die Gräfin Tangelheim gar 
nicht gefährlih. Ich muß geftehen, man fand nicht leicht eine 
edlere Geſtalt, im feinften Cbenmaß ſchlank aufgewachfen, ein 
ſchoͤneres Gefiht, ein feelenvolleres Mienenfpiel, faft zu feelen: 
voll für ein Maͤdchen von neunzehn oder zwanzig Jahren; baneben 








hatte fie im Lande durch Alterthum des Herfonmens und buch 
Rang und Reichtum mächtige Verwandte. Andy fehien fie mi 
von Tag zu Tag traulicher oder herablaffender, wie man es neu 
nen will, zu behandeln, denn ihr einziger Fehler war ein unge: 
heurer Samilienftolz. Allein fie war, Jeder wußte es, die Ge⸗ 
liebte des Kurfürſten; wäre ex nicht vermählt gewefen, vielleicht 
wiürbe fie Rurfürfiin geworden fein. Genug für mi, beſtändig 
und in ber Mitte aller Scherze nie die ehrfurchtvolle Haltung 
gegen fie zu vergeflen. 

Die jumge Gräfin aber wer nicht halb fo ehrſurchtvoll gegen 
mich. Sie machte mich nicht nur nach und nad) zum Geheimen: 
rat aller ihrer Eleinen Staatsangelegenheiten, fondern der felte, 
forſchende, „ft frohe, oft trübe Blid, mit dem fie zuweilen au 
mir hing, ſagte nad) und nach, daß ich ihr nicht gleichgültig fei; . 
and wenu ich ihre Blide nicht verſtanden hätte, würben mir ihre 
verſtohlenen Händedrücke die Zweifel gelöfet Haben. Das ſetzte 
mich in peinliche Verlegenheit. Ich fürchtete, ber Fürſt werde 
hinter das Bliden und Händedrücken kommen, unb feine Eifer: 
ſucht mir haͤßlich mitſpielen. Aber auch biefe Furcht war unge: 
gründet. Der Kurfürft felbft bei allen Tändeleien im „Eleinern 
* Kranken” richtete es Immer fo ein, daß die Gräftn meine Dame 
werben mußte. Kr necte fie mit mir, mich mit ihr. Nach und 
nach behandelte er uns beide, als wären. wir ein verliebtes Bär: 
hen. Man beirachtete mich am Hofe als ben beglädten Neben- 
buhler des Landesherrn, als ben Tünftigen Gemahl des fchönften 
und reichſten Frauen zimmers im ganzen Lande. Selbſt die Grafen 
son Zemgelgein, die Vorwandten meiner fein follenden Braut, 
machten ſich mit mehr Herzlichkeit an mid, traten mit mir und 
meinem Bater in engeen Umgang. Mein Baier ſchwamm in 
Entzirden. | 

„Thamas,“ ſagte er eines Tages, „pie Sache IR zwifchen dir 
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und der Gräfln Tangelheim fchon zu weit gebiehen. Haft du dich 
mit ihr.erflärt, fo Halte förmlich um ihre Hand an. Der Kur- 
fürft und bie ganze Familie Tangekheim fieht die Verbindung gern. 
Ich weiß dies ans quter Quelle. Ja, wozu Geheimniß unter uns 
beiden? Marfchall Tangelheim bat es mir ſelbſt zu verſtehen ges 
geben, du müfleft dich fchnell erklären, denn fie fönnten bas Ges 
ſchwaͤtz am Hofe und in der Stabt Über dich und ihre Schwefter 
nicht länger gelaffen ertragen.” 

„Thomas,“ fagie eines Tages die Tante Brandenberg zu mir, 
„du mußt dich gegen mich über beine Abfichten auf bie junge 
Zangelheim erklären, und ob wir ferner Freunde bleiben. Das 
Gerücht, das von dir umgeht, if ehrenrührig für den ımbefled- 
ten Namen der Heuwen. Oder wäreft du etwa blind® Hätteft 
bu wirklich Feine Augen fir die veränderten Umflände, in benen 
fh die Maitrefie des Kurfürften befindet? Du ſollſt dem Kind 
den Namen und dem Mädchen vor der Welt die Ehre wiebers 
geben. Denkſt du nieberträchtig genug, dich dazu mißbraucdhen zu 
Iafien, fo nenne mich nicht mehr deine Tante.“ 

In der That öffneten mir diefe Worte die Augen. 

„Beh!“ fagte mein Bader: „Und wenn bi die Tante ent: 
erbt, was iſt dir an den anderthalb Millionen gelegen? Deine 
Braut bringt dir eben fo viel zu, alle Gärenflellen, die bu bes 
gehrft, den größten Ginfluß auf den Staat, bie Verbindung mit 
der erſten Familie des Kurfürſtenthums. Es iſt Rede davon, daß 
du m den Grafenſtand erhoben werben ſollſt; der Stolz der Tanz 
gelheime läßt es nicht anders zu. Der Kurfürſt willigt in Alles, 
was man forberi. Um folgen Preis druckt man ein Auge zu, 
wenn ein Mädchen ſchwach war, ehe es in die Che trat. Meinft 
du nicht?” 
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Die Aataſtrophe. 


Es kam ein Briefchen von der Gräfin Tangelheim. Sie lud 
mich zum Thee ein. Ich ging ins Schloß, wo ſie, als Hoſdame 
der Kurfürſtin, wohnte, die aber nie im Schloſſe wohnte. Statt 
großer Geſellſchaft fand ich die Gräfin allein, mit verweinten 
Augen. Mir ahnete nichts Gutes; ich verlor aber bie Faſſung 
nicht. 

„Ihnen iſt nicht wohl, meine Gnaͤdige?“ fragte ich, und küßte 
ihre Hand. 

„Wie Tann mir wohl fein? Sch bin fehr unglücklich!“ erwies 
berte fie, und fing fo heftig an zu weinen, daß ich Lange nicht 
fprechen konnte. 

„Ich befcgwöre Sie, Liebenswürbige Graͤfin, faſſen Sie fig!“ 
ſagte ih: „Sind Sie beleidigt worden? Was iſt gefchehen? Ent⸗ 

been Ste mir Ihren Kummer.“ 

„Wäre ih Ihnen lieb, Herr Baron, Ste hätten ihn entdecken 
folfen. Ste werben wiſſen, wie man über uns beide am Hofe 
und in der Stadt denft. Mein Bruder, der Marfchall, hat mir 
das erſt vorgeftern angezeigt. Wir müflen uns trennen. (Entweder 
müſſen Sie Hof und Stadt unter irgenb einem Vorwande vers 
laffen, um dem Gerede ein Ende zu machen, ober id muß auf 
meine @üter.” 

Diefer Antrag, den ich nicht erwartet Hatte, überraſchte mich. 
IH geftand, daß man mir auch von der Stabtklatfcherei erzählt; 
daß fie mich verdroſſen Habe. Aber ich erflärte zugleich, für bie 
Gräfin und ihre Beruhigung jedes Opfer zu bringen, und ſchon 
folgenden Tages, wenn es der Kurfürft erlaube, mich auf ein 
halbes Jahr zu entfernen und eine Luftreife zu machen. 

„Wie, Baron,“ fagte fle, indem fie meine Hand nahm, „fo 
Teicht wird es Ihnen, von mir zu ſcheiden? — „Ach,“ fuhr fie fort, 
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und vergoß wieber einen Thränenitrom, „wie habe ich mich in 
Ihnen getäufht! — Ich — nein — bleiben Sie, wenn Sie nicht 
wollen, daß ich noch unglüdlicher werde. Ich mag die Trennung 
von Ihnen nicht.“ 

In meinem Leben war ich mit meiner Berfon nie in größerer 
Berlegenheit gewefen. Ich febte das Geſpraͤch mit Gewandtheit 
fort, mich ftellend, als begreife ich fie nicht, immer fchlichtern 
und höflich auslenfend ; immer meine höchſte Sorgfalt für die Ehre 
Ihres Namens. vorfpiegelnd. Allein bei aller meiner Gewandtheit 
vergarnte fie mich, noch unendlich gewandter, im Nebe des Worts 
wechfels, fo daß es am Ende, ich wurßte felbft nicht wie, unter 
uns fehr im Klaren war, fie liebe mich, die Familie fei es zus 
frteden, nicht minder der Kurfürfl u. f. w. Und das Alles offen- 
barte ſich im Geſpraͤch unvermerklih, ohne daß die Gräfin mir 
eigentlich einen Antrag gethan hätte, der für ihr mweibliches Zarts 
gefühl zuviel gewefen wäre. Sch dagegen plauberte mich eben fo 
offen aus, daß fie, ohne daß ich's ihr wörtlich fagte, die Haupt⸗ 
folgerung zufammenziehen konnte: ich denke nicht daran, mich zu 
vermählen. Glücklich widelte ich mich bisher aus allen Schlingen 
der Redekunſt meiner reizenden Graͤfin. Aber nun änderte fie bie 
Form des Angriffe. 

Während wir noch mit einander von Lebensglüd, von fehönen 
Gefühlen, von Seligfeit unfers Umgangs ſprachen, ſank fie mir 
mit Erröthen an die Bruft, und indem fle ihre weißen Arme um 
meinen Naden legte, feufzte fie: „Ich habe Ihnen ſchon zuviel 
verrathen; fo mögen Sie auch das Lepte willen: ich liebe Ste, 
und nur Sie oder Niemand wird mein Gemahl.“ 

Ich verfiummte. Ich empfand zum erfien Mal Gel vor einem 
schönen Welbe. Mit fehlichterner Höflichfeit drückte ich Sie an 
meine Bruft, und fagte: „Meine Gräfin, ich verdiene Ihre Gnade 
nicht.“ 
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Indem trat ihr Bruder, der Marſchall Tangelheim, ins Zim⸗ 
mer. Erfah uns Bruſt an Bruſt, lachte und rief, indem er ſchnell 
ſich wieder entfernte: „Kinder, wollt ihr Fünftig allein fein, fo 
föhließt die Thüren.” Ich war erfchroden, und hatte vie Gräfin 
fahren laffen. Nicht minder erfchroden war auch fie. Ich benupte 
unferer beiden Verwirrung und entfernte mich. 

Am folgenden Tag empfing ich Befehl, zum Kurfürften zu kom⸗ 
men. Gr nahm mich ungemein guäbig auf, erzählte mir lachend, 
was ihm der Marfchall von unferer Ueberrafchimg treutich gemels 
det hatte, und feßte etwas ernft hinzu: Ihr jungen Zentchen, ich 
mag aber von den geheimen Liebfchaften nichts wien. Das muß 
ein Ende nehmen. Sie find mir lieb, Baron. Ich gebe meine 
Sufimmung; die Gräfin wird Ihre Gemahlin. Ich ſelbſt werbe 
morgen Ihre Verbindung dem Hofe anfündigen; Ihre Vermählung 
iR an meinem Namendtage, an dem ich ohnehin ſchon beftimmt 
habe, Ihnen noch ganz andere Beweife meiner Zufriedenheit zu 
geben. ’ 

Ich fiel vem Finſten zu Züßen, und bat ihn, mich zu hören. 
Er hob mich auf. „Reden Sie freimüthig!” fagte er. Es war 
zit nöthig, mich dazu aufzummmtern. Hier mußte ich mich offen 
erklären, denn es war um Ehre, Freiheit, Lebensglüd zu tun. 
Ich erzählte treu und ausführlich den Gang meiner geftrigen Unter: 
rebung mit der Gräfin, und offenbarte meine Gefinnung unver 
Bohlen. 

Er ward ernſt. „Die Sache aber,“ fagte er, „iſt nicht mehr 
rückgaͤngig zu machen, das begreifen Sie ſelbſt. Ihr bisheriges 
Betragen gegen die arme Gräfin war, davon bin ich Augenzeuge, 
ganz geeignet, fie glauben zu machen, daß fie von Ihnen geliebt 
werde, und ihr auch in der That eine Reidenfehaft für Sie eins 
zuflößen. Das haben Sie gethan. Sie find Schuld, daß das 
liebenewürbige Mäpchen fich ſelbſt beirog, und die auffeimenbe, 


von Ihnen gepflegte Neigung nicht befämpfte; daß fie mit Ihnen 
zum Stabigefpräch wurde. Nun hat der Marfchall euch beide im 
allzuzärtlichen täte-ä-töte mit einander Rberrafcht. Er Bat, da er 
meine Zufrievenheit. bemerkte, die Sache aller Orten: ausgeplau⸗ 
dert. Mollen Ste jetzt die Gräfin ungliuklich machen, fie an ven 
Pranger ftellen? Bas werden Sie nicht, das dürfen Sie. nicht. 
Oder was Fönnte Sie dazu zwingen? Gaben Ste ſchon eine an⸗ 
dere Berbindung eingegangen? Welche?“ 

„Keine,“ fagte id, „aber mid) zwingen Pflicht und Gewiſſen, 
von einer Verbindung mis der Gräfin abzuſtehen. Sch achte fie, 
aber ich war nie ihr Liebhaber. Nie auch gab ich ver Gräfin 
Recht, dies von mir glauben zu können. Ich beteng mich. gegen. 
fie, wie gegen Alle ihres Gefchlechte. Sch, werde mich aber. nie . 
vermählen, ohne Zuflimmung meines Herzens. Diefe fehlt. I 
opfere Ruhe, Freiheit und Glück meiner Tage nie der Konvenienz.“ 
Ungefähr dies fagte ich, doch ausführlicher und milder. Gs war 
fhlimm für mid, daß ich nicht die Wahrheit freier ſprechen durſte; 
daß ich nicht fagen Fonnte, was ich von der Baronefie Brandbenr 
berg gehört und was mein Vater lächelnd und achſelzudend be- 
flätigt hatte, was meinen eigenen Augen fein Räthfel hätte fein . 
follen, da es ſchon fo Viele wußten. 

Der Kurftfürft hörte mich unwillig an. „Sch Tann,” fagte er 
ernft, „nicht zugeben, daß bie Graͤſin Ihretwillen und wegen Ihrer 
Romanengrillen unglüdlich werde. Ich zeige Ihnen alfo meinen 
Entſchluß an: Sie werden Gemahl ver Gräffn. Ich befehle es.“ 

„Ew. Durchlaucht find allzugerecht gegen Ihre Unterthanen, ale 
dag Ste mir nicht erlauben follten, diesmal ungehorfam zu fein.“ 

„Ungehorſam?“ donnerte mich der Fürft an: „Ich werde Mit- 
tel finden, Sie zu zwingen. Fort! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig 
Stunden Bedenkzeit.“ So verließ er mich. 
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genug Vorſtellungen geihan. Er hoͤrte mich nie. Ich erſtaunte nur 
darüber, daß er das Weſen fo lange bat treiben können. Allein 
er wußte es ſchlau genug einzurichten, daß man ihn für reicher 
bielt, ald ex war. Hochmuth Tommt vor deu Fall. Wir fümen 
das nicht auf die Familie kommen lafen. Berlaufe wa du haft, 
bezahle was du mußt; Alles unter dem Vorwande, bu ſeieſt ent 
fhlofien, das Land zu verlafien. Man wird bir glauben. Du haſt 
did am Hofe als rechifihaffener Cavalier beitragen. Ich nehhme 
dich zu mir auf. Du foll nicht verlaffen fein.“ 

Der Rath der Baroneffe war vernünftig und edel dazu. Sch 
vollzog ihn. Jedermann war überzeugt, daß ich, gebeugt von ber 
Ungnabe des Hofes, nicht länger mit Ghren im Lande bleiben 
Tonne. Ich zahlte alle Schulden meines Baters ab. In Ber. That 
reichte aber die väterliche Berlaffenfchaft nicht Hin. Die. Basonefie 
Brandenberg mußte noch tauſend Louisb’or hinzufügen. Das hielt 
etwas fchwer. Sie gab lieber guten Rath, ale gutes Belv. Ich, 
dem nichts geblieben war, wovon er ſich ein Mittagsbron Faufen 
fonnte, mußte doch eine Schuldverſchreibung machen, ihr, fobalb 
ih zu Geld Fame, das Kapital mit Zinfen zu fünf Brozent wieder 
zu entrichten. Sch empfing in ihrem Haufe einige immer, und 
durfte an ihrem Zifche das frugale Mahl mit ihr theilen. Dafür 
mußte ich ihr in allen Dingen gehorchen, wie ein frommes Kind, 
und fie fleißig in die Kirche begleiten, weil fie ungemein gern betete. 

Der Sprung aus dem frivoien Treiben eines üppigen Hoflebens 
in die nüchternen Umgebungen einer alten, betlufligen und mit⸗ 
unter etwas eigenfinnigen Frau war ein fo jäher Sab, daß er mir 
wohl hätte das kalte Fieber zuziehen Fonnen. Ich freute mich zum 
Gluck einer gefunden, Fräftigen Natur, und war noch gar froh, 
für einmal fo weit geborgen zu fein. Auch hatte ich zur Entfcha- 
digung mancher Entbehrungen immer die Ausficht auf eine Erbſchaft 
von anderthalb Millionen. Wohl dem, der eiwas zu hoffen hat! 


— 
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tangeweile 


Aber, das darf ich geftehen, im Gntbehren mußte ich mich 
ritterlich üben. Denn ich befand mich jest In der Refldenz fo ver: 
einzelt, daß es mir zuweilen vorkam, ich ware eben erſt als Fremd⸗ 
ling zum Thore hereingefahren, oder mit Ausſatz geſchlagen. Da 
Tannte mich von allen meinen taufend ehemaligen Bekannten und 
Berehrern Eeine einzige Seele mehr. Die mich fonft vergötternden 
Freunde wichen mir aus, wo fie mich fahen. Klopfte ih an — 
nirgends warb mir aufgethan. Einige, bie mir nicht zuviel Mühe 
machen wollten, waren fo höflich, mit wenigen Zeilen zu melben, 
ich möchte fie gefällig mit Beſuchen verfchonen.- Das ging fo 
vom erfien Rammerherrn bis zum lebten Livreebevienten. Sogar 
der ehrliche Kammerrath Liebmann, der mich taufendmal verfichert 
hatte, er werbe zu jeber Zeit für mi, feinen Wohlthäter und 
hohen Gönner, wenn es fein müßte, das Leben lafien, geriet 
in wahre Höllemangft, als ich ihn einft auf einem Spaziergang 
anrebeie. Er verfuchte alles Mögliche, ſich von mie loszumachen. 
Ich beluftigte mid an feiner Höflichen Berzweiflung, und hielt ihn 
feſt. Da brach er In ven Schmerzensfeufzer aus: „Herr Baron, 
wenn und Jemand fühe — — ” 

„Nun, was denn? Wir thun ja nichts Unrechtes!“ fagte ich. 

„Ich Eitte Ste, Herr Baron, wollen Sie mich und meine Fa⸗ 
milie ſchlechterdings ins Verderben ſtürzen? Ich Tann ja nichts 
für Sie thun.“ Und mit diefen Worte ging er im langen Dop: 
pelfchritte davon, tobtenbleich, Links und rechts fchielenn, wie ein 
Dieb in der Furcht, ob man ihn belauert habe. 

Anfangs. wollte mir zuweilen mein Zuſtand nicht ganz gefallen, 
und bie Grhärmlichkeit der Menfcheri mich verbriegen. Wenn ich 
aber daran dachte, wie volllommen unfchuldig meine Perſon an 
allen ven Derwanblungen ſei, hob mich Selngeſah über allen 
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Hofs und Stabtpöbel hinaus, und die ganze Herrlichkeit der Welt 
erfchten mir nur in brolliger Beleuchtung. Bor der Hand hatte 
ich mich ſehr glhcklich zu fchäken, daß man mir erlaubte, in ber 
Refivenz zu athmen. Ich beforgte allergnäbigfte Landesverweifung. 
Aber nach einem halben Jahre fonnte ich mich beruhigen. Am Hofe 
war ich fo vollfommen vergeflen, als wäre ich fchon zur Zeit der 
Sündfluth geftorben, oder noch nie geboren. Inzwiſchen, wie id) 
durch meine allwiffende Pflegerin vernahm, genoß die Gräfin Tangel: 
heim auf einem entfernten Gut, auch unvermählt, ftiller Mutter: 
freuden, und der Marfchallsarm ihres Bruders war fo fleif ge- 
heilt, daß ich wenigftens gegen tiefen Arm fehußfrei blieb. 
Befchränft auf den Umgang mit der Tante — denn an ihren 
Sefellfchaften nahm ich feinen Theil, wenn ich nicht gezwungen 
ward, den ehrbaren Matronen auf irgend eine Weiſe, bis man 
die Spieltifche vornahm, die Zeit zu verkürzen — flüchtete ich zu 
meinen Klaffifern. Um mich in guter Laune mit dem heutigen 
föfchpapiernen Zeitalter zu halten, las ih Horazens ober Ju: 
venals Satyren, oder des Tacitus Werke voll heiligen Zorns, 
oder Gibbons Verfall der Römerwelt. Um aber doch auch im 
Leben etwas zu nützen, verfuchte ich mich ale Schriftfteller. Ich 
fchrieb ein Werk: „Alte und neue Zeit”, worin ich Staatsformen, 
Sitten, Heerwefen und übrige Verhältniſſe ver Griechen und Römer 
mit denen der heutigen Bölfer zufammenftellte, wo dann die Staaten 
unferer Tage mit ihren bezopften und gewichsten Kriegern, all: 
gewaltigen Mönden, Staats- und Glaubensgeheimnifien u. dgl. 
freilich etwas übel fuhren. Der Buchhändler wünfchte mir -zum 
großen Dank die Hölle auf den Hals, denn er hatte den größten 
Schaden, weil man mein Buch verbot, fonfiszirte und durch Henkers⸗ 
haͤnde verbrannte. Um den armen Mann zu entfchänigen, kehrte 
ich den Handſchuh um, und fehrieb das "berühmt gewordene Werf: 
„Meber ven Mechanismus der moralifchen Welt“, welches 
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fünf oder ſechs Auflagen erlebte und die Lieblingaleferei aller Staats: 
männer warb. Es ift befannt, daß ich darin unwiderſprechlich bes 
wies, die Völfer feien Mafchinen, und müßten wie Antomaten 
behandelt werden; die Stände des Adels, der Geiftlichfeit, des 
Bürgers und des Bauern feien noch nicht ſcharf genug gefchieven; 
und ich deutete auf die Vortheile, welche ‚man durch die Ver⸗ 
europäerung des Indifchen Kaflenwejens gewinnen würde. Ich trat 
in die kleinſten Ginzelnheiten ein, und entwidelte mit größtem 
Scarffinn den Nachtheil alles Schulwefens und Lefens alter oder 
neuer Schriftfteller, die unermeßliche Wichtigkeit ver Stammbäume 
und Soldatenzöpfe, der Titulaturen u. f. w. 

Sogar die Tante, welche außer ihren Gebetbüchern nichts zu 
lefen pflegte, las das vielgepriefene Werk, ohne zu ahnen, daß 
es unter ihrem Dache gefchrieben fei, und empfahl mir fehr nach⸗ 
drüdlih, es mit Andacht zu flubieren, ja, wo möglich, auswen- 
big zu lernen, weil mid) das über die geheimen Tiefen der Staats⸗ 
funft aufflären würde. Hätte ich nicht die Beſcheidenheit gehabt, 
meinen Namen, als Wiederherfteller der wahren Staatswiſſen⸗ 
haft, zu verfchweigen: wer weiß, ob ich nicht wenigftens den Ruf 
als Oberhofmeifter oder Erzieher irgend eines Kron⸗ ober Erbr 
prinzen erhalten Haben würde, Aber diefe Beicheidenheit verdammte 
mich, fort und fort von den Almofen der frommen Baronefle zu 
leben, die zwar meine Tante var, jedoch, feit ich von ihrer Gnade 
abhing, den Gnadenton einer alten gnäbigen Frau gegen mich 
angenommen Hatte. Sie gab mir nach und nach allerlei Feine 
Hausbefchäftigungen; ich mußte Sefretariatsverrichtungen thun, 
mußte ihr Gebete vorlefen; Stammbäume und Wappenbücher kopi⸗ 
ren; ihre Feine Bamilie bedienen, und leßteres war Fein geringes 
Geſchaͤft. Denn die Feine Familie befland aus wenigſtens zwanzig 
bi3 dreißig Vögeln aller Art, die in allen Zimmern des Hanfes 
zerſtreut wohnten, und aus fechs bis ſieben Katzen, die in Fein 
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Zimmer kommen durften, als ins Speifezimmer und ins Schlaf: 
gemach der gnäbigen Frau. Alle diefe holden Gefchöpfe verlangten 
forgfältige Pflege. Um die nicht immer wohlgelaunte Tante bei 
gnädiger Laune zu erhalten, befliß ich mich meines Amtes mit 
größtem Eifer, und befam endlich das flolze Selbfigefühl, ich 
verdiene mein Brod. Wirklich war bie Baroneſſe durch meine 
Hilfleiftungen in den Stand gefegt, einen Bebienten zu entbehren, 
der ohnedem ein gewaltiger Eſſer war, was fle, als eine „rohe 

Sinnlichkeit“, gar nicht Tiebte. 

Dann und wann freilich dünkte mich mein Dafeln und Thun 
etwas nichtswürbig; doch ein Gedanke an die anderthalb Millionen 
beruhigte mich wieder. Ich tröftete mich, daß mandher rechtfchaf: 
fene Mann noch Geringeres thun müfle, in der Hoffnung, ein 
Stücken Band fürs Knopfloch oder einen filbergeftidten Ordens⸗ 
ftern auf den Rod zu verdienen. Auch fehlen die Stunde meiner 
Erlöfung zu nahen. Denn die fromme Baroneffe hatte ſchon ſeit 
langer Zeit gefränfelt, und ihre Schwäche nahm fo zu, daß fie 
zuleßt nicht einmal mehr in die Kirche gehen Fonnte. Sie ſprach 
mit mir auch öfter vom Sterben, aber nur, damit ich fie wider: 
legen follte. Denn der Tob war ihr in den Tob zuwider. Un⸗ 
geachtet fie vielmals diefe Welt ein Jammerthal nannte, und von 
den Freuden der himmliſchen Seligteit mit großer Erbauung fprach, 
wollte fie doch dem Jammerthal, mit fo ſchönen Vögeln und Katzen 
verforgt, nicht gern Valet fagen. 

Daher, als fie mir einft auftrng, einen Notarius rufen zu laſſen, 
mit dem fie gewiſſe fehr ernfle wichtige Sachen abzuthun habe, die 
fie fchon laͤngſt gern abgethan hätte, erfchraf ich wirflih. „Wie 
denn?“ fagte ih: „Sie find vielleicht verfiimmt, meine gnäbige 
Zante. Sie fehen wirklich recht wohl aus. Warum an ein Tes 
ftament denfen? Laſſen Sie das noch. Serfireuen Sie fich.” 

„Tesftasment?” flammelte fle ganz überraſcht mit fehr ges 
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zogenem Tone, als wollte das Donnerwort nicht über die blafien 
£ippen, und dazu warf fie einen ftechenden Blick auf mi. Es 
erfolgte eine Pauſe. Dann rollten mit Blitzesſchnelle die Worte 
hervor: „Wer denkt an fo etwas? Da vielleicht, und, wie eß 
ſcheint, ſehr lebhaft. Sch fterbe dir vielleicht nicht früh genug? — 
Geduld, Here Baron, fo welt find wir einflweilen noch nicht. 
Tröften Sie fih. Den Notar laffen Sie rufen, mehr habe tch nicht 
befohlen; um das Uebrige befümmern Sie ſich nicht, Herr Baron.“ 


Der Ranarienvogel. 


Das befenn’ ich, Liebereilung war es von mir, das fatale Wort 
Teſtament auszuſprechen. Ich’ Hätte mir ſelbſt einen Badenfireich 
geben mögen, ob ich gleich aus bloßer wahrer Gutmüthigkeit ger 
fehlt hatte. Dom Notarius vernahm ich nachher, daß die Tante 
zur Schlichtung eines zweiundzwanzigjährigen Progeffes die fürme 
liche Erklärung zum Vergleich mit der Gegenpartei Hatte aufe 
feßen laſſen. 

Ich war den Tag freundlicher als je gegen fie, fie aber mürri- 


fcher als je gegeu mich. Und weil denn felten ein Unglüd allein. 


kommt, Tam es leider auch diesmal nicht allein. 

Es war Abend. Ich befand mich im Speifezimmer, wo ich 
beim Schimmer einer Kerze, umringt von einer Schaar murrens 
der, fpielender,, mauender, Eletternder Raben mein frugales Nachts 
efien hielt. Die Gefellfchaft gab mir ſchlechte Unterhaltung; bes- 
wegen las ich, wie ich immer pflegte, ein Buch, das erſte beſte, 
wie es mir in die Hände fiel. Diesmal war es Lucius An- 
näus Seneca vom Zorn. Bisher hatte mich die Leidenfchaft, 
gegen welche der Lehrer Nero’s eifert, wenig angefochten. Daber 
billigte ic$ von Herzen Alles, was er fagte, und gab zuweilen 
einer oder ber andern von ben mauenden Bavoritinnen, wenn 
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ſie zu unverſchämt wurden, ohne allen Zorn Seneca's Zorn anf 
den Kopf. 

Waͤhrend dieſer philoſophiſchen Unterhaltung hörte ich mit einem 
Male zu meinem größten Erſtaunen den Klang einer Orgel, die 
nicht nur im Haufe geſpielt, ſondern ganz in der Nähe zu ertönen 
ſchien. Kurz vorher Hatt’ ich fie von der Straße herauf gehört. 
Ich verließ den Tiſch und trat in den Gang. — „Was ifl das?" 
fragte ich eine Magd, die neugierig vor ber Thür des Saales 
ftand,, der an das Kabinet meiner Tante flieg. „Der Mann mit 
der Drehorgel fagt, die gnädige Frau Baronefie babe ihn heraufs 
gerufen. Darum ließ ich ihn in den Saal treten.“ 

„Et, ei,“ dacht’ ih, „mit der guten Tante ſteht's übel. Solche 
Gelüfte pflegt fie fonft nicht zu Haben. Das iſt ein böfes Bor: 
zeichen.“ Inzwiſchen ich noch über den wunberlichen Einfall glofs 
firte, hörte ich die Baronefie einen entſetzlichen Schrei thun. Ich 
trat eilig in ven Saal. Da fand der alte Kerl mit feiner Dreh⸗ 
orgel, und leierte ganz wohlgemuth fein Stückchen, während fein 
Bube neben ihm die Bilder einer Zauberlaterne auf die Wand 
fallen ließ. Die Tante, einfam in ihrem an den Saal grenzens 
‚den Kabinet, eben mit dem Abendgebet und himmlifchen Dingen 
befchäftigt, war außer ſich gewefen, als fie ven profanen Walzer 
einer Drehorgel fo nahe vernahm. Sie hatte die Thür ded Ka: 
binets gegen den Saal aufgeriffen, und an der Wand gegenhber 
ven hellen Schein der Zauberlaterne, und im Lichtfreis ven Top 
mit Stundenglas und Hippe erblidt, wie er eine Königin zum 
Tanz führte, die ungefähr das Alter ver Baronefie haben mochte. 
Eine ſolche Srfcheinung war für fie, der noch immer vom Mors 
gen her das fatale Wort, Teſtament im Ohr Hang, allerbinge 
nicht fehr lächerlich. 

Daher konnt' ich mir ihren Schrei erflären. Denn, wie ich 
nachher erfuhr, hatte fie ven Leiermann gewiß nicht gerufen, fons 
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dern der Kerl, wahrfcheinlich aus dem Benfter des benachbarten 
Haufes aufgefordert zu Tommen, hatte die Hausthüren verwechs 
felt, und, von der Magd, die erft feit wenigen Tagen zu ber 
Baroneſſe in Dienft getreten war, in den Saal geführt, da Pla 
genommen. Subefien eilte ich der Baronefje zu Hilfe. Sie hatte 
vermuthlich im Schreck einen Rückſprung gethan. Denn der Fleine 
Arbeits: und Bettifch fammt der darauf flehenden Kerze war um: 
geworfen, und fle ſelbſt lag ohnmädhtig am Boden. Ich Hob fie 
aufs Sopha mit wahrer Seelenangft. Ich bemerkte wohl, es fei 
noch Leben in ihr. Ich rief die Magd, die erlöfchte Kerze anzu: 
zunden. Während dem tappte ich im Halbbunfel umher, eine 
Wafferflafche zu finden, die fonft nie im Zimmer der Baroneſſe 
fehlte. Ich nahm die erfte, welche mir in die Hand gerieth. Ich 
füllte mit dem Fühlen Naß meine Hand und befprengte fo reichlich 
das Antlih der Ohnmächtigen, daß fie wunderfchnell zum Bewußt⸗ 
fein zurüdfam. Sie verfünbete ihre erwünfchte Genefung mit 
einem.Träftigen Stoß ihrer Fauft gegen meine Bruft, daß ich, ver 
fih deß am wenigfien verfah, faft rücklings zu Boden taumelte. 
„Berruchte und verfluchte Wirthſchaft!“ fehrte fie kreiſchend: „Schaffe 
mir den Kerl mit der Orgel fort!” | 

In der That, der Leiermann orgelte ruhig im Saal fein Stück⸗ 
hen, während fein Bube die fernern Szenen des Tobtentanzes an 
bes Wand aufführte. Ich — im Dienfteifer — padte den alten 
Orgeler und warf ihn zur Thür hinaus und zur Treppe. Hier ver: 
lor der dumme Teufel vom Schreden, oder von der Nachwirkung 
meines Stoßes, das Gleichgewicht fo vollfommen, daß er mit 
feinem Kaften von Stufe zu Stufe die breite Stiege hinabrollte. 
Die Orgel fchrie noch ein paar Mal unter ihm erbärmlidh; dann 
ward Todesſtille. 

Jetzt überlief mich die Angft, der Menſch Habe vielleicht in 
feiner Uebereilung den Hals gebrochen. Ich horchte. Der mit dem 
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Licht berbeilaufenden Magd befahl id; einfiweilen, vor allen Din; 
gen zur Baronefie zu gehen, bie noch im Dunkeln faß. Zu meinem 
. größten Bergnügen Hörte ich endlich ven Alten ſich drunten aufs 
raffen; aber nun bob er an, auf eine läfterlicde Art zu fluchen, 
baß von feinem Gefchrei das weite, leere Hans erbebte. Ich war 
im Begriff, ihm Schweigen zu empfehlen, als ich von ber Tante 
im Kabinet noch ein weit tolleres Gefchrei hörte. Wahrhaftig, 
nun kam ich in Noth, wohin mich zuerfl wenden? In meinem 
Leben war ich in foldem Gebränge nicht gewefen. 

Zum Glück traten Kutfcher und Bedienter der Baroneffe eben 
ins Haus, die ihre Abenbpromenade gemacht hatten. Ich befahl 
ihnen, dem heillofen Schreier drunten das Manl zu flopfen, und 
flog auf Flügeln der Dienftfertigfeit zur Tante zurück. Allein ins 
dem ich ins Kabinet eintrat, Aberrafchte mich nenes Wunder. Die 
Baroneſſe ſaß mit einem Spiegel in der Hand auf dem Sofa, 
grimmig wie ein PBantertbier, und im ganzen Geflcht, wie am 
. Hals, auch auf den Kleidern, ſchwarzgefleckt, wie ein Panther. 
Ich erkannte fie faum, fo feltfam war fie entftellt. Aber mein 
Blick auf die vermeinte Waflerflafche, die noch neben ihr ſtand, 
belehrte mich bald, daß ich das Meifte zur Verwandlung der gnäs 
digen Frau beigetragen hatte. Ich hatte flatt des Waſſers in der 
Dunfelbeit eine Flaſche ergriffen gehabt, worin unfer Dintenvor- 
rath zu fein pflegte, und mit der flygifchen Fluth, die ich der 
Ohnmaͤchtigen angefprengt,, ihre fliehenden Lebensgeifter glüdlich 
zurüdigerufen. Ich fand unbeweglich und fleif, und fühlte leib⸗ 
haftig an mir felbft, wie dem Weibe Lothe zu Muthe gewefen 
fein mag, als es In eine Bilofäule verwandelt warb. 

Natürlih, ich flammelte demüthige Entfchuldigungen. Lange 
wurde ich nicht gehört. Endlich gelang es mir doch, das Wort zu 
erhalten und meinen Mißgriff in der. allgemeinen Verwirrung ber 
Dinge nicht nur zu entſchuldigen, fondern fogar ziemlich zu rechts - 
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fertigen. Denn ich ftellte vor, bier fei es um Lebensrettung zu 
thun gewefen, und wenn cin Menfch in Gefahr wäre, zu ertrin- 
fen, zöge man ihn auch wohl, uud wäre er ein König, bei den 
Haaren aus den Wellen. 

Alles war, meiner Meinung nad), bei ber Tante wieber auf 
dem. beften Wege; denn vermittelft der einfältigen Magb warb 
offenbar, daß der Orgelmann mit feinem Tobtentanz ganz ohne 
mein Wiſſen und Wollen den Teufelsfpuf.. im Haufe angerichtet 
habe. Zwar gnädig war das Mienenfpiel der Tante eben noch 
nicht; doch nahın fie meine Entfchuldigungen an, und verzieh mir 
die „Etourderien und Betifen,“ wie fle es, bie Worte ſcharf bes 
tonend, nannte. Allein mein Unftern wollte durchaus nicht aufs 
hören, mich zu verfolgen. 

Denn fiehe, da fam Käbchen Semiramis herein. Alle un- 
ſere Raben nämlich trugen unfterbliche Granennamen aus bem hohen 
Altertum; da fah man noch Kleopatra’s und Zenoblen, Afpaften 
‚und Tomyris. Ich Hatte in der Verwirrung der Dinge vergefien, 
die Thür des Speifezimmers hinter mir zu fchließen, und nun 
waren die Beftien ausgebrochen und hatten Hausdurchſuchung auch 
in Zimmern angeftellt, wohin fie nie ven Fuß fehen durften. Mit 
einem Sprung war bie barbarifche Semiramis auf dem Sofa und 
anf dem Schoos ihrer Gebieterin, und biefe, als fie ihre Favori⸗ 
tin ſireichelnd näher betrachtete, fließ einen erbärmlichen Schrei 
aus. Denn ein Liebling fraß den andern auf; bie Semiramis 
hatte den Kanarienvogel Bibt zwifchen den Zähnen. Bibi war 
wirklich ein allerlichftes Thierchen, nicht nur der Stimme, fons 
dern auch der Zahmheit wegen. Es pflegte im Saal zu. wohnen, 
da auf einem Tannenzweig unterm Spiegel zu fitzen und zu ſchla⸗ 
fen, und von der Tante eigenhändig gefüttert zu werden. 86 
pflegte, ſobald fie in den Saal trat, Ihr zwitſchernd entgegen gu 
fliegen, um fie zu liebfofen. Und Bibi war tobt! 
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So viel Thraͤnen Hatte die Tante um ben Tod meines Vaters 
nicht vergofien, als fie jebt um Bibi vergoß. Sch mußte die morb- 
füchtige Semiramis forttragen. Aber die hochbeirubte Baronefle 
ließ mich den Abend auch nicht mehr ihr Antlig fchauen. Alles 
hätte fie mir verziehen, aber ben Tod ihres lieben Bibi — das 
ging über ihre Kräfte hinaus. 

Folgenden Morgens verfünbete fie mir, daß wir uns ale ger 
fchieden betradhten müßten. Sie gab mir ein Reifegeld von zehn 
Louisd'or, und bevauerte Falt, nicht mehr thun zu Tönnen; denn 
auch der geftrige Schattenfpieler war noch erfihienen, und Hatte 
Schadenerſatz für feine zerbrochene Orgel verlangt, widrigenfalls 
er bie Gerichte anrufen müfle. 


Wie man philofophiren Iernt. “ 


Ich läugne nicht, bitterer Unwille flieg in mir auf; nicht gegen 
die Baroneſſe, denn die kannte ich ja, und daß fie mich am Ende, 
wie einen gemeinen Domeflifen, verabfchledete, war in der Ord⸗ 
nung der Dinge, weil ich mich felbft zum Bedienten hingegeben 
hatte: fondern gegen mich, daß ich, für ſchnöde Hoffnung auf 
onderthalb Millionen, mich. herabgewürbigt hatte, folche elende 
Rolle bei ihre zu ſpielen. Indeſſen dachte ich an die fürfilichen 
Höfe, und wie da Mandyer, um weit weniger, noch nieberträdhs 
tigere Dienfte lelften muß. Und ich war doch Neffe, und bie 
Baronefie meines Vaters Schwefter! — Aber eine Bitte um Ber: _ 
föhnung, ein Wort um Gnade, Fonnte ich nicht über die Lippen 
bringen... Ih nahm die paar Goldſtücke, als wohlerworbenen 
Lohn; fagte mit flolzer Verachtung ein Taltes Lebewohl; padte 
Kleider und Waͤſche; fehickte den Neifeloffer mit Fuhre Hundert 
Meilen weit nah Wien und wanderte ihm wohlgemuth zu Fuß 
nah, mein Glück in der offenen Welt zu fuchen. 


— 289 = 


Noch war Ich Feine zwei Stunden gewandert, rolfte mir eine 
glänzende Cquipage entgegen. Ich fah im halboffenen Wagen den 
Marfihall Tangelheim, ven ich lahm gefchoflen, und feine Schwes 
fler, die Gräfin, deren Gemahl zu werben ich verſchmaht Hatte. 
Beide erfannten mich, und wandten ihr Geflcht mit Verachtung 
von mir ab, wie hoͤflich ich ſie auch grüßte. 

Dieſe Erſcheinung gab mir zu allerlei Betrachtungen Sieſ. — 
Was habe ich mir vorzuwerfen, daß ich nicht, wie dieſe, in glaͤn⸗ 
zender Equipage dahin rollen kann, ſondern, als armer Verbann⸗ 
ter, aus der Vaterſtadt wandern muß, wo mich jebt Keiner mehr 
kennen will? Daß mein Bater übel hausgehalten, war nicht meine 
Schuld geweſen; daß ich auf Koften des Ghrgefühls eben nicht 
meinen Namen zum Liebesmantel machen wollte, um bamit bie 
Schande einer Bräfln und ihres durchlauchten Liebhabers zu ver: 
hüllen, war feine Todfünde; daß ich an dem Unglücksabend Dinte 
. mit Waffer verwechfelte und Semiramis den Bibi frag, kann der 
firengfte Richter nicht mit dem Verluſt von anderthalb Millionen 
fitafen — Item, ich war nun, wie man zu fagen pflegt, auf die 
offene Landflraße hingefeht, und mußte Jagd auf Abenteuer machen. 

Am Ende nügen weber Klugheit, noch treue Dienfte, um in 
der Welt fein Glück zu gründen, wenn man beflimmt iſt, der Spiels 
ball wibderwärtiger Umftände zu werden. Ich möchte bewegen 
auch feinen PBremierminifter, Eeinen Generalfeldmarfchall, feinen 
Kardinal und Papft, für weifer, Elüger und befier, und feinen 
Landflreicher, Bettler, Bauer und Handwerksburſchen für -unweifer 
oder fchlechter halten, weil jene in Seiden und Bold, biefe in 
Zumpen gehen, jene in Baläften, dieſe in Hütten wohnen. Alle 
fpielen unterm Monde die Rollen, nicht welche fie wollten over 
erwarteten, fondern die ihnen das Verhängniß gab. 

Das aber fol ven Muth des Mannes von Kopf und Herz nicht 
nieberfchlagen. Denn wahrhaftig, Tugend und Cinficht müſſen 
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auch feine Münzen fein, mit denen man ſich bloß Palaͤſte, Gqui⸗ 
pagen und Prachtkleiver Fauft; font macht man das Edlere zum 
Mittel für das Geringere. Sondern eben ver innere Schag, 
das iſt der Schab des Menfchen; tas fein Glück, feine Hoheit, 
feine Herrlichkeit. Alles Andere unterm Mond ifl Kartoffel ober 
Ananas, von denen, jenfelts der Zähne, nichts Erſprießliches 
mehr übrig bleibt. 

Ungefähr .das waren meine Gedanken, die mir der Anblid 
der Tangelheimifchen Squipage erregte. Ich hatte ſchon bei ber 
Baronefie Brandenberg philofophiren gelernt; aber doch war mir, 
befonders wenn ich auf meinen ehemaligen Stand am Hofe zurück⸗ 
fah, die Sache zuweilen etwas fauer angefommen. Ich war, wie 
es die meiflen Menſchen find, ein Sewohnheitsthier, und mußte 
mich erft von den falſchen Einbildungen entwöhnen, die man ung, 
als Kindern, über den Werth der Dinge, über Schein und Wirk: 
lichfeit, über Süd und Unglüd, über Ziel und Mittel zu geben 
pflegt. Am Hofe Hatte ih, wenn es Anlaß gab, wohl auch mit- 
unter über Philofophen mich luſtig gemacht, weil ich mir darunter 
entweder einen gelehrten Narren, ober pebantifchen Schulfuche 
dachte. Jetzt Hatte ich in der Schule des Schidfals philofophiren 
gelernt, und begriffen, daß ein Menſch, der feine Leidenfchaften 
bändigen, Geburt, Geld, Würden, Pradt, Ruhm und andere 


- Gaben des Zufalls für Nichte, aber freien Sinn, reines Herz, 


äufriebenes, gottergebenes Gemüth für das CEdelſte halten kann, 
nothwendig dem großen Haufen, vom Throne herab bis zur Bettler- 
bütte, als beflagenswerther Querkopf erfcheinen muß. 

Ihr feht, ich war ein ziemlich guter Philoſoph aus der alten 
Schule geworden, und, unter und gefagt, ich bin es noch und 
will es bleiben, felbit auf die Gefahr hin, daß Sie, liebenswürs 
bige Gräfin, zuweilen das Näschen dazu rümpfen Fönnten. 

Als ich in Wien angelommen war, fah ich meine Fleine Baar: 
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ſchaft ſchon ziemlich eingeſchmolzen. Ich mußte darauf denken, 
Brod zu verdienen. Gin fein Brod verdienender Baron iſt aber 
bekantermaßen ein Unding. Man muß die Welt nehmen, wie ſie 
iſt. Ich hatte daher unterwegs ſchon meine Baronſchaft abgethan, 
und mich aus einem Thomas von Heuwen kurzweg in einen ehr⸗ 
lichen, freien Thomas Heu umgebürgert. 

Thomas Heu fuchte als Gelehrter fein Unterfommen, als Haus⸗ 
lehrer, als Profeſſor u. dgl. Allein er fuchte vergebens, weil ex 
Teine Smpfehlungen, Feine Zeugnifie vorwelfen fonnte, und nichts 
als einen Bag und feine Kenntniffe befaß. Um nicht auf der Straße 
fehlafen zu müſſen, verfaufte er feine Briflantringe, und verfuchte 
nebenbei fein Süd, als Miniaturmaler. Es war für ihn wenig 
zu verdienen. Er mußte fpottwohlfeil arbeiten und verzehrte mehr 
Geld, als er einnahm. 

Indeſſen brachte mich meine neue Kunſt mit andern Künftlern 
in Befanntfchaft, unter andern mit einem gewiſſen Maler Here: 
bert. Der Menfch gefiel mir. Er war von immer fröhlichen 


Sinn, fehr genial, äußerſt gutmüthig, aber noch ärmer, als ich; 


ich unterflügte ihn; doch lange Tonnte das nicht Dauern, wenn ich 
felbft dabei nicht zum Bettler werben wollte. 


Bater Bitalis, 


Eines Tages kam Herebert zu mir und fagte: „Weißt du was, 
Heu! Hier in Wien müffen wir beine verhungern, und lernen für 
bie Kunft nichts. Gehen wir beide nach Rom; ſtudiren wir da bie 
Werke der alten Meiſter; vollenden wir uns! Kommen wir dann 
nad) Jahr und Tag zurüd: fo find wir gemachte Leute. Dann 
fehlt's uns nit. Schon das Wort: Ich bin in Rom gemwefen! 
ift ein Zauberwort für die großen Herren.” 

„Aber, Herebert, wovon bie Retfefoften beftreiten?“ 








— 286 — 


„Ei, Brüderchen, ich ſpiele die Violine nicht übel, wie bu 
weißt; du bläfeft ja die Flöte trefflih. Wir mufiziren von Dorf 
zu Dorf, und fommen fo mit freier Zeche in Luft und Freuden 
nah Rom. Und dort lebt ja der auch, der den jungen Raben 
ihr Zutter gibt.“ 

Der Einfall war nicht übel. Port von Wien wollt’ ich; mir 
war’s gleich, wohin. Wo konnte ich wiſſen, daß mein Walzen 
blüge? Sch Faufte dem Herebert die Violine, mir vie Flöte. So 
wanderten wir über das Gebirg. Im erften italienifhen Dorf 
verfuchten wir, an einem Sonntage, unfere neue Kunfl. Alles 
ging über unfere Erwartung. Wir machten bie Jugend des Dorfe 
bis tief In die Nacht fpringen und Armteten gut. Aber folgenden 
Tages hieß es bei ung: wie gewonnen, fo zerronnen. Wir kamen 
im Gebirg zu einer Bande Keffelflider, Korbflechter und Knopf: 
macher, die nad Saunerart im Gebüfch lagerte. Die Kinder 
fpielten, die Weiber wufchen Hemden oder fochten, die Männer 
trieben ihr Handwerf. Sie luden uns zu Gaſt. Die Gierfuchen 
dufteten uns lieblihd an, Hunger hatten wir; wir fchlugen alfo 
898 freundliche Anerbieten nicht aus. Dafür, nach gefättigtem 
Magen, fpielten wir ihnen eins auf. Man fang und fanzte. Als 
wir aber Abſchied nahmen, verlangten fie Zahlung für die Be- 
wirtbung, das Heißt, unfer Geld. Die Kerls umringten uns mit 
Piftolen und Stileten, während die Weiber und Kinder unfere 
Taſchen leerten, und alle Falten unferer Kleider nad} verborgenen 
Schaͤtzen durchfühlten Im Hut hatt! ih Geld, Uhr und Ringe, 
alles verloren. Man nahm uns tie Haberfäde mit Kleidern und 
Wöfche, und nur nıit vielen Bitten erhielten wir, daß man ung 
Biolin und Flöte ließ. An Gegenwehr war hier nicht zu denken. 

Das Abenteuer war verbrießlich, doch brachte es uns gar nicht 
am die gute Laune. Bielmehr wir beluftigten uns weidlich über 
bie tolle Szene, und. fanden in ihr große Aehnlichkeit mit dem 


politifchen Treiben der feinen Welt. Es iſt ein ganz eigenes und 
gar nicht unangenehmes Gefühl, gar nichts zu haben, als fi 
ſelbſt; die weite Welt unter den Iuben, und das waltende Schid⸗ 
ſal über dem Haupt. | 

Mir flöteten und geigten uns glůcklich durch Italien. Der 
Sonn s und Feſt⸗ und Markttage iſt in Italien Fein Mangel, und 
das fam uns zu flatten. Wohlgemuth zogen wir in Rom ein und 
hatten noch ein paar Bajocchi ‚übrig. Der Anblick der unfterb> 
lichen Weliherrfcherftabt, von wo aus bie europäffche Kultur ging, 
und große Staatsmänner und Helden lange Zeit, nach ihnen Eluge 
Bifchöfe, fremde Völker und Könige in Unterwürfigfeit hielten, 
beftärfte mich fehr in meiner philofophifchen Faſſung. Was ift von 
den Thaten und Werfen ver Weltherren geblieben? Cäſars gei- 
figes Leben in feinen Kommentarien ift für uns nach SJahıtaus 
fenden noch mehr werth, als die ganze Reihe feiner Siegesfelver. 
Statt des Kapitols übt noch der Vatikan die Rechte, welche Gels 
ftesüberlegeuheit immer über Geiſtesſchwäche hat. Aber die Na⸗ 
tionen wachfen an Ginfiht, und bald wirb die Curia romana 
außer dem Patrimonium Pötri feine Befehle mehr eriheilen. 

Mein Reifegefährte war fo glücklich, ſchon den andern Tag in 
Rom alle Schulden tilgen zu Eönnen, die er bei mir in Wien ger 
macht. Er Hatte nämlich ganz zufällig in einem Kaffeehaufe einen 
jungen Fürſten gefunden, deſſen Lehrer er einft gewefen war. Die: 
fer, von alter Anhänglichfeit und durch Mitleid ber das biitere 
2098 des guten Menſchen und genialen Künfllers bewogen, hatte 
ihn zu fi genommen. Herebert follte ihn nun, als Maler, durch 
Stalten begleiten. Sein fürftlicher Gönner Rattete ihn freigebig aus. 

Mir war das Schickſal gar nicht fo Hold. In der Kunft war Ich 
Bloß Liebhaber. Doch verfuchte ich's mit dem, was ich hatte und 
wußte, mich zu vervollfommnen. Aber mit dem Reißblei und mit 
dem Pinfel, vder auch nur mit ber Flöte, etwas Geld zu ver 
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dienen, dazu war Feine Hoffnung. Sch Iebte von dem, was id} 
durch Hereberts Freundfchaft empfing. Auch dies bauerte nicht 
lange, denn Herebert verließ Rom bald im Gefolge feines Fürſten, 
bei dem er umfonft Anftellung für mich gefucht hatte. Unterdeſſen 
blieb kein Winkel Roms mir ungefehen, und wohlgemuth unb 
forgeulos lebte ich von einem Tag in den andern hinein. Ich 
war reich, weil ich wenig Beblrfniffe hatte. Zuletzt, da meine 
kleine Baarfchaft abnahm, dachte ich ſchon daran, Stalten wieder 
zu verlafien, als mir neue Hilfe fam. 

Auf einer fleinernen Bank vor einem Klofter in der Nähe Roms 
faß ich eines Tages, als fih ein alter Mönch mit ſchneeweißem 
Bart freundlich zu mir nieverlieg, Wir traten zufammen in Ge⸗ 
ſpraͤch. Meine Ginfälle beluftigten ihn, weil ich ein Deuticher 
war. Denn auch er war ein Deutfcher und nannte fich Bater 
Vitalis. Da er meine geldbedürftige Lage erfuhr, lud er mich 
für alle Tage in feinem Klofter zu Gaft, und fo Fonnte ich ohne 
Kummer meinen Wunfch erfüllen, noch länger in Rom zu bleiben. 
Don Zeit zu Zeit unterflübte mich auch der wadere Geiftliche 
mit einigem Gelde. Gr nannte mich nur feinen Schn, und Ih 
ehrte ihn wie einen Vater. Er gab fich viele, aber vergebliche 
Mühe, mir irgendwo ein anftänbiges Pläpchen in einem guien 
Haufe zu verfchaffen. 

„Mein Sohn,” ſprach er eines Tages, da ich mit ihm auf 
der Höhe der Billa Albani Iuftwandelte, „das Glück ift dir nicht 
hold in Italien. Ich rathe dir, es auf vaterländifchem Boden 
zu verfuchen.“ 

Dies Wort gab mir Anlaß, ihn zu verfichern, daß ich kein 
Glüͤck ſuche, fondern wenn ich nur Kleider und Nahrung habe, 
beides zur Nothdurft, Tieße ich mir’s genügen. Da das Wenigfte 
genüge, meine Kleinen Bebürfniffe zu flilfen, wäre ich Immer im 
Stande, das Wenige zu erwerben, miäßte ich es auch ale Almos 
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fen nehmen; denn ich fehyäme mich der Almofen fo wenig, als ber 


Arbeit. Ich bäte ihn daher, fich meinetwillen Feine fernere Mühe 


und Bekummerniß zu machen. Ich wäre fo reich, wie der Bogel 
in der Luft, dem die Melt gehöre. 

„Doc mußt du an die Tage des Alters denken, denn fie denken 
an dich, mein Sohn; jene Tage, von denen bu fagen wirft, fie 


gefallen mir nicht. Du mußt daran beufen, bir einen bleibenden 


Sit zu fchaffen. Auch der Dogel in ber Luft weiß fein Ne.“ 

„CEhrwürdiger Vater,“ fagte ich, „ſoll ich tHörichterweife meine 
ſchoͤnen Tage vergenden und opfern, um im Alter ein paar Jahre, 
flatt Brod und Salz, einen Braten, ober, flatt des Lagers auf 
Stroh und Laub, ein Federbett zu haben? If es der Mühe werth? 
Weiß ich, ob ich ein fpätes Alter erreiche? Und wenn ich es ers 
reiche, weiß ich nicht, daß Bott dann auch nahe iſt?“ 

„Aber was ift der Zweck deines Neifens, mein Sohn?“ 

„Ei nun, ehrwürdiger Bater, diefe Welt zu fehen, in ber ich 
nun einmal lebe, und zu lernen, und weifer zu werben, das beißt, 
glädlicher. Ich treibe es, wie bie alten Philofophen der Griechen 
es treiben; ziehe umher, wie fie, zu den fremden Bölfern und 
ferne. Habe ich meine Lehrjahre vollbracht, werbe ich irgendwo 
mein Grlerntes den Menfchen nüklich machen können.“ 

Der Alte lachte, fellte ſich vor mir hin und betrachtete mich 
von Kopf zu Fuß mit einem fonderbaren Blid. „Du bit wahrs 
baftig mehr, als ich glaubte!“ rief er aus: „Laß dich in beinem 
Lebensplan nicht Hören. Du haſt das rechte Ziel ergriffen. IH 
geſtehe dir, du bift auf dem Wege zum hoͤchſten Gut; denn ich 
verftehe dich, weil ich denſelben Weg gegangen bin, und mein 
Ziel nicht verfehlt Habe. Daß ich zuletzt in ein Kloſter ging, ge⸗ 
ſchah, weil ich mühe vom Wandern war, und es mir gleichviel 
galt, wo ich ausruhte. Ich Habe bie Welt vielfeitig geſehen, 
- umb Alles anbetungswirbig gefunden, was ich von Gottes Werfen 
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ſah, und wenig Löhliches an dem gefunden, was ich von Menfchen 
gethan fah. Ja, ich geftehe dir, daß ich oftmals glaubte, allein 
in der Welt zu fein mit meinem Gott, und daß ich nicht zum 
menfchlichen Gefchlechte gehöre, mit dem ich der Geftalt nad} ver: 
wandt war. Denn ich verfland der Menfchen Treiben nicht, und 
ich warb von ihnen nicht begriffen.” 

„Aber,“ fagte ich, „ehrwürbiger Bater Vitalis, Ihr faudet 
doch Ausnahmen von der Regel?“ 

„Allerdings,“ antwortete ber Greis, „göttlichen Geiſtern be⸗ 
gegnete ich, aber nur einzelnen, zerſtreuten, verkannten, oder ſich 
ſelbſt vor dem feindſeligen Geſchlechte verbergenden Engeln, die 
ſich nicht Hatten ihre Kindesheiligkeit im fpätern Alter entweihen 
lafien. Ihre Kindeshetligkeit! Denn bie Kinder find edler, als 
die Neltern, reiner, leidenfchafifreier, vorurtheillofer, zärtlicher, 
menfchenliebenver, Harmlofer. Einem wahrhaft weifen Dianne fann 
nicht wohl fein unter den Alten; er ruft daher mit dem Sohn 
Gottes: „Laffet die Kinplein zu mir fommen!“ Und wenn wir 
nicht werben, wie fie, koͤnnen wir nicht ins Himmelreich eingehen.“ 

„Ah, Pater Vitalis, fo ift das Himmelreih noch fern von 
biefer Welt.” 

„Leider, mein Sohn, noch fern; aber es fommt! Die Welt 
ift noch fehr jung. Was bedenten fechstaufend Jährchen, vom benen 
die Weltgefchichte ſpricht? Alles fchreitet der Vollendung zu. 
Glaube mir das, und glaube es der Weltgefchichte. Die heutige 
Menfchheit ift noch ganz ungöttlih, bloß dem Thierifchen nad): 
jagend, defien Ekelhaftigkeit fie durch Kunſt, Wiflenfchaft, Ge: 
werbfleig, Handel, Erfahrung zu verhüllen, und behaglicher zu 
machen fucht. Wie muß dem reinen Dienfchen unter biefen Kunſt⸗ 
thieren zu Muthe fein? Siehe an unfer gemeines Bol in den 
Dörfern und Stäbten: es find geift: und leibeigene Gefchöpfe, . 
mit der Hauptbeflimmung von der Wiege bis zum Sarge, nichts 
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MWichtigeres zu kennen, als ſich aus ihrer Erdſcholle Futter zu 
ziehen, und andern Stärfern, die nicht arbeiten, fondern im Müßig⸗ 
gang prafien wollen, davon bie Hälfte abzugeben. Siehe an bie 
fogenannten Großen, die Höfe der Mächtigen: fie find nur ge⸗ 
fohminfter, gepußter, aber nicht minder thieriſch. Sie wollen nur 
Geld, nur Herrſchaft, nur Gewalt, nur Wollufl. Siehe an uns 
fere Heere: Hunderttaufende gehen hinaus, Hunderttaufende zu 
ſchlagen, zu morden, zu berauben, nicht für ein heiliges, unver: 
äußerliches Recht, fondern wie gedanfenlofe Mafchinen für eine 
Grille der Höfe, für die Laune eines Herrn, oder feines Dieners, 
oder auch feiner Belfchläferin. Siehe an unfere Kirchen: ach, 
mein Jefus, wie Übel hat dich die Welt verftanden und begriffen! 
Es ift Heidenthum rechts und links; ver Altar dient dem Priefter, 
der Menfch macht die Religion. Siehe an unfere fogenannten ges 
bildeten Stände: was ift ihr hoͤchſtes Ont? Hecht haben zur Un- 
gerechtigfeit gegen Andere, Titulaturen, Geld, Stolz auf thies 
riſche Abflammung von Vorfahren. Siehe an umfere Gefebgebuns 
gen: fie firafen die Verbrechen an dem Schwachen, und die Star- 
Ten, welche das Geſetz geben, verhöhnen daſſelbe durch Anzucht, 
Ehebruch, Raub, Mord und andere Bosheit. Wer flraft fie? — 
Siehe an unfere Staatenorbnungen: es find Schöpfungen nicht 
zum Beflen der Völker fowohl, als der Einzelnen, welche die 
Völker wie Eigenthum und Gut betrachten. Das Alles ſchon hatten 
die Perfer, Meder und Aſſyrer und Andere vor Sahrtaufenden, 
nur mit andern Namen. Und gerade, weil das fehon laͤngſt in 
der Welt geweſen, überredet man fi, ed mäfle das fo fein, und 
fönne nicht anders werden, ohne Frevel zu begehen. Wahrhaftig, 
‚mein Sohn, es tft ein frevelvoller Aberglaube, ein Ding um feines 
Alters willen ehriwärbig zu preifen. Nichts if ehrwürbig, als das 
Göttliche, als das Ewige; aber dies iſt am wenigſten im Alten, 
darum follen wir es unter uns berflellen. Wie kann das alte 








Thierifche ehrwürdig fein? Es taugt eben darum am fchlechteften, 
weil es alt worben iſt.“ | 

Ungefähr fo fprach ber menfchenfreundliche Pater Vitalis. Er 
ſprach vor mir flehend, wie der Jünger Jeſu einer. Nun ging 
ich von nun an zu ihm in die Schule. Rom mit allen feinen Kunſt⸗ 
fhäßen hatte nichts Herrlicheres, als dieſen erhabenen Mönd, 
diefen Bitalis, den Keiner Tannte und achtete. 


Die Terra fante. 


Allein ich genoß der Belehrung des ehrmwärbigen Vitalis nur 
noch während der Wintermonate. Der folgende Frühling legte 
{fin ins Grab und bevedte ihn mit feinen Blumen. 

Wenige Tage vor feiner Auflöfung befuchte ich ihn. Er war 
ſehr ſchwach, doch heiter und freundlid. „Mein Sohn,“ fagte 
er, „ich fühl's in meinem Innern, Gott ruft meinen Geiſt gu 
andern Verbindungen. Meine achtundachtzig Jahre find mir wie 
Traum. Ich fühle, daß ich noch derfelbe bin, der ich in meinem 
achten Jahre war: nur daß diefer Leib um mich ber morfch ges 
worden iſt. Ich freue mich eines neuen, edlern Zuftandes, den 
mir bie ewige Liebe anweifen wird. Glaube mir, dem Sterbens 
den, es iſt nichts erquidender in den lebten Stunden des Ath⸗ 
mens, als das Bewußtſein einer feften Gottinnigfeit, die man 
durch das volle Leben getragen bat, und daß man zulekt weiß, 
warum man eigentlich gelebt Habe. Das wiſſen Millionen 
und Millionen nit. Sie kommen, wie bie Pflanzen und Thiere 
‚des Geldes, nähren fih mühfem, pflanzen ihr Gefchlecht fort, 
und fterben.” 

„Ich babe,” fuhr er fort, „noch eine Kleine irdiſche Sorge 
um dich. Bald kann ich dich nicht mehr unterflügen. Doch will 
ich dir einen Eleinen Zebrpfennig geben, mit dem du durch Stalien 
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getroſt wieder nach Deutſchland gehen kannſt. Er liegt hier.“ Und 
bei dieſen Worten zeigte er auf ein kleines Kaͤſtchen und einen 
Bergamentbrief neben fih. „Sieh’, die Italiener find voll Abers 
glaubens und Vorurtheils; das iſt der legte Schimmer oder bie 
erſte Morgenröthe einer Religion, und darum immer achtungss 
würdig. Gin frommer Aberglaube wiegt noch immer ein philo⸗ 
fophifches Syſtem der Unreligion anf, das Heißt, eine Fünftliche 
Schugreve des Beſtienthums der Menfchheit. Laß unfere Italiener 
vor ihren heiligen Bildern anbetend Enten; felbft wenn fie eine 
Hebe ober Geres, vor denen ſchon das heidniſche Rom opferte, 
chriſtlich als die Bottesgebürerin verehrten. Befler, daß fie es 
thun, als nichts Heiliges mehr fennen. Nicht der Staub, fons 
dern der Sinn iſt das Heilige. — Nimm dies Käftchen. Go ents 
haͤlt Erde vom heiligen Grabe zu Serufalem, welche ein froms 
mer Mönch, der vor mehrern Jahren in diefem Klofter geftorben 
ift, von feiner Wallfahrt aus dem gelobten Lande mitbrachte, und 
mir als fein Vermäaͤchtniß Hinterließ. Das Pergament ift die 
päpftliche Urkunde von der Aechtheit und Verehrungewürdigkeit 
der Terra fanta, oder des heiligen Grabſtaubes. Nimm dies. 
Man wird dir Feine Theile diefer Erde gern und theuer bezahlen, 
und du wirft bie Deutfchland nicht Mangel leiden, wenn bu dich 
mit gehöriger Klugheit benimmft; wiewohl diefe Erbe, wenn fie 
vom Heiligen Grabe ft, nicht edler ift, als andere Erbe. Nicht 
der Staub, fondern die Andacht iſt das Heilige.“ 

Ich danfte dem guten Pater. Er nahm heitern Abſchied von 
mir. Den folgenden Tag war er viel fehwächer; er fprach kaum 
mehr, fondern fchlummerte meiſtens. Am vritten Tage, als ich 
fam und er mich erblidte, Tächelte er mich zufrieden an, ſchloß 
die Augen, lächelte nach einigen Minuten im Schlafe, und ath⸗ 
mete nicht mehr. 

Pater Vitalis wirb mir, fo lange ich lebe, unvergeßlich fein. 
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Gr tft ver Höchſte unter allen Sterblichen, die ich je fennen ge: 
Ieent hatte. Ihn kannten Wenige. 

In Rom war nun meines Bleibens nicht Tänger. Ich hatte 
die Bekanntſchaft eines jungen, liebenswürbigen Mannes aus ber 
Schweiz gemacht; er war ſeiner Kunſt nad) Arzt, feiner Gemüths⸗ 
art nach, bei vielen trefflichen Gigenfchaften, Leichtfinnig und dabei 
arm wie ich, oder vielmehe noch Armer als ih. Ich weiß nicht, 
durch welche Umftände er nach Ron geratben fein mochte. Gr 
fehnte fich nach Deutfchland zurück. Ich machte ihn zu meinem 
Reifegefährten, und wies ihm das Vermächtniß des Pater Vitalis, 
das uns Beiden helfen könnte. — Bel den Römern felbft fand 
ich von meiner Terra fanta gar Teinen Abfat. Dan muß in den 
Fabriken nicht feil bieten, was man dort ſelbſt fabrizirt. Aber 
ein paar Tagreifen von Rom entfernt, flieg die Terra fanta ſchon 
im Preife. Die päpftlicde Urkunde, von ber, bei jedem Verkauf 
einer Bortion Erde, eine notarlalifche Abfchrift genommen warb, 
rettete ung vielmehr vom Verdacht, gemeine Landftreicher und Be⸗ 
trüger zu fein. So bereicherten wir manche Kirche, und bie Kir⸗ 
chen hingegen bereicherten une. Bald Fonnten wir uns aus dem 
Erlös von unferer Waare anftändiger Heiden; bald, flatt zu Buß 
wandern zu müflen, einen Betturino miethen. Am Ende verbroß 
uns, bei fo bewandten Glüdsumfländen, Italien allzufchnell vers 
laffen zu müſſen. Wir gingen nad) Neapel, von Neapel nad 
Florenz. Wir durchzogen die ganze ſchöne Halbinfel nach allen 
Richtungen, und litten nle Mangel. 

Freilih, die Terra fanta im Käftchen nahm ab; aber in der 
Ueberzeugung, daß. eine Erde fo Heilig fei, als die andere, füll- 
ten wir fleißig nach, und das päpftliche Zeugniß fprach fo ſegnend 
für die eine, wie für die andere. Nie ift Grund und Boden in 
Stalien theurer verkauft und nie lieber bezahlt worden. Wir trieben 
einen Handel eigener Art; indeſſen er war, wie jeder Reliquiens 
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Handel. Mit einer Brife Staub machten wir beglüdte Leute. So 
viel vermag der Glaube. 

Sobald wir deutfchen Boden berührten, nahmen Glauben und 
Kaufluftige ab. Zum Glück Hatten wir gut gefammelt und fpars 
fam gelebt. Ich verfaufte zuleßt in einer reichen Abtei das Käfte 
chen, frifch gefüllt, famimt der Originalurfunde um eine namhafte 
Summe. So famen wir wieder nach Wien, mitten im Winter. 
Da blieb ih, um das Frühjahr zur Fortfeßung meiner Wande⸗ 
rungen, und Nachrichten von der Baroneffe Brandenberg zu er: 
warten, der ich in der Hoffnung fchrieb, fie werde den Tod Bibi's 
verfchmerzt und mich wieder begnabigt haben. 

Voller Sehnfucht harrte ich der Antwort. Sie kam; aber 
von fremder Hand. Sch erfuhr, meine Tante habe das Zeitliche 
. mit dem Ewigen vertauſcht; ihre einzige geliebte Nichte fei zur 
Univerjalerbin erklärt; fie wäre weber meiner noch irgend eines 
Andern, fondern nur ihrer Hinterlaffenen Kaben und Bögel mit 
einem Legat eingeben? geweien, und habe die Univerfalerbin zur 
Bollfirederin ihres letzten Willens erklärt. Das ward mir auf 
Befehl der Univerfalerbin, vom Gemahl derſelben, freundvetter⸗ 
li gemeldet. 

Glücklicher ging es meinem Reifegefellen, dem Schweizer. Die 
euffliche Regierung Iud damals Aerzte aus Deutfchland, die fich 
im Norden anſtedeln wollten, unter vortheilhaften Bedingungen 


ein. Dein Schweizer empfing Empfehlungen und ging nad Ruß: 


land. .Im Borbeigehen will ich noch von ihm fagen, daß ich ihn 
nach einigen Sahren zufällig wieder in Dentfchland traf, als er 
aus Rußland verwiefen zurüdgelommen war, und troß der Gefahr, 
nad) Sibirien wandern zu müfjen, noch einmal dahin wollte. Beim 
Glaſe Wein vertraute er mir fein feltfames Schieffal. Er war dm 
Norden begänftigter Liebhaber einer Fürfiin geworden. Zum Wahr: 


zeichen deſſen zeigte er mir ein Armband von köſtlichen Brillanten .. 


d 





ſchimmernd, das er, als Geſchenk ver Geliebten, auf dem bloßen 
Arm unter Hemb und Rod trag. Ich warnte ihn vor der Rüd- 
kehr; man ſcherze dort mit DVerwiefenen nit. Gr ging dem⸗ 
ungeachtet. Nie habe ich wieder von ihm vernommen. 


Das Haus des Invaliden. 


Ich wünfchte meiner Tante fanfte Ruhe, und verzieh ihr germ, 
mich zum Philoſophen, flatt zum Millionär gemacht zu haben. 
Es war mir an den anderthalb Millionen weniger gelegen für 
mich ſelbſt — denn auch mit anderthalb Kreuzern konnte ich froh 
leben — als es mir für Andere lieb gewefen wäre, damit wohls 
thätig zu wirken. Denn ich längne nicht, wie gering auch meine 
Bedhrfniffe waren, eins blieb dennoch vorherrſchend und ich fonnte 
es nicht ſtillen, nämlich nt ulich zu fein. Der achtzigjährige Pater 
Bitalis lebte fehon In den Tagen ber Kraftlofigleit, als er mit 
aller Berzichtung bloß der beſchaulichen Lebensweife angehörte; ich 
aber blühte in der Fülle meiner Kraft, und hatte eveln Thaten- 
durſt, den ich vergebens zu befriedigen fann. Man will nicht ums 
fonft in der Welt daſtehen; ich ftanb umfonft da. Nicht nur fehl: 
ten mir alle Mittel, nüglich zu wirfen: ſelbſt mich, der ich überall 
meine Kenntnifie und Sähigfeiten anbot, wollte man nicht einmaT, 
als Mittel, gebrauchen. 

Es mangelt in der Welt für Nichte an Troſt, und ber meis 
nige war, das Meinige gethan zu haben. Die allwaltende Bor: 
fehung hat ihre Gründe, ‚warum fie den Minderwürdigen, wider 
fein Erwarten, in große Wirkungsfreife erhebt, die er weder aus⸗ 
füllen Tann noch mag; und warum fle den Mann von Geiſt und 
Herz und Willen, der vergebens ringt, das Beſſere zu leiften, in 
feiner Ohnmacht verläßt und in den Heinflen Thatkreis einbannt. 

Alfo fchüttelte Ich den Staub von meinen Füßen, zog aus der 
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Kaiſerſtadt fort, und, mir gleichviel, wohin? wechfelmeife bald 
diefem bald jenem Wege nach, der mich anlodte, entweder weil 
er bequemer fchien, oder weil er romantifcher ſchien, ober weil er 
von Andern bewanbert wurde, mit denen ich mich unterhalten wollte, 

Das Landflreicherleben hat viel Ergögliches durch die Anmuth 
der wechfelnden Bilder und Begegnifie, die am Wanderer bunt 
vorübergehen, ihn mit aller Macht für den Augenblid beſchaͤfti⸗ 
gen, und feinen Binbrnd hinterlafien, und vergefien find, fobald 
fie verfchwinden. Aber es tft auch erhebend und flärfend für das 
Gemuͤth. Der Menſch gehört da Keinem, als fich ſelbſt, au; if 
immerdar nur auf bie eigene Kraft geſtützt; Hat Seinen Freund, 
als den großen, unfichtbaren Geifl, der ihm überall begegnet; 
fießt nicht den einzelnen Menfchen allein, fonbern bie Meufchheit, 
von Oertlichkeiten, Berfafiungen und Himmelsftrichen verſchieden 
gefaltet und gebrängt; flieht ven Wechfel der Geſetze, ber Baus 
arten, der Sitten, der Nahrungszweige; flieht die bunten Bormen 
ber Religionen, in allerkei Weife von den Sterblidhen begriffen. 
Weil man fo Bieles flieht und überficht, wird man eines Bor: 
nrtheilse nm des andern frei, und es verliert Alles feine fcheins 
bare Heiligkeit, Chrwuͤrdigkeit und Größe. Man bat die Empfin- 
dungen, welche der bat, der ein weites Land vom Gipfel des 
Gebirgs betrachtet, wo die Dörfer wie Maulwurfshügel, die Städte 
wie Eleine Schutthaufen, die prachtvollen Heere wie Amelfenzäge 
erfcheinen. 

Nachdem ich fechs oder acht Wochen umhergeftrichen war, miß- 
fiel mir doch zulegt das zweckloſe Treiben. Du haſt mm, bachte 
ich, keinen andern Beruf in der Welt, als aufs Gerathewohl von 
Weiten nach Often, von Süden nach Norven zu fahren; warum 
den Beruf nicht zur Wohlthat deines Geſchlechts gemacht? Du 
möchteft gern Großes Teiften, und jagft nichtswärbigen Abenteuern 
nah. Hinaus mit dir in unbekannte Weltgegenden, bie nie ober 
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felten ein Curopaͤer fah; mache Entdeckungen für die Menfchheit; 
erforfhe die Sitten, Ordnungen, Religionen entfernter Bölfer, 
von denen man faum ihren Namen weiß; unterfuche die Pflanzen 
fhäße berfelben, die Thiere, die Sefleine jener ungelannten Res 
gionen. | 
Der große Gedanke durchſchauerte mich mit ganz eigenem Ent 
zücken. Ich fchien jebt exfl meine Beflimmung zu erfennen und 
mein Verhaͤngniß zu verfiehen, und bedauerte, fo fpät dieſen Eins 
fall zu haben. Nun war nor bie Brage, wohin? Meinen Füßen 
Alles, meinem Kleinen Geldvorrathe nichts vertrauend, mußt’ ich 
den Sinn an Seereifen fogleih aufgeben. Alfo eine Fußreiſe 
nach Aften, durch Rußlands Süden, zum Faspifchen Meer, durch 
Verfien und Dſchagatai in das hohe Tibet; von da bis zur chine⸗ 
fifhen Mauer, durch die Steppen ber Manpfchns Tataren, baum 
fübwärts in die noch wenig befannte Halbinfel Corea und ihre 
dreihundert Städte. 

Dabei blieb es. Ich war fogleich reifefertig, und machte rechts 
um gegen Norboflnord, vor der Hand dem Taspifchen Meere zu. 

Am fiebenten Tage meiner Reife nad Aflen — es war ein 
fhöner Sommerabend — Tag id, um auszuruhen, im Schatten 
einiger wilden Rofengebüfche, die, Uber einem Felfenblode herab⸗ 
bängend, ein freundliches Dach wölbten. Die Gegend umgab 
mid ungemein reizend. Es war ein fruchtbares, wohlgebautes 
Land zwifchen. Hügeln. Ich überfah es weit, denn ich lag auf 
einer Höhe am Rand eines Waldes. Zu meinen Füßen floß ein 
Bach, der nicht weit von mir rechts einen Waſſerfall bilden mochte; 
benn ich hörte das Raufchen feiner flürzenden Wellen. Zwiſchen 
Kornfeldern und Hügeln, wohl cine Stunde von mir entfernt, 
glänzte der Thurm einer Dorfliche aus Gebkichen hervor. Im 
buftigen Hintergrunde entdeckte ich ein Stäbtchen. 

Hier wäre gut wohnen! bachte ih: Warum muß ich heimath⸗ 
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los, wie ein Kain, umherirren, ohne bleibende Stätte! Warum 
ann ih eine Erofcholle die meinige nennen? Die Welt ift vers 
theilt; ich bin Leer ausgegangen. Wie wohl würde mir fein, 
Fönnte ich in jenem Dörfchen, zwifchen ven Hügeln und Saatfels 
dern, ein Strohdach mit wenigen Hufen Landes beflben. Ich 
Tönnte im Kreife der harmlofen Landleute mit meinen Erfahrun⸗ 
gen und Kenntniffen taufend Gutes thun! Sie würden mid lie 
ben lernen. Ich würde ihr Freund werden. Ich wäre wieder an 
die Welt gefnüpft, von ber losgerifien ich nun, wie ein welfes 
Laub im Spiel der Winde, eitel umberflattere. 

So dachte ich, und vergaß faſt ganz meine Reife nach Tibet 
und China und Corea in den fügen Träumereien, die ſich mir 
einfchmeichelten. Wer ift immer feiner Gedanken Meifter? Ic 
warb in den Spielen und Klagen meiner Cinbildungskraft recht 
wehmütbig. Da Fam ein Feines Mäpchen von ungefähr zehn Jah⸗ 
ren daher, ländlich einfach gefleivet, barfuß, aber fauber. Es 
fam am Walde um den Borfprung des Gehölzes ven Fußweg das 
ber, und fah mid; mit verwunberten Augen an; ging an mir 
vorüber und grüßte einen guten Abend recht freundlich. Da fragte 
ih: Wohin, mein Kind? — „Nicht weit!” antwortete ed, und 
blieb vor mir flehen und betrachtete mich neugierig: „Gar nicht 
weit. Sch ſuche nur unfere Siegen, bie bier im Walde in der 
Nähe weiden, und will fie Heimtreiben, denn es iſt fpät genug. 
Freilich, wenn die Sonne untergeht, kommen fle von ſelbſt. ‚Aber 
ih will fie zeitiger melfen, daß ich mit vem Vater noch Gabrielen 
eine Strede Weges entgegengehen kann.“ 

„Ber ift denn Gabriele?* fragte ih, und Fonnte mich nicht 
fatt fchauen an der lieblichen Geftalt des Kindes, das in heiterer 
Unfchuld vor mir daſtand. 

„Ci nun, meine Schweiter heißt fo. Sie ging den Morgen 
ins Städtchen mit Siern und Käfe zum Derfauf. Zuweilen be 





gleite ich fie auch hin, wenn ich ihr tragen helfen muß. Heut 
aber konnte fie es wohl allein, denn wir hatten fo viel nicht auf 
den Markt zu bringen. Auch mußte ich den Morgen das Haus 
hüten, weil der Vater ins Dorf ging, wo er eine Beftellung von 
Schnitzwaaren, zwei Dutzend hölzerne Teller, eben fo viel hölzerne 
Kellen und einen Karren voll Heugabeln an den Krämer Pfiff ab» 
lieferte. Da mußte ich kochen, fonft hätte er ja zu Mitiag leeren 
Tiſch gefunden. * 

Ich hörte der Beinen Schwägerin mit Vergnügen zu, unb es 
Eoftete mich wenig Kunft, fle Immer tiefer ins Geſpraͤch zu ziehen. 
Mit füßer Stimme plauberte fie mir alle Geheimniſſe ihrer ein- 
fachen Haushaltung aus, während fie vor mir auf einem Felſen⸗ 

"fein am Wege faß. Ich erfuhr, ihr Vater fei Unteroffizier ges 
wefen, babe in einer Schladt das Bein verloreu, wohne hier in 
feiner Heimath, Habe einige Morgen Landes Eigenthum, verfertige 
allerlei Holgwaaren und handle damit. Während unfers Geſpraͤchs 
famen zwei Ziegen aus bem Walde, die ihre Bebieterin zu Tennen 
und zu lieben fchienen. Denn fie eilten mit freundlichem Medern 
zu ihre, und Iagerten ſich, ober weideten und fpielten in unferer 
Nähe. — Es iſt unausfprechlich, welchen Sintrud das Alles auf 
mid; machte. Der Cindruck war um fo tiefer und rührender, ba 
{ch feit einer Woche ſchon in meiner Einbildung unter Perfern, 
Mongolen und Tatarenhorben in wilden Steppen gelebt, und bem 
Genuſſe alles deſſen entfagt hatte, was menfchlichere Geftttung 
dem menſchlichen Gefchlechte Edles darbent. Meine Luft am Ge: 
fpräch mit der kleinen Juſtine, wie fle ſich hieß, gab mir nur 
wehmhthige Gefühle, und es wandelte mich heftigere Sehnſucht 
nach einem Kleinen Eigenthum an, nad einer ruhigen Heimath, 
nach einem glanzlofen Stillleben. | 

Indem erſcholl eine tiefe Baßſtimme: „Wollen wie gehen, 
Zuftine?* und um den Borfprung des Gehölze herum Tam ein 





aͤltlicher Mann in Iändlicher Tracht. Sein Sufarenbart, fein hoͤl⸗ 
zernes Bein fagten mir fogleih, daß es Inſtinens Bater fei. Ich 
entſchuldigte das artige Kind bei ihm, weil ich es aufgehalten 
habe durch mein Geplauder. Gr aber feßte ſich nun neben das 
Kind auf den Stein vor mir, und Inüpfte den Faden der Unter: 
Haltung neu an. 

„Bon wannen, Landsmann?” fragte er, und muſterte mich 
nit den Augen vom Wirbel bis zur Sohle. 

„Bon Wien.“ 

„Da bin ich auch geweien. IR wohl leben da, wenn man zu 
leben hat. Und wohin weiter, Landsmann?“ 

„Na Rupland. “ 

„Da bin ich auch gewefen. In ber Ukraine war gu um a Biete 
fürs Regiment. Bleibet Ihr in Rußland?“ 

„Ich gevenfe von da nach Perfien. “ 

„Nach Perfien? — Da bin ich auch geweſen. Gin verwuͤnſch⸗ 
tes Land ohne Wafler und mit feinem Smum, der mich faft er: 
fit hat. Was wollet Ihr in Berfien treiben?“ 

„Ih will es nur’ durchwandern; ich möchte nach Tibet und 
China.“ 

„Herr, da habt Ihr eine gute Strecke Wegs vor Guch. So 
weit fam ich nicht.“ ) 

Und nun erfuhr ih, daß er einige Feldzüge gegen die Türken 
mitgemacht habe, zulegt gefangen, als Sklave in das Innere 
Afiens bis Berfien verkauft, dann wieder durch ruffifche Kaufleute 
frei geworden ſei; von neuem Kriegsvienfle genommen habe, bis 
ihn eine Kanonenkugel, die ihm das Bein flahl, untauglich ges 
macht Hatte. Berfloßen, als Krüppel, war er in feine Heimath 
bier zurückgekommen, wo er noch eine alte Mutter gehabt, vie 
ihm von dem Gelde, das er ihr von Zeit zu Zeit ans dem Felde 
geſchickt, etwas Land zufammengefauft hatte. Er baute fich ein 





feines Haus auf eigenem Grund und Boden am Walde, eine 
Kalbe Stunde vom Dorfe entfernt, nahm ein braves Weib, das 
ihm vor wenigen Jahren aber flarb, und lebte feitvem mit feinen 
Kindern, wie er fagte, recht glücklich. 

Er fragte mich nun um die Urfache meiner ungeheuern Reife: 
plane, und fhättelte ven Kopf, als ich fie ihm ehrlich offenbarte. 
„Herr,“ fagte er, „das find nicht Plane des Verftandes, fordern 
Schwindeleien der Berzweiflung. Bleibe im Lande und nähre 
dich reblich! fagt das Sprichwort. Gin Mann, der fo viel ver- 
ſteht, wie Ihr, findet fein Brod ohne Mühe überall, wenn er 
nur nicht zu hoch hinaus will und ſich nicht der Arbeit fchämt. 
Ihr Fommet mir vor, wie ich mir jept felbit, da ich noch in mei- 
nen Tolljahren ftand. Unfer Pfarrer, Gott hab’ ihn felig, meinte, 
ich müfle ein großer Mann werben; ſchickte mich auf feine Koflen 
in Schulen und auf Univerfitäten. Ich follte Theologie ſtudiren. 
Aber ich meinte, ich könne wohl noch höher fleigen, als auf die 
Kanzel; ich ging unter das Militär, zeichnete mid) aus, und ward 
zum Krüppel gefchofien. Wir wollen aber das mit einander noch 
weiter überlegen. Wie heißet Ihr?“ 

„Thomas Heu!“ antwortete ih. Da fchlug der alte Hufar 
ein unmäßiges Gelächter auf und rief: „Thomas Heu? Alle 
Wetter, wir paflen zufammen, wenn auch nur mit dem Namen; 
. denn ich bin ber Unteroffizier Thomas Stroh. Heu und Stroh, 
ſchlechte Waare und verachtetes Wefen, aber doch an feinem Plage 
brauchbar. Kommt, bleibt bei mir, weil es Abend worben fit, 
und nehmt bei mir vorlieb. Ihr habet nicht Urfache, zu eilen, 
um nach Berfien zu kommen.“ 

Ich nahm die Einladung an. Wir gingen ven Fußweg durch 
das Gebüſch hinab zur Hütte des Invalivden. Wie malerifch fie 
da lag im Schatten ziweter alten Nußbäume, im engen Wiefens 
thal zwiſchen Waldhügeln! Hinter uns ftürzte der Bach über 
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braune Felſen ſtaͤubend herab. Gin Steg mit Geländer führte 
über den Bach zum Vorhofe bes Fleinen mit Weinreben umranften 
Haufes, auf defien Dach ein Schwarm von Tauben rege war, 
während unten Alles von Hühnern und Enten wimmelte. Jufline 
fütterte fogleich eine junge Brut Hühner, vie fih mit der Gluck⸗ 
henne um fie verfammelte. Neben dem Haufe lag ein Holzuorrath 
aufgefchichtet, beſtimmt zu Geräthen aller Art, die der Invalive 
mit künſtlicher Hand zu ſchneiden wußte. Auf der andern Seite 
der Wohnung war ein eingehägter, wohlgeordneter Blumengarten, 
umeingt von Obfibaumen. Gegenüber ftand eine Bienenhütte mit 
vielen Körbchen. Jedes Bläschen in ver freundlichen Einfievelei 
war aufs Befte benupt. Der Invalide führte mich in das Fleine 
Wohnzimmer und nahm mir den Reifebüubel vom Rüden. Zus 
fine brachte mir zu vorläufiger Erfriſchung Brob und einen Becher 
voll Milh. Die Ordnung, die ungemeine Reinlichfeit im Stüb- 
hen gaben ihm ein flattliches Anfehen; und doch waren Bänke, 
Stühle, Tiſche, Kaflen, und was man fah, nur von fchlichtem 
Tannens ober Cichenholz und von der Arbeit des Bigenthümers. 


Gekörte Reife na China. 


Bald nach uns trat die Göttin dieſes verborgenen Friedens: 
tempels. herein, die Schweiter Juftinens, Gabriele, ein junges 
Madchen von fechszehn Jahren. Ein wahres Ioyllengefhöpf. Sehr 
einfach, doch reinlih, wie ihre jüngere Schweſter gekleidet und 
barfuß, wie fie, hatte fie den ſchönſten Schmud von der mütters 
lichen. Natur. Einen Strohhut trug fie am Arm, einen Korb auf 
dem Kopf, von welchem das vide Bronzehaar in Flechten auf den 
Naden nieverhing. Sie war von der Hitze des Tages und dem 
weiten Gang glühenn; lächelte uns Allen mit ihren blauen Augen 
beim Gintritt ins Zimmer freundlich zu; warf ben Korb ab; reichte 
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er dem Bater, dann mir mit einem heitern „Selb gegrüßt!“ 
die Hand, und gab ber Schwefler ein Schächtelchen voller Früh⸗ 
Fiefchen, die fle ihr in der Stadt gefauft hatte. — Run warb, 
beim Nachtefien, des Geplauders Teiln Ende. Ich war in ber 
Familie heimiſch, als Hätte ich laͤngſt zu ihr gehört. Der Alte 
zeigte mir nachher Figuren, Kelche, Kruzifire und andere Dinge, 
von feiner Hand aus Ahorn⸗ und Lindenholz fehr Eunftvoll, doch 
nicht im beiten Geſchmacke gearbeitet; Maaren, die ihn, wie er 
fagte,. am beften bezahlt wurden. Ich verfprach ihn, folgenden 
Tags einige Mufterzeichnungen zu verfertigen, nach denen er ar: 
beiten und feine Kunft verebein könne. Wir faßen bis gegen 
Mitternacht vor der Hütte in traulihem Gefhwäs. Mein Nachts 
lager war in der Schuigfammer des Alten unterm Dach, ein ſau⸗ 
beres Bett von Lanbfiffen. 

Aber es wollte lange Fein Schlaf zu meinen Augen kommen. 
Seit vielen Jahren Hatte ih die Süßigkeit des Familienlebens 
nicht gefannt. Ach, Hatte ich fie denn jemals gefannt? Früh der 
Mutter verluftig, ohne Gefchwifter, ſtand ich ſchon als Knabe ein- 
ſam. Mein Bater lebte nicht mir, fondern dem Glanze der Großen. 
Auf der Hochfchule empfand ich, Roderich, in deinem Umgang, 
die Genüſſe der Zreundfchaft: aber wir waren nur vom Schidfal 
zufammengeführte und wieder. getrennte Brüder. In der Refldenz, 
am Hofe, fand ih nur feine Gefellfchaft, Witzgaukelei, Luftjägerei;; 
fein ehrliches, veines Aufthun von Gemüthern gegen Gemüther. 
Im Haufe der Baroneffe Brandenberg lebte ich als Geächteter und 
Knecht; nicht wie der Neffe bei der Schwefter feines Vaters. Don 
da an blieb ich in der Welt ein unftäter Ginfiebler. Ich Fannte 
Niemanden, mich Fannte Niemand, Ich Hatte nur Reifegefährten. 
SHerebert, der Schweizer, und ber ehrwürbige Vitalis waren nur 
flüchtige Erfcheinungen. Ich Eannte das Familienweſen nur aus 
der Ferne, von Spaztergängern, von den Aeltern, bie mit Kin: 
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dern vor den Hausthüren faßen, wenn ich am Wanderſtabe vor⸗ 
überzog, ober aus Wirthshäuſern, wo id) übernachtete. Nun aber 
kieß mich diefer einzige Abend, bei ver Gutmüthigfeit des erfah- 
rungsreichen Alten, bei ver Plauverhaftigfeit der beiden Mäpchen, 
tief in das nie gefannte Paradies des häuslichen Glückes blicken; 
in das Paradies, wo auch die Difteln des Lebens Rofen tragen, 
wo ſich die Liebe ihre eigene Welt bildet und das. Geringfte bes 
deutſam macht; wo jeder Winfel im Haufe, wo jebes Plaͤtzchen 
vor demſelben, wo jedes Geraͤth zum täglichen Gebrauch, durch 
eine Grinnerung an Vergangenes geheiligt wird, und gleichfam 
feine in der Familie mitredende Stimme hat; wo jedes Hausthier 
Theil an der allgemeinen Zärtlichleit empfängt, welche Alles zu 
einem untrennbaren Ganzen verbindet; wo auch in der Thräne 
eine Luft, in der Sorge etwas Liebes, im Borwurf etwas Theures 
legt. Ich lernte an: dieſem Abend verfiehen, der Menſch fei nicht 
zum einfieblerifchen Weien, zum Nomaden⸗ und Mönchthum, fon: 
dern zum gefelligen Dafein geboren; und eine Familienchronik wiege 
wohl eine Weltgefchichte, ein Haus mit Gaͤrtchen und Acer, und 
ein Herz, das wir ganz das unfere nenuen bürfen, ein Meihraud) 
opferndes Volk auf. 

Des andern Tages arbeitete Alles. Ich zeichnete für meinen 
Wirth. Aber die Arbeiten waren mit. Gefprächhen und Scherzen 
verfügt. Der Invalide war ein Mann von mehr Erfahrung und 
Weltkenntniß, als ich vermuthet Hatte. Bon feinen frühern ge, 
lehrten Befchäftigungen auf Schulen war ihm nichts, als ein Heller, 
vorurtheillofer Blick geblieben, und genug, feine Kinver ſelbſt 
unterrichten und über Welt und Natur mit richtigen Vorſtellungen 
ausſtatten zu können. Juſtine und Gabriele, ungeachtet fie ſechs 
Jahre von einander verfchleven waren, hatten doch die volle Kindes⸗ 
unſchuld mit einander gemein; waren junge Rofen und fahen Alles 
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voller Roſen; plauderten, ſcherzten, ſangen, ſpielten, tanzten 
nnaufhorlich; aber ihr Geplauder, ihr Scherz, Ihr Geſang, ihr 
Spiel, wenn ſchon nur aus dem Frohflun einer jngenblichen Ratur 
hersorgegangen, Hatte immer den höhern Zweck, einem Anbern 
gefällig zu werben. Gabriele, in ihrem jungfräulichsTinplichen 
Weſen, hatte etwas Ideales. Sie ahnete weber, wie fchön fie 
jei, noch wozu in der Welt Gottes das Schönfeln dienen möge? 
Und doch war, was fie ſprach, was fie that, finniger. Sie ging 
unter Träumen und Abnungen, ſich ſelbſt ein Räthfel. 

IH machte nıir eines Tages die Freude, den alten Thomas 
Stroh, bei feiner Arbeit, mit Silberflift auf einem Pergament: 
blätichen zu zeichnen, ohne daß er e8 merkte. Die Zeichnung war 
wohl gelungen, ich überrafchte damit die beiden Mäpchen, denen 
ih das Bild zum Geſchenk machte. Sie flanden lange in ſtummer 
Bewunderung. Dann hüpfte Juſtine wie eine Feine Unfinnige vor 
renden umher im Stübchen; Gabrielens Geſicht glänzte im Schim⸗ 
mer fliller Freude, Der Alte lächelte zufrieben und fagte zu dem 
Töchtern: „So habt ihr mich dereinſt noch, wenn ihr mich nicht 
mehr. habt und ich bei der Mutter bin.“ — Juſtine fagte: „Du 
ſtirbſt nie. Das kann Gott nie wollen.” — Gabriele fagte: „Ich 
habe die Mutter noch, und dich werde ich immer haben.“ 

Nun mußte ich auch die Mädchen zeichnen. Das Plappermäul: 
chen Zuftine machte mir viele Mühe; aber weit mehr noch Gabriele. 
Denn ich fand an diefem idylliſchen Köpfchen wohl die Umriffe 
leicht; aber unerreichbar blieb mir die Andeutung der zarten Blü- 
thenfriſche, die feelenvolle Unſchuld, und ich weiß nicht was Un- 
nennbares in den feinen Zügen. Ich verivarf meine Arbeit zehn: 
mal, und immer unzufriebener ward ich damit. Ich fah das fchöne 
Mädchen zu viel, zu lange. 

Gute Nacht, Kaufafus und Faspifches Meer, Berfien, vu hohes 
Tibet, ’chinefifche Mauer und du fremdes Korea mit deinen drei⸗ 
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Hundert Städten! Felt fland es in meinem Herzen: on biefer 
Familie will ich nit laſſen; fle ifl die meinige geworben. 

Darin hatte ich ſchon dem Alten nachgegeben, daß ich meinen 
Reifeplan aufopfern wolle. Nun aber erflärte ich zugleich, daß 
ich trachten werbe, in einem der benachbarten Stäptchen mein Unters 
fommen zu fuchen. Meine Erffärung warb mit einem Beifall, mit’ 
einer Freude aufgenommen, als hätte ich das Glück dieſer Lieben 
Menfchen neu gegründet. Herzlich ſchüttelte mir der Alte vie 
Hand. Juſtine flog mir an ben Hals und erſtickte mich faft mit 
ihrer Umarmung. Gabriele reichte mir mit freudeglängendem Blicke 
die Hand entgegen und erröthete. Dies Erröthen galt fo viel, 
als Zuftinens Kuß. 

Nach vierzehn Himmelstagen, die ich in der Hütte des Inva⸗ 
liden genofien, reifete ih ab. Es floß manches Thraͤnchen/ Erſt 
als ich weit hinaus war ins Feld und allein, da weinte auch ich. 


— 





Die Sälepype 


Mein Plan war num, durch irgend ein Gefchäft ein Kleines Der: 
mögen zu erfparen, Hinreichend, mir, wo möglich, in ber Nähe 
des Invaliden ein paar Stüde Landes zn Faufen und eine Hütte 
zu bauen. Aus dem Sntelligenzblatte ver Provinz Hatte ich erfah⸗ 
ren — denn das Blatt mußte im Dorfe des Invallden auf Koften- 
der Gemeinde und von Amts wegen gehalten werden —, daß im 
benachbarten Städtchen eine Schreiberftelle im Oberamt offen fei. 
Diefer Stelle fteuerte ih um fo lieber entgegen, weil fie in eben 
dem Städtchen war, wohin Gabriele an Marfitagen Eier, Honig 
und Käfe zu tragen pflegte. 

Der Oberamtmann, ein alter, grämlicher, dürrer Herr, prüfte 
mich; fand meinen Auffab, meine Handſchrift, meine Löfung einiger 
Rechnungsanfgaben ganz gut, aber zuckte hintennach die Achſeln. 
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„88 find der Kompetenten mehrere; ich kann nichts verſprechen.“ — 
„Was nicht verfprechen!“ rief die Frau Oberamtmännin, eine 
große, dide Frau von etlichen und vierzig Jahren, die vorzeiten 
ſchoͤn gewefen fein mochte, mich lange auf und ab mit den Augen 
gemeffen, dann meine Probearbeiten gemuſtert Hatte: „Bil du 
denn blind, Herr Oberamtmann? Hat denn Einer von allen Kom: 
petenten fo viel geleiftet, wie Herr Heu? Da bleibt dir doch 
wahrhaftig Feine lange Wahl!“ 

„Du haft Recht, lieber Schatz, du Haft Net! Nun, wir wol: 
len es mit einander, laut Ankündigung, ein halbes Jahr probiren. 
Nach gut beftandener Probezeit erfolgt die definitive Anftellung.“ 
So fprach der Oberamtmann, und ich wußte nun, wer Oberamt: 
mann im Haufe war. 

Ich, der ehemalige Legationsrath „, war außer mir vor Freuden, 
Schreiber und Kopiſt geworben zu fein. Ich unterlieg nichts, mich 
meines Amtes würdig zu machen. Ich gewann fo viel Beifall, 
daß mich der Oberamtmann zu fi ins Haus und an feinen Tifch 
nahm, und ich meine fünfhundert Gulden Befoldung faft ganz er: 
fparen zu fönnen Hoffnung Hatte. Denn die gnädige Frau ward 
mir fo gewogen, da ich zugleich ihre etwas ungezogenen Kinder 
in Nebenftunden unterrichtete, daß fie mich mit neuen Kleidern 
und feiner Wäfche Hinlänglich ausfteuerte. Jeden Markttag Hatte 
ih das Vergnügen, Gabrielen in der Stadt zu fehen; jeden Sonn- 
abend war ih Abends in der Hütte des Invaliden. Mlle Tamen 
mir gewöhnlich entgegen. Sie nannten mid, den Ihrigen, ich fie 
die Meinigen; Gabriele war meine Braut, fie wußte es nicht. 
Ich war ihr Alles, fie gefland es fh nicht. Meine bleibende Ans 
ſtellung in der Amtfchreiberei ward, als ein Feſttag, nach einem 
halben Jahre gefeiert. 

Während ich in feliger Erwartung ben Höhen meines Glücks 
entgegenging, hatte ich auch im Haufe meines Herrn behagliches 
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Leben. Ich ward von der Familie geliebt, und vom wichtigſten 
Theil derſelben faſt allzuſehr, nämlich von ber gnäbigen Frau. 
Diefe alte Schönheit war etwas gefallfüchtig, etwas gebieterifch 
und etwas jähzornig. Ich aber hatte Gnade vor ihren Augen ge: 
funden. Ja, fie gefland mir fogar manchmal mit widerlicher Raives 
tät, ich fet ein fchöner und wohl gar gefährlicher Mann. Als ich 
die Naivetät nicht verflehen wollte, gab fie bald mit loſen, zärt: 
lichen Blicken, bald mit einem Hänbehrud die Auslegung, und 
flößte mir unüberwindlichen @fel ein. Ste machte mir mit ihrer 
Freundfchaft,, wie fie es nannte, Höllenangft; denn ich fah mich 
der Gefahr preisgegeben, bei diefer alten Dame Joſephs Mantel 
tolle zu fpielen. Meine Schüchternhbeit vermehrte nur ihre Keck⸗ 
heit, und es mußte endlich dahin kommen, daß ich ihre Artig⸗ 
feiten geradezu ablehnte. 

Bon dem Augenblid an Fehrte fich das Blatt. Anfangs fpielte 
fie. die Schmachtende, Gebeugte, Trauernde; dann die Kalte, Stolze; 
zuleßt die Nerfolgende, Zürnende. Ich allein machte ihr nichts 
mehr recht, und fie erfand Hundert Wege, mich zu quälen und zu 
ärgern, damit ich meine Stelle aufgebe. Was ich fprach und nicht 
ſprach, was ich that und nicht that, nahm fie ihrerfeits als 
Bosheit gegen fih auf, wofür ſie Rache üben müfle. Sie machte 
mir das Leben im Haufe fo zur Hölle, daß ich unter andern Um: 
ftänden längft bavon gelaufen fein würbe, wenn es mir nicht darum 
zu thun gewefen wäre," in der Nachbarſchaft der geliebten Hütte 
des Invaliden zu leben und ein Fleines Vermoͤgen zu erfparen. 

Eines Tages Fam aus der Hauptflabt ber Oberfinanzrath zur 
Pifitation des Oberamis. Er warb, wie billig, nebft feiner ihn 
begleitenden Gemahlin, von allen Gonoratioren des Staͤdtchens 
gefeiert. Zu einem ber feftlichen Gaſtmahle beim Stadtbürgermeiſter 
warb anch Th, als zum ‚Haufe des Oberamtmanns gehörig und 
von ihm felbft immer ausgezeichnet, eingeladen. Wir gingen; bie 
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gnaͤdige Frau, als Prima Donna ber Stadt, im höchſten Putze, 
am Arm bes Gemahls; ich, verſteht ſich's, ehrfurchtövoll nebenher, 
einen Schritt zurückbleibend. Man trat in den Saal, ſchon ers 
füllt mit der vornehmen Welt des Ortes. Die gnädige Frau warf 
fi in die Bruſt, ließ ihre lange Schleppe fallen, bie wie ber 
Schweif eines Kometen nachzog, und, da bie Fran Oberfinanzs 
räthin aus dem andern Ende des Saals ihrer Freundin entgegen 
eilte, wollte es die Frau Oberamtmännin ihr an zärtlicher Höfs 
lichkeit zuvorthun, und befchleunigte ihren Schritt. In, dvemfelben 
Augenblide fah ich mit Erſtaunen meine gnäbige Frau im bloßen 
Unterrod fchwerfällig durch den Saal hüpfen, denn fie hüpfte 
gern jugendlih. Die Anwefenden insgeſammt theilten mein Er⸗ 
flaunen, und das Lachen warb allen ſchwer zu verheimlichen. 
Noch größer warb mein Schred, als ich die Hälfte des Kleines 
der gnäbigen Frau zu meinen. Süßen liegen, ja mich mit beiden 
Füßen auf vem Zipfel des leichten Schlepprods fleben ſah. Die 
Oberamtmännin faßte fogleich nach ihrem Hintertheil, und als fie 
die ſchreckliche Entdeckung des Berluftes gemacht hatte, ſtieß fie 
einen jämmerlichen Schrei ans. Die Verwirrung warb allgemein, 
die meinige am größten. Ich bat tauſendmal um Berzeifung. Die 
gnäbige Frau mußte ſich im Nebenzimmer umkleiden; ich ſelbſt 
bolte ihr ein anderes Kleid vom Haufe. Aber alle Freude war 
von ihr gewichen den Tag. 

Bolgenden Tages empfing ich meine fürmliche GEntlaffung und 
die wohlgemeinte Weifung, fogleich die Stadt zu verlafien. Da 
land ich wieder mit meinen Hoffnungen auf der Siraße. 


Das Geſtändniß. 


Ich erzählte im Haufe des Invaliden mein närrifches Ungläd, 
und entdeckte zugleich, was ich bisher Immer verfchwiegen hatte, 
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das peinliche Verhaͤliniß, in welchem ich ſchon ſo lange mit aller 
Selbſtüberwindung gelebt hatte. Man tröſtete mich, der ich eben 
feines Troſtes bedürftig war. Gabriele wünſchte mir mit unver— 
hehlter Freude ſogar Glück, aus dem Hauſe des Oberamtmanns 
fort zu fein. Ciner meiner Kollegen in der Amiſchreiberei, der 
mir fehr ergeben war, hatte mir beim Abſchied verfprochen, ſich 
für mich um Anftellung bei einer verwittweten, fehr reichen Frau 
‚von Kaften in einer benachbarten Stadt umzuthun. Die Dame 
fuchte eben einen Schreiber, der zugleich etwas Lanbwirthfchaft 
verftehe. Sch blieb inzwifchen in der Hütte des Invaliden, und 
half arbeiten. u 

Mährenn Thomas Stroh fchnikte und ich zeichnete, kamen wir 
einft auf das Gefpräch von der Zukunft. Sch theilte ihm meine 
Entwürfe mit und vertraute ihm meinen hoͤchſten Wunſch. Gr 
nickte mit dem Kopfe und fagte: „Ganz recht, lieber Heu. Die 
Gabriele hängt mehr an Euch, als fie ſelbſt weiß. Aber ich bin 
arm; Ihr fein es auch. Es denkt Fein Chrenmann. daran, früher 
ein Weib zu nehmen, bis er es ernähren fann. Sch gebe Euch 
Gabrielen; aber forget vorher, wovon Euch erhalten? Cuch kann 
es nicht fehlen. Das Mädchen iſt flebenzehn Jahre alt; es Tann 
-thon warten.” 

Da fprang ich von ver Zeichnung weg, Füßte den guten Schnurr- 
bart, und gab ihm meine wohlverdienten fünfhundert Gulden, mit 
der Bitte, mir daſür einen Ader zu faufen. Mit Gottes Hilfe 
müfle in Jahr und Tag mehr folgen. Der Alte freute ſich meines 
Ernſtes, und nahm das Geld und machte frohe Plane für Gabries 
len, für mich und fi. Gr warb recht tief beivegt dabei. 

Zudem kam Gabriele zu unferm Gefpräd. Der Alte wifchte 
fih eine Thräne ans den Augen; aber fie hatte es doch bemerkt 
md fragte Angflich- fchüchtern. — „Ei, was!“ rief der alte Thos 
mas mit angenommener Fomifcher Berbrieplichkeit: „Herr Heu 
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will fort wieder, will nicht bei uns bleiben; ſagt, alle Welt haͤtte 
ihn lieb, nur du Hätteft ihn allein nicht lieb. Das ſaͤhe er nun 
wohl, und darum wolle er fort.“ 

Das arme Mäpchen erblaßte, und ließ die gefalteten Hände 
vor ſich niederfinfen, und fagte Fein Wort. Der Alte fah ihr Er⸗ 
blaffen und erfchraf. „So rede doch!“ rief er. | 

„Habt Ihr das gefagt und geglaubt?“ fragte fie mich mit zit- 
ternder Stimme. — „Nein, liebe Gabriele," fagte ih, „der 
Bater ſcherzt nur.” — Da kehrte ihre nathrliche Röthe auf bie 
Wangen zurück, und fie fagte, indem ſich ihre Wangen höher 
färbten: „Ihr wiffet doch am beflen, wie wir alle Ench gern 
haben.” — „Und bu au?“ fragte Thomas Stroh. — Sie flug 
ihre Augen nieder und fagte kaum hörbar: „Du weißt es ja, 
Bater.” — „Und wenn er es nun nicht glauben will?” ent- 
gegnete der Alte, in feinen vorigen Ton zurhdfallend. — „Was 
kann ich dafür?“ fagte fie Ieife, und ihre fehönen Augen wurben 
naß. — „Nun denn, Gabriele, fei Fein Naͤrrchen!“ rief Thomas, 
und nahm fie in den Arm: „Was Eönnteft du wohl aus Freund⸗ 
fchaft- für ihn thun, wenn es aufs Aeußerſte ame? Sag’s einmal 
offenherzig.“ 

Sie ſchwieg, ſchlug die Augen nieder, blickte vann wieder zu 
ihrem Vater auf und ſagte: „Sterben.“ 

„ah, Boflen!” rief Thomas: „Gib ihm einen Kuß, das If 
mehr werth, denn dein Sterben. Er hat mir eben die erften fünf: 
hundert Gulden für euer beider Fünftige Haushaltung gebracht.“ 
Und mit diefen Worten legte er fie an meine hochfchlagende Bruſt. 
Gabriele ſchmiegte ſich ſcheu in fich zuſammen. Ich Füßte ihre 
helle. Stirn. Da fah fie durch Thränen lächelnd zu mir auf. - 

Ich war noch Peine acht Tage in der Familie gewefen, vie id 
nun mit Recht die meinige nannte, als ich duch ein Briefchen 
von meinem ehemaligen Kollegen erfuhr, ich müfle mich, ſobald 
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als möglich, perſoͤnlich bei der Frau von Kaſten melden. Ich flog 
dahin. Ich erhielt den Dienft, an dem mir. das liebſte fieben- 
hundert Gulden Gehalt und vie Nähe der Invalidenhütte war. 
Freilich konnte ich nicht mehr fo oft, als fonft, dort fein; denn 
die Hauptftadt der Provinz, mein neuer Aufenthaltsort, war doch 
eine Tagreife von der fchönen Heimath meiner Liebe entfernt. 


Der Laffee 


Meine Gebieterin, die Wittwe von Kaften, eine geld⸗ und 
ahnenſtolze Dame, behandelte mich fehr gnaͤdig. Ich weiß eigent- 
Lich nicht, was ich bei ihr vorftellte. Ich war Privatfefretär, Hauss 
meifter, Berwalter, Kammerdiener, Muſikus, Vorlefer, Gefells 
ſchafter, Alles in Allem. Ich mußte mich zu niedrigen Gefchäften 
gebrauchen lafien, die mir nur durch den Gedanken an Gabriele 
erträglich wurden. Dabei verlangte die Dame alle und jede Ber: 
richtuugen von mir, mehr wie non einem Vertrauten, als von 
einem eigentlichen Bebienten. Sie machte mir manche Eleine Ges 
ſchenke und verfüßte dadurch das Bittere meines Standes. 

Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren, und hatte, 
wegen ihres Reichthums — denn anf Schönheit Fonnte fle feinen 
Anfpruch machen — manche Anbeter gehabt. Als ich zu ihr kam, 
war ber Präfident des Obergerichts,, ein Freiherr von Groll, der 
Begünftigte. Diefer Mann ſchien mich gleich die erſten Male nicht 
gern in dem Haufe zu fehen, befonders ald er wahrnahm, wie 
herablaffend bie gnäbige Frau ſich gegen mich beirug. Ich vers 
muthete beinahe, er fei ein wenig eiferfüchtig, wozu er boch Feine 
Urfache Hatte. Ich lernte ihn aber theils felbft, theils durch bie 
öffentliche Meinung, theils durch die Aeußerungen der Frau von 
Kaſten kennen. Gr war ein hageres, bleichgelbes, hypochondriſches 
Männchen, das ſich zwifchen feinen Aften beftändig mit ſelbſtgeſchaf⸗ 
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fenen Geipenftern und Aengſten quälte Es ihat mir leid, und 
ih bebauerte, ihn wegen meiner Perfon nicht eines Beſſern be- 
lehren zu fönnen. Aber der Abfland des Ranges zwifchen ihm und 
mir war zu jeder vertraulichen Annäherung viel zu groß. 

Nach einigen Monaten erzählte mir die Frau von Kaſten felbft 
von den Grillen ihres Liebhabers, und dag er einen feltfamen 
Widerwillen gegen mich habe. Beide waren über mich fogar in 
Streit gerathen, der jeboch Feine ernfte Folgen hatte. Der ſchwarz⸗ 
blätige Freiherr hatte behauptet, ich hätte einen boshaften Zug 
um den Mund, eiwas Falſches im Auge; ich wäre fählg, Se: 
manden hinterrücks ums Leben zu bringen. Gr verfiehe ſich auf 
Bhnfiognomien. Deine Gebteterin Hatte die Gute gehabt, mich 
zu vertheidigen. Gerade das beftärkte den argwöhnifchen Kauz in 
feinen Beſorgniſſen; und obwohl er nichts gegen die Vorſtellungen 
feiner Geliebten einwenden Fonnte oder ‚wollte, beharrte er doch 
darauf, daß ih wenigfiens gegen ihn eine geheime Tücke habe. — 
Die Frau von Kaften beruhigte mich aber, und verfprach, obſchon 
der Freiherr es wünſche, mich ihm zum Troße nicht aus. dem 
Dienfte zu laffen, fo’ lange ich mich gut aufführe. Sie hielt wirf: 
lich au fo gut Wort, daß fie, als endlich ihre Verlobung mit 
dem Präfldenten zu Stande fam, beftimmt ausbedang, daß er ſich 
nie in die Wahl ihrer Domeftifen mifchen folle. Namentlich, wenn 
ſchon nicht fchriftlich im Chefontraft, warb meiner dabei gebacht. 

Mir war diefe fonderbare DBerumftändung allerdings verbrieß- 
ih. Ich fah wohl voraus, daß ich einft dem Willen des künfti⸗ 
gen Ehegemahls werbe weichen müſſen. Bielleicht mochte ich ihm, 
als.er ven Tag nad feiner Berlobung zu uns fam, um ber ein: 
famen Braut Gefellfchaft zu leiſten, nicht das freundlichſte Geſicht 
gemacht haben. Er fah mich wild und ſcheu an. Nach einer Weile 
trat die Frau von Kaflen ins Borzimmer, und machte mir Bor: 
würfe, weil ich ven Freiherrn unartig empfangen haben follte. 
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Ich beibenerte ihr meine Unfchuld. „Befehlen Sie ver Köchin, 
dem Herren Präfidenten fogleih eine Taſſe ſchwarzen Kaffee zu 
bringen!“ fagte fi. — „Gnaͤdige Frau,“ erwieberte ih, „bie 
Köchin iſt abweſend. — „So bereiten Sie ihn gleich ſelbſt!“ war 
die Antwort.. 

Ich gehorchte. Unfelige Kochtunft! Durch einen Mißgriff nahm 
ich von der Stelle, wo ſonſt die alte Köchin ihre Kaſſeeportionen 
in kleinen Papierduten zu haben pflegte, etwas, das, der Papier⸗ 
form und der Farbe und Form des Inhalts nach, dem gemahlenen 
Kaffee vollfommen ähnlich ſah. Ich Fochte; Ich trug mein Kunſt⸗ 
probuft ins Zimmer der gnädigen Frau, und ließ das Brautpaar 
wieder allein. 

Hilf Himmel, welch ein Mordgefchrei erhob fich aber nach Furzer 
Zeit! Die gnädige Frau läutete an der Schelle Sturm im Haufe. 
Alle Bebienten ſtürzten herbei; ja, es kamen bie Leute von ber 
Straße herauf. Ich war der erfte im Zimmer, weil ich der nächfle 
gewefen. Der Freiherr von Groll lag im aufgerifienen Benfter 
und fchrie hinaus: Hilfe! Hilfe! Mörder! — Die Frau von Kaften 
läutete Sturm ohne ein-Wort zu fagen, obgleich fie mich fah. 
Ich glaubte anfangs, die beiden Liebesleute feien vor eitel Zärts 
lichkeit närrifch geworden. Als aber mehr Menfchen im Zimmer 
waren, wandte fich der Freiherr um. Sein erbgelbes Gefiht war 
von gräßlicher Angft verzerrt. „Ich bin vergiftet! Haltet den da 
fett! Er if mein Mörder, Hilfe, Aerzte, Aerzte!“ — Unter dem 
Feftzuhaltenden verftand er mich. Man verficherte fich meiner Pers 
fon. Die rau von Kaften ging bänberingend auf und ab. Ich 
ward Kinausgeführt. Man holte die Wache. Während dieſer Zeit 
erfuhr ich endlich aus dem Geſchwätze der Leute, ich folle dem 
Praͤſidenten im Kaffee Gift beigebracht Haben; er habe entfehliches 
Erbrechen bekommen. Ich fchlittelte Lächeln den Kopf, doch war mir 
jeßt dunkel, als habe mein Kaffee nicht ven Achten KRaffeegeruch ges 
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habt. Die Mache kam; man führte mich fort. Auf der Treppe 
begegnete uns bie alte Köchin. Ich erfundigte mich ſogleich nach 
dem Inhalt des Bapierfädkhens an ver bewußten Stelle. Sie ant- 
wortete: Meine drei Loth Schnupftabat! — Jetzt war ich froh, 
und glaubte meine Unſchuld bald triumphiren zu fehen. 

Man fperrte mich ins Stadtgefängniß; verhörte mich noch den- 
felben Abend vorläufig; verhörte mich die folgenden Tage, und 
tieß fich durch die Berwechfelung des Tabaks mit dem Kaffee nicht 
milder flimmen. Sch merkte wohl, mein gewaltiger Gegner wollte 
mich verberben, aus Giferfucht, oder hypochondriſcher Furcht, oder 
weil er nicht den Stadtlärmen umfonft und feine Perſon damit 
lächerlich gemacht Haben wollte. Dan ſprach mir ſchon von Zucht⸗ 
haus, Feftungsarbeit und vergleichen. Das fam mir nicht gelegen. 
In einer regnerifchen Nacht band ich meine Betttücher zufammen, 
und ließ mich glüdlich zum engen Fenſter hinab ins Freie. Am 
Morgen war ich der erſte zum Thor hinaus. Ich erreichte den 
Wald und war gerettet. Ich blieb im Walde den Tag lang; Abende 
feste ich meine Wanderung fort. In einem einfamen Bauernhaufe 
faufte ich mir Brod. Es regnete unaufhörlih. Dennoch wanderte 
ich weiter. Weil meine Abficht war, die geliebte Hütte des Ins 
validen zu erreichen, zögerte ich, über die Grenzen zu gehen; und 
wieder, weil ich nicht ohne Grund fürchtete, man werde mich auch 
in der flillen Hütte der Meinigen fuchen, ober fie von Laurern 
 amftellen laſſen, zögerte ich, fo bald dahin zu gehen. 

Beinahe drei Wochen irrte ich fo umher, des Tages in Wäl- 
dein, des Nachts in elenden Kneipen oder Viehftällen. Ich fühlte 
meine Geſundheit von Falten Fiebern ergriffen. Das zwang mich, 
über die Grenzen zu gehen. So fam ich in euer Herzogthum, und 
bier erfuhr ich nun Beflätigung deflen, was ich ſchon in einem 
meiner Nachtlager zufällig vernommen hatte, daß man mich noch 
immer fuche, daß man mich mit Stedbriefen verfolge. Ich fchrieb 
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an den alten Thomas Stroh, um ihn und die Meinigen über mein 
Schidfal aufzuklären, dann war mein Vorſatz, mich dem. Herzog 
zu Füßen zu werfen, und ihm mein Abenteuer zu erzählen, und 
feinen Schuß anzuflehen. Da hörte ich von dir, Roderich; hörte 
mit Grflaunen, du ſteheſt an des Herzogs Seite, als erfler Mi⸗ 
nifter. Wie ich zu dir Fam, weißt bu., 

Gefteh’ nur ein, ich bin ein lebendiges Beifpiel, wie ein Menſch 
mit den redlichſten Sefinnungen, mit nützlichen Kenniniffen, mit 
dem beften Willen, durch Zufall der Geburt fogar zu einer glänzen- 
den Rolle beflimmt, ohne fein Berfchulden und vermittelt wahrer 
Nichtswürdigfeiten, in den Staub niedergerifien und zertreten wer- 
den kann. — Ich verlange nichts, als nur Ruhe, ein Fleines Amt, 
eine Thorfchreiber:, eine Dorffehulmeifterftelle, Vergefienheit von 
der Welt, und die Tochter des armen Invaliden in den Arm. Ihr 
werdet fagen: ein Baron von Heuwen und die Tochter eines ab⸗ 
gedankten Soldaten, Mesalliance! Nichts! ich will Thomas Heu 
- bleiben, und Heu, fagt der Invalide, gefellt fich am beften zum Stroh. 


Schluß. 

Als der Baron von Heuwen ſeine ſeltſame Geſchichte beendet 
hatte, drückte ihm der Graf Roderich und deſſen Gemahlin freunds 
ſchaftlich Die Hand. 

„Du bift nicht mehr verlaffen, lieber Freund!“ fagte der Mi- 
nifter zu ihm: „Hoffentlich lächelt dir von nun an das Glück, das 
dich bisher fo tückiſch plagte. Mich freut es, daß das Schidfal 

eben mich wählte, dir die Freundſchaftspflicht zu erfüllen, die du 
mir einft gelobteſt, und. bie ich im gewöhnlichen Gange menſch⸗ 
licher Dinge eigentlich von dir hätte erwarten follen. Aber der 
Himmel fcheint eben uns Beide recht auserforen zu haben, daß 
Giner des Andern Gegenſtück werde, um an uns zu beweifen, daß 
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der Menfch nichts durch fih, daß fein Verhängniß Alles aus 
ihm macht. Er verberge ſich in Ginfamfeiten, um dem Unglüd 
zu entweichen: da wird der Himmel ihm Blige fenden, die Luft 
ihm Krankheiten; die Erbe erbebend wird ihm feine Hütte zerreißen. 
Er verberge ih in das Dunkel der Niedrigkeit: bloße fogenannte 
Zufälligfeiten heben ihn empor; ftellen ihn an die Spike von 
Heeren und Nationen; machen ihn zum Gegenſtand der Verehrung 
und bes Neides. Umfonft drängen ſich Andere voll Ehrgeizes her⸗ 
bei; umſonſt gab ihnen die Ratur alle igenfchaften, große Rollen 
auf der MWeltbühne zu fpielen. Ste bleiben vrunten im Staube. 
Das Schidfal will’s, welches auch der Häupter der Könige nicht 
font und nicht der Tugend der Weifen. Wer ift mächtiger, ale 
das Schieffal 2” | 
„Der Menfch!” fagte ver Baron von Heuwen: „Deffen bin 
ih der lebendige Zeuge. Der Menfch und das Schidfal ſtehen 
im ewigen Kampfe. Wahr iſt's, der Menſch kann nie das Schick⸗ 
fal überwältigen und lenken; nie aber auch Tann das Schickſal den 
ftarfen Geift des Sterblichen überwinden. Das Schickſal fpielt 
nur mit der Außenwelt, und kann nicht über den felten Kreis des 
Irdiſchen hinaus, in das es eingebannt iſt; der Menſch, als Geift, 
it Herr in feinem geiſtigen Reich, und das unantaftbar, wenn er 
es fein will. Es Fann dem Sterblichen das Leben, aber nie feine 
Veberzeugungen rauben; es kann ihm Geld und Gut nehmen, aber 
nie feine Zufriedenheit mit fich felöft, fein Inneres Glück; es kann 
ihn mit öffentlicher Schande bedecken, daß ihn alle Lebensgenofien 
verachten, aber er wird mit Bewußtfein, und eins mit feinem 
Gott, ftolz zum Spiel der fogenannten Ungefähre lächeln. Nicht 
der iſt der König unter den Sterblichen, welcher. Krone und Her- 
melin trägt, fondern, ſei es unter Gold oder Stroh, den hohen 
Geiſt, und unter Zwilch ‚oder Seiden das freie Herz, welches fidh 
ſchlechterdings nicht mit den Feſſeln irgend einer Leidenſchaft an 
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Irdiſches Fetten Laßt. — Und ich war, Roderich, mie unglüdlih; 
in der Fülle des Reichthums nicht feliger, als in der Fülle ver 
Armuth; im Drud der Schmach nicht muthlofer, als unter ben 
Schmeicheleien der Höfe. Der Menfch unterliegt nur dem Arm 
bes Schiefals, wenn der Thor vergißt, daß er eine geiftige Macht 
fei, fi in das Gebiet des Schickſals begibt, und feine höhern 
Ueberzeugungen fahren läßt für die gemeinen Vorustheile von Ehre, 
Schande, von Reihthum, von Armuth, von Schönheit, von Haͤß⸗ 
lichkeit.” 

Die Gräfln lächelte: „Mein Herr Philoſoph, ich verfiche Sie 
recht wohl. Aber hier, unter vier ober fechd Augen, Fünnen wir 
doch auch wohl offenherzig reden, und zugeben, daß die Gaben 
des Schickſals fo ganz verächtlich nicht find; zum Beiſpiel nur fo 
ein anfländiges Aemtchen, um eine ſchoͤne Gabriele ans Herz drucken 
zu können ...“ 

„Ich gebe es Ihnen zu, meine Gnaͤdige,“ ſagte Heuwen: „wir 
follen die Gaben des Schicffals nicht verfchmähen. Wir find. den 
angenehmen Dingen einmal durch finnliche Hülle verwandt. Aber 
wir follen nicht fo viel Werth darauf ſetzen, daß wir unglüdlich 
in uns felbft würden, wenn der Gigenfinn unferer Wünfche uns 
erfüllt bliebe. Ich wäre noch glüdlih, wenn Gabriele mich auch 
nicht beglückte.“ 

„Sehen Ste!” rief die Gräfin: „Sie find ein Falter Liebhaber. 
Ich möchte nicht, daß Gabriele Ihr Wort gehört hätte.“ 

Heuwen hatte ſchon in den eriten Tagen feines Aufenthalts bet 
dem Minifter an den Invaliden gefchrieben und ihm Nachricht von 
ven legten Vorfällen gegeben, aber ‚Feine Antwort empfangen. 
Nachdem er Lange vergebens auf diefe gehofft hatte, bewog er den 
Minifter, einen eigenen Boten zur Inpalivenhütte zu ſchicken. 

Während der Baron mit Sehnfucht die Rückkehr des Boten 
Hoffte, hatte ihn der Herzog, dem er vorgeftellt worden war, und 








— 190 — 


u defien Hulb er gewonnen, zum Direltor der neugefchaffenen Sen, 
tralpolizeidirektion ernannt. Heuwen laͤchelte zufrieden und dank⸗ 
Bar, als ihm Roderich das Diplom überreichte: „Auch mit einer 
geringern Stelle wäre ich wohl bedacht geweſen,“ fagte er: „doch 
nehme ich, was mir gegeben wird. Alles ift Almofen bes Ders 
haͤngniſſes. Nur das Befiere fehlt noch.“ 

Da der Minifter mit feiner Gemahlin und der Baron eines 
Tages auf das Landgut des Minifters Hinausfuhren, begegnete 
ihnen auf der Landflraße der Bote. Heuwen erkannte ihn fogleich. 
Der Wagen mußte halten. Aber der Bote brachte, flatt eines 
Briefes vom Invaliden oder deſſen Tochter, die Nachricht, daß 
der alte Thomas Stroh mit feinen Töchtern die Hütte verlaffen 
babe, und jebt eine Familie aus dem benachbarten Dorfe darin 
zur Miethe wohne. Wohin er gereifet fei, Hatte ber Invalide 
Keinem gefagt. 

Heuwen machte ein finfteres Gefiht. „Das ift gewiß," rief 
er, „Bolge meiner Verhaftung und der darüber verbreiteten fal- 
fen Gerüchte, oder wohl gar Wirkung einer niebrigen Rache und 
Derfolgung von Seite des hypochondriſchen Freiherrn von Groll. 
Ihr fehet, lieben Sreunde, wie es mein Schidfal mit mir meint. 
68 gibt mir, um zunehmen!" 

„Here Philofoph!“ fagte die Gräfin, und hob mitleidig laͤchelnd 
den warnenden Finger. 

Heuwen verficherte zwar, das werde ihm feine innere Zufrie⸗ 
denheit nicht flören. Aber doch ward er ſtill nnd nachdenkend, 
und alle gute Laune der Gräfin Heiterte ihn nicht auf. 

„Spielen Sie mir heute nicht den Schwermüthigen!* fagte die 
Gräfin, als fie im Lanphaufe angelommen waren, und Heuwen 
düfter am Blügel fland, und aus den Saiten defielben mit feiner 
Stimmung verwandte klagende Mollafkorde -Hervorrief: „Willen 
Sie nit, daß mein Ramensing IH? Wir haben Gaäͤſte zu er- 


— 21 — 


warten, und Sie müflen mit Ihrem Srohfinn wieder die Seele der 
GSefellfchaft werben. Ich will Ihre Philoſophie ein wenig auf die 
Probe ftellen, und ob Sie recht unabhängig von den Tücken des 
Schickſals find.“ 

„Ah, liebenswürbige Gräfin,“ erwieberte Heuwen, „wie kön: 
nen Sie doch graufamer, als das Schickſal felbft fein wollen, das 
der menfchlichen Natur wentgitens ihr Necht Iaffen muß! Wahr⸗ 
lich, wären Sie meine Schußgöttin ... .“ 

„D wäre ich das, lieber Baron,” unterbrach ihn die Gräfin 
lachend: „fo follten Sie an meinem Namenstage wenigftens gewiß 
bas Köpfchen nicht hängen. Ich würde Ihnen einen Brief von Ga⸗ 
brielen oder, befier noch, die ſchöne Hüttenbewohnerin ſelbſt geben.” 

Indem trat Roberih mit einem Brauenzimmer am Arm zur 
Thür herein. Heuwen erflarrte. Er fah Gabrielen, aber nicht 
in ländlicher Tracht, aber fchöner, als fonft, und man follte faft 
fagen, verklaͤrt. Thomas Stroh mit dem Stelzfuß, Juſtinen an 
der Hand, folgte. Die Gräfin umarmte vie reizende Gabriele und 
bie fhüchterne Zuftine. Schon feit einigen Tagen wohnte die Feine 
Familie bier, durch Beranftaltung des Minifters. 

Heuwen fland noch immer unbeweglich da, mißtrauifch gegen 
feine Sinne. „Sie werben eingefleben, lieber Herr Baron,“ fagte 
bie Gräfin zu ihm laͤchelnd, „ich bin eine der gütigften Schickſals⸗ 
göttinnen!“ Damit ergriff fie den Arm ihres Gemahls und ent- 
fernte fih mit ihm aus dem Simmer, um bie Beglückten nicht 
zu flören. 

Unfere Erzählung If zu Ende. Wir haben nichts hinzuzu⸗ 
fügen, als was jeder Leſer fchon felbt abnehmen kann. 


Zid. Nov. II. 11 








Jonathan Frock. 


— — 


In der Hauptſtadt des Königreichs, und vielleicht im ganzen 
Koͤnigreiche, war geraume Zeit lang Fein geprieſenerer Mann, als 
der auch durch einige Schriften dem Ausland ſchätzbar gewordene 
Oberkriminalrath von Schwarz. Das Glück fchien fi an Ihm 
mit Gunftbezgeugungen erfchöpfen zu wollen. Sohn eines armen 
Leinwebers, Hatte er mit Hilfe einiger Stipendien, die ihm als 
Züngling von trefflichen Anlagen gegeben worven waren, die hohe 
Schule befuchen können und die Rechtswiffenfchaft gelernt. Faſt 
ohne einen Heller Geld war er in die Hauptſtadt gefommen, ale 
Sachwalter fein Brod zu verdienen; er übernahm da einen ſchwie⸗ 
‚rigen Rechtshandel, den man fchon verloren gegeben; flegte vor 
den Gerichtshöfen; erwarb fih Ruf, und warb binnen Jahr und 
Tag einer der beliebteften und befchäftigften Anwälte. Durch 
Uebung und fortgefeßten Fleiß gewann er einen feltenen Grab der 
Vollkommenheit feines Berufs. Meberall vorgezogen, mit Beloh⸗ 
nungen, Gefchenfen, Ehrenbezeugungen und Schmeicheleien über: 
häuft, wurde er in bie Kreife der angefehenften Männer einge: 
führt ; in den beften Häufern vertrauter Freund. Gr heirathete 
eins der fchönften und reichſten Müdchen- der Hauptfladt; warb 
von den Miniftern angeftellt; von Amt zu Amt befördert, vom 
König felbft geadelt; empfing deſſen Orben; bald auch, wegen 
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geleifteter Dienfte, den Orden eines auslänvifchen Hofes, mito 
reichem Jahrgehalt; und verſchiedene Male ging die Nebe, er 
werde Minifter werben. Kurz, es blieb nur Eine Stimme, der 
Oberkriminalrath von Schwarz fei der glüdlichfle Mann. Er 
‚ Hatte die glaͤnzendſten Ausfichten, großes Bermögen, bewunderns- 
würbige Sigenfchaften, die liebenswürbigfte Frau, ſchöne Kinver; 
mehr noch, als dies Alles, man fam auch darin überein, daß 
Niemand fo vielen Glüdes werth fei, als er. Herr von Schwarz 
war, als zärtlicder Gatte und Bater, als unermüblicher Arbeiter, 
als treuer Freund, als der angenehmfte Gefellfchafter, als ver 
.  feinfte und gefälligfte Mann im Umgang befannt. 

Man foll ſich aber nie vom Schein blenden laffen. Herr von 
Schwarz war in der That ein fehr unglüdlicher Mann, und was 
noch mehr ift, Feines Gluͤckes würdig. Nicht feine Geſchicklichkeit, 
nicht fein Fleiß, nicht feine Gabe, ſich Liebenswürbig zu machen, 
ftand zu bezweifeln; wohl der Werth feines Herzens. Gr gehörte 
zu den Leuten, die durchaus nichts find, als Flug, und nur Hug; 

°gefeßlich gerecht im Handeln, nah Umſtänden fogar mehr, ale 
nur das. Aber Geld, Ehre und Vergnügen war eigentlich vie 
geheime Dreieinigkeit, für bie er Alles opferte. Gewiſſen und 
Religiofität zu haben, war er zu aufgeflärt; fich vertrauensvoll in 
Gefühlen der Freundfchaft einem Herzen anzufchließgen, war er zu 
fhlauer Menfchenfenner. Er traute Keinem, weil er fich kannte, 
und die für Schwachföpfe hielt, welche nicht handelten, wie er. 
Er liebte fih aus natürlichem Triebe; jeden Andern aber, der 
wie er geweſen wäre, würde er geflirchtet haben. Gr führte in 
‚feinem Haufe unglüdliches Leben. Er war da Despot. Seiner 
Frau begegnete er oft verächtlih. Seine Söhne, zwei hofinungs- 
volle Knaben, zitierten wie Sflaven. Doch zuweilen zeigte er ſich 
wieder unmäßig gütig gegen fie. Um ihre Erziehung Fonnte er 
fich nicht befimmern. Er hatte wichtigere Gefchäfte. Bom Elend 
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ſeines Hausweſens wußte aber kein Menſch, als wer Genoſſe des⸗ 
ſelben war. Und wenn durch Geſchwätz des Geſindes davon ruchbar 
ward, glaubte Niemand daran; oder man fand es ſehr verzeihlich, 
daß ein Mann von feinen Geſchäften Launen haben könne; ober 
man ſchob alle Schuld auf die Frau. Es fehle ihr die nöthige 
Bildung, fie war Feine Haushälterin, fie war ein Bänschen, und 
was man ſenſt zu fagen beliebte. Genug, Herr von Schwarz 
hatte immer Recht, und Jedermann Unrecht neben ihm. Doch 
warb fein häusliches Trübfal von Wenigen bemerft. Denn fam 
Jemand zu ihm, war im Haufe Alles ein Herz und eine Seele; 
er der aufmerffamfte, gefälligite Gatte, der gütigfle Vater; und 
wieder gegen ihn Alles von Liebe und Traulichkeit voll. Niemand 
dachte daran, daß das nur eingeführter, guter Tom fei. Man 
mußte feine Glückſeligkeit bewundern. 


Unter den Hausgenoſſen bes Herrn von Schwarz befand ſich 
feit zwei Jahren auch ein junger Mann, Namens Jonathan 
Frock. Gr fpielte die Rolle eines Lehrers oder Erziehers bei den 
Kindern, war aber fo gut Sklave, wie alle Nekrigen im Haufe 
des Oberfriminalraths. Herr von Schwarz befaß, möcht’ ich fagen, 
eine eigene Gabe, Jeden auf eigentbümliche Art zu quälen. Wenn 
er feiner Frau fühlen ließ, fie verfiehe nicht Frau zu fein, beflke 
feinen Wig und Verſtand, fo fagte er dagegen dem Hauslehrer, 
er fei ein linkiſcher Menfch, ver nicht wiſſe, wie ſich geberben; 
von der Welt fehiefe Begriffe habe; nie fein Glück machen werde ; 
der von Grziehung der Kinder Feine Ahnung habe. Genug, Herr 
von Schwarz nahm immer den Ton des Grziehers vom Erzieher 
feiner Kinder an, und Fränfte den armen Frock bitterlich. 

Frock aber, zu ſchüchtern oder zu gut, fchwieg. Auch lieh er 
fich's gefallen, wenn ihm der Herr Oberfriminalrath wöchentlich 
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ein paarmal wiederholte, er betrachte ihn nur als Aufſeher der 
Kinder, nicht als ihren Lehrer und Bildner. Und wagte es Frock 
je einmal, den Mund zu ſeiner Vertheidigung zu öffnen, konnte 
er ſich darauf verlaſſen, daß Herr von Schwarz voll vornehmer 
PMitleivigkeit die Achfeln zudte, oder ihm den Rüden mit ven 
Worten guwandte: „An Ihnen ift Hopfen und Malz verloren.” 

Bei dem Allem war doch nicht zu läugnen: feit Frock im Haufe 
lebte, hatten fi Schwarzens Kinder, welche vorher die wilbeften 
Buben gewefen waren, fehr gebefjert. Sie hatten auch gegen bie 
Mutter Gehorſam und Ehrfurcht gelernt, zulest fogar fi ihr mit 
Hochachtung und Liebe zugewandt, und aufgehört, wenn der Vater 
ihre Unarten gegen die Flagende Mutter in Schub nahm, Miß⸗ 
brauch davon zu machen. Sie zeigten fich gefitteter, lernbegie⸗ 
riger, minder tüdifch gegen Gefpielen, hingen befonders mit un- 
beſchreiblicher Zuneigung an Herrn Frock, der fie im Leſen, Schreis 
ben, Rechnen, in der deutſchen Sprache, Geſchichte, Erdbeſchrei⸗ 
bung und Dingen unterrichtete, von denen Herr Schwarz wenig 
ahnete. 

Als dieſer einmal feine Söhne auf eine Reife mit fi) genom⸗ 
men, und fie Nachts mit ihm im gleichen Zimmer des Wirthe- 
hauſes fchlafen mußten, fah er nicht ohne Erſtaunen, daß die 
Kinder, nachdem fie fich entkleidet Hatten, auf den Fußboden nies 
derfnieten. — „Was fpielt ihr da fir Komödie?“ rief er. Sie 
antworteten nicht, falteten die Hände, hoben bie Augen gen Him⸗ 
mel nnd beteten. Erſt der äAltefte von ben Knaben, halblaut; 
dann ſchwieg er, und ber Jüngfte fing an. Was fie fagten, war 
nichts Auswendiggelerntes; denn es bezog ſich auf Dinge des ver- 
gangenen Tages. In das Gebet waren Vater und Mutter, Brod 
und einige Spielgefährten eingeſchloſſen. 

Herr von Schwarz verlor Fein Wort darüber. Die Sade kam 
ihm. aber doch lächerlich vor. „Sch glaube,“ fagte er bei Haufe 
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nachher zum Herrn Frock, „ich glaube bei meiner Ehre, Sie find 
am Ende ein Herrnhuter, und richten die Jungen zur Kopfhaͤu⸗ 
gerei ab. Wozu foll das Knien der Kinder Abends im Hemd? 
Wozu dad Beten? Die Jungen verftehen noch nichts von Reli: 
gion. Ich wünfche, fie würden durchaus davon nichts hören, bis 
fie zu reiferm Berflande fommen. Dann werden fle unbefangener 
und richtiger über dergleichen Dinge urtheilen fönnen. Ich Halte 
nichts von einer gelernten Religion. Die Religion muß ſich 
im Menſchen aus feinem Innern entfalten. Was man aud 
Kindern von dergleichen Gegenfländen fagt, ſie begreifen’s nicht; 
es wird Borurtheil, fhäpliche Gewöhnung an Vorftellungen, von 
denen nachmals bei weiferer Einficht ſchweres Losreißen if. Sind 
Sie denn etwa Herrnhuter?“ 

„Nein, das bin ich nicht!" eriwieberte Frock. 

„Was haben Sie denn für eine Religion? Sind Sie katho⸗ 
liſch, oder lutheriſch, oder reformirt?“ 

Frock warb feuerroth und ſchwieg mit fchächterner Verlegenbeit. 

„Reden Sie doch. Denn ih muß und will das wiſſen. Es 
barf mir nicht gleichgültig fein, mit welcher Art Borurtheilen 
meine Kinder zuerfi befannt werben. Jede Kirche hat ihre Bor: 
urtheile. Ich wollte, Sie Fönnten tanzen, Sie hätten mehr An: 
ftand, mehr Aeußerliches. Das würde meinen Söhnen beffern 
Nupen bringen, als im diefem Alter religiöfes Geſchwätz. Dafür 
haben Kinder weder Verſtand, noch Beblrfnig.“ 

„Grlauben Ste gütigfi, Herr Oberkriminalrath,“ fagte Frock, 
„ich halte dafür, das Bedürfniß werde von Kindern tiefer gefühlt, 
als Ste vielleicht glauben. Unter Allem, was ein unverborbenes, 
wißbegieriges Kind zu wiſſen begehrt, fragt es gewiß am theil- 
nehmenpften nach dem Weberirbifchen, nach dem Entflehen ver 
Dinge, nach dem -Schidfal des Geiſtes jenfeits des Grabes, nad 
Gott und wo und wie er ſei. Solche Tragen bezeichnen das Bes 
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dürfniß des Kindes und des in ihm wohnenden Gottesfunkens. Die 
erfte Annäherung des kindlichen Herzens an bie unfichtbare Welt 
gibt ihm das Bewußtfein der Menfchenwürbe und Kraft und Liebe 
zur Tugend, ohne welche der Menfch doch immer eine vielleicht 
liebenswürbige, aber gefährliche Beſtie bleibt.“ | 

„Ganz richtig, Herr Frock; nur daß Sie, nach ihrer Gewohn⸗ 
heit, aus völlig unrichtigen Säben abfegeln. Wer, in aller Welt, 
hat Shnen denn weiß gemacht, daß Kinder voller Sehnſucht nach 
dem Unſichtbaren und Weberirbifchen find, weil fie gern um Dinge 
fragen, die fie nicht begreifen Fönnen? Wiſſen Ste denn nicht, daß 
Kinder am liebften von Gefpenftern, Räubern, Been, Tafchen- 
fpielerftücfchen und Allem hören, was ihnen wunderbar und uner: 
Härlih if? Darum fragen Sie wohl auch eben fo-gern nach Him⸗ 
mel und Hölle, nach Gott und Engeln. Und was Sie ihnen davon 
fagen, es fei wahr oder nicht, glauben fie treuherzig und um fo 
lieber, je außerorbentlicher das ift, was fle hören. Merken Sie 
fih das, Lieber Breund, wenn Sie anders bei der in Ihnen fchon 
zur Berfnörpelung gediehenen Maſſe von Einbildungen fih noch 
eine einfache Wahrheit merken können: je unwiflender ein Menfch, 
vefto geneigter ift er zum Glauben an das Wunderbare und Ueber: 
irdiſche!“ 

„Darf ich, Herr Oberkriminalrath, darüber meine Meinung 
aͤußern?“ | 

„Wie Sie wöllen, ich bin fchon darauf gefaßt, etwas fehr 
Gefcheites zu hören.“ 

„Ich will nicht widerfprechen: je unmwiffender der Menſch, je 
geneigter. ift er zum Glauben an das Wundervolle und Höhere. 
Woher aber diefer Hang, der ihn vom SKleinften und Gewöhn⸗ 
lichen zum Höchften leitet? Diefer Trieb liegt tief in der Men⸗ 
fhennatur, iſt unbeftreitbar Wirkung und Sache feines Schöpfers. 
Wie jede Lichtflamme nie erbwärts, fondern immer zum Himmel 
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lodert, von wannen doch das größte Licht Arömt: fo traͤgt jeder 
Geiſt in feinem Selbſtgefühl, daß er mehr, ale alles Srbifche fei, 
zum höchften Geift auffirebe. Er fann in Weg und Mitteln irren; 
aber fein Hang zum Höchſten und Unvergänglichen if Natur. 
Gewinnt er mit der Zeit mehr Bildung, fo wird er künſtlicher, 
und das Künftliche erſtickt oft fein natürliches Wefen. Er fieht 
bei mannigfaltigern Erfahrungen, daß er vormals in Weg und 
Mitteln irrte, und wirb mißtrauifch gegen ven Geiſtestrieb ſelbſt, 
ber Ihn zum Glauben an das Ewige und Höchſte zog. Gr Hält 
es für weifer, fich ganz dem Irhifchen anzufchließen, will ſich Altes 
natürlich erflären und natürlich machen, das heißt, Alles in den 
Kreis der Gemeinheit und Vergänglichfeit einbannen; glaubt nun 
Alles zu verftehen und recht natürlich zu fein, Indem er am wenig- 
ften verfieht, am unnatürlichflen iſt, und ſelbſt die Geſetze der 
Natur in feinem Innern beflreitet. Daß er aber unnatürlich fei, 
empfindet er, weil er in fich felber unglüdlicher wird. Alle Un- 
zufriebenheit des Menfchen iſt Frucht feiner Unnatürlichkeit, feines 
Wivberſpruchs mit ſich ſelbſt, weil er will, was er nicht fol. Er⸗ 
fahrung macht ihn endlich weifer. Und je mehr er lernt, je mehr 
fieht er, daß er auch den wunderbaren Bau bes Grashalms nicht 
begreifen kann, daß auch das Sonnenftäubchen auf Gott hindeutet. 
Je mehr er in Erkenniniß wächst, je überzeugter wird er, baß er 
wenig weiß. Der Halbwiſſer weiß das Meifle, der Weiſeſte faſt 
nichts. Diefer nähert ſich, aber freilich auf anderm Wege, noch 
einmal ber Natürlichkeit des Einvlichen Gemüths; umb feine Wahrs 
nehmung von Befchränttheit des Wiſſens gibt ihn wieder an den 
Glauben des Unfichtbaren, des Ewigen zurück.“ 

„Guter Freund,” fagte Herr von Schwarz, „ich kenne Ihre 
Leier ſchon, und erwiedere darauf nichts, als daß Sie viel Wahres 
und Halbwahres mit einem ſtarken Anſatz zur Myſtik, den Sie 
Haben, toll genug durch einander mengen. Sie haben vermuthlich 





etwas in einem Buche gelefen und nicht verflanden, und kramen 
das etwas verkehrt aus. Sie halten Ihre Einbilbungskraft fhr 
Tiefe des Urtheils, und machen damit befländig einen Mißgriff.“ 

„Ich bitte, Herr Oberkriminalrath, mir wenigftens zu zeigen, 
wo mich in dem Gefagten die Einbildungskraft täufchte, oder wo 
ich etwas Gelefenes falfch verſtand.“ 

„Sunger Mann, Sie fprechen vom Leben, als wenn Sie Alles, 
was das Leben in feinem Umfang beſitzt, ſchon geſchoͤpft Hätten. 
Junger Mann, wenn Sie vom Rinde und von Unwiſſenheit reden, 
mögen Sie aus Erfahrung ſprechen; aber wer von der Weisheit 
der Sterblichen veden will, gehört entweder felbft zu ihrem Rang, 
oder er hat fo etwas aus Büchern genommen. Sprechen Sie nun 
ans Büchern; oder ald Weifefter aus Erfahrung vom Kreidgang 
des menfhlichen Geiftes? Doch wozu verberb’ ich mit Ihnen bie 
Zeit! Hauptfache bleibt: verſchonen Sie meine Söhne mit Ihrem 
Krimskrams; Ste leiſten mir einen Gefallen. Und dann, ich muß 
noch fragen: zu welcher Religion gehören Sie eigentlich?“ 
Frock erröthete wieder und fagte nichte. 

„Ih bin gewohnt, eine Autwort zu hören, wenn Ih frage!“ 
rief Herr von Schwarz mit dem ihm eigenen Gebieterton. 

„Here Oberkriminalrath,“ fagte Frock endlich, „ich kann es 
nicht länger verſchweigen. Sie verfiehen, wie Keiner, die Kunſt 
als Meifter, ven Menfchen in ſich felber zu vernichten, Indem Sie 
ihm allen Glauben an eigenen Werth töbten. Ich würde Ihr 
Haus längft verlafien Haben, trüge ich nicht alles Schmerzliche 
gern aus Liebe zu ihren Söhnen, die mir ans Gerz getwachfen find. 
SH will glauben, daß ich in Ihren Mugen zu wenig Verdienſt 
‚babe, um etwas zu gelten; aber felen Sie fo großmüthig, mir 
minbeflens mein Bertrauen auf mich felbft zn laſſen.“ 

„Sehen Sie, Frock, das find nun wieder Ihre gewöhnlichen 
Sprünge. Möchte ih mich bemühen, Sie zu Verſtand zu brin⸗ 
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gen, zu richtiger Anficht der Dinge, fo iſt's gefehlt. Meineihal: 
ben, wenn Sie aus dem Haufe gehen wollen, ich fperre Sie nicht 
ein. Meine Knaben find ohnedem Ihrem Lnterricht entwachfen. 
Die Zungen follen Sprachen, Lateinifh, Griechiſch lernen; Sie 
verfiehen nichts davon. Ihnen gehen alle gründlichen Kenniniſſe 
ab. Thun Sie alfo, was Sie wollen. Aber denken Sie an mid: 
wohin Sie in der Welt kommen, Sie werden allenthalben zu furz 
fommen. Ginbildung von fi, völlige Unbeholfenheit in den eins 
fachfien Lebensverhältniffen wird Sie ins Elend führen. Wo ha⸗ 
ben Sie auch nur einen einzigen Menfchen, der Sie auszeichnet 
oder ſchätzt? Müſſen Sie nicht mitten in der Hauptflabt wie ein 
Ginfiepler leben? — Meinethalben, thun Sie, was Sie wollen! * 

Damit wandte ſich Herr von Schwarz ab, und Frock ging traurig 
zu feinen Zöglingen. 


Dergleichen Unterhaltungen waren Feine Seltenheit zwiſchen 
beiden Leuten. Frock verließ das Haus darum doch nicht. Wirk: 
lich Bing er mit unausfprechlicger Zärtlichkeit an ben Knaben, bie 
er erzog. Gewöhnlich ſchloß er fie, nach ven Gefprächen mit ihrem 
Bater, heftiger, auch wohl mit naffen Augen an fein Herz, und 
fagte: Ihr feid ja die Ginzigen, die mich verfiehen und werth 
halten. Verlier' ich euch, verljer' ich Alles. 

Frock war aber auch, hätte er das Haus verlafien, ohne alle 
Ausfiht. Vermuthlich wußte das der Kriminalrath fehr gut, fo 
wie er auch nicht vergaß, daß Frock in dürftigen Umfländen zu 
ihm gefommen war. Weil Schwarz eben einen Hauslehrer Bei 
feinen Kindern, ober vielmehr einen Auffeher bei. ihnen brauchen - 
konnte, hatte er ihn fat nur um Obdach und Beköfligung aufs 
genommen. Ueber Gehalt und Lohn warb nichts bedungen. Was 
Schwarz gab, warb immer wie Geſchenk und Gnade angefehen, 
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"und reichte kaum zu anfländiger Bekleidung der Berfon hin. Aber 
gerade dies war dem Oberfriminalrath recht. Es fullte in feinem 
Haufe Alles und Jedes in Abhängigkeit von feiner jeweiligen 
Laune fichen. 

Jonathan Frock lebte daher fehr eingezogen und ſtill. Gefell 
ſchaft fah er felten. Er war nirgends heiterer, offener, herzlicher, 
als bei feinen zwei Eleinen Zreunden, bie er bildete; fonft zurück⸗ 
baltend und fchüchtern. Wenn man ihn nur ein wenig zutraulich 
machte, verklärte fich fein ganzes Weſen. Gr ward lebhafter, 
offener, beredfamer; feine Augen blisten von einem innern Feuer. 
Eine gewiffe Outmüthigfeit nahm für ihn ein. Das Alles ver- 
ſchwand und erloſch aber eben fo ſchnell, ald man ihm verfphren 
ließ, er fei fremd und am unrechten Orte. Im Schwarzifchen 
Haufe war Ihm ein verfchloffenes Wefen beinahe zur andern Ratur 
geworden. Frau von Schwarz zog ihn fo wenig, als ihr Mann, 
hervor. Sie ftand in gleichem Verhältniß ftolz und abſtoßend gegen 
ihr Hausgefinde — und dazu rechnete fie auch den Auffeher ihrer 
Kinder, — als ihr Mann gegen fie. Durch hohen Ton glaubte 
fie den Leuten diejenige Ehrfurcht wieder einzuflößen, welche ihr 
des Cheherrn unartiges Belragen zu rauben drohte. So blieb 
zwifchen ihr und dem Hauslehrer eine noch größere Kluft, ale zwi⸗ 
fhen ihm und dem Herrn von Schwarz. 

Es war Frod übrigens ein nicht übler Mann, feinem Neußern 
nach; zwar nicht fchon, aber wohlgewachfen. Er hatte ein offenes, 
angenehmes, aber blaffes @eficht, das durch ein pechfchwarzes Traufes 
Kopfhaar noch bläffer ward; zarte, weiße Hände, um bie ihn mans 
ches Mädchen beneiden Fonnte; eine weiche, feelenvolle Stimme 
und viel Bedeutſamkeit in feinen Geberden, wenn er lebhafter 
redete. Gr mochte ungefähr achtundzwanzig Jahre alt fein. Das 
bei war er im Aeußern, fo einfach er auch gefleivet fein mochte, 
ungemein fauber. Aus allen feinen Reden leuchtete religiöfer Sinn. 
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Doch ging er felten zur Kirche, over nie. Oft, wenn er recht 
heiter zu fein fchien, und fein Auge lachte, umd er ſich der Freude 
ganz Hingeben zn wollen Neigung wies, konnte er plöglich vers 
flummen. Man fah, daß Trauriges in ihm vorging. Zu mandjen 
Seiten konnte er bei gleichgültigen Gefprächen in Berlegenheit 
gerathen, und ohne Veranlaffung erröthen. Immer ein Beweis, 
daß er reizbar, ober, wofür auch vie Bläffe feines Geſichts ſprach, 
von unficheree Gefundheit war. Herr von Schwarz aber, mit 
feinem Kriminalrichterblick, ahnete aus dergleichen Berwandlungen 
eiwas Böferes. Er Hatte es verfchiedene Male darauf angelegt, 
ihn auszuforfchen. Doch fam er damit nicht weiter, als daß er 
erfuhr, Frock fei aus dem Elfaß gebürtig: von armen eltern; 
eine Zeit lang unter den franzöflfchen Fahnen ale gemeiner Soldat 
geftanden; in der Schweiz, In Italien, in Aegypten gewefen; am 
Scenfel durch eine Kugel verwundet, bes Kriegslebens fatt ge- 
worden; enblih, und vermuthlich ohne Urlaub, davon gelaufen. 

Weil fih Frock übrigens im Kaufe untabelbaft und friedlich 
anfführte, ließ es der Oberfriminalrats dabei bewenden. Diefer 
hielt ihn ohnedem für einen ganz unbedentenden Menfchen, und 
glaubte nichts weniger, als daß berfelbe je bebeutenben Ginfluß 
auf fein Schidfal: Haben würde. 


Menige Wochen nach jener Unterrebung aber ereignete ſich ein 
Borfall, der den Bruder Wunderlich, wie Herr von Schwarz feinen 
KnabensAuffeher nannte, plötzlich aus dem Haufe entfernte. 
Diefer unterrichtete eines Tages die Kinder in der Gefchichte, 
und redete eben mit der ihm eigenen Wärme von der muhames 
danifchen Religion, von dem Bortrefiliden, was der Koran ber 
Türken enthalte, von den Tugenden, welche bei Befennern bes 
Propheten von Melkla oft häufiger, als unter Ehriften, gefunden 
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würden. Herr von Schwarz kam dazu, hörte dies eine Weile 
laͤchelnd, aber bitter lächelnd an, denn er war übelgeflimmt. Gr 
Batte zufällig erfahren, daß man fih am Hofe Über eine von ihm 
eingegebene Schrift, die Reform des Juflizwefens betreffend, ein 
wenig luflig gemacht habe. So brady er Gelegenheit vom Zaun, 
und ließ feinen Unmuth in ärgerlihem Spott gegen den blafien, 
duldfamen Verkünder des arabifchen Propheten aus. Diefer fchwieg 
und ftierte trübfinnig vor fih hin. Die beiden Knaben hörten 
nicht auf den Vater, fondern ſahen traurig ihrem Lehrer nach den 
Augen, als wollten fie ihn tröſten; und legten ihre Hände auf 
feine Achfeln, als wollten fie fagen: Beruhige dich, wir gehören 
dir doch an. 

Den Auftritt unterbrach das Grfcheinen des Majors von 
Tulpen, eines verabfchieveten Eöniglichen Offiziers, der von Zeit 
zu Zeit in das Haus zu Tommen pflegte. Denn er war mit ber 
Frau von Schwarz verwandt, und glaubte mit dem Oberfriminal- .' 
rath guter Freund zu fein. Er hatte demfelben in frühern Jahre 
wefentliche Dienfte geleiftet, als der Major noch nicht verabſchle⸗ 
det, und Herr von Schwarz noch ein wenig bekannter Mann war. 
Damals hatte Schwarz mehr denn anderthalb Jahre unentgelolich 
beim Major gelebt, der ihm auch durch Empfehlungen den Weg 
zu feiner nachmaligen glänzenden Laufbahn öffnen half. Herr von 
Tulpen war ein ganz waderer, aber etwas hafliger Mann, ber 
viel von feinen mitgemachten Feldzügen zu erzählen wußte, auch 
gern erzählte, nur daß es ihm etwas an Zahlen: und Namens: 
gedaͤchtniß fehlte. 

Diesmal brachte Ihn wirklich der Abgang feines Zahlenfinne 
zum Heren von Schwarz. 

„Ich bin in einer verdammten Verlegenheit, Herr Gevatter 
Oberkriminalrath!“ rief er: „Sie müflen mir einen Liebeedienſt 
thun.“ 
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„Von Herzen gern, mein Beſter!“ ſagte Herr von Schwarz: 
„Ich höre hier mit Vergnügen dem Unterricht meiner Kinder zu, 
und das Lob der türfifchen Religion von den Lippen der Unmün- 
digen. Wir wollen uns von den Mufelmännern nicht in den Tu: 
genden ber Freundſchaft, Großmuth und Danfbarfeit oder Barm: 
Herzigfeit übertreffen laſſen.“ 

„Deſto befier! So treff' ich's gut!” rief Ser von Tulpen: 
„Denn ich muß Geld Haben, und follte ich's ſtehlen. Kommen 
Sie; nur ein paar Wörtchen im Vertrauen.“ 

Das Wort Geld flimmte den Herrn von Schwarz doch elwas 
nm. Gr war gar nicht gewohnt, daß ihn der Major um Gefaͤllig⸗ 
feiten bat, noch weniger um Geld. Gr hoffte daher eine allfällige 
Bitte um Geld deſto leichter beim Major zu unterbrüden, wenn 
er es nicht zu einer Unterrevung unter vier Augen kommen ließ. 

„Sprechen Sie nur ganz frei,” fagte er, „ich habe vor mei⸗ 
nen Kindern und ihrem Lehrer nie ein Geheimnig. Nur heraus 
wit Ihrem Geſchaͤft.“ 

„Zum Kufuf, das iſt ganz gut!” fagte ver Major verlegen: 
„Aber ich möchte doch meine verdammte Lage nicht Jedem offen: 
baren.” 

Eben das wollte Schwarz, und darum blieb er in der Unter: 
richtsſtube, trotz allem Bitten und Fluchen des Mafors, deſſen 
Aengftlichteit in allen Mienen zitterte. Und was diefer ihm fagen 
mochte, Schwarz drehte e8 immer mit vieler Laune in Spaß um. 
Der Major Tief einige Male auf und ab (Schwarz hoffte, er werde 
aus der Stube Laufen), blieb dann ftehen, ſchwenkte den etwas 
abgerifienen Kriegerhut dreimal im Ring herum und fagte: „Sehen 
Ste, muß mid der Kobold reiten — mad’ ich den dummen 
Streich — wie ich nun fo bin — laſſe mich von dem Kaufmann — 
Kaufmann Dinge da — ei, Sie wiſſen ja, mein Nachbar iſt's, 
der Bankerot machte und davon gegangen ft — kurz und gut, 
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laſſe mich vor Jahr und Tag von ihm breit ſchlagen, Buͤrge zu 
werden um taufend Gulden, ich, der ich Eeine taufend Gulben 
im Vermögen habe — foll nun zahlen — taufend Gulden zah- 
len — bedenfen Sie, ich, der Feine taufend Brofchen bat... ." 
„Tas ift allerdings ſchlimm!“ erwiederte Herr von Schwarz 
ungemein ernft und höflich. „Sind Sie einziger Bürge?“ 
- „Einziger! denken Sie, und. wie in dem verdammten Wifch 
fteht, mit gefammtem Habe und Vermögen, jebigem und künf⸗ 
tigem. Hab’s nun wohl vor Gericht deutlich erflärt, ganz deut⸗ 
lich, hätte Feine taufend Grofchen; fagt’ es auch dem Finanzrath 
Dings da, dem ich die taufend Gulden zahlen fol. Man zudte 
die Achfeln, und ich zuckte fie auch. Und fo gingen wir aus ein: 
ander. Nun meinte ich, es fei vor der Hand, leider zum Scha- 
ben des Finanzraths, abgethan. Sieh’ da, wart’ ich auf das Quar⸗ 
tal von meiner Benflon, warte drei, vier Wochen. WIN nichts 
fommen. Kein Grofchen im Haufe; die lebte Kartoffel verfocht; 
brei Wochen einen Bäder bezahlt; der Zleifcher ſchickt ein Conto. 
Ich muß gelebt haben. Meine beiven Mäpchen haben auch Fleifch 
und Blut. Ich laufe in die Kriegskanzlei; denke, fie haben's ver; 
geſſen. Zuckt der Kriegsrath Dinge da die Achfeln und fagt: 
Thut mir leid; Finanzrath Dings da hat auf Ihre Penfion durch 
die Berichte Beſchlag legen und fie beziehen laſſen. Das wiffen 
Sie ja. Hol’ ihn der Geier, fag’ ih, ich weiß nichts davon. 
Laufe zum Finanzrath Dings da. Der zudt die Achfeln, und fagt: 
Das Gericht Hat Sie für den Kaufmann Dinge da, als feinen 
Bürgen, zum Zahlen verurtheilt. Sie wiſſen's ja. Hol’ der Geier 
das Gericht, ich weiß nichts davon. Wovon foll ich leben mit 
meinen beiden Töchtern? Komme mit dem Majorstitel und halber 
Hauptmannsgage faum ohne Hungerleiverei durch. Biete aber 
doch dem Finanzrath Dings da vierteljährlich fünf Thaler an; will 
fo, will's Gott, ehrlich abzahlen nach und nach, wenn auch lange 
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fam. Er zudi bie Achfeln. Hol’ der Geier die Adhfelzuder. Run 
komm' ich zu Ihnen.“ 

Der Oberfriminalrath nahm fih wohl in Acht, die Achfel zu 
zuden, fagte aber doch: „Allervings, das ſteht ſchlimm. Sie 
haben gefehlt, daß Sie die Bürgichaft fo Leichifinnig übernahmen. 
Hier laͤßt fich nihts mehr ändern, auch nicht gegen den Spruch 
des Gerichts rekuriren.“ 

„Will auch das Gericht nicht kuriren; aber Gevatter Ober⸗ 
feiminalrath , furiven Sie mich von meiner Herzensnoth. Habe 
fonft und Senne fonft Keinen, als Sie. Darum komm' ich zu Ihnen. 
Schießen Sie mir die taufend Gulden vor. Willen Sie was? 
Jährlich zahl’ ich Ihnen fünfzig Gulden zurüd. Ich will von 
Ihnen nichts geſchenkt. In fo und fo viel Jahren haben Sie 
Alles wieder. ” 

„So und fo viel heißt Hier aber zwanzig!“ fagte Herr von 
Schwarz, und fenkte ven Kopf bebächtlich vor ſich auf die Seite 
nieber. 

„Run ja, zwanzig!“ 

„Gut! ber, mein Befter,” fuhr der Kriminalrath fort, und 
that drei leiſe Schritte rückwaͤrts, „wenn man nur immer bei 
Kafle wäre. Zum Beiſpiel, ich bin jebt ohne Baarſchaft.“ 

„Ihnen leiht Jeder.“ 

„Ich habe meine Schulden. Sie willen das nicht. Ich wäre 
biesmal außer Stande, Ihnen zu Helfen.” 

„Außer Stande?“ Iallte der Herr von Tulpen, und fonnte 
Lange Fein Wort mehr vorbringen : „Ober jagen Sie veutfch her⸗ 
aus: Sie wollen nicht.“ 

„Am Willen, befter Major, fehlt's nicht: aber das Können!“ 

„So möchte ich mir noch für einen Grofchen Pulver Kaufen, 
und mir die Kugel durch den Kopf ſchießen. Dann müflen Sie 
meine Feine Leonore erhalten; Sie find ja ihr Taufpathe! “ 
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Der Kriminalrath zuckte ſtatt aller Antwort die Achſeln. Der 
Major gerieth in wahre Todesangſt, und flehte aufs rührendfte. 
Left, höflich, doch Herzlich, Ichnte Herr von Schwarz Alles ab. 
Sum Glück meldete ihm ein Bedienter einen fremben Herrn an. 
Gr verneigte ſich und ging. 

„Ste wollen-alfo nicht?“ fchrie ihm der alte Major nach. 

„Kann nicht!” fagte der Kriminalraih Talt unter der Thür, 
und verfihwand. 

Dem Major brachen bie anie. Er ſetzte ſich oder ſank viel⸗ 
mehr auf einen nahen Seſſel; blieb lange unbeweglich, zerdrückte 
endlich ſeinen alten Hut mit Ingrimm, und rief, wie ein Ver⸗ 
zweifelnder, das Auge gen Himmel wälzend, mit ſchauerlicher 
Stimme: „Soll ich denn mit meinen Kindern verhungern?“ 


Frock Hätte ſich mit feinen Zöglingen laͤngſt ſchon gern ent⸗ 
fernt gehabt. Er war aufgeſtanden. Immer hatte er den Major 
mitleidsvoll betrachtet. Jetzt trat er ſchüchtern zu ihm, und ſagte 
ehrerbietig und leiſe: „Warten Sie nur noch einen Augenblick!“ 

„Hol’ euch der Geier!” fuhr ihn der Major donnernd und mit 
glühendem Geſichte an. 

„Warten Sie doch nur einen Augenblick!“ wiederholte Frock 
nit einer bittenden Geberbe, und ging eilig davon. Nach wenigen 
Minuten fam er wieder, trat auf den Zehen zum Major, und 
hielt ihm: mit der Hand eine Schnupftabalspofe Hin. Der Herr 
von Tulpen achtete auf ihn nicht, und faß in ſich vertieft da. 

„Nehmen Sie!“ fagte Brod. 

„Fort!“ ſchrie der Major, und zudte mit dem Stod in ver 
Hand: „Bin ich Sein Narr? Ich fehnupfe nicht.“ 

„Diefe Dofe iſt mehr als taufend Gulden werth. Sch gebe fie 
Ihnen. Nehmen Sie fie nur, Herr Major.“ . 

Sf. Row. II. 11* 
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Der Major fah die Dofe feitwärts verdrießlich an, riß aber 
Doch die Augen auf, als er fie wunderbar firahlen ſah, und die 
beiden neugierig binzubrängenden Knaben einmal über das andere 
ihe: „Ob! ob!” riefen. Es war eine Foflbar gearbeiteie goldene 
Dofe mit Schmelzwerf, in einem Biere von groben Diamanten 
leuchtend. 

Herr von Tulpen fah bald die Dofe, bald ben Geber an. „Was 
fol denn das?” fragte er. 

„Rehmen Sie, Herr Major. Damit Fönnen Sie Ihre Schuld 
bezahlen. Ich gehe mit Ihnen zum Juwelier; er foll fie ſchätzen. 
Kommen Sie.“ 

„Herr,“ rief der Major mit fanfter Stimme, wer find Sie?“ 

„Ich heiße Jonathan Frock.“ 

„Jonathan Brod? — und das Ding da, glauben Sie, fej 
taufend Gulden werth?“ 

„Muter Brüdern mehr!“ erwiebeste Frock: „Kommen Sie.“ 

„Und Ste wollen meine Schuld damit tilgen?“ 

Gewiß und gern,“ 

„Aber wer find Sie?“ 

„Sch bin Jorathan Frock, Lehrer bei dieſen Kindern. ” 

Da ward der Alte flumm. Gr fah den jungen Mann lange 
an; bis er nichts mehr fehen Fonnte; das Wafler trat ihm in bie 
Augen. Dann fehlug er die Arme um den Jüngling, und fagte 
Ieife mit fehmerzlich gebrochener Stimme: „Run denn, Sonathan, 
fo laß mich dein David fein!” — Frod berubigie ihn, nahm ihn 
und führte ihn zum Juwelier... Diefer ſchätzte die Dofe auf zwölfs _ 
Hundert Gulden; und da man fie ihm zum Verfauf bot, nahm er 
fie endlich auch um den Preis an, wiewohl er taufendmal be: 
theuerte, fich in der Schäkung zu eigenem Nachtheil übereilt zu 
haben. 

Beide gingen zum Gläubiger des Majors. Die Schuld warb 
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abgethan; dem Major der Bierteljahrsgehalt zurückgeſtellt; bei 
dee Kriegsrecheufammer Alles berichtigt. 

Unterbefien hatte der Oberfriminalrath von feinen Kindern vie 
ganze Begebenheit erfahren. „Bine golvene Dofe mit Brillan⸗ 
ten !“.vief er zehn⸗ und zwanzigmale: „Wie fommt der Schiuder 
zu einer goldenen Doſe?“ — Die Antwort hatte er eben fo fchnell 
gefunden, ale bie Trage. „Geſtohlen!“ dachte er, Lie einen 
Scloffer rufen und Frocks Keinen Reifefoffer eröffnen. &r unter: 
ſuchte felbft, ob noch Kofibarfeiten darin verborgen wären, und 
fand, außer einigen beſchmutzten Schriften, einiger Waͤſche und 
Kleidern, nichts. 

Er Hatte die Arbeit eben vollendet, ale Frock mit gewöhnlicher 
befcheidener Art in die Stube trat, und ſich ehrerbietig verneigte. 
Wie aber feine Augen auf ven erbrochenen Koffer fielen, verwans 
delte fich plöglich feine Miene; vom Erſtaunen ging er zum Ernſt, 
vom Ernſt zum Sorn über. Er warb wieber der napoleonifche 
Soldat, der er geweſen; padte mit gewaltiger Fauſt ben Obers 
friminalrath an der Bruft, fehättelte ihn dreimal her und Hin, 
und warf ihn dann gegen die Wand. 

„Weſſen haben Sie fi) angemaßt? Halten Sie mich für einen 
Died?" rief Frock mit erſchütternder, löwenhafter Stimme: „Wer 
gab Ihnen Macht und Fug, fremdes Cigenthum zu. burchilören 
und heimlich Schlöffer zu brechen? Bin ich verbächtig, gibt's 
feine Gerichte? Kennen Sie die Gelee?“ 

Der Kriminalrath fiel bei diefer äußerft unerwarteten Haupts 
und Staatsaftion ein wenig aus der gewöhnlichen Bafjung. Er 
geftand nachmals ſelbſt, er habe Hier zum erflen Mal in feinem 
Leben die Geiftesgegenwart verloren.” Zu verargen war ihm das 
eben nicht. Denn, ungerechnet, daß er über einer verbotenen That 
ertappt worden war, lag in Trods Verwandlung etwas wahrhaft 
Erſchreckliches und Unbegreiflihes. Diefer fonft unterthänige und 
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ſchuͤchterne Menſch hatte ven Muth, einen Oberkriminalrath zu 
fehütteln; er, fonft wie ein Lamm, war fchrediich mit feinem 
Flammenblid und Ernft; feine donnernde Sprache ſchien ihm eben 
fo wenig zu gehören, als die Rieſenkraft des Arms. 

Frock wies dem Herrn von Schwarz mit gebieiendem Zeige- 
finger die Thür, und biefer, bleich und odemlos eine Entſchuldi⸗ 
gung ſtammelnd, verließ das Stübchen; hatte aber kaum mit dem 
Fuß das feindliche Gebiet verlaffen, als er ſich mit Friminalrichter: 
liher Majeftät wieder umwandte und zurück rief: „Herr Frock, 
Sie verlaffen auf der Stelle mein Haus!“ 

Ohne Zweifel war Frock gleicher Meinung; denn er Hatte fchon 
aus dem Fenſter einen Kerl von der Gaſſe heraufgewinft, der ihn 
den Koffer tragen follte, welchen er, nach Durchmufterung der 
darin befindlichen Papiere, und Füllung mit einigen Kleidern und 
Büchern, fogleich verfehloß. Gr fuchte feine beiden Zöglinge auf, 
drücte fie mit flummer Liebe weinend an feine Bruft, und verlie 
das Schwarzifche Haus auf ewig. 


Sehr zeitig fam folgenden Morgens der Herr Major von Tuls 
pen. Er fand die Frau von Schivarz -allein; ihr Mann war in 
Geſchaͤften ausgefahren.. „Defto befier, gnäbige Frau!” fagte der 
Major; „denn ich fuche ihn auch nicht, "und werd’ ihn in dieſer 
Melt ſchwerlich wieder fuchen. Hat mich in meiner Todesangſt 
verlafien, darum wird mich auch bie Tobesangft nicht wieder zu 
ifm treiben mögen. Aber wo tft mein Sonathan ?” 

„She Jonathan, Herr Major? Ich Fenne ihn nicht. “ 

„Was, meinen Jonathan nit? — Er heißt eigentlich — nun 
doch — Jonathan Pfropf oder Kropf — Sie kennen ja den Dinge 
da! Gr tft ihr Hauslehrer.” 


“ 
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„Ag, den Frock. Er ift nicht mehr bei uns. Mein Mann 
jagte ihn geftern ans dem Haufe?“ 

„Aus dem Haufe? Was? meil er großmüthiger, als Ihr 
Mann, war? Was, aus dem Haufe? — Ich bin ein armer pens 
fionirter Kriegsknecht, Habe nicht mehr als fo und fo viel Quartals 
geld, aber ven Zonathan Dinge da will ich zu mir nehmen lebens⸗ 
lang und ihn tobtfüttern. ” 

„Nehmen Ste fih in Acht. Er ift ein fchlechter Menſch. Gutes 
Sewiffen hat er nicht, das Haben wir längft bemerft. Ste könn⸗ 
ten fi einen ſchlimmen Gefellen ins Haus ſetzen.“ 

„Sinen ſchlimmen Geſellen?“ rief der Major, warb feuerroth, 
und feine Augen funfelten Zorn über das Wort: „Hol’ euch der — 
nun, ich will nichts gefagt haben. Gnäbige Frau, aber ich vers 
bitte mir alle Anzüglichfeiten. ” | 

„Sie verftehen mich wohl falfch, Herr Major, ich fpreche nicht 
von Ihnen.“ 

„Aber von dem Jonathan Kropf. Sagen Sie mir kurz her⸗ 
aus, wo ift er?“ 

„Schon feit geftern fort.“ 

„Aber wohin?“ 

„Das wiſſen wir nicht, und kümmert uns nicht, ” 

„Aber mid. Adieu! — Nein, fchreiben Sie mir dod feinen - 

verteufelten Namen auf. Jopf heißt er? Schreiben Sie ihn nur 
. auf ein Zettelchen. Ich will von Gafle zu Gaſſe laufen. IH 
werb’ ihn fchon finden. “ - 

„Balls er fi nicht aus dem Staube auf und davon gemacht 
hat. In der Stabt wird er fchwerlich bleiben!” fagte Frau von 
Schwarz, und gab ihm Frod’s Namen auf einem Blatt. 

Laͤchelnd ſteckte Herr von Tulpen das Bapier ein, fagte: „Sf 
Ihr Dann denn der König over Gouverneur?” ſchlug bedeutfam und 
ſtark an feinen Degen, machte eine ſtumme Verbeugung und ging. 
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Er ging, wie er geſagt hatte, von Gaſſe zu Gaſſe durch die 
weitläufige Königsſtadt; kam matt und müde beim; aß mit ſei⸗ 
nen Rindern; ſeßte Nachmittagsé die Reife fort; fragte unterwegs 
alle Befannte, die ihm begegneten; lief fo von einem Tag zum 
andern Tag; und gab enplih nach wochenlangen vergeblichen 
Kreuzzügen die Hoffnung anf, den theuern Helfer in ber Noth 
noch in der Stabt zu finden. 


Und doch Hatte ſich Frod aus derfelben nicht entfernt, ſondern 
nur eine Nacht im erflen beſten Wirthshanfe zugebracht, dann an⸗ 
dered Tages bei einer alten Mitifrau ein Stübchen gemiethet, 
und durch SIntelligenzblätter vem Publikum feine Dienfle angeboten, 
dag nämlih an der Marktgaffe im Haufe N.:1771, im erflen 
Stock, zu jeder Stunde des Tages, wer Schriften deutſch ober 
Iateinifch ſchön kopiren, oder aus dem Deutfchen ins Branzöfifche 
und umgefehrt überſetzen, Aufſätze und Briefe aller Art verfer- 
tigen laffen wolle, fchnelle, Billige und verfchwiegene Bebienung 
finden würde. 

Frock Hatte fich alfo einen Erwerbszweig gefchaffen, der ihn 
vor dem Hungertope bewahren follte. Doch unterließ er audy nicht, 


fleißig in den Antefligenzblättern nachzulefen, wo man einen Haus: _- 


lehrer fuchte. Er war mit dem Letztern minder güdlih. Hin⸗ 
gegen fand fi Bald Kunpfchaft für fein Hilfs-, Schreib- und 
Kopier: Büreau, befonders als er dieſen Titel, mit großen, boch 
zierlichen Buchflaben auf Folio-Royal vor dem Haufe der Witt- 
frau ausgehängt hatte. Gelehrte brachten ihm ihre nnleferlichen 
Manuffripte, um fie für die Drudereien abfchreiben zu laſſen. 
Dienfimägden und Handwerksburſchen mußte er Briefe an hart⸗ 
berzige Verwandte ober treulofe Geliebte machen. Andere ver: 
langten Ueberfeßungen. Genug, es gab mancherlei Verbienft; und 
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war biefer auch. gering, blieb er doch zureichend, ihm bie unent⸗ 
behrlichften Bedürfniſſe zu befriedigen. Er gebrauchte wenig. Rath 
einigen Monaten mehrte ſich feine Arbeit, als feine Geſchicklich⸗ 
feit und Billigfeit befannter warb; befonders war fein Gedächt⸗ 
niß bewundernswürbig, das vorzüglich denen zu flatten fam, bie 
durch ihn Briefe fchreiben ließen, und nachher meiftens Datum 
und Inhalt vergeffen Hatten. Er hielt aber auch mufterhafte Ord⸗ 
nung; denn von Allem, was er arbeitete, trug er Tag ber Abs 
faffung, Namen der Berfonen und wefentlichen Inhalt in ein eige⸗ 
nes dazu beflimmtes Buch ein. Sein Gefchäft, fo mühfam es 
auch fein mochte — oft mußte er Rächte zu Hilfe nehmen — war 
bei dem Allem nicht ohne Unterhaltung. Gr erfuhr ba manches 
Geheimniß Tiebenber Herzen, die Lebensangelegenheiten mancher 
ihm unbefannten Familie, und erweiterte damit feine Menfchen- 
fenntniß. 

Er gefiel fich in dieſer Unabhängigfeit. Ihm war, da er aus 
dem Schwarzifchen Haufe gegangen, als wäre er aus ber algeri- 
fhen Sklaverei in die felige Freiheit getreten. Bloß der Ders 
luft feiner geliebten Zöglinge fränfte ihn Iange. Doch Überwand 
er den Schmerz, und den noch größern, baß er nun feine Seele 
hatte, an der er hing,’ und die er die feine nennen konnte. Es 
machte ihm eines Tages recht peinliche Smpfindung, als ein ihm 
fremder Menſch eintrat, und eine mehrere Bogen lange politifche 
Abhandlung auf der Stelle abgefchrieben zu haben wünſchte. Er 
erkannte nämlich in der Schrift, die er fopirte, die Hand bes 
Oberfriminalraths von Schwarz. Der Weberbringer erklärte zu⸗ 
glei, er werbe die Abfchrift andern Tags abholen; fehön folle 
fie nicht, fondern gefchwind und flüchtig gefchrieben fein. Er voll: 
brachte die Arbeit mit Ekel. Immer war ihm, bei jedem Blid 
auf die Vorſchrift, als fähe er die verhaßte Geſtalt feines ehe⸗ 
maligen Iwingheren vor ſich. 
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Geſellſchaft befuchte er Außerfi felten; theils mangelte ihm 
dazu Zeit, theils und mehr noch Geld. Der Geſundheit willen 
machte er wohl Luftgänge, frifche Luft zu fchöpfen. Oefter aber 
noch befuchte er die NRachbarfchaften nahe und fern bloß mit den 
Augen. Er hatte ein gutes Dollonpfches Fernrohr, mit welchem 
er die Umgegenden muſterte. Sein Zimmer ging hinten hinaus 
über eine Reihe Gärten. Im fernen Hintergrunde ſah man bie 
Außerfien Gebäude einer Borfladt, meiftene armfelige, fleine 
Häufer, die aus offene Feld fließen. | 

Dies unſchuldige Vergnügen war dem genligfamen Ginfiebler 
zulebt wahres Bedürfniß. Es Tann Fein Aſtronom des Nachts 
mit dem Zeleffop vie Räume des geflirnten Himmels emfiger und 
genauer durchſpaͤhen, um einen. ven bloßen Augen unfichtbaren 
Kometen, oder einen neuen Planeten, oder bie Gebirge ber gläns 
zenden Venus zu erforfchen, als Frock alle Tage die Gegenflände 
feines Gefichtsfreifes Stud für Stud mufterte. Endlich trat er 
mit dem Fernrohr fogar regelmäßig zu beſtimmten Stunden an 
bas Fenſter, er mochte auch noch fo viele und dringende Arbeiten 
auf feinem Tiſch liegen feben. Und kamen von feinen Kunden, 
er lieg ſich nicht flören; fie mußten warten. 

Wie man nachher erfahren hat, gab es dazu triftige Gründe. 
Er hatte die Entdedung eines Sterns, und zwar einer Benus 
gemacht. Gr beobachtete nämlich eins von den Häufern im ents 
fernten Raum der Vorſtadt. Das Haus war Tlein, aber artig; 
ihm nur von der Hinterfeite fihtbar, wo im Hof ein Brunnen 
fand. Zu diefem Brunnen kam im Sommer gewöhnlich um fechs, 
im Winter um acht Uhr Morgens ein fchön gewachfenes fäuber- 
liches Mädchen, und füllte einen Eimer mit Wafler, trug ihn Ins 
Haus, und wiederholte das Gefchäft einige Male. Zuweilen ge: 
ſchah dies auch Nachmittags ein Uhr. Die Befchäftigungen des 
Mädchens beim Brunnen waren fehr abwechielnd. Zum Beifpiel, 
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es wufch Kraut oder Salat, mandmal fogar Geficht und Hals 
des Morgens. Und was bie Jungfrau — denn bafür hielt fie der 
Fernſeher — auch irgend verrichten mochte, Alles gefchah mit einer 
ungefünftelten Anmuth, die den Beobachter für fie eingenommen 
haben würde, auch wenn ihr Gefichichen weniger ſchön geweſen 
wäre. Daß die Wafferträgerin aber ſchön fei, hätte ſich der 
Aſtronom ſchwerlich ausreven -Iaffen. Ihr dies, goldenes Haupts 
haar, welches gewöhnlich unter einer feinen, fchneeweißen Haube 
Iodig hervorquoll, ihre mildrothen Wangen, die fchöne Zeichnung 
ber Nafe und des Eleinen Mundes ſprachen allerdings für feine 
Behauptung. Gr glaubte ihr aber fogar genau in die blauen 
Augen fehen und durch die Augen ins heimliche Herz bliden zu 
Tonnen. Nun muß Jedermann geftehen, daß er darin eiwas zu 
farfgläubig war. Wer hätte auch je mit Hilfe eines Ferunrohrs 
Entvedungen in einem Mädchenherzen gemacht? - 

Frock aber ließ fich von feiner Meinung nicht abwendig machen. 
Seiner aftronomifchen Theorie zufolge war das Maͤdchen eine 
fleißige, Häusliche Bürgerstochter, und feine gemeine Dienfimagd; 
fittfam, unfchuldig, ernfihaft und finnig. Nur ein einziges Mal uns 
‚ter zweihundert vierundfechszig forgfältigen Beobachtungen glaubte 
er fie fingen gehört zu haben, nämlich durch das Fernrohr. Ihre 
Stimme mußte wohl in der ungeheuern Entfernung verſchwinden. 

Anfangs hielt er fie für eine Wäfcherin, denn er fah fie außer 
dem Waflertragen allwöchentlih mit Aufhängen und Trodnen ber 
Wäaͤſche im Haushofe bemüht. Zuweilen hätte er ihr gern ges 
holfen, wenn ein Stüd vom Seil fiel, das zwifchen drei Bäumen 
ausgefpannt war. Doch ließ er von feiner Hypotheſe ab, da er 
nach Iangen Erfahrungen eine regelmäßige Wiederfehr jenes Stück⸗ 
chens der fchon gefehenen Wäfche bemerfte. Diefe gehörte alfo 
einer und berfelben Bamilie an. Der Eyclus, oder bie periobifche 
MWiederfunft der Schnupftücher, Hemden, Bettücher unb fo weis 
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ter vollendeten fich gewoͤhnlich in acht bis zehn Wochen. In der 
Familie, die zur Wäſche gehörte, mußten zwei erwachſene Frauen⸗ 
zimmer, ein Kind, eine Mannsperſon fein. Aus dem Rauch, ber 
von Zeit zu Zeit aus einem Nebengebäupe hervorſtieg, noch mehr 
aus den zuweilen von einer Dachöffnung des Haufes feldft niebers 
wehenden blauen Linnens oder Baumwollentüchern, die da eben- 
falls zum Trocknen hingen, ließen fich muthmaßen, der Vater fei 
ein Zärber. Die Konjeftur flieg zur moralifchen Gewißheit, als 
eines Tages ein ältlicher Mann mit aufgeftreiften Hemdaͤrmeln 
und ganz blauen Händen neben der ſchönen Waflerträgerin am 
Brunnen fland. Ste lächelte ihn fehr vertraulich und freundlich 
an. Diefer Anblick, nämlich bes Lächelns, nicht ver blauen Hände, 
entzücfte unfern Aftronomen fo innig, daß er auf feinem Obſer⸗ 
vatorium nicht nur freudig mitlächelte, fondern auch den ganzen 
Tag lächeln mußte. 

Ach, wie wenig iſt doch vonnöthen, einen Menſchen glücklich 
zu machen! 


So verſtrichen dem armen Frock Jahr und Tag. Was ſoll 
ich von ſeinem einfachen, arbeits⸗ und freudenreichen Leben er⸗ 
zaͤhlen? Jeder Tag wiederholte die gleiche Geſchichte. Er war 
zufrieden. Er liebte. Er hatte wieder ein Weſen in der Welt, 
an das er gekettet war. — Nur eins gehoͤrte dabei zu den unbe⸗ 
greiflichſten Dingen, daß er naͤmlich aus ſonderbarem Eigenfinn 
ſich nie die Mühe gab, die Färberin einmal in der Nähe zu be⸗ 
wundern, oder wohl gar ihre Aufmerffamfeit auf fich zu leiten. 
Denn daß. fie durch das Fernrohr alltäglich betrachtet und geliebt 
würde, konnte ihr im Traume nicht beifallen; viel weniger noch 
wäre fie auf ven Gebanfen gerathen, auch ihrerfeits ein Teleftop 
in die Hand zu nehmen, um mit bewaffneten Augen den Mann 
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auf dem Obfervatorium zu ſuchen. — Er blieb alfo von ihr un⸗ 
gefannt. Und, es tft Fein Zweifel, er wollte es fo. Jonathan 
Frock war ein Mann von eigenen Grundfäben. Vielleicht Hatte 
er auch fchen die Erfahrung gemacht, daß gewiffe Schönkeiten 
nur in einer gewiſſen Entfernung gefehen werden mäffen, um Hes 
benswürdig zu bleiben. Und manches, das, in der Ferne ges 
fehen, wünſchenswerth ſcheint, hört auf In der Nähe unfer Glück 
zu Machen. 

Selbft aber das mäßige Glück, deſſen er jebt genoß, blieb 
ihm nicht lange. 

Bines Abends warb noch fpät angepocht. Er fand auf, klei⸗ 
dete fi} an und öffnete einer fremden, höflichen Stimme die Tihüre, 
weil fie es dringend verlangte. Cs trat ein Herr im grauen 
Ueberrock herein, einen Degen an ber Seite. Hinter ihm fanden 
Soldaten im Gewehr. 

„Sind Ste Herr Jonathan Frock?“ war die Frage. 

„Allerdings!“ antwortete verſelbe ſehr verwundert. 

„Es thut mir leid, Ihnen ankündigen zu müſſen, daß Sie auf 
Befehl des königlichen geheimen Oberpolizeivepartements verhaftet 
werben, und mir, nach Ablieferung Ihrer ſämmtlichen Effekten, 
folgen müffen, wohin ich Sie führen foll.“ 

Frock glambte nicht wohl gehört zu haben. Er war in feiner 
Einfamkeit fich Feiner andern Sunde bewußt, als daß er die ſchöne 
Zärberin zu leidenfedaftlich mit dem Fernrohr verfolgt hatte. In⸗ 
zwiſchen galt Hier Fein Sänmen oder Widerfireben. Zwei Hand» 
feſte Poltzeitrabanten traten herein, halfen einpaden und Alles 
verfiegeln. Frock, ohne Verlegenheit und überzeugt, es malte 
Irrthum über feine Perfon, kleidete fi anfländiger, und ſteckte, 
mit Grlaubniß des Gewalthabers, feinen geringen Geldvorrath 
und den Dollond zu ih. Wozu eben den letztern, läßt fich ſchwer 
erratben. Bielleicht hoffte er auf einen Gefängnißthurm zu ges 
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ratben, weitere Ansficht zu finden und mit Hilfe des Fernrohrs 
fein Herzgefpiel,, feine Gefellfchafterin mit den goldenen Loden. 

Er ging in der ˖ Nacht zwifchen den Begleitern zum Beſtim⸗ 
mungsort. Es war ein weitläufiges, hohes Gebäude, mit Zwi⸗ 
fihenhöfen, Kreugs und Duergängen. Gine vide, ſchwer verrie⸗ 
gelte Thür warb aufgethan. Man führte ihn in ein kleines Ge⸗ 
mad, angefüllt mit einem Bett, aus einer Matrape und Dede 
beftehend,, einem Tifchchen und einem hölzernen Schemel. Man 
wünſchte ihm angenehme Ruhe, ſchloß und riegelte die Thür zu, 
und ließ ihn im Dunkeln allein. Die Ruhe war nicht angenehm, 
doch blieb fie nicht aus. Er fchlief gegen Morgen, nach manchen 
ſorglichen Betrachtungen, ein, aber dann defto fefler und füßer. 
Man werte ihn erſt fpät, und brachte ihm das Frühftüd, eine 
fhmadhafte, Träftige Suppe. Gr war bisher nur gewohnt, ein 
frugales Morgenefien von Waſſer und Brod zu halten. Das neue 
Wohnzimmer gefiel ihm auch, wegen der großen Reinlichkeit; aber 
deſto fchlechter die Ausficht durch das vergitterte Fenſter in einen 
kahlen, öben, von kloſteraͤhnlichen Gebäuden umfangenen Hof: 
raum. Weg war nun Vorſtadt, Färberhaus und Wafferträgerin. 
Er hätte weinen mögen. Doch beruhigte ihn fein Gewifien. Er 
zweifelte nicht, das Mißverflännnig bald zu Iöfen, welches ihn 
in diefe Einſamkeit geführt Haben konnte. Mittags erfchien ein 
nahrhaftes Gericht, Brod, Bleifh, Gemüſe; dazu frifches Waſſer 
im Ueberfluß, den Durſt zu löfyen. So gut hatte er lange nicht 
gelebt. Und die NAusficht und die Langeweile abgerechnet, lebte 
er Töftlicher als Töniglicher Gefangener, denn vormals auf feinem 
Bürean. 

Nachmittags ward er zum Verhör geführt. Er fand vor einem 
ſchwarzbehaugenen Tiſch, an welchem einige geflrenge Herren ber 
Oberpolizei ſaßen. Nachdem er um Herkunft, Namen, Alter, 
Wohnung, Gewerbe und dergleichen befragt war, legte man ihm 
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eine Feine Drudfchrift vor, und fragte ihn: ob er Verfaſſer ders 
felben ſei? — Gr las fie. Der Inhalt ſchien ihm nicht unbes 
kannt zu fein; doch Fonnte er ſogleich und mit Zuverſicht antwors 
ten: er fet ver Berfaffer nicht, denn in feinem Leben babe er von 
fich nod nichts drucken laſſen. Man redete ihm ernftlich zu, der 
Wahrheit vie Ehre zu geben. Er beharrte bei feiner Ausfage. 

Nun zug der Vorſteher einige befchriebene Bogen hervor, 
reichte fie dem Inquifiten, und fragte: „Kennen Sie diefe Hands 
ſchrift?“ — Prod erfannte fie fogleih. Es war die jeinige. Es 
war dieſelbe Abjchrift, welche er einft von einer politifchen Abs 
Handlung des Oberkriminalraths von Schwarz hatte verfertigen 
müſſen. — Ohne fich zu bedenfen, geſtand er, es fei feine Hand⸗ 
ſchrift; er Habe den Auffay nicht felbft verfaßt, noch weniger ihn 
druden lafien, fondern für Selb abgefchrieben, wie es fein Ge⸗ 
werbe mit ſich gebracht Habe. Auf die Frage: wer die Urfchrift 
ihm zur Kopie gegeben? erwieberte er: ein Unbefannter, deſſen 
Geftalt und Kleidung er wohl noch ungefähr bezeichnen könne, 
defien Namen er aber nie gehört. 

Die Berhörrichter fchlittelten den Kopf. Frock hatte ſchon auf 
der Zunge, zu beichten, daß er die Urfchrift für eine Arbeit des 
Herrn von Schwarz gehalten Habe. Dadurch Fonnte er vielleicht 
mit einem Male aller Berantwortlichfeit entbunden werben. Auch 
hatte er Feine Urfache, feines ehemaligen Quälers zu fehonen. 
Aber er gedachte in dieſem Augenblid der geliebten Zöglinge, bie 
ihm noch immer theuer waren. Und er fühlte edel genug, fie 
nicht unglüdlich machen zu wollen, indem er ihren, wahrfcheins 
lich durch jene Abhandlung fehr fehlbaren Vater verriethe. Gr 
verfiummte alfo, und warb in fein Gefängniß zurücgeführt. 

Er ging noch einmal zum Verhoͤr und wieder zurüd. Die Po⸗ 
lizei fehten immer größern Verdacht auf ihn zu wälzen, daß er 
felber der Berfaffer, oder doch mit vemfelben wohl bekannt fet. 
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Denn unter hundert ihm vorgelegten Fragen hatte er einige viels 
leicht zum leichtfinnig beantwortet, und ſich dadurch in Widerfpruch 
mit ſich ſelbſt geſetzt. 

Schon drei Wochen war er im Gefaͤngniß geweſen, ala aber⸗ 
mals Wachen erſchienen, nicht um ihn zum Berhör zu führen, 
fondern in ein anderes Gefängniß, und zwar in einen eigentlichen 
Kerler. Das behagie ihm da auf bloßem Stroh, bei Waſſer und 
Brod, in ewiger Dämmerung, fſchlecht. Und doch ſchwor er in 
feinem Herzen, den Oberkriminalrath nicht unglädlich zu machen. 
Denn, bachte er, Bleib’ ich bei meinen Ausfagen, was will man 
mir an? Hofft man mich vielleicht durch Stroh und magere Koſt 
zu einem offenen Geſtaͤndniß zn bringen? Die Herren irren. Ich 
halte es aus. Zuletzt müſſen fie mich doch frank und frei laſſen, 
und ich habe meinen geliebten Zöglingen Angft und Bittere Thräs 
nen geipart. 


Schon den andern Tag warb er aus dem Kerfer wieder in ein 
angenehmes, heiteres, wohlgeziertes Zimmer verfehlt; nur Gitter⸗ 
fenfter, Schloß und Riegel ver diden Thür und bie Schildwache 
davor ließen ihn bemerken, daß er noch verhaftet fei. Seine Speifen 
waren ausgefuchter, er empfing Wein dazu. GE fland ihm frei, 
fi) Schreibgeräthe und Bücher zur Unterhaltung kommen zu lafien. 
Man fagte ihm, das Alles gefchehe auf Verwendung einer hohen 
Perſon, die an feinem Schickſal lebhaften Antheil nehme. Der 
gute Frock war mit diefer Theilnahme gar nicht unzufrieden, meinte 
aber doch, es geichähe ihm damit zu viel Ehre. 

Wichtiger warb ihm, da er vor eine Kommiffion des Krimis 
nalgerichts geflehrt warb, unter feinen Richtern auch den Herrn 
von Schwarz zu erbliden. DBermuthlich glaubte dieſer, nachdem 
er Frocks Betragen vor der Polizei erfahren, es Habe derſelbe feine 


Handfchrift entweder nicht erfannt, oder vergeſſen. Mit ſchaben⸗ 
frohem Blicke beobachtete Herr von Schwarz den einireienden In⸗ 
quifiten; und eben Schwarz ſchien durch feine Zwiſchenfragen Frocks 
Schuld anſchaulicher machen zu wollen. 

Der Berklagte bemerfte mit Unwillen die Frechheit des Haus 
nes. Lange befämpfte er feinen Zorn. Aber endlich, da Herr von 
Schwarz au ein verbäcdhtigenbes Wort von ber goldenen Tabals⸗ 
dofe hinwarf, blieb Frock feiner felbft nicht Tänger Meifter. „Aus 
Schonung gegen meine ehemaligen Zöglinge, Ihre beiden Söhne, 
fhwieg ich bis jet,” fagte er zum Oberkriminalrath, „aber bie 
Art Ihres Verfahrens zwingt mid, laut zu werben und bas zu 
fagen, worüber bis jetzt Feine beſtimmte Trage an mich geſchah. 
Es iſt wahr, ich bin nicht Verfaſſer jener Abhandlung, die für 
den allerhöchften Hof Beleidigungen enthalten, vielleicht Geheim⸗ 
niffe bes Staats zum Nachtheil defielben verratben haben mag. 
Es ift wahr, ich kenne auch den Berfaffer nicht, noch den, welcher 
fie mie zur ſchleunigen Abjchrift brachte. Aber ich kannte und kenne 
die Handfchrift deſſen, der das Original fchrieb, welches mir zu 
Topiren gegeben ward. GEs iſt die Handfchrift des Herrn Obers 
kriminalrath von Schwarz gewefen.“ 

Schwarz lächelte höhniſch, aber konnte doch nicht eine Hüchtige 
Beſtürzung verheimlichen. Seinen Amtsgenoſſen entging es nicht, 
Inzwiſchen bemerkte der Präfident dem Angeflagten, der nun bie 
Rolle des Anklägers fpielte, daß er eine Beichuldigung wage, bie 
ſchwer zu beweiſen fei. 

„Ges iſt möglich,” erwieberte Frod, „daß das Original vers 
nichtet worden iſt, fobald man meine Kopie befaß. Aber daß Ich 
die Handfchrift des Herren von Schwarz fehr gut erkannte, bezeugt 
das Gedaͤchtnißbuch, welches ich ber meine Gefchäfte führte, und 
das unter meinen übrigen Papieren bei ver geheimen Polizei liegt. 
Ich erinnere mid, daß ich zu ver Tagesbemerkung, eine Abhand⸗ 
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lung ohne Titel kopirt zu haben, am Rande die Buchſtaben ſetzte: 
Handſch. v. O. K. R. v. S., das heißt, Handſchrift vom Ober⸗ 
kriminalrath von Schwarz.“ 

Auf einen Wink des Präflventen brachte ver Gerichtsdiener eine 
Kifte herbei. Es waren Frocks Papiere. Gr fand das Büchlein, 
fuchte das Datum, fand die Stelle, welche der geheimen Polizei 
entgangen zu fein ſchien, und legte fie ven Richtern vor. Es ver- 
hielt fi, wie er gefagt hatte. Frock warb baranf ſogleich wieder 
in feinen Verhaft zurüdgeführt. 

Schon den folgenden Morgen ward ihm ſeine nahe Befreiung 
und zugleich die Verhaftung des Herrn von Schwarz verkündigt. 
Denn durch die geheime Oberpolizei war auch der Meuſch, welcher 
die Abhandlung bei Frock zur Abſchrift gebracht, nach den von 
ihm gegebenen Beſchreibungen, in einer entlegenen Stadtgegend 
entdeckt und eingebracht worden. Die Ausſagen dieſes Menſchen 
ſtimmten mit denen des ſchuldloſen Frock überein. Beide wurden 
zum Ueberfluß noch gegen einander geſtellt, ſich zu erkennen. 

An demſelben Tage, da dies geſchah, hatte Frock noch eine 
andere Ueberraſchung. Er empfing Beſuch vom Major von Tulpen, 
den ein Unbekannter begleitete. Der alte Major war vor Freuden 
außer fich, ihn wieder zu ſehen. Er drückte ihn mit Rührung an 
fein Herz. 

„Hat doch Altes fein Gutes! 4 fagte der Major: „Hätte man 
Sie nicht gefangen gefeht, wir Hätten Sie in Ewigkeit nicht ge: 
funden. Aber Ihr Prozeß machte Auffehen, und fo erfuhren wir 
Ihren Aufenthalt.“ 

„Mich Tonnen Ste wohl nicht mehr?” fragte nun auch ber 
Begleiter des Majors. 

Frock betrachtete ihn lange, verbeugte fidh dann ehrerbietig und 
fagte: „Ew. Durchlaucht ermweifen mir unverbiente Ehre.” 

„Richt fo unverbiente Ehre. Hätten Sie mich, da Sie mid 
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beim Scharmühel in den Niederlanden gefangen nahmen, nicht fo 
helvenmüthig gegen Ihre Kameraden in Schuß genommen, id 


wäre ja längft im Reich der Todien. Sie retteten mein Leben, 


und empfingen ben Hieb ba für mich von dem tollen Chaſſeur über 
die Stirn, der mich durchaus nieberhauen wollte.“ 

„Aber wie konnte Cw. Durchlaucht meinen Namen wiſſen, den 
ich Ihnen nie geſagt?“ 

„Den erfuhr ich vom Major, und den Major lernte ich durch 
den Juwelier kennen, dem Sie die goldene Doſe verkauft hatten, 


die ich Ihnen auf dem Schlachtfelde zur Erinnerung ſchenkte. Ich 


wollte während meines Aufenthaltes hier ganz andere Dinge beim 
Juwelier kaufen; das Erſtaunen war nicht gering, meine Dofe 
zu finnen. Sie haben fie zu fo evelm Zweck verkauft, daß ich fie 
Ihnen ſchlechterdings zurädftellen muß, um damit Ihre Tugend 
zu ehren.“ — Der Zürft legte die Dofe auf Frocks Tiſch. Diefer 
vernahm nun auch, daß er vom Gericht freigefprochen fei. - 

„Seht, Freund Jonathan Schopf,” rief der Major, „müflen 
wir uns öfter ſehen. Hier auf der Karte Haben Sie den Namen 
meiner Wohnung. Sie müflen mich beſuchen, fobald Sie frei find. 
IH hielt Sie ſchon für mich auf ewig verloren. Hol’ der Geier 
den Kriminalrath Dinge da; der fißt nun flatt Ihrer. Das fommt 
ihm vom unrechten Fleck am Herzen. Er wollte dem Juftizminifter 
einen böfen Streich fpielen, und ſchlug ſich felber, ins Beat. 
Geſchieht ihm Recht!“ 

Frock war durch dieſen Befuch fehr erquidt. Gr gewann wieder 
Vertrauen zur Menſchheit, und hielt die überſtandenen Schrecken 
und Leiden der Gefangenſchaft für einen nichtigen Preis, um den 
er die Freude dieſes Tages erfauft hatte. 

Schon am andern Morgen warb er in aller Form, mit feiers 
licher Chren⸗ und Unſchuldserklaͤrung, feines Verhaftes entlafien. 
Dabei empfing er eine ihm vom Gericht zugefprochene reichliche 
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Yung ohne Titel kopirt zu haben, am Rande bie Buchſtaben ſetzte: 
Handſch. v. D. K. NR. v. ©., das Heißt, Handfchrift vom Ober: 
kriminalrath von Schwarz.” 

Auf einen Wink des Präfidenten brachte der Gerichtsdiener eine 
Kifte herbei. Es waren Frods Papiere. Er fand das Büchlein, 
fuchte das Datum, fand die Stelle, welche der geheimen Polizei 
entgangen zu fein ſchien, und legte fie ven Richtern vor. Es ver: 
hielt fi, wie er gefagt hatte. Frock warb darauf fogleich wieder 
in feinen Verhaft zurüdgeführt. 

Schon den folgenden Morgen warb ihm feine nahe Befreiung 
und zugleich die Verhaftung des Herrn von Schwarz verfünbigt. 
Denn durch die geheime Oberpolizei war auch der Meufch, welcher 
die Abhandlung bei Frock zur Abfchrift gebracht, nach den von 
ihm gegebenen Befchreibungen, in einer entlegenen Stabtgegend 
entdeckt und eingebracht worben. Die Ausfagen diefes Menfchen 
fimmten mit denen des fehulblofen Frock überein. Beide wurden 
zum Weberfluß noch gegen einander geftellt, ſich zu erfennen. 

An demfelben Tage, da dies geſchah, hatte Frock noch eine 
andere Meberrafhung. Er empfing Beſuch vom Major von Tulpen, 
den ein Unbefannter begleitete. Der alte Major war vor Freuden 
außer fich, ihn wieder zu fehen. Er drückte ihn mit Rührung an 
fein Herz. 

„Hat doch Alles fein Gutes!“ fagte der Major: „Hätte man 
Sie nit gefangen gefeht, wir hätten Sie in Ewigfeit nicht ges 
funden. Aber Ihr Prozeß machte Auffehen, und fo erfuhren wir 
Shren Aufenthalt.” 

„Mich kennen Ste wohl nicht mehr?” fragte nun auch der 
Begleiter des Majors. 

Frock betrachtete ihn lange, verbeugte fich dann ehrerbietig und 
fagte: „Ew. Durchlaucht erweifen mir unverbiente Ehre.“ 

„Richt fo unverbiente Ehre. Hätten Sie mih, da Sie mid 
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bein Scharmühel in den Nieberlanden gefangen nahmen, uicht fo 
heldenmüthig gegen Ihre Kameraden in Schub genommen, id; 
wäre ja längft im Reich der Tobten. Sie reiteten mein Leben, 
unb empfingen den Hieb da für mich von dem tollen Chaffeur über 
die Stirn, der mich durchaus nieberhauen wollte.“ 

„Aber wie Fonnte Eiw. Durchlaucht meinen Namen wiffen, dert 
ich Ihnen nie gefagt?” 

„Den erfuhr ich vom Mafor, und den Major lernte ich durch 
den Juwelier kennen, dem Sie die goldene Doſe verkauft hatten, 
die ich Ihnen auf dem Schlachtfelde zur Erinnerung ſchenkte. Ich 
wollte während meines Aufenthaltes Hier ganz andere Dinge beim 
Juwelier Faufen; das Erſtaunen war nicht gering, meine Dofe 
zu finden. Sie haben fie zu fo evelm Zweck verkauft, daß ich fie 
Ihnen ſchlechterdings zurädtellen muß, um damit Ihre Tugend 
zu ehren.” — Der Zürft legte die Dofe auf Frocks Tiſch. Diefer 
vernahm nun auch, daß er vom Gericht freigefprochen fei. - 

„Seht, Freund Jonathan Schopf,” rief der Mafor, „müflen 
wir ung öfter fehen. Hier auf der Karte haben Sie den Namen 
meiner Wohnung. Sie müffen midy befuchen, fobald Sie frei find. 
IH hielt Sie ſchon für mich auf ewig verloren. Hol’ der Geier 
den Kriminalrath Dings da; ber fiht nun flatt Ihrer. Das fommt 
ibm vom unrechten Fleck am Herzen. Er wollte dem Zuftizminifter 
einen böfen Streich fpielen, und ſchlug ſich felber, ins Geficht 
Geſchieht ihm Recht!“ 

Frock war durch dieſen Beſuch ſehr erquickt. Er gewann wieder 
Vertrauen zur Menſchheit, und hielt die überſtandenen Schrecken 
und Leiden der Gefangenſchaft für einen nichtigen Preis, um den 
er die Freude dieſes Tages erkauft hatte. 

Schon am andern Morgen ward er in aller Form, mit feier: 
licher Chren⸗ und Unſchuldserklaͤrung, feines Verhaftes entlafjen. 
Dabei empfing er eine ihm vom Gericht zugefprochene reichliche 
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Summe, theils als Entſchaäͤdigung für das Erlittene, theils ale 
Erſatz für das während feiner Gefangenſchaft am haͤnslichen Gr⸗ 
werb Verſaͤumte. Lange war ber gute Frock nicht fo reich gewefen. 
Denn auch die Dofe des Fürſten, ber felbiges Tages wieber von 
der Reſidenz abreifete, war mit Golvflüden angerkllt. 


Und als Frock fein Stübchen bei der alten Wittwe wieder be- 
trat, hätte er meinen mögen vor Freuden, und Tiſch und Stühle 
wie alte, wiebergefundene Freunde umarmen und Füffen mögen. 
Aber den erfien Gang machte er doch mit dem Fernrohr zum Fenſter 
hinten hinaus. Gr grüßte die drei Bäume mit ben Seilen, woran 
wieder das weiße Linnen wehte, wie Wimpel und Fahnen, ihm zu 
Liebe ausgehängt und ihn zu begrüßen. Aber bie artige Blaufär- 
berin mit Berenicens Lodenwuchs Fam leider nicht grüßend hervor. 

Ein wunderlicher Menſch war Frock bei dem Allem. Gr hatte 
ein Herz voll Tugend, folglich aller Seligkeit der zarteſten Freund⸗ 
ſchaft fühlg. Und doch blieb er von ven Menfchen zurückgezogen, 
und zog ihnen Fernſichten, Wafchfelle, Stühle und Tifche vor. 
Er mochte feine Gründe haben, die man fihweigend ehren muß. 
Die Zuneigung und Dankbarkeit, welche ihm ber Fürſt bezeugte, 
hatte ihn fehr gerührt; und doch fiel tim nicht ein, dem Fürſten 
um eines Strohhalms Breite näher zu treten. Der Bürft hatte 
ihn fogar zu fich eingeladen, ihm von einer Stelle an ber Schuis 
anftalt feines Fürſtenthums gefprochen: und Frock, der ohne Vers 
forgung war, verneigte ih doch nur flumm und ablehnend dabei. 
Der alte Major von Tulpen hatte ihn gewiß vecht Herzlich um 
nähere Belanntfchaft und Umgang gebeten; aber wer nicht kam, 
war Frock. Und doch war er nichts weniger, als menfchenfchen; 
und übergroße Gefchäfte fefjelten ihn auch nicht ans Zimmer; denn 
obwohl er fogleich fein Aushängefchild voleber an das Baus der 
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Wittwe befeſtigte, kam doch in den erſten Tagen feiner Befreiung 
Niemand, ſeine Schreiberdienſte in Anſpruch zu nehmen. 

Endlich erſchien eines Abends der Major ſelbſt und ſagte: „Könnte 
wohl bis zum jüngften Tag warten, Jonathan Rod oder Tarrock, 
ehe du zu mir kaͤmeſt. Drum fort, mit mir, daß du mein Haus 
finden lerneſt. Es ift heut mein fo und fo vielter Geburtstag. 
Habe den Keller voll Burgunder und Pontak und Champagner, 
mit dem mich der Fürſt von Dinge da bereichert hat, bloß für den 
Gang mit ihm zum Juwelier und zu bir, und für die Geſchichte 
von der Dofe, die ich oft genug ſchon ganz unentgeldlich erzählt Habe.“ 

Frock widerftand nicht. Sie febten ſich in eine Lohnkutfche, weil 
es ſchon dunfel war, und fuhren ab. Der Major war ungemein 
aufgeweckt und geſprächig, wie immer; als fie aber beinahe an 
Ort und Stelle waren, hob er an zu peften und zu fluchen. „Dums 
mer Streich!” rief er: „Bahre vor vem Regiftrator Dinge da vor: 
bei, und hab’ ihm doch gefagt, ich werd’ ihn zum Abenbefien ab» 
holen. Der ift ein Freugbraver Mann; wirft dich freuen, Jonas 
than, ihn kennen zu lernen. Nun, ich feße dich bei meinem Haufe 
ab, und fahre wieder zurüc und hole ihn.“ 

- Der Bagen mußte halten, Frock abfleigen, ins Haus gehen. 
„Rechter Hand ins Zimmer!“ rief der Major, und fuhr zurüd. 

Frock tappte im Dunkeln der Hausfinr; fand die Thür; pochte 
an; warb Kineingerufen, fah den gebedten Tiſch; helle. Kerzen 
brannten — und in dem Augenblick warb es ihm faſt dunkel vor 
den Augen. Denn die berühmte Blaufärberin ſtand lebendig vor 
ihm da mit ihrem goldenen Haarwuchs, und empfing ihn fehr gütig. 

„Sch bin ohne Zweifel verirrt,” ſtammelte er, „denn ich wollte 
zu Seren Major von Tulpen, den ich hier erwarten ‚foll.“ 

„Sie find am rechten Ort; mein Bater Tann nicht wehr lange 
andbleiben, wenn Sie ih ein Weilchen gebulden wollen!" jagte 
fie und bot einen Stuhl. Ein junges Maͤdchen von zehn Jahren 
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trat vor, betrachtete einen Augenblid lang den Frembling, und 
fagte zu ihm ſchüchtern und mit angenehmem Lächeln: „Nicht 
wahr, Sie find der Herr, der für ven Bater eine goldene Dofe 
weggegeben hat?” 

„Nicht weggegeben; ich habe fie wieder!“ fagte Frock, ber fidh 
von der erſten Beflürgung nicht erholen Eonnte. Aber feine Be⸗ 
flürgung warb noch größer, als die Goldgelockte ihm ganz nahe 
trat, ihre fhöne Hand fanft drückend auf feinen Arm legte und 
fagte: „Ach wie viel find wir Ihnen alle ſchuldig! Die Dofe muß 
Ihnen ein rechtes Heiligthum werben, da fie Ihnen nun das Denf- 
mal von zween Menfchen geworben, die Sie retteten.“ 

„Sind Ste im Gefängniß fo blaß geworben?“ fragte ihn die 
Kleine, und fah Ihn mit recht mitleivigen Augen an: „Ich habe 
oft für Sie gebetet, und es hat gewiß geholien.“ 

Frock ſah wohl, er fei Hier fchon befannter, als er glauben 
fonnte; und um das Gefpräch von der Dankbarkeit zu ändern, er- 
zählte er von der Anmuth feines Gefängnißlebens. Das fanden 
die beiden Schweftern fonderbar, daß er den Verluſt feiner Frei- 
heit fo ruhig ertragen, und fogar im Verhaft viel Angenehmes 
gefunden habe. „Ich würbe mich in einem Gefängniß gleich tobt 
weinen,” fagte die Kleine, „wenn ich, von Sofephinen und dem 
Bater weg, da allein wohnen müßte.“ 

„Das glaub’ ich, Fräulein,” fagte Frock: „aber wenn man 
um keine Zofephine und keinen Bater zu weinen hat, fo iſt einem, 
mit reinem Herzen, überall wohl. Ginem Menfchen, der ſich im 
Nothfall genug fein kann, ift alles Nenßere nur Bühnenverwand: 
lung, und das engfle Stübchen eine große Welt. Wer fich felber 
nicht genug iſt, und Zufriedenheit von Umgebungen erwarten muß, 
lebt im freteften Raum bes Weltalls eingeferkert.“ 

„Aber doch auch fo den ganzen, lieben Tag allein fein!” ver- 
feste feufzend die Kleine. 
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„Willen Sie denn, ob ich allein war? War nicht meine ganze 
Bergangenheit bei mir? War nicht der bei mir, der mehr if, ale 
aller menfchliche Umgang?! Wiffen Sie, wer? Bott!“ 

Das Gefpräch warb ernft, darum nicht minder anziehend. Jo: 
ſephine hörte, Über eine Stuhllehne gebogen, ſchweigend zu. Ihre 
Feine Schwefter Leonore hatte immer hundert Fragen und Hundert 
Ginwendungen. 

Darüber trat der Major herein, mit ihm ein junger, bilbfchöner 
Mann, der Regifirator Burkhardt. Diefer fchien in der Fa⸗ 
milie ſchon ganz einheimiich, fo vertraut that er mit den Frauen: 
zimmern. Frock war auf gutem Wege geweſen, befannt zu wer: 
den; aber je unbefangener Burkhardt in dieſem Kreife anftrat,- je 
fremder fühlte ſich Frock; er wußte felbft nicht, wie es zuging. 
Der Major ftellte ihm den „Freuzbraven“ Regiftrator vor. Das - 
Gefpräch warb allgemeiner, Bro zurücdhaltender. Die Töchter 
des Majors entfernten ſich und trugen bie einfachen Berichte zum 
Abendefien auf. Mau feste fih. Der Regiſtrator fam an Jo⸗ 
ſephinens Seite, Frock beiden gegenüber neben die gern plaudernde 
Leonore. Der Regifirator hatte für feine Nachbarin unendlich viel 
Aufmerkſamkeiten; Frock gerieth bald mit Händen, bald mit Füßen 
in Berlegenheit, und zuweilen fogar mit den Augen. Die gold: 
lockige Joſephine war in der That, wie fle Hinter dem Lichte der 
Kerze faß, und wenn fie fich zufällig mit dem edeln Geſicht aus 
bem Strahlenfreis vorbog, überrafchend fchön. Die Meberrafchungen 
waren nämlich auf Seiten Frocks; denn weder der Major noch 
Leonore achteten fonverlich darauf; eher vielleicht der „Freuzbrave” 
Regiftrator. Zum Glück ſtieß Herr von Tulpen fleißig mit den 
Burgundergläfern an; dann Fam Hintennach der braufende Cham: 
pagner. Das hob unfern blafien Philofophen in diejenige harm⸗ 
Iofe Laune, welche alle Mebrigen hatten. Nun wurbe er fogar 
gefprächig nnd liebenswürbig. Befonbers befchäftigte ſich die leb⸗ 
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hafte Plauderin Leonore voll Wohlgefallens mit ihm. Sie hörte 
ihm gern zu, wenn er erzählte; und da er bemerkte, daß ſie im 
Kopfrechnen nicht zurecht kam, lehrte er fie dazu Fleine Kunſtgriffe. 
Das gab dem Kinde Anlaß, ihn ohne weitere Umflände zu bitten, 
ihr Lehrmeifter zu werden. Sie verfprach ihm ven Berluft feiner 
ehemaligen Zöglinge in dem Schwarziſchen Haufe, von denen er 
mit vieler Wärme gerebet hatte, durch Dankbarkeit volllommen 
zu erfeben. „Denn,“ fagte fie, „das waren boch nur Knaben, 
und bie vergefien Einen den Augenblid, und find viel zu wilb und 
flüchtig.“ Frock ließ fh zu dem Verſprechen binreißen, ihr in der 
Woche Mittwochs und Sonnabends ein paar Stunden zu widmen. 
Der Major drückte ihm väterlich dankbar die Hand. „Geſchieht 
mir,“ fagte er, „bei vem Mädchen da ein recht wichtiger Dienft. 
Hab's nicht, fonft hätt’ ich's gern ſchon in die Fraͤuleinſchule ge: 
fit. Dem Windbeutel thut’s Noth ſtill fiben zu lernen.” 

Frock wußte nicht, welche Noth er ſich aufgeblirdet Hatte. Aber 
fhon den folgenden Tag bereuete er es, wie nicht weniger das 
gegebene Derfprechen, in ver Tulpenſchen Familie den folgenden 
Tag zu Mittag zu fpeifen. Es war eben ein Sonntag. 


Er hatte, weil er fpät nach Kaufe gefommen war, lange ges 
fhlafen. Das Läuten der Gloden, die vou allen Kirchthürmen 
nahe und fern zum Gottespienft riefen, weckte ihn. Gr befann 
fih des geftrigen Tages beim Anfleiven. Sein erfter Gang war 
natürlich zum Fernrohr und Fenſter. Aber als er das Rohr zum 
Auge heben wollte, legte er es geſchwind nieber, fchloß das Fenſter, 
fah ven ganzen Morgen nicht wieder Hinaus, und ging fingen und 
pfeifend im Stäbchen auf und ab. Gegen Mittag fihrieb er dem 
Major ein Briefchen, meldete ihm, er könne heut’ unmöglich kom⸗ 
men, ihm fet nicht ganz wohl; flegelte zu, und befaun fi nun, 
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dag er feinen Boten zum DBerfenden habe, und am Ende wohl 
den Botendienft felber verrichten müfle. Zudem war es fpät und 
gegen alle Höflichkeit, auf fih warten zu laffen. Gr zerriß den 
Brief und ging zum Major; aber bereute bei jedem Schritt, den 
er that, die, welche er ſchon gethan hatte. 

Er warb mit eben ber Güte und liebenswürdigen Unbefangen- 
heit aufgenommen, als es den Tag vorher geſchehen war; und er 
ſelbſt fühlte fich bei diefen guten Menfchen behaglicher, als das - 
erſte Mal. Sie zeigten fich alle, fo fehlen es ihm, in einer feier: 
lihen Stimmung, die Fleine Leonore nicht ausgenommen. Die 
lieben Leute waren erft aus der Kirche gefommen, und bie An- 
dacht des Gottesdienſtes hinterließ in ihren Seelen einen fchönen 
Ernft, der ihre gewohnte Freundlichkeit milderte, ich möchte fagen, 
abelte: " 

„Sind Sie auch in der Kirche geweſen?“ fragte ihn Leonore. 

„Heute nicht!“ antwortete Zrod. 

„Komm’ ich Sonntags nicht zur Kirche,” fuhr Leonore fort, 
„fo ift mir's nicht wie Sonntag, und bie ganze Woche wirb mir 
gemein und ſchlecht. Der Sonntag ifl gewiß unter allen Tagen, 
wie die Sonne, welche den übrigen Tagen Licht gibt. Ich Tann 
es wohl begreifen, wie Menfchen endlich zu groben Verbrechen 
übergeben, wenn fie feinen Sonntag haben.” 

„Glauben Sie nicht, liebe Leonore, daß es auch gute Men- 
ſchen ohne Sonntag gebe?“ 

„D wohl mag es geben. Aber dann if ihr Gutfein doch nur 
ganz gemein, und für fie felbft nicht erquidend. Sie werben gut 
fein aus Berftand, aber es kommt nicht aus dem Schönften hervor.“ 

„Was nennen Sie denn das Schönfte?” 

„Gi, das Schönfte If das Schönfte. Ste wiſſen's befier, ale 
id. Sagen kann ich's nit. Es iſt das Schönfte, wenn ich in 
der Kirche höre und bete, und dann mit dem Himmel eins werde, 
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und ich von dem, was in und außer der Kirche ift, denfe: pas 
vergeht! Und ich doch daneben weiß, das Beſte bleibt in un: 
vergänglicher Herrlichkeit, und alle meine geliebten Todten leben 
mit mir, und meine Mutter und mein Großvater, und viele Hel⸗ 
den, von denen mein Vater erzählt, und Jefus Ehriftus und viele 
Heilige Seelen leben feliger, als ih, und leben noch mit mir, 
und lieben mich, wie ich fie. Das ift das Schönfte. Dann höre 
ich das Flüſtern der betenden Herzen und ben heiligen Orgelklang 
und die Stimme bes Prebigers, und höre es auch nicht; und doch 
fpricht Alles in mich hinein, und ich verfiehe es, und vernehme 
boch nichts.“ 

Frock lächelte. Er hing mit feinen Blicken am Mienenfpiel Leos 
norens, bie wie aus Entzücken revete. Dann bog er ſich herab über 
das Mädchen, welches ihn anfah, als erwarte es eine Antwort, 
und füßte die helle Stirn des Kindes, ohne eine Silbe zu fagen. 

„Das Mädchen ſchwatzt wie ein Staar,“ rief ver Major, „aber 
es ſchwatzt mir oft Sachen aus dem Herzen heraus, wie ich fie 
habe, und wie id fie nun und nimmermehr auf die Zunge zu 
bringen wüßte.“ 

Nach dem Eſſen ward ein Spaziergang vorgefhlagen. Man 
ging in das fogenannte Lilienthal, ein benachbartes Wäldchen, 
eine DBiertelftunde von den äußerflen Häufern der Borfladt. Im 
Innern des Wälpchens lag zwifchen Wiefen und Gärten ein Gaft- 
Haus, wo ſich die Bewohner der Hauptſtadt zu vergnügen pflegten. 
Frock führte beive Schweftern am Arm. Der Major ging plaubernd 
nebenher. Sofephine verrieth in. ihren Gefprächen eben fo viel 
Geiſt und Gefühl, als fie fchön war. 

„Es ift doch ein präcdtiger Tag!” rief Leonore, und hüpfte 
vor Freuden: „Ich bin ganz gewiß im Himmel, ich bin im Him⸗ 
mel! Und wären Sie in der Kirche gewefen, Herr Frock, fo würs 
den Sie nun auch im Himmel fein.“ 
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„Aber wenn ich Ihnen fage, meine fromme Leonore, ich bin 
wirklich biefen Augenblid im Himmel!“ 

„Nein, Sie gehen nur fpazieren. Aber ich bin im Himmel. 
Sehen Sie, alle Blumen haben brennendere Farben und fehen 
ftill und himmliſch aus; und das Laub an den Bäumen iſt durch⸗ 
fihtig, wie wenn es grüne Flammen wären, und der Himmel hat 
ein anderes Kleid und die Sonne einen andern Schein. Alles hat 
eigene Weife und Stellung, und Alles fagt etwas Feſtliches an; 
aber ich begreife es nur nicht ganz. Doch ich werde es gewiß 
einmal verftehen lernen.“ 

Frock war im Himmel, troß dem, daß es Leonore weglängnen 
wollte. Die ganze Welt prangte Ihm am Arme Jofephinens anders. 
Er hörte Leonoren gern plaudern, um ſchweigen zu fönnen. Denn - 
das Reben war ihm läflig, weil er von Empfindungen bedrängt 
wurbe, die er fich nicht Klar machen Fonnte. 

In Lilienthal fanden ſich Bekannte des Majors, Befannte von 
Sofephinen und Leonoren, man trat zufammen, man ging mit 
einander. Brod, als fremb, zog fich zurüd. Gr ſtellte ſich Pflan⸗ 
zen ſuchend, und ging ins Gebüſch, und Fam nicht wieber. 

Der Major vermißte ihn nad) einer Stunde zuerfl. Man er: 
wartete ihn und unterhielt fi mit Andern. Als es aber Zeit 
war aufzubrechen und an die Heimfehr zu denfen, und Frock noch 
immer ausblieb, ſprang Leonore fort, um im Waͤldchen zu fuchen. 
Der Major fluchte und nahm in gleicher Abficht einen andern Weg. 
Sofephine erinnerte fi, in welcher Richtung Frock gegen die Ger 
büfche gegangen war, und folgte verfelben. Wirklich fand fle ihn 
feitwärts unter einer Ciche im Grafe liegend, das Geficht in bie 
gefalteten Hände gelegt, auf dem Erdboden. Sie glaubte, er ſei 
entfchlafen, und nannte feinen Namen leife. Er fuhr plöglich 
mit verftörter, todtenbleicher Miene auf; flarrte fie einen Augen 
blick an; zwang fich zu einem höflichen Lächeln; bat um Verzei⸗ 
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hung, die,&efellfchaft verlaffen zu haben, und wunderte fi, als 
er hörte, daß es Zeit ſei, fi auf den Heimweg zu maden. Gr 
begleitete fie, aber ſtumm und verlegen. 

„Ihr Ausſehen ift fehr übel,“ fagte Joſephine, „vielleicht iſt 
Ihneun nicht wohl.” 

„Mir war es nicht!" fagte er: „Aber ich fühle mich geftärkter.“ 

Die Andern kamen und erfchrafen bei Frock's Anblid. „Was 
hat’8 gegeben, Freund Jonathan?” fragte Herr von Tulpen mit 
weicher Stimme: „Du Haft dir rothe Augen geweint, und noch 
jest fehen fie gläfern hell aus.“ | 

Frock lächelte, wifchte fich mit flacher Hand über das Geflcht, 
und fagte: „Es kommen mir zuweilen Ginfälle.“ Niemand brang 
weiter in ihn. 

"Auch drang Niemand in ihn, wenn er in folgenden Tagen zus 
weilen in ber Mitte des Gefprädhs verſtummte, ober in der alls 
gemeinen Heiterkeit düſter warb, ober bei gleichgültigen Worten 
erröthete. Jedermann ehrie fein Geheimniß. Es dauerte lange, 
ehe felbft in der Tulpenfchen Familie das Gefpräcdh darauf gebracht 
ward, wenn er abweſend war. . 

Regelmäßig kam Frock Mittwochs und Sonnabends, Leonoren 
zu unterrichten. Gr ließ es nicht bloß beim Rechnen. „Br erzählte 
die Hauptbegebenheiten der Weltgefchichte; er erklärte vielerlet 
Erſcheinungen ver Natur. Er fpradh fehr gut, klar und beftimmt; 
nie aber mit höherer Wärme, als wenn er vom Sinnlichen einen 
Medergang zum Ueberfinnlichen machte und ſich in religiöfen Ge⸗ 
danfen verlor. Das geſchah oft. Es fehlen ihm Bedürfniß zu 
fein. Sofephine richtete es immer fo ein, daß ihre Arbeiten außer 
dem Haufe vollendet waren, wenn Frock kam. Dann febte fie 
ſich horchend und ſtrickend ans Fenfter in ihren Winkel. Frock, 
welcher ihr anfangs wegen deſſen, was er für ihren Vater gethan, 
als ein achtungswürbiger Mann erfchtenen war, machte bald durch 
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bie Anmuth feines Umgangs und die Grhabenheit feiner Gefin- 
nungen bie Fleinen Widerlichkeiten vergeffen, die ihr an ihm ent- 
gegen gewefen waren, 3. B. das bleiche Antlik und dazu bas 
fraufe, rabenfchwarze Haar. Sie empfand wirklich etwas Freund: 
fehaftliches für ihn, und herzliches Mitleiven, wenn er ohne äußern 
Anlaß traurig, ober ernfl, ober fill warb. 

„Er verfchließt einen. großen Schmerz in feiner Bruſt!“ fagte 
Sofephine oft zu Leonoren, die ihn gern gefragt Hätte: „Sei ber 
feheiden gegen fein Geheimniß. Im Schwarzifchen Haufe hielt 
man ihn wegen feines Betragens für einen reuigen Derbrecher, 
ich glaube, feine Traurigkeit hat einen hochedeln Grund. 


Herr von Tulpen und feine Töchter lebten einfach und einges 
fchränft in dem Eleinen Haufe der Vorſtadt. Ste wohnten auch 
da nur zur Miethe. Iofephine, von ihrer jüngern Schweſter unter: 
ſtützt, beforgte die Eleine Wirthfchaft, und machte in der That 
aus Nichts Etwas. Sie war des Haufes Köchin, Bärtnerin, 
Päfcherin, Schneiverin — Alles in Allem. Der Major, ihr Bater, 
hatte wenig Bedürfniſſe; aber mit dem Gelde wußte er body nicht 
umzugehen. Daher überließ er Sofephinen feine dürftige Einnahme, 
und damit wußte fie. Alles zu beftreiten. Sie verfland das Hans; 
halten, als Meifterin. Es fehlte Ueberfluß, aber auch Mangel. 
Es war im Haufe nichts weniger, als Pracht, aber es herrſchte 
Zierlichkeit, Auswahl und Sauberkeit, die mehr als Pracht waren. 
Sie kleidete fi mit ihrer Schwefter ungemein ſchlicht; aber fie 
verftand ſich auf das, was ihr in Farbe, Schnitt und Art des Ge⸗ 
wandes und Schmucks wohlftand. Daher hielt man wohl ven Major 
für reicher, ald er war. Sofephine hatte in ver Stadt viele Bes 
"wunderer, unter dem Abel viele Anbeter. Sie war eine frifche, 
aufblühende Lilie, voll Hoheit und Demuth, und hatte in einem 
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Alter von achtzehn Jahren mit ven Tugenden einer jungen Haus⸗ 
mutter die Feinheit einer Frau von Welt, und jene Unſchuld, die 
nur dem kindlichen Alter in aller Reinheit eigen ift. Daß fie früh 
für das Haus forgen lernen mußte und darin Alles leiftete, hatte 
ihr eine gewifie Selbfiftändigfeit gegeben, welche ſich in ihrem 
Mefen nicht verläugnen ließ, und Jedem, der ihr nahe fam, uns 
willfürlichde Ehrfurcht einflößte. Schon einmal Hatte ein junger 
Denn, fogar ein Graf, aus einem der angefehenften Sefchlechter 
des Koͤnigreichs um ihre Hand geworben. Seitdem war der Regi⸗ 
ftrator Burkhardt Freund ihres Vaters geworden und oft in 
das Haus gefommen. Er liebte Fofephinen mit Leivenfchaft, aber 
hütete fi wohl, ihr davon eine Fleine Ahnung zu erweden. Sie 
behandelte ihn mit einer Unbefangenbeit, die ihm fagte, daß man 
ihn fchäße, ohne ihm ben unbebeutennften Schritt einer weitern 
Annäherung zu erlauben. 

Burkhardt und Frock fahen fich in dieſem Haufe oft. Jener, 
vielleicht nicht ohne Bitelfeit, — und iu ver That war er einer 
ver hübfcheften Mäuner — duldete feine Zuſammenſtellung mit dem 
befcheidenen, fchüchternen Frock gern, der auch nach einem halben 
Jahre und länger noch immer fo zurüdhaltend und fremb blieb, 
als er den erften Tag gewefen. Aber es fchien gar nicht, als wenn 
Frock in der Nähe des ſchönen Burkhardt verlöre. Joſephine be: 
handelte ihn mit verfelben Gätigfeit, wie den Andern; ja, man 
- hätte fagen follen, mit einer höhern Zartheit, wie Mitleiven gegen 
einen Leidenden einzuflößen pflegt. Auch machte Leonore ihrer 
Schweſter einft bie Bemerkung: Burkhardt ift hübſch; Frock mit 
feinem Monpfcheingeficht gar nicht; aber fieh’, Joſephine, wenn 
Frock fpricht, dann fehe ich etwas Schöneres in feinen Sügen, als 
Burkhardt hat. Es ift etwas Wunderliebliches in Frocks Augen, 
in feinem Lächeln, in feinem Ernft; ich Fann’s bir nicht fagen. 
Burkhardts Schönheit ift mir, wie prächtige Levantine, aber un: 
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durchſichtig; Frocks Weſen wie dünne Gaze, durch welche etwas 
Herrliches ſtrahlt, das ich liebe und nicht entraͤthſeln kann. 

Burkhardt ward ein halbes Jahr ſpaͤter zum Kanzleirath er⸗ 
nannt mit betraͤchtlichem Gehalt. Die freudige Theilnahme in der 
Tulpenſchen Familie war groß; noch größer, als er eines Tages 
der Familie die Botſchaft brachte, es ſei ihm gelungen, durch ſeine 
Empfehlungen und ſeinen Einfluß dem guten Frock die Mehrzahl 
der Stimmen und ſelbſt den Beifall des Miniſteriums für die Regi⸗ 
ſtratorſtelle zu verſchaffen. Frock konnte nun, lebenslaͤnglich ver⸗ 
ſorgt, heiterer leben. Er habe ſich nur dem Miniſter und den 
übrigen Räthen vorzuſtellen, die ihn, nach den von Burkhardt 
vorgelegten Beweifen für ven Mannhielten, welcher, durch Kennts 
niß, Talent und Reblichfeit, der Stelle am würbigften fei. Zum 
Glück fanden ſich diesmal dazu alle andern Bewerber etwas ſchlech⸗ 
ter, als fchleht. Der alte Major war von der Freude gerührt, 
feinen Jonathan verforgt und beamtet zu willen. Gr fiel dem 
Kanzletrath um den Hals und rief: „Danf Ihnen, braver Freund! 
Wäre ich Gouverneur von der Hauptſtadt geworben, es hätte mich 
nicht fo groß gefreut.” Man fah es den beiden Sräulein an, daß 
auch fie in der Fülle des Vergnügens dem Kanzleirath hätten an 
die Bruft fliegen mögen. 

Es war gerade an einem Mittiwoch, und Burkharbt wußte wohl, 
dag Brod fommen würde. Man berathichlagte noch, wie man ihn 
auf die angenehmfte Weife überrafchen könnte mit der Nachricht, 
als er eben zu Leonorens Unterricht Hereintrat. Nun umringten 
ihn Alle fröhlih; Jedes verfündete ihm das Evangelium; Jedes 
wünfchte Glück. Man las in feinen Zügen angenehme Beftürzung. 
Dann dankte er dem Kanzleirath für feine Güte, den Andern für 
ihre Thellnahme; und mitten aus ber Heiterfeit, die von feinem 
Antlitz leuchtete, ging er in fchwermäthigen Ernſt über. Er er⸗ 
Härte, die Stelle wegen Mangels dazu nöthiger Kenntniffe und 








Fähigkeit nicht annehmen zu Fönnen. Bon allen Seiten widerlegt, 
fügte er: daß er zu folddem Amte Feine innere Neigung fühlte. 
Man machte ihm auch hier fo gründliche Cinwendungen mit Bes 
rudfihtigung feines unfidern Broderwerbs, daß ihm zuletzt nichts 
übrig blieb, als mit einem Achfelzuden zu bedeuten: er dürfe 
fi um das Amt nicht bewerben; höhere Urfachen, die er nicht 
angeben Eönne, verfagten ihm bas. 

Nun warb trauriges Schweigen; es fragte Keiner weiter. Frock 
nahm, ale wäre nichts gefchehen, Leonorens Unterricht vor. Der 
Kanzleiratb empfahl fih. Der Major warf fih, feine Pfeife 
rauchend, in den Sorgenfinhl, und Joſephine nahm ihren Sik 
am Fenſter ein, nähend und horchend. 

Auch in der Folge ſprach Niemand weiter davon. Aber feit dem 
Tage fchloffen fich Alle enger um ben rütbfelbaften Dulder, der, 
ohne Bermögen, ein erträgliches Amt verfehmähte, und fich das 
Leben mit Gefchäften friftete, von denen er felbft oft fagte, fle 
wären ihm langweiliger und mühfamer, als Holzſpalten. Man 
fchien durch herzliche Theilnahme das geheimnißvolle Schickſal vers 
guten zu wollen, das ihn quälte. Selbſt Jofephine, fonft zurück⸗ 
haltend, nahte fich ihm ſchweſterlicher. Er aber blieb unabänders 
lich derfelbe, gegen das fchöne Fräulein fo fremb und gut, wie 
gegen den Major. Nach Jahr und Tag war er, wie den erften Tag. 

Nicht fo blieb das Verhältnig gegen Burkhardt. Diefer hatte 
Gelegenheit genug, aus taufend Kleinigkeiten wahrzunehmen, daß 
Alle dem fillen Frock mehr, als ihm zugethan waren. Nun durch 
feinen Stand, reichern Gehalt und Rang wohl zu Fühnen Hoff 
nungen berechtigt, und vertraut mit der Dürftigfeit bes Majors, 
faßte er ven Entfchluß, um Jofephinens Hand zu werben. Dem 
Major offenbarte er fich zuerit, und diefer hörte ihn mit Ders 
gnügen an. „Ganz gnt! Mein Ehrenwort haben Sie; wenn das 
Maͤdchen Sie will, geb’ ich es Ihnen. Sie find ein Freuzbraver 
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Mann; das fag' ich allemal. Aber fangen Sie es mit Jofephinen 
geſchickt an. Sie Hat ihre Eigenheiten. Gewinnen Sie ihr Herz, 
dann haben Sie Alles. Aber ein Antrag voran, das hieße Alles 
verderben. Ich werbe ihr Fein Wörtchen von dem fagen, was Sie 
mir vertrauten.” “ 

Burfharbt wagte nun, fih dem Fräulein mit größern Auf: 
merkſamkeiten zu nähern. Joſephine aber ſchien fchon felt geraumer 
Zeit kaͤlter ihm gegenüber zu flehen, ale ſonſt. Das war unver: 
tennbar. Gin Grund ließ ſich davon nicht einfehen. Burkhardt 
Hagte es dem Major. Diefer war einen Augenblick verlegen, 
nahm ihn bei der Hand, führte. ihn — denn dag Gefpräch warb 
im Gärtchen Hinterm Haus gehalten — in das Zimmer zu feiner 
Tochter, und fagte: „Höre, Sofephine, ich habe dem Kanzlei 
rath Fein Wort gefagt, aber fag’ du's ihm. Hat er's gethan, nun 
fo Bat er’s doch nicht übel gemeint; deßwegen müßt ihr nichts 
wider einander Haben. Führ' ihn vor die Kommode, und damit 
hat das Ding ein Ende.“ 

Das Fräulein ward feuerroth, und fchien mit dem Befehl des 
Vaters nicht zufrieden zu fein. Aber fie gehorchte. Sie ging mit 
dem Kanzleirath in ein Nebenftübchen, fchloß eine Kommode auf 
und, indem fie auf einige Stüde feiner Leinwand, auf einige 
Stüde Indienne ober Satin, und auf einen Brief zeigte, welcher 
die Auffchrift an ven Mafor und den Beiſatz: befchwert mit dreißig 
Lonisd'or, hatte, fagte fie: „Ich muß Sie bitten, dieſe Gefchenfe, 
welche Sie ung bald am Geburtstage meines Vaters, bald au 
Leonorens, Bald an meinem Geburtstage durch die Poft fchickten, 
wieder anzunehmen. Ich ehre das Sartgefühl, mit dem Ste fi 
als Geber verbargen, und die Freundſchaft, welche Sie zu fo koſt⸗ 
baren Gefchenken verleitet. Wir aber dürfen fie nicht behalten, 
weil wir dergleichen nicht erwiedern fönnen. 

Burkhardt fah mit Erftaunen den Echag der Kommode an, als 
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er Joſephinens Worte hoͤrte. „Ich bezeuge Ihnen, mein theures 
Fraͤulein,“ ſagte er endlich, „als redlicher Mann, daß ich Sie 
gar nicht verſtehe. Ich habe an dem Allem keinen Theil gehabt. 
Sie werfen falſchen Verdacht auf mich.“ 

„Herr Kanzleirath,“ erwiederte Joſephine, und beobachtete ihn 
mit ernften, etwas feuchten Blicken und hochgerötheten Wangen: 
„Ich Fann Sie als unfern Freund, aber nicht ale unfern Wohl- 
thäter fehen. Sch befchwöre Ste, wollen Sie das alte Verhaͤlt⸗ 
niß herftellen, fo nehmen Sie die Sachen zurück. Alles liegt hier 
unberührt, und, wird nie von und berührt werben. Kein Anderer 
hat es uns gefandt, als Sie. Nur Ste fonnten es, nur Sie 
wußten die Tage, und auch wohl die Augenblide, wenn mein 
Bater in einiger Gelnverlegenheit fein konnte.“ 

Auf dies Alles wiederholte Burkhardt feine erfte Ausfage, und 
mit fo vielem Ernſt, daß Sofephine beinahe irre ward. Doch fühlte 
.fie wohl, er Fönne jetzt kaum anders reden. Sie gingen zurüd. 
Das Betragen des Fräuleins änderte nicht. 

Sofephine hatte Längft umhergerathen, von wem bie Geſchenke 
fommen möchten. Wäre es der Kanzleirath nicht, fo Hätte es wohl 
der verliebte Graf fein önnen, der fich vielleicht wieder einfchmeicheln 
wollte. Bro war ihr nicht verdächtig gewefen. Nun aber Burf: 
hardt fich ernftlich von aller Schuld rein wufch,, flieg doch der Arg⸗ 
wohn bei ihr auf, daß Brod vielleicht ver Geber fein möge. Sie 
beobachtete ihn mit fehärferm Blick, und eines Tages, da er 
Leonorend Unterricht beendet hatte, mußte er Joſephinen ine 
Nebenftibchen folgen. 

Sie z0g die Schublave der Kommode hervor, zeigte auf bie 
darin liegenden Sachen und fagte: „Herr Frock, feit vielen Mo- 
naten fommen. meinem Vater Gefchenfe zu von Zeit zu Zeit für 
ihn oder ung Mädchen; wir wiflen nicht, von wem. Sie bleiben 
unberührt. Ich. hatte den Kanzleirath im Verdacht. Er läugnet, 
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Mir follte es leid thun, wenn ich den trefflichen Mann unver: 
dient Fränfte. Helfen Sie mir auf die Spur, wer dies fandte 
und fich zu unferm Wohlthäter aufbringen will?“ 

Frock ftand erröthend mit gefenkten Augen neben ihr. „Sie 
reden etwas hart, Tiebes Fraͤulein. Wiſſen Sie denn auch, ob 
der, welcher diefe Dinge ſchickte, Wohlihäter oder Abzahler einer 
Schuld fein wi? Iſt er ein Schuloner, fo fehe ich nicht ein, 
worum Sie die Zahlung anzunehmen weigern? Gegen Wohlthaten 
und Almofen haben Sie das Recht, ftolz zu fein.“ 

„Lieber Frock,“ fagte Joſephine, und betrachtete ihn mit durchs 
dringendem Blid: „find Sie es felbft geweien? Reden Sie 
redlich!“ 

„Verdammen Sie mich, Fraͤulein. Ja, ich bin es geweſen. Ich 
habe gefehlt, daß ich es ſo linkiſch anfing, und Sie mit Kleinig⸗ 
keiten in Verlegenheiten ſetzte, um mir Verlegenheiten zu erſparen. 
Wollen Sie nun das Alles wieder zurückgeben?“ fragte er mit 
weicher, bittender Stimme. 

„Nein, nun behalt' ich Alles, Alles!“ ſagte Joſephine, und 
Thraͤnen fielen aus ihren Augen, mit denen fie ihn anlächelte, 
während fie mit beiden Händen feinen Arm dankbar und fanft prüdte: 
„Ihnen kann es nicht einfallen, unfer Wohlthäter fein zu wollen. 
Sie find umfer Freund. Aber, nicht fo: Sie verfprechen mir, uns 
feine ähnlichen Gefchenfe mehr zu machen? Sie find ein Ver⸗ 
ſchwender!“ 

Als beide zurück ins Zimmer kamen, ſah Leonore erſchrocken 
die weinenden Augen ihrer Schweſter. Im gleichen Augenblick 
trat auch der Major ein. „Was gibt's?“ fragte dieſer verwun⸗ 
dert. Joſephine umarmte ihren Vater, und fagte: „Bebanken 
wir uns bei dem guten Frock; er hat uns mit den Koſtbarkeiten 
in der Kommode beſchenkt. Dem Freund zu Ehren wollen wir 
uns damit kleiden.“ 

30qh. Rov. II. 12* 
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„D lieber, lieber Herr Frock!“ fagt entzuckt Leonore, und legte 
ſich ſchmeiche iad an ihn: „Aber die Indienne zu meinem Geburts⸗ 
tage war auch gar zu ſchön!“ 


Mit dieſer Aufklaͤrung war in der That das alte Verhaͤltniß 
zwifchen Burfharbt und dem Fraͤulein wieder hergeftellt. Ja, Jo⸗ 
fepbine war weit gefälliger gegen ihn, als vormals, wie wenn fie 
ein Unrecht an ihm gut zu machen hätte. So glüdlich aber Burk⸗ 
hardt fich bei diefer Veränderung fühlte, blieb ihm doch unbe⸗ 
greiflih, daß die Srauenzimmer ohne Wiberwillen, was fie von 
ihm nicht angenommen haben würden, dem ärmern Frock nicht aufs 
gefchlagen hatten. Sie verarbeiteten das Linnen mit fihibarem 
Bergnügen, unb bereiteten fi} neue Kleider, bei deren Verferti⸗ 
gung Frocks Name unaufhörlich genannt wurde. Burkhardt fagte 
einft zu Joſephinen: „Sie nahmen von Herrn Frock die Geſchenke; 
von mir hätten Sie fle verfehfmäht. Ich wage es faum, Ihnen 
etwas anzubieten, aus Furcht, Sie zu beleivigen. Aber doch Fönnt’ 
es mir weh thun, daß Sie mich zurückſetzen.“ 

„Nicht doch, lieber Herr Kanzleirath. Ich ſchaͤtze Sie fo fehr, 
wie den guten Frock. Bieten Sie mir nun nur etwas an; ich will 
es nicht ausfchlagen, das follen Sie fehen. Aber zuviel darf es 
nicht fein. Zum Beifpiel vie Nelke da, die Sie im Knopfloch 
tragen.” 

„Darf ich Ihnen nichts Beſſeres anbieten, liebenswürdiges 
Fräulein ?” 

„Aber nicht zuviel.“ 

Gr lehnte fih zu ihr und flüfterte: „Was ich habe und bin, 
nehmen Sie Alles und mich ſelbſt.“ 

Joſephine zog fich erröthend zurück und fagte: „Herr Kanzlei⸗ 
rath, das iſt zu viel!“ - 
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Er ſprach offener, dringender. Der Major kam wie gerufen 
dazu, und gab auch ſein Wort drein. Joſephine im Gedraͤnge 
ſprach mit etwas feierlicher Stimme: „Ich finde mich durch Ihre 
Freundſchaft geehrt, Herr Kanzleirath; aber ich bitte Sie, von 
allem Andern zu ſchweigen. Es würde unſere Zufriedenheit ſtören. 
Wir wollen thun, als wäre nichts geſprochen worden.“ 

Joſephine freilich konnte wohl ſo thun, aber nicht der betrübte 
Kanzleirath. Er mied von dem Tage an das Haus, in welchem 
er die beſten Hoffnungen ſeines Lebens verloren hatte. Nach 
einem Vierteljahr hörte man, er habe fi) vermäßlt. Der Major 
fagte mit unzufriedenem Blick auf Joſephine: „Das that der 
arme Schelm aus Berzweiflung.” - . 

Obwohl Frod nur der einzige Hausfreund war, Tam er darum 
weder öfter, als Sonnabends und Mittwochs regelmäßig, ober 
wenn er allenfalls eingeladen war; noch änderte ſich fein Weſen, 
das jede engere Vertraulichkeit zu fliehen ſchien. Nur mit Leo⸗ 
noren, feiner Schülerin, war er ungebundener; aber Leonore hing 
auch mit aller Zärtlichkeit und vergötternden Leidenfchaftlichkeit 
an ihm, beren ein zwölfjähriges Mädchen fühlg war, das ſich 
ſelbſt noch nicht verftand. Für ihn erzog fie Blumen; für ifn 
fann fle auf Fleine Meberrafcgungen; ihm fah fie mit Ungebuld 
entgegen, wenn er um eine Biertelfiunde zu fpät Fam; von ihm 
hatte fie Träume. Die Mittwoche und Sonnabende waren ihre 
Feſttage. 

„Sehen Sie, Herr Frock, lieber Herr Frock!“ ſagte ſie eines 
Tages: „Sie find recht gut. Aber Joſephine fagt doch, Sie 
wären nicht glüdlih. Und Sie find es auch nicht. Sagen Sie, 
was fehlt Ihnen?“ 

„Ich bin glücklicher, als ich es zu fein verdiene.“ 

„IR das auch wahr?“ 

„Gewiß, Fräulein.” 
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Juriſterei; bin alt; im rauhen Winterwetter möchte ich auch nicht 
reifen. ” 

Frock las den Brief. Die Sache war, wie fie Herr von Tulpen 
gefagt hatte, die Erbſchaft bedeutend, aber ſowohl das Teftament, 
als das Näherredht zum Erbe, durch eine Settenlinie von den 
Berwandten des Verſtorbenen angefochten, die fogar feinen Nas 
men führten. Frock verfpradh dem Major, er felbft wolle dahin 
reifen und die Sache ins Reine bringen. „Bis zum Frühjahr iſt's 
hoffentlich abgethan; dann Fönnen Ste mit den erften Tagen Ihre 
Süter beziehen!“ fagte Zrod, padte feine Bücher ein und fing 
fogleich mit dem Major das Berhör über defien Berwanbifchaft 
zu dem Berflorbenen an. . j 

Inzwiſchen, ehe alle zur Entſcheidung des Streits nöthigen 
Bapiere zufammengebracht waren, verftrichen einige Wochen. Frock 
war in diefer Zeit, da er feine bisherigen Bureaugefchäfte auf- 
gab, faſt alle Tage im Haufe des Majors. Welche Plane wur- 
den da gemacht, welche Träume! — Leonore und Joſephine malten 
fi) den Himmel in die Zukunft; die Farben, die im Regenbogen 
Iodern, waren ihnen viel zu matt. Und Frock, das ſetzten beibe 
fo gut, wie ihr Vater voraus, Frock fand in allen Planen, in 
allen Träumen. Wie Eonnte der Mann fehlen, der nur allein nicht 
wußte, daß er zum Glüd der Mebrigen unentbehrlich geworden ? 

Selbſt Joſephine, die feinberechnende Kennerin ihree Wirkungs⸗ 
und Lebensfreifes, von deren Beifall am Ende doch Alles abhing, 
und die von Allen angebetei warb: ſelbſt Joſephine verhehlte 
ihrem Bater gar nicht, daß auch Frock nothwendig die Hauptſtadt 
aufgeben und mit ihnen Ins gelobte Land ziehen müffe. Ohnedem 
wären wir — das war ihr Ausdruck — ohne Segen! — „Du 
haft das rechte Wort getroffen!“ rief Leonore: „Haben Sie ee ge⸗ 
hört, lieber Bater? Ohne Segen!" Der Major brummte. 
„Verſteht ſich!“ 








„Aber,“ ſagte Jofephine, und flieg von ihrem Fenſterſttz, und 
uumſchloß mit beiden Armen ven alten Major, „aber, Vater, wird 
er fich auch dazu entfchließen? Er Hat nie ein Wort dazu gefagt, 
fo oft wir ihm auch in unfern Entwürfen Hauptrollen gaben. 
Lieber Vater, Frock ift ein fehr eigener Mann. Sch bitte Sie, 
laſſen Sie fi) von ihm das Verſprechen geben, uns zu begleiten.“ 

Herr von Tulpen wunberte fich ein wenig über die Aengſtlich⸗ 
keit Joſephinens. „Mir ift aber wirklich bange!“ ſagte ſie. 

Sobald Frock kam, war des Majors erſtes Wort: „Freund 
Jonathan, meine Maͤdchen wollen mir Schrecken machen, als könn⸗ 
teſt du tolle Streiche treiben, und uns verlaſſen, wenn wir nach 
Dings da reiſen. Es iſt keine Rede davon, gelt? Du machſt dir 
aus dem Leben in der Hauptſtadt nichts, und ziehſt mit uns auf 
die Güter, und bleibſt Bis ans Ende der Tage. — Suche du bir, 
als Quartiermacher, deine Wohnung, deinen Garten, Alles felbft 
und vor Allem aus. Wir Andern nehmen vorlieb mit dem, was 
du uns anweifeft. 

Bro beugte fich dankend. Gr verfärbte fih. Man fah, es 
ging in ihm etwas Schmerzliches vor. 

Leonore fprang mit lautem Schrei und ausgebreiteten Armen 
gegen ihn, drückte fich feſt an ihn und rief: „O Lieber Herr Frock, 
nicht dies Geſicht, nicht dies Geſicht! Es iſt ein Tobesengels- 
gefiht. Ich kenn' es ſchon.“ 

Joſephine hatte ihn gefehen , und ſetzte fich erblaffend nieder. 
Sie zitierte. Bon Zeit zu Zeit fchlug fie die Augen gegen 
Frock auf. 

„Reden Sie doch!“ rief Leonore: „Sie bleiben bei uns, uns 
zertrennlih! Sagen Sie um Gotteswillen Ja!“ 

Frock legte beide Hände aufs Herz und mit einem Blick, mit 
dem er voraus um Berzeihung flehte, fprach er: „Das kann ich 
nit!“ 


— 
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„He!“ fehrie der Major erfchroden: „Bin ich nicht dein Das 
vid? Und du willft mich verlafien, Jonathan? Scherze doch nicht . 
mit uns; du flehft, wie jämmerlich ſolch ein Scherz uns zurichtet. 
Hand her, Kamerad; du wirft dein Leben bei uns auf den Gütern 
zubringen.“ 

„Ich kann nicht!“ antwortete Frock halblant, aber mit dem 
ihm eigenthümlichen Ton der Eniſcheidung. 

„Kannft nicht, Jonathan? Was hindert dich? Bif ia frei, 
wie der Bogel in der Luft. Kannſt nicht? Poſſen da! Was 
halt dich in der Hauptſtadt zurück? Sind wir nit deine ein⸗ 
zigen Freunde ?“ 

— Die einzigen. 

„Ober, be, fag’s herans: hat den jungen Herrn ein fchönes 
Kind gefeſſelt? Spaß! wir fefieln das Dinge da und nehmen es 
mit uns. Nur heraus mit der Sprache. Bine Geliebte?” 

— Reine. 

„Run, was ift an ver Hauptflabt gelegen?“ 

— Nichts. 

„Und willſt nicht bei uns bleiben und wohnen im gelobten 
Land, nachdem du unfer guter Engel in den Jahren unfers Jam: 
mers geweſen?“ 

— Ich kam nicht. 

„Warum aber nicht? Es muß doch ein Hinderniß ſein. Das 
Hinderniß wird ſich heben laſſen! Weißt du, als ſie bei Dings 
da meinten, es ſei unmöglich, die Batterie zu nehmen? Seßte ich 
nicht mit meinen Grenabieren an, und nahm fie? Koftete freilich 
zehn ober fo und fo viel prächtige Kerls.“ 

— Ich werde Alles für Sie thun; ich Eönnte flerben für Sie. 
Aber thun Sie auch etwas für mich. Laſſen Sie midy frei ziehen, 
wohin ih will, fobald ich Ihre Erbfchaftsangelegenheit berichtigt 
habe. Und reden wir doch nie wieder davon. Sie wiſſen nicht, 
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wie Ste mir das Herz zerreißen. Iſt Ihnen mein Leben, meine 
Geſundheit lieb, reden Sie nie wieder davon. 

„So fahre wohl, gelobtes Land!” fchluchzte Leonore: „Dater, 
wir wollen dann bier in der Stabt bleiben.“ 

„Mir recht!” fagte finfler ver Major. 

„Dann — dann,” flammelte Frod, „dann — ich werde in 
jedem Fall die Stadt. verlafien. Heilige Pflichten rufen mich 
anderswo Hin.“ 

Er war fo bewegt, als er die lebten Worte ſprach, daß er 
fie kaum vollenden konnte. Gr beurlanbte fih, und verfprach, 
nach einem kurzen Spaziergang wieber zu kommen. 

Und wie er wieder Fam, fand er fie Alle noch auf denſelben 
Plaͤtzen, wie er fie verlafien Hatte. Der Major faß düfter in 
feinem Sorgenftuhl,; Leonore in einem Winfel mit verweinten 
Augen; Sofephine ohne Thränen, aber etwas fleinern. Es war 
in ihren Zügen etwas, das fich nicht befchreiben laͤßt; etwas Tobtes, 
Starres, bei aller Schönheit Grauenvolles. Leonore und ihr 
Bater fprangen auf, ihn fehmeichelnd zu bewillfommnen. „Haft 
dich eines Beſſern befonnen, Jonathan, nicht wahr?“ fagte der 
Major. Aber Sofephine regte fih nicht. 

„Sprechen wir von heiterr Dingen!“ fagte Frock. Aber die 
Berfuche waren vergebens. Frock machte fih an die Papiere, und 
fohrieb, bis es dunkel ward. Die Andern faßen flumm umber. 
Leonore weinte und nähete. Joſephine flarrte, ihr ſchönes Haupt 
auf die Hand geſtützt, unbeweglich durch die Fenfterfcheiben hinaus, 
ohne die Borbeiwandelnden zu fehen. 


„Bleibt mir mit euern Kindereien vom Halſe!“ rief folgenden 
Tages der Major, als er zu feinem Freunde Jonathan ind Zim⸗ 
mer trat, und ihn auf dem Bette liegend, krankhaft bleich, mit 
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gefhwollenen Augen fand. Frock war im Tulpenfchen Haufe zum 
Mittagefjen erwartet gewefen und nicht gefommen. 

„Wie fpät iſt's?“ fragte Frock, und fprang auf. Vor feinem 
Bette ftand ein Tifch mit Ealt gewordenem Punſch, daneben eine 
Flaſche Madera. Vom letztern trank er fogleich haſtig ein großes 
Glas voll und reichte dem Major die Hand.. 

„Brei Uhr vorbei!” fagte Herr von Tulpen. 

„Drei Uhr? So habe ich einen fieben Stunden langen todten- 
artigen Schlaf gethan dieſen Morgen. Deſto befier. Ich habe 
Alles diefe Nacht zu Ende gebracht. Ich kann in folgender Nacht 
- abreifen auf Ihre Güter. Ich zahle meiner alten BWirthin, und 
bleibe den Abend bei Shnen, laſſe die Poſt dahin fommen und 
fleige dort ein. — Mir Ift nicht mehr wohl bier. Meine Befund: 
heit fordert eine milde Bewegung und -Serfireuung , fonft reibt’s 
mi auf.“ j 

„Haft du Gefellfchaft gehabt?” fragte ver Major, und zeigte 
auf ven Punſch und Wein. 

„IH Habe die Nacht gearbeitet, und... .“ 

„Den Geiſt ermuntern wollen.“ 

„Mein Geiſt bevarf feines Sporns. Aber was den Geiſt nieder⸗ 
zieht, das elende Fleifch und Blut mußte ich beftechen, daß es folge.” 

„Kamerad, vu ſiehſt erbärmlih aus. Wir find Männer. Ka⸗ 
merad, rede mir frei vor Gott, was treibft du, ober was treibt 
dich? Ich will fchweigen, wie ein Tobter, aber rede. Warum 
bift du nicht wie andere Menfchentinder find? Warum fchlugft bu 
des Dings da, des Fürſten Anerbieiungen im Gefängniß aus, 
da er dir in feinem Lande ein ehrenhaftes Amt geben wollte? 
Warum zogft du freiwillige Niedrigkeit und Armuth vor? Warum 
. lehnteft du Burkhardts Regiftratorftelle ab? Warum liebft du 
und und ſtellſt dich gegen uns Alle Fälter und fremder, als bu bift? 
Warum thuft du Verzicht auf die Freuden ver Zreundfchaft, oſſen⸗ 
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. bar wiber deines Herzens Willen, das für Freundſchaft fo em: 
yfänglich if? Warum fliehft du gute Menfchen, die dich fuchen, 
die ihr Leben für dich in die Schanze fhlagen würden? Warum 
bift du fo veränberli wie die Sonne an einem Apriltage, daß 
dir's mitten in’ aller Luft über das leuchtende Antlik wie eine 
finftere Wolke zieht? — Weiche mir nicht aus! Sieh, Jonathan, 
es geht nicht gut mit mir und bir, wenn du nicht redeſt. Warum 
willſt du weder auf meinen Fünftigen Gütern, noch hier bleiben? 
Wir bedürfen dein. Wir befchwören dich um dies, was uns mehr 
als Reichthum gilt. Du fonft fo weichherziger, warum biſt du 
hartherzig?“ 

Frock füllte ſein Glas zum andern Mal, und ſtürzte den Wein 
hinunter. 

„Ich glaube, du möchteſt dich berauſchen? Nichts da! Reden 
wir ganz ehrlich und nüchtern zufammen. Jonathan, rede! Wir 
find allein. Haft du ein Verbrechen begangen? Rebe, denn Ich 
ſchwoͤre dir, du Haft es unwillkürlich gethan und nur ſchon zu 
lange dafür gebüßt. Du wirft in meiner Liebe nichts verlieren. 
Und Hättef du mir Dater und Mutter erfchlagen, ich Fönnte 
dir's verzeihen. “ 

„Ich bin Fein Verbrecher!“ fagte Frock mit ſtolzem Kopfs 
ſchütteln. 

„Nun, hol's der Geier, ſo biſt du ein Narr. Welcher Teufel 
plagt dich denn? Kannſt vu denn das Raͤthſel ſelbſt nicht löſen?“ 
. „Wenn ich wollte, mit zwei Silben, Herr Major. Ich hab’ 

es befchlofien, Sie follen es erfahren. ” 

„Wann?“ 

„Heute noch, ehe ich auf Ihre Güter reife.“ 

„Und wann ich die zwei Silben weiß, und dir dann antworte : : 
Jonathan, das ſiud Poſſen!“ 

„Das werben Sie nicht.“ 
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„Hol's der Beier, ich werd’ es! Und wenn ich aller beiner 
Noth ein Ende made?” 

„Das können Sie nidht. “ 

„Aber ich fage — höre, bringe mich nit in Wuth! — ich 
fage, ich will es Fönnen. Und wenn ich's Faun, bleibt du dann 
mit ung?“ 

„Ja!“ 

„Ja? — Hand her I“ 

Frock gab die Hand. Der Major ſchloß ihn Füffend in die 
Arme, als wäre Alles überwunden. 

„Alſo, Wort gehalten! Heute noch fagft du mir das fatale 
Geheimniß, defien du dich nicht zu fchämen haſt?“ 

„Diefen Abend, ehe ich von Ihnen abfcheide und In den Wagen 
feige, Here Mafor. Aber forgen Sie, Herr Major, daß der 
Abſchied fröhlich, wenigftens ruhig werde. Laſſen Ste uns pun⸗ 
fen, alles Grams vergefien! Es kann zuweilen Pflicht fein, ſich 
zu betäuben. Ich möchte in einem Raufch von Ihnen fcheiden. 
War doch mein ganzes Leben bei Ihnen ein Raufch. “ 

Der Major verſprach, für einen beitern Abend zu forgen. „Wir 
werben zufriedener von einander ſcheiden, als du meinſt!“ fagte er 
und ging, um fogleich Anflalten zu treffen. 


Frock packte ein. Da er alles vollbracht hatte, ſah er noch 
das Fernrohr liegen. Die Thränen traten ihm in die Augen. 
„Nun ja,” fenfzte er, „komm nur ber, und gib mir zum lebten 
Mal mein Glück!“ — Er trat and Fenfter; er fah hinaus. Gr 
fah Joſephinen wirklich. Sie fand an einem der drei Bäume ge- 
lehnt, ihr ſchönes Geſicht in ein weißes Schnupftuch gehüllt. Er 
fah es an ihren Bewegungen, fie fehluchzte weinend. Nach einer 
Meile trocknete fie fihnell mit dem Tuche Augen und Wangen. 
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O wie ſchoͤn fle war, als fie, wie in einem Gebet, die blauen 
Augen gegen den blauen Himmel richtete! — Sie ging ins Hauss 

„Gute Nacht! auf ewig gute Nacht, Joſephine!“ rief Frock, 
und warf fih im Schmerz über das. Bett. Er liebte Joſephinen 
mit aller Leidenfchaft, deren. ein zartfühlendes Herz fähig war. 
Er hatte nun zwei Jahre lang in ihrem Umgang oder vielmehr 
in ihrer flummen Anbetung gelebt; zwei Jahre lang mit fich fel- 
ber gekämpft, und gefunden, daß feine Leidenſchaft unüberwind- 
bar fei. Darum war ihm die Reife, die Zerfireuung willfommen. 
Da hoffte er fi) zu heilen. Nach Jahren und Tagen erft wollte 
er, oder nie, das Fräulein wieberfehen. Frock dachte und han 
belte, wie ein Mann denken und handeln foll, welcher nicht Raub 
feiner Leidenfchaft fein will. Auch Hatte er, fo oft er das Tul⸗ 
penfche Haus binnen zwei Jahren betreten, mit bewundernswür⸗ 
diger Kunft und Kraft die Gluth feines Gemüths unter einer 
äußern Falten Höflichkeit verborgen gehalten. Gegen Jeden war 
er gefprächiger und traulicher gewefen als gegen Jofephine. Sie 
follte von feiner Leidenschaft nichte ahnen; noch viel weniger fam 
ihm zu Sinn, eine ähnliche In ihr zu erweden. Und hätte er’s 
glauben fönnen, daß Sofephine einer Gegenliebe fähig geweſen 
wäre, er würbe dies Haus, die Stadt, das Reich ſchon früher 
geflohen haben. Gr wollte allein unglüdlich fein. 

Zuweilen zwar warb ihm verbächtig, wenn er von ungefähr 
fah, wie ihr Auge feit und bunfel auf ihn Hinblidte, und fie fich 
dann fehnell, manchmal unruhig wegwandte; zuweilen, wie fie 
mit feltfamer Heftigfeit that ober ſprach, nicht gegen ihn, ſon⸗ 
dern gegen bie Andern, wenn es ihn anging; zuweilen, wie fie, 
was ihm gefiel, am liebften that. Es athmete in ihrem Wefen 
etwas, das ihn wie Lieb’ um Liebe anfprach; aber immer war 
fie dabei doc) gegen ihn verfchlofiener, befonnener, als gegen alle 
Uebrigen. Weder cr hatte jemals ihr, noch fie ihm, ein ſchmei⸗ 
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chelndes Wort geäußert. Sie ſtanden wie fremde Menſchen gegen 
einander, bie ſich nur in Formen allgemeiner Artigkeit begegneten. 
Er ermannte ſich, leerte das dritte Glas Madera, legte Reife: 
kleider an, beftellte die Poll, wohin fein Koffer gebracht ward, 
und ging ins Tulpenſche Hans. 
Es war ihm nicht wohl, al8 er Zofephinen allein im Zimmer 
fand. Sie war blaß. Er erfundigte fih nad) dem Vater und der 


- Schwefter. Die Iebtere war des Punfches wegen audgegangen , 


der Major feit einer Stunde abwefend. Er warf feinen Mantel 
ab und that viele gleichgältige Tragen, die mit halben Worten 
beantwortet wurben. Ste faß am Fenſter, ſtrickend, vor ſich nie: 
derſchauend. Gr fland am Ofen, fle betrachtend. So ſchön war 
fie ihm nie vorgelommen, als in dieſem Augenblid. 

Nach einem Schweigen von mehrern Minuten fland fie auf, 
fah ihn an und ging langſam auf ihn zu. „Bro!“ ſprach fie 
mit ihrer gewöhnlichen Kälte und ihm fefl ins Auge blickend: „Sie 
reifen alfo heute ab, wie mir der Vater gefagt hat? — Ich habe 
Ihnen eine Trage zu thun. Antworten Sie mir offen. Sie haben 
Ihr Wort gegeben, nicht wieder zu uns zu fommen. Sch will bie 
Urſache davon nicht wiffen, wenn es eine andere iſt, als die ih 
das Recht habe zu vermuthen. Aber antworten Sie mir wahr: 
haft, wenn ich die Urfache angebe und — Ihren Irrthum vernichte. 
Ich fühle, ich bin die Urheberin alles Uebels. Es reut mid.” 

Frock warb feuerroth, und fein Herz ſchlug fo gewaltig, daß 
ee kaum erwiebern Eonnte: „Bräulein, was fagen Sie auh! Wie 
können Sie fo denken?“ 

„Deito befier,“ fagte Joſephine, „wenn idy mich getäufcht haben 
follte. Es wird viel zu meiner Fünftigen Zufriebenheit beitragen. 
Antworten Sie mir wahrhaft. Wir find allein. Aber Gott iſt 
unfer Zeuge. Wollen Sie?“ 

Frock zitterte. Er antwortete: „ich will!” Hatte aber kaum 
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den Muth, der Jungfrau ind Auge zu bliden, die feierlich und 
wunderfchön vor ihm ſtand. 

„So befennen Sie denn; Sie flürzen meinen Vater und meine 
Schwefter in Schmerz und Thränen; Sie wollen fi auf immer 
von ihnen trennen, von denen Sie fo fehr geliebt werden, und 
gegen die Sie felbft die innigſte Freundſchaft nicht verläugnen 
können — Ste wollen fort von und auf immer, und das nur 
meinetwillen!" 

Er ſchwieg, von feinem Bewußtfein geſchlagen, von feinen 
Gefühlen überwältigt. Er Fonnte fich nicht faſſen. 

„Ihr Schweigen iſt Beflätigung!" fagte Iofephine: „Ich 
fürchtete es zuweilen; Leonore errieth es. Aber ich bezeuge Ihnen, 
lieber Frock, daß es, der Allwiffende weiß es, nie in meiner Abs 
fiht war, Sie zu beleidigen und zu kränken. Mein Betragen gegen 
Sie mochte tadelnswerth fein. Ich war gegen Sie nicht, wie 
mein Vater, wie meine Schwefter waren, wie ich hätte fein follen; 
aber, der Allwiffende weiß es, fränfen wollte ih Sie nicht. Sie 
find mir werth, recht werth. D glauben Sie doch das. Hätte 
ih denn fonft Ihre Gefchenfe annehmen können, die ich dem 
Kanzleirath ausgefchlagen haben würde? Ich habe Sie gewiß 
nicht beleidigen wollen. Ich war anders gegen Sie, als gegen 
Andere. Aber dem Himmel iſt's bekannt, ich Fonnte nicht anders. 
Verzeihen Sie mir, und deuten Sie mein bisheriges Benehmen 
gegen Sie nicht unrecht. Sie find im Irrthum, wenn Sie glaus 
ben, daß ich etwas wider Sie habe, oder jemals gehabt Hätte. 
Sie find mir werth, wenn ich es Ihnen auch nicht äußerte und 
äußern Fonnie, wie der Dater und Leonore. — Nicht fo? Sie 
verzeihen mir? Ste zürnen mir nit?“ 

Ganz beſtürzt und von feinen Empfindungen übermannt, rief 
Frock, indem er Jofephinens Hand ergriff: „Was denken Sie, 
Fräulein? Sie mich beleidigt? Wie fonnten Sie fo etwas glau- 
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ben? — Fräulein, o nein! o nein! Sn Ihrer Nähe athmen zu 
fönnen, war ja mein einziges, mein höchfles Glüd. Ja, Sräulein, 
der Gedanke an Sie wirb Immer mein fchönfler Gedanke bleiben ! * 

Er drückte Ihre Hand an fein Herz, ließ fie dann fahren, 
ſank in fich zufammen und flammelte: „Segnen Sie mid, dann 
laffen Sie ven Unglüdlichen ziehen!“ 

„Bin ih Ihnen,“ fragte fie forfchend und mit langfamer Rebe, 
„bin ich Ihnen fo viel werth, als mein Vater und Leonore?“ 

Er fank zu ihren Füßen nieder, legte feine Lippen an ihre 
Hand und fagte: „Mehr!“ 

„Was thun Sie, Frock!“ rief Joſephine, und richtete ihn, 
der nicht wußte, was er that, in unausfprechlicher Beftürzung auf. 
Ihre Hände lagen in den feinigen, und fie zog fie nicht zurück, 

„Das Mißverſtändniß,“ fagte fie bebenn, „if gehoben. Ich 
darf dem Dater und Leonoren nun fagen, daß Sie fiy nicht von 
uns trennen wollen.“ 

„Bräulein,“ rief Frock: „nur Sie, in diefer Welt Niemand, 
als Sie, können über mich gebieten, was ich foll. Sch werde 
Ihnen gehorchen, wie feinem Andern. Aber fordern Sie nicht, 
daß ich bleibe. Sie fordern meinen frühern Tod.” 

Da flürzten die Thränen hell aus Joſephinens Augen und über 
ihre Wangen, aber fie änderte Feinen Zug ihrer Mienen, fonbern 
fagte mit einer erfchredienden Kälte, wenn man dieſe gelaffene 
Stimme, diefe ruhigen Geberben unter dem Thränenftrom fo nen: 
nen darf: „Und trennen Sie ſich auf immer von uns, fo flören 
Sie das Lebensglüd und die Freude Leonorens und des Daters, 
und mich — tödten Sie." — Mit ven lebten Worten, bie fie erft 
nach einigem Zögern vorftieß, fanf fie laut ſchluchzend mit unge: 
bändigtem Schmerz bin. 

Frock, feiner ſelbſt nicht mächtig, umfchlang die Halbohnmäd;: 
tige. Wie in einem Traum umfchlang er fi. Gr bog fich über 
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ihr Geſicht, heftete feine Lippen auf bie ihrigen. Vergeſſen war 
Bergangenheit und Zukunft. Ihr Seufzer fagte, was er allen 
Gngeln des Himmels nicht geglaubt haben würbe, wenn fle es 
ihm bezeugt hätten. 
Und als ſich Sofephine mit flolgem Schämen zurückzog, fland 
-er an Allem, was gefchehen war, zweifeln ba, und näherte ſich 
fehweigend noch einmal dem Sräulein, zog Iofephinen noch einmal 
an fi. Und fie ſprach: „Sie haben mir alfo gewiß nie gezürnt ?* 
„Ehe Ste mich fannten, liebte ich Ste ſchon mehr, als mein 
Leben!” rief der Entzückte. 


In diefem Augenblid hörte man den Major mit Leonoren nahen. 
Sofephine eilte ihnen entgegen, umarmte beide und rief mit ent: 
flammtem, begeiftertem Geſichte: „Es ift nun Alles gut, Alles!“ 

„Gottlob!“ ſchrie ver Major, und drückte dem beraufchten 
Frock Herzlich fehüttelnd Die Hand! „Der Teufel fomme euch Leu: 
ten auf die Sprünge. Es Hätte Unglüd gegeben, wäre nicht die 
Kleine bier auf den Eugen Ginfall gekommen.“ Er zeigte auf 
Leonoren. 

Zeonore tanzte vor Freuden. Sie fprang zu Frock und fagte: 

„Sie find alfo rein ausgeföhnt. Es iſt wahr, Sofephine iſt 
immer fonderbar mit Ihnen umgegangen. Aber fie hat Sie doch 
lieb gehabt, ich weiß das gewiß, fehr Lieb. O wie froh bin 
ih! — Kommen Sie, id muß Ihnen dafır einen Kuß geben. 
Sch taumle, ehe ich Punſch getrunken Habe.” Und damit Hing fie 
wie eine Kleite feft am Halfe des betäubten Jünglings, und Füßte 
ihn mit heißer Innigkeit. 

Da warb der Tiſch gedeckt, die Lichter wurben angezündet, 
kalte Speifen aufgetragen, Wein dazu, Leonore und Frock mußs 
ten den Punſch anrichten. Es ging froh durch einander, und doch 
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ſprach man wenig Zuſammenhängendes. Frock ſtand traͤumend, 
und preßte Zitronen. Joſephine ſchwebte, ſich ſelbſt nicht fühlend, 
ab und zu; ihre Augen glänzten, auf den Ginzigen hingewandt, 
der das Dunfel ihres Gemüths erhellt hatte. Leonore fang, ſchlug 
Zucker, tanzte herum, lachte und rief einmal ums andere: „Sch 
bin wie naͤrriſch!“ Der alte Major rauchte feine Pfelfe, ging 
auf und ab, flimmte zuweilen in Leonorens Gefang, und fluchte 
wieder dazwifchen auf drollige Welfe gegen feinen Jonathan. 

Man febte ſich in bunter Reife. Leonore füllte die Punfch- 
gläfer. Man mußte auf ewige Breundfchaft anftoßen. Frock glühte. 
Er trank ein Glas ums andere. Gr fchien fich betaͤuben, fich ſelbſt 
vergeffen, oder fein Glück in vollen Zügen genießen zu wollen. 
Oft ſank er in feinen Ernft zurück unwillfürlih. Kaum bemerkte 
aber dies Leonore, hob fie drohend ben Finger gegen ihn auf und 
fagte: „Schon wieder?” Dann wijchte er ſich mit der Hand über 
die Augen und fagte: „Ste haben Recht! Es muß Alles ver- 
gefien fein, jept Alles! Das Böfe kommt von felbft in feiner 
Stunde.“ Gr überließ fich feiner Seligkeit. 

Als das einfache Nachteffen beendet war, und der Geiſt des 
Bunfches die Freude Aller höher flimmte, und das Geſpraͤch fröh⸗ 
Nlich durch einander tönte, z0g der Major die Taſchenuhr und fah 
nach der Zeit. Frock, es bemerfend, erfchraf und fiel in vorige 
Zinfternig und Nüchternheit zuräd. Sofephine ſchüttelte den Kopf 
gegen ihn, legte ihre Hand fanft auf die einige und fagte: „Im: 
mer noch der Alte?” . 

Die Berührung ihrer Hand trieb ihm alles Blut wieder froher 
durch Die Bulfe. „Ich dachte nur an die Abreiſe!“ fagte er. 

„Die Abreiſe!“ rief Leonore unwillig. „Brage: ließe fich bie 
Abreife nicht auf ein paar Wochen verfchieben! “ 

Sofephine fügte ihrer einen Hand nun auch bie zweite zu, und 
liſpelte laͤchelnd bittend: „Wohl, Brod, wohl, ein paar Tage!“ 
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„Kinder!“ rief der Major dazwiſchen: „Jonathau hat kein 
Quartier mehr in der Stadt, und Alles eingepackt. Fort muß 
er nun. Laßt ihn nur gehen. Er figt im Poflwagen fo bequem, 
als im Wirthehaus. Was fein muß, das muß fein. Yort mit 
ihm. Sebt entlaß ich ihn gern, nun er uns bleibt. In wenigen 
Mochen holt er uns ab Ins gelobte Land.“ 


Das Wort „gelobtes Land” war genug, Alle zu begeiftern. 
Die alten Entwürfe der Fünftigen Einrichtungen wurden wieber 
lachenden Muthes gemuftert und verfchönert. Der Major redete . 
von ven Tagen feines Alters mit rlhrendem Entzüden. Er lebte 
nur für feine Töchter, und bisher hatte er für fie nur bie büflers 
ften Ausfichten gehabt. 

„Bin nun geborgen, Tann meine Augen einft forgenfrei fchließen; 
werben wenigftens nicht mit dem Mangel ringen müſſen!“ fagte 
er. „Aber Eins, ihr Mäpchen, fehlt noch. Das vergefiet mir 
nicht zu geben, ehe ich abfahre. Gin paar Schwiegerfühne, die 
mir wohlgefallen und meine rechten Söhne werben.” 

„Bleiben Sie doch ohne Kummer für mid, Bäterchen,” fagte 
Leonore lachend: „mit mir follen Sie zufrieden fein. Und Joſephine 
va? Gehen Sie do, wie die beiden Hier Hand in Hand, Aug’ 
in Auge wurzeln® Haben Sie in Ihrem Leben ſchon dergleichen 
erlebt nnd gefehen, DVäterhen? Machen Sie Ihren Jonathan 
zum Sohne, wie froh wäre ich mit foldem Bruder!” 

Joſephine zog erröthenn die Hand aus.der Hand des Nach; 
bers, und fagte erfehroden: „Ich glaube wahrlih, Maͤdchen, 
du haft einen Rauſch, einen argen!“ 

„Jonathan, Sonathan!” rief ver Major, und drohte ſcherzend 


und bedeutungsvoll über den Tiſch hinüber: „Ich merfe Unrath! 
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Was treibit du für Hänbefpiel mit Sofephinen, die du dich feit 
zwei Jahren kaum recht anzufehen getrantefl? Komm einmal ber; ; 
hieher zu mir! Es fällt mir etwas bei.“ 

Frock ftand auf und ging zum Major. „Sei ehrlicher, Jona⸗ 
than,“ ſprach dieſer zu jenem, „ſei ehrlicher jetzt, als du dieſen 
Nachmittag gegen mich warſt. Du liebſt Joſephinen?“ 

Es nahm Frock die Hand des Majors und preßte ſie ſchwei⸗ 
gend an feine Bruſt. Joſephine erhob fich in ſchöner Verwirrung, 
fah rechts und linke, und wollte davon. 

„Halt, Mädchen, du bleibſt!“ fagte ihre Vater, „denn du 
ſollſt Rede fliehen zu dem, was du mir diefen Vormittag gefpro- 


. Gen haft. Bleib. Es foll Alles ins Reine. Dann weißt. du, 


woran du biſt. Ich mag dad Hangende und Schwebende nicht. — 
Und du, Jonathan, thu’ den Mund auf und rede. Berbammt 
fei diefe Schüchternheit, bie uns um ein Haar Alle ins Unglüd - 
gebracht Hätte. Du liebſt Jofephinen! If nicht dies dein Blend, 
das du nicht haft befennen wollen, und das dich von uns zu trei⸗ 
ben drohte?“ 

„Es iſt mein Unglück!“ ſagte Frock, die Blicke büfter auf die 
Seite gewendet: „Ih liebe fe. Wie hätte ich anders können? 
Das ift mein Elend!“ 

„Hol's der Geier, Jonathan ſprich enblid andere Sprache. 
Elend! Nun ja, haft geglaubt, du feieft. arm, ich würde fie dir. 
nicht geben. Biſt du nicht reicher, als ih? — Haft geglaubt, 
du ſeieſt ein Bürgerlicher, dürfeſt das Auge nicht zum Fräulein 


von Tulpen erheben. Wetter, biſt du nicht adelichern Herzens, 


denn ich? Den!’ doch an die goldene Dofe! Hab’ ih auch nur 
einmal fo edel gethan, wie bu fchon vielmals? Haft gemeint, 
ich verachte dich. Links gemeint, junger Herr. Diefen Morgen 
Hab’ ich’3 mit Schredien und Freuden erfahren, was du ihr Hill.“ 
Hab’ dir's ja den Nachmittag auf die Zunge gelegt,‘ daß du fie 
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von mir fordern follteft. Aufbringen konnte ich dir doch mein Kind 
nit! He! iſt's nun noch Elend?” 

Wie vorher flarrte Frock vor fi Hin. Indem rollte ein Wa- 
gen draußen. Des Poſtknechts Horn blies vor der Thür. 

„Kannft warten draußen!” rief der Major, ſtand auf und um: 
armte Jonathan und Joſephinen: „So ınuß es fein, ehe du weg⸗ 
fährft. Gott fegne eu. Nimm fie, Sonathan, fle ift deine Braut; 
du bift mein Sohn.“ 

Sträubend lehnte fich mit ſchnellfilegendem Odem Frock zurück. 

„Was,“ lallte erſchrocken der Major, „was iſt denn?“ 

Joſephine ſah mit Entſetzen auf Frock hinüber. 

„Lebt du fie nicht?“ fragte der Major heftig. 

„Sch darf nicht!" antwortete Frod. 

„Darfit nicht? Wer verbietet es?“ 

„Sie werben, Sie fonnen mir Zofephinen nicht geben; Sofephine 
kann mich nicht lieben. — Ich bin Fein Verbrecher. Aber — ich 
bin — —“ Frock z0g bei viefen Worten ein verfiegeltes Papier 
aus der Tafche und warf es auf den Tiſch. Joſephine war todten⸗ 
blaß. Leonore fchrie laut auf vor Angſt, weil fie von Allem nichts 
begriff. 

„Still doch!” fehrie der Major: „Was Teufels ift denn los? 
Jonathan, heraus, warum weigerft du dich, mein Sohn zu fein?“ 

„Herr Major,” fagte Frod mit einem Male fehr ernſt und 
feit, „ich bete Sofephinen an. Nie hab’ ich ein anderes Mädchen 
geliebt. An mir nicht liegt die Schuld, daß ih des Glücks nicht 
‚theilhaftig werde, das mir Ihr Edelmuth zudenkt; auch gewiß - 
nicht am Schidfal.” 

„Hol’ der Geier. die Vorreden!“ unterbrach ihn der Major: 
„Heraus, woran liegt's denn?“ 

„An ihren Borurtheilen, Herr Major.” 

„Was Geier, Borurtheile?” | 


ð 
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„I bin kein Chriſt!“ 

„Jeſus Maria!” ſchrie Leonore. 

„Ich bin in der moſaiſchen Religion geboren; ich bin, mit 
zwei Silben, ein Jude.“ 

„Cin Jude!“ ſtotterte der Major verblüfft, und ließ die Arme 
niederfinken. Leonore ſprang mit durchdringendem Schrei zu Jo⸗ 
ſephinen, die neben einem Seſſel niederſank. Frock ſagte: „Lefen 
Sie das verſiegelte Blatt! Lebt wohl, ihr Herrlichen! Lebe wohl, 
du mein Himmel!“ 

Er nahm Mantel und Hut, und ſtürzte zur Thür hinaus. Der 
Poſtknecht ſtieß ins Horn. Der Wagen rollte davon. 


Der Inhalt des verfiegelten Blattes, welcher ale Fortſetzung 
oder Nachklang feiner Rede angefehen werben mußte, war wört- 
lich folgender: 

„Sch bin ein Zube. Und mit diefem Geftändniß, o ihr meine 
Geliebten, empfangt ihr die Auflöfung zum Näthfel meines Be⸗ 
tragens. — Welches Mäpchen unter allen Ehriflinnen würde mid 
beglüdlen wollen? Welche weltliche oder geiftliche Behörbe eurer 
Länder würde mich in öffentlichen Aemtern, oder auch nur in den 
Schulen der Chriſtenkinder lehrend, dulden? — Ich bin ein Jude, 
bas heißt, ohne etwas verbrocdhen zu haben, ſchweigend geächtet, 
weil ich von einem Volke abſtamme, welches durch das Voruriheil 
der Jahrtauſende bei Chriften, Türken und Heiden geächtet und 
verachtet, und durch die ewige Verachtung erbrüdt, leider oft ver- 
achtungswürdig geworben if. 

„Sch bin von armen Neltern im Elſaß, die gleich taufend an: 
dern Slaubensgenofien durch das Borurtheil der Welt zum Hans 
del, Wucher und Chriftenbetrug gezwungen wurben, um ihr Leben 
zu friften. Meine Knabenjahre fielen in die erſten Zeiten der fran⸗ 
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zöflichen Staatsummwälzung, als auch die Bekenner der mofalfchen 
Religion zum erften Mal das Recht empfingen, unter Menfchen 
 Menfchen in vollem Recht, und in einem großen Staate Bürger 
zu fein, und nicht ansgebannte, nur großmüthig gebuldete, fremd⸗ 
artige Gefchöpfe. 

„In den Wirbeln der bürgerlichen Stürme warb ich als Trom⸗ 
melfchläger, da ich noch lange nicht das mündige Alter erreicht 
hatte, von meiner Heimath hinweggerifien. Ich fah die befagten 
Aeltern nie wieder. Aber meine Jugend, meine unbefonnene Herz: 
Haftigfeit, mein natürlicher Berfland erwarben mir Freunde. Ich 
ward Bedienter eines Oberflen, der nachmals unter den franzöfl- 
fhen Feldherrn einen ehrenvollen Namen erwarb, und mich fo 
Iteb gewann, daß er meins Vermwilderung in den Feldlagern be: 
dauerte. Er ließ auf feine Koften in den Schulen einer franzöfifchen 
Grenzfladt meine Lernbegier befriedigen. Da empfing ich eine 
Bildung des Geiſtes und Herzens, welche zu meiner Tünftigen 
Stellung in ver Welt außer allem DBerhältnig war. 

Meine wiſſenſchaftliche Erziehung blieb unvollendet. Hätte ich 
mich der Arzueifunde widmen dürfen, würde ich vielleicht in irgend 
einer großen Stadt ein ehrenhaftes Dafein haben führen Fönnen. 
Der Feloherr aber, mein Gönner, rief mich wieder zu fi, und 
machte mich zu feinem Geheimfchreiber. Ich blieb bei ihm, Bis 
ihn die tödtliche Kugel traf. Ohne Beruf, ohne Ausfiht, wählte 
ich das Kriegshandwerf, trieb mich Iange bei den Heeren umher 
und auf den Schlachtfeldern, und bereicherte mich im Anblid fo 
vieler Erbärmlichfeiten der Völker und ihrer Großen, und der auf 
Erden allein waltenden Leipenfchaften und Vorurtheile, mit einer 
troftlofen Weisheit. Sch that überall wie ich follte, um mir wenig 
ftens das Bewußtfein meines innern MWerthes zu retten, und leis 
ftete Verzicht auf äußere Anerkennung defielben. Das Leben Jeſus 
des Ehrifts Hat auf mein Inneres und defien Veredlung am mel: 
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ſten gewirkt. Er war ein Iſraelit; er blieb es. Zwiſchen Him⸗ 
mel und Erbe iſt nie ein Größerer erſchienen, als er, weder an 
Weisheit, noch Tugend, noch Muth. Jeder große Mann iſt für- 
fein Jahrhundert, höchftens für fein Jahrtauſend groß unter ge- 
gebenen Berhältnifien. Jeſus aber hat eine Größe, die von kei⸗ 
nem Derhältniffe bebingt und auf feine Sahrtaufende befchränkt 
il. Doch würde er heut’ erft unter den Ehriften erfcheinen, fie 
würden ihn heute noch ans Kreuz fehlagen, wie ehemals die Juben. 

„Ich machte ed zur Aufgabe meines Lebens, zu werben wie 
Sefus: für das Innere das Aeußere, für das Ewige das Nic: 
tige, für die Ziele des Geiftes die Eörperlichen, häuslichen und 
bürgerlichen Annehmlichkeiten zu opfern. Ich bin ihm nicht an 
Willen, nur an Muth und Kraft nachgeſtanden. 

„Mich efelte das Kriegsleben an. Meinen einzigen Freund 
unter den Menfchen, einen hofinungsvollen Süngling von Nancy, 
tödtete eine Stücfugel an meiner Seite. Ich Hatte mit meinen 
übrigen Kriegsgefährten im wüften Leben viel Händel. Die Haupts 
leute waren ungerecht gegen mich. Ich lief zum Feind Über, zog 
bürgerliche Kleider an, und ernährte mich vom Unterricht, den ich 
in Sprachen und andern Dingen gab. 

„Meines Bleibens war nirgends lange. Es fehlte mir nicht 


an Freunden und Freundinnen. Aber fie waren Chriften und Chris 


flinnen. Hätten fie erfahren, ich fei nur ein Jude: fchwerlich 
würden auch die Aufgeflärteften unter ihnen einem heimlichen ſonder⸗ 
baren Ekel widerſtanden haben, welcher ſich ihrer unwillfürlich be⸗ 
meiltert hätte. Daher bütete ich mich, Verbindungen einzugehen, 
um bei Fünftiger Trennung weniger leiven zu müflen. Ich fuürch⸗ 
tete die Freundfchaft, weil fie für mich nur Schmerzen tragen Eonnte. 

„Auf fefte Niederlaffung, Anitellung und Berbürgerung in einer - 
chriſtlichen Stadt mußte ih, mit dem erften Schritt, den ich in 
eine Stadt that, Berzicht leiſten. Vieler Orten wäre ich als 
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Jude keinen Tag lang geduldet worden; anderer Orten hätte man 
mir höchſtens Duldung, aber feine Nieberlafiung, Fein bürgerliches 
Necht geftattet. Zu jeder folcdhen Handlung wäre immer noth⸗ 
wendig geweſen, einen Auszug aus den Taufregiflern vorzuzeigen. 
Ich war nie getauft. Was follte ich fagen? 

„Beinigend griff das religiöfe Verhaͤltniß in bie Eleinften Um- 
fände meines Lebens und Webens ein. Läuteten die Glocken, 
zogen die Chriflen wie eine einzige Kamilie in ihre Tempel zum. 
Gottesdienſt, mußte ich meinen Gottespienft einfam begehen in 
meinem Kämmerlein, Ich gehörte nicht zur großen Familie. Diele 
fegten an mir aus, daß ich nicht zur Kirche ging; Andere hielten 
mich für einen Aufgeflärten ihresgleichen, ver ohne Religion lebe. 
Ich mochte weder das Eine, weil es Täufcherei war, noch das 
Andere, weil ich mich der Gefellfchaft fchämte. Immer war ich 
gedrängt, und mil meinen befiern Gefühlen, wie mit den bürger⸗ 
lichen Umgebungen, im Zerwürfniß. | 

„Cine Zeit lang trug ich mich mit dem Gedanken, wieder ums 
zufehren und Jude in einer jübifchen Gemeinde zu fein, um meis 
nem Volke ein Lehrer des Beſſern zu werben, und es aus ber 
geiftigen Knechtfchaft zur menfchlichen Würde. zu erhöhen. Aber 
dann bedachte ich, daß ich aller dazu nöthigen Mittel entbehre. 
Ich batte das Judendeutſch vergefien, wußte nichts mehr ober nur 
wenig von den üblichen Gebräuchen und Talmubifchen Vorfchriften 
und Lehren. Ich fah die Unmöglichkeit ein, mit bloßen Bernunft- 
gründen den vieltaufendjährigen Roſt heilig gewordener Vorurtheile 
binwegzufegen, und die Hartnaͤckigkeit roher, armer, geiftig ver- 
Früppelter Menfchen zu beflegen, die, was fie find, durch die Bars 
barifhen Ordnungen chriftlicher Gefeßgeber geworben find. Die 
KRabbinen würden mich verflucht, die Juden mich verftoßen und 
gefleinigt haben. Unter Ehriften und Muhamedanern find entſtan⸗ 
den und entfliehen noch neue Glaubensparteien. Beſſere Einfichten, 
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Wirkungen des Himmelsſtriches, eigenes Borfchen Fönnen dazu hel⸗ 
fen. Aber man wird unter den Juden kaum von neuen Sekten 
und Glaubensſpaltungen hören. Die gebildeten Juden find nur, 
was die DVerklärten unter den Chriften. 

„Mnaufgenommen von meinen Blaubensgenofien, und gebrängt 
von meiner Sehnſucht, unter europäifchen Menfchen Recht als 
Menſch zu genießen, hätte ich, bei meiner Hochachtung für Je⸗ 
fus, ein Ehrift werben und mich taufen laffen können. Doch uns 
gerechnet, daß ich mich nie überwinden Fann, in einer Auffehen 
erregenden Beierlichkeit zu prangen, wäre ich mit meinem Taufs 
fchein überall nicht ale alter Chriſt von chriſtlichen Ael- 
tern, fondern als getaufter und befehrter Jude erfchienen. 
Es firäubt fih in mir Alles gegen ſolchen Namen. Lieber will 
ich Iſraelit fein und bleiben. Ich habe mich wahrlich diefes Nas 
mens nicht zu fihämen. Mofes war ein Größerer, als die ganze 
Kette der Päpfte, als Luther und Calvin und Zwingli waren. 
Wohl felten ließ fi ein Jude aus Drang befjerer Ueberzeugung, 
weit häufiger wegen gemeiner Vortheile, bei den Ehriften taufen. 
Mit Recht Haftet daher auf den getauften Juden Vorwurf und 
Verdacht. Ein muthiger Befenner it mehr werth, als jeder Rene: 
gat und Mameluf. 

„Stärfer noch, als alte diefe Rückfichten, fließ mich ein an- 
derer Umftand zurück, in eine ber chrifllichen Kirchen überzutreten. 
Ich blieb im Zweifel, ob ich mit meinen innern Weberzeugungen 
einer und derfelben ganz angehören Fönne? Wenn Chriſtus noch 
einmal erfhiene, würde er wohl Katholif, oder Lutheraner ober 
Galvinift werden wollen? ine Kirchenpartei der Chriften tadelt 
bie andere. Jede vertheidigt fich gegen bie andere. Dies iſt aber 
weniger Frucht tiefer Ueberzeugung, als der Gewohnheit des mit 
der Muttermilch eingefogenen Glaubens. Wie viel gibt es ber 
Starten, welche darin überwinden können? 
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„Wäre ich lutheriſch geworden, hätten mich Reformirte ober 
Katholiken belehren wollen; wäre ich katholiſch geworben, hätten 
mich Lutheraner und Galvintften im Irrthum gefehen. Jede Kirche 
beweifet ihrer Lehrfäte Wahrheit aus demſelben Buche und mit 
denfelben Stellen, aus welchen ihr die andern ben Irrthum bars 
thun. Gin Beweis, daß fie allefammt Cinbildung und Menfchen- 
meinung für Göttliches halten. Was Chriftus felber gegeben, 
darin find fie alle. ziemlich einträchtig. Chriſtus gab aber Geiſt; 
todte Buchftaben legten feine Nachfolger Hinzu. Nicht über jenen, 
nur über diefe tft der Streit. Was kümmert mich der Buchftabe? 
Die Auslegung von Dingen, die für meines Geifles Erhebung ohne 
Frucht find? die Annahme von Sägen, welche im Unbegreiflichen - 
liegen? die Beobachtung von Feierlichkeiten, welche millfürlich find 
und nach den Stufen der Einſicht, auf denen die Völker flehen, 
oder nach den Himmelsftrichen, unter denen fie wohnen, noth⸗ 
wendig andere find? 

„Chriſtus ift ein Lehrer in göttlichen Dingen; Fein Mofes, Fein 
fpäterer Prophet, fein Rabbi, Fein Papſt ift Höher. Ich glaube, 
wie er; ich will leben, wie er. Ich bin fein Nachfolger. Ich bin 
fein Jünger. In diefem Sinne bin ich Ehrift, und werbe es blei⸗ 
ben; aber ich bin fein Katholif, oder Zutheraner, Smwinglianer, 
Calviniſt, Mennonit, Grieche, Herrnhuter, Schwenffelder, Sos 
einianer, Wievertäufer, mährifcher Bruder, ober wie ihr Chriften 
euch nennen oder taufen lafjet. Aber Chriſtus war das alles auch 
nit. Er war, feinem äußern Bekenntniß nach, ein Jude. Der 
bin ih au. Chriſtus fand unendlich Höher, ale Mofes; und 
ich ftehe höher ale Moſes durch Chriftum. Daher Bat das mo⸗ 
faifche Gefeb den Werth für mich verloren, wie es ihn ſchon an 
ſich felbft in den jehigen Staaten: und Bölferverhältniffen und 
Klimaten verloren hat, und. in feinem Beſtand ein Widerſpruch 
mit der Zeit ff. 
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„Dies, ihr Geltebten, ift mein Glaubenabefenntniß. Ich fan 
nicht zu eurer Kirche übertreten und ein getaufter, noch weniger 
ein befehrter Jude werden. Keiner eurer Mönche und Weltpriefter, 
Prediger und Brebifanten, Bifchöfe oder Generalfuperintendenten 
ann mich befchren. Sch gehöre weder zur griechifch: noch römifch- 
Eatholifchen, weder zur anglifanifchen noch evaugeliſch⸗lutheriſchen 
oder reformirten Kirche, oder einer fogenannten Brüdergemeinde. 
Sch bin fchlechterbings nichts, als ein Schüler deſſen, deſſen Schuler 
ihr alle feld, ihr. möget das Anathaflfche oder Augsburgiſche Glau⸗ 
benshefenntniß auswendig gelernt haben. Ich bin aber Fein Schüler 
eurer Päpfle, eurer Luther, eurer Zwingli, weil ich mir einbilbe, 
fo viel von dem zu wiſſen, was zur Herrlichkeit des Ewiglebens - 
und Gottähnlichwerdens gehört, als fte. 

„Run richtet mich, o ihr meine Seliebten. Berbammen fünnet 
ihr mich nicht, ohne euch felbft zu verbammen. 

„Ausgeftoßen von dem Bolf, von welchem ich herſtamme; aus- 
geftoßen durch meine Herkunft von ben Ehriften, bin ich unter 
Juden und Chriften ein Fremdling. Ich gehöre in feinen häus⸗ 
lichen oder bürgerlichen Kreis jegiger Menfchen. Ich bin religiöe, 
aber die Religionen der Menſchen verfolgen mich, wohin ich trete. 
Ich zittere, mich ven Gefühlen der Freundſchaft und Liebe zu übers 
laffen, da ich vorausſehe, daß jeder meiner Freunde fich fchämen 
wird, mit einem Juden Bertranlichfeiten zu haben. And Eönnte 
mich je ein Mädchen lieben: welches möchte eines Juden Frau 
werden? Ich erhalte mich unter den Menfchen, indem ich mich 
vor ihnen verberge; ich muß ihre Zuneigung meiden, weil ich fie 
nicht täufchen mag. Ich bleibe ohne Heimath, ohne Brod, ohne 
Liebe, weil das Vorurtheil der Welt mir entgegentritt und bie 
Pforten der Freude verfchließt. 

„Ich werde Zofephinen bis zum letzten meiner Seufjer lieben 
und beklagen. Bellagen, denn ich bin unfchuldig an ihrem Leiden, 
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Ich mied es, ihr die leifefte Theilnahme ober Neigung einzuflößen. 
Hab’ ich gefehlt, fo hab’ ich nur gegen mich felbft gefehlt, daß 
ich ſchwach genug war, mich nicht früher von ihrer Nähe, von der 
theuern @leonore, von dem wahrhaft ehrwürdigen Vater loszu⸗ 
reißen. Wer ift neben Sofephinen ſtark genug, oder bewahrt feine 
Grundfäße treu neben dem Sauber ihres Weſens? Ich büße meine 
Schuld ſchwer genug. IH war einen Augenblick glüdlidh, und 
bin dafür mein volles Leben hin unglüdlich. Sch fliehe, aber mit 
einem zerriffenen, bintenden Herzen. Lebet wohl! 
Sonathan Frock.“ 


Gr fuhr in einem wahren Sieber vie winterlicde Nacht Hin: 
dureh und ohne Raſt den folgenden Tag von Poſt zu Poll, und 
bie zweite Nacht und den folgenden Tag, und fo ohne Verweilen, 
bis er den Ort feiner Beſtimmung erreicht hatte, wo er die Ge⸗ 
ſchäfte des Majors beenbigen follte. Gr fehlen es barauf angelegt 
zu haben, feiner nicht zu fchonen, fondern fich zerflören zu wollen. 
Aber er bewirfte mit diefen Anftrengungen unb zerfireuenden Er: 
mübungen ganz etwas Anderes. Die Ungemächlichfeiten und Be: 
dürfniffe der Gegenwart nahmen ihn zu fehr in Anſpruch, als daß 
er fih den Srinnerungen an Bergangenes Bätte ungebunden hin⸗ 
geben Fönnen. Gr hatte durch biefe Betäubung den erſten Schmerz 

weniger empfunden, und nach einer Reihe von Tagen mu nod 
Rillwehmäthiges Narhgefühl übrig behalten. 

Mit um fo mehr Faffung, Würde und Nachdruck fonnte er fi 
den Angelegenheiten des Herrn von Tulpen widmen. Gr befuchte 
die Anfprecher der Erbſchaft; er befuchte die obrigkeitfichen Per: 
fonen. Das Net des Majors war allzugegrünvet, als daß es 
nicht mit leichter Mühe hätte fiegenn dargethan werben Tönnen; 
aber war nicht entfchieden genug, um nicht wenigftens Stoff zu 
einem koſtſpieligen, Iangwierigen Prozeß geben zu Tonnen, welchen 
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Richter, Amtslente, Schreiber und Advokaten mit noch größerer 
Begierde wünſchten, als die erbluftigen Nebenbuhler des Majors. 

Sonathan ftellte diefe — fowohl feine Gutmüthigfeit als Be: 
redſamkeit gewannen ihr Herz — mit Abtretung einer nahe bei 
dortiger Haupiſtadt befindlichen Meierei zufrieden, die von den 
übdrigeu Gütern getrennt war. Doch dazu mußte er noch ie ſchrift⸗ 
liche Cinwilligung des Majors befiken. 

Gr Hatte diefem von Woche zu Woche über ven Gang ber Un: 
terhandlungen briefliche Nachricht gegeben. Länger.als fünf Tage 
war Fein Brief unterwegs. Aber es verftrichen ſechs und fieben 
Mochen, ohne daß vom Major Antwort kam. Das verurfacdhte 
dem guten Frod tödtliche Angſt. Tauſend Vorſtellungen quälten 
ihn über das Schickſal der liebenswärbigen Familie, nach jenem 
letzten und fchönen Abend. Gr hielt es nicht länger aus, und 
befchloß, würde auch auf ven Btief wegen Abtretung der Meierei 
nach vierzehn Tagen feine Antwort erfolgen, umzukehren nach der 
föniglihen Stadt, möchte erfolgen, was ba wolle. 

Gr war ſchon zur Abreife fertig, als der Brief des Majors 
endlich eintraf. Zitternd erbrach er das Siegel, und Füßte er bie 
Schriftzüge von der ihm theuern, ebrwürbigen Hand gezeichnet. 
Das Schreiben war folgendes: 


. „Lieber Jonathan, wir find gottlob Alle gefund. Auch meine 


Joſephine iſt wieder Hergeftellt. Ich danke dir für beine großen 
Bemühungen. Ich habe Die Schrift unterfihrieben wegen der Meie- 
rei, und fende dir fie zurück. Nun iſt die Erbſchaftsgeſchichte zu 
Ende. Schreibe dem Berwalter auf den Gütern, er folle Alles 
in Ordnung halten. Ich werde zu Ende Monats oder Anfangs 
des künftigen dort eintreffen mit meiner Tochter Leonore. Jos 
fepbine befindet fih wohl. Sie will in ein Klofter gehen. Ich 
weiß nit, was das Mädchen da will. Sie Hat die Grille und 
beharrt darauf, ich und ihre Schwefter follen fie begleiten, und 
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das verlangt fie auch von dir. Am 25. hujus treffen wir alfo zu 
Arrfelden ein, und erwarten. dich da mit einander im Wirthshaus. 
Fehle nicht, oder du bringft der armen Sofephine den Tod. Es 
ift ihr ausdrücklicher Wille, du follteft noch dabei fein. Und wenn 
wir vom Klofter wieder abreifen, geb’ ich dir mein Ehrenwort, 
will ich dich nicht länger Halten, wenn du und verlaffen win. 
Aber Fannft du bei mir bleiben, Jonathan, fo wirft du meiner 
alten Tage Freude fein. Es iſt ein dummer Streich, was ge: 
ſchehen if. Alfo am 25. hujus in Arrfelden fehle nicht. Ich 
habe dir ohnedem noch etwas Wichtiges wegen der Erbſchaft ans 
zuvertrauen. Sch bleibe dein Freund und David. 
Der Major von Tulpen.” 


Unten am Brief und auf der folgenden Seite hatte Leonore 
nachflehende Seilen beigefügt: 
„Ach, lieber Herr Frock, Sie haben uns eine erfchreckliche Nacht 
verurfacht. Ich möchte vergleichen nie wieder erleben.. Aber Jo: 
fephinen ift jeßt wieder recht wohl. Möchten Sie durch Ihre Re: 
ligion fo ruhig, fo gefaßt fein, ale es meine Sofephine jebt tft. 
Daran läßt fich der Werth der Religion erfennen. Joſephine bat 
nur den einzigen Wunſch, Sie noch einmal zu fehen und zu fprechen. 
Fehlen Sie alfo um Gotteswillen nicht, wenn Ihnen auch nur 
das Geringfte an unferer Freundschaft und Achtung je gelegen war. 
Ih Hätte Ihnen noch viel, o viel zu fagen, allein ich darf nicht. 
Das follen Sie Alles in Arrfelden erfahren. Ihre treue Freundin 

Eleonore von Tulpen.“ 


Diefer Brief kam fo fpät an, daß, um den beftinnten Tag 
in Arrfelden einzutreffen, fein Säumens war. Frock, mit der Ab- 
tretungsurfunde in der Hand, erhielt die Verzichtleiftung der ge: 
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